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      Sie werden es nicht glauben, aber ich bin eine Hexe. Das ist nicht weiter schlimm, es gibt unerfreulichere Schicksale. Das einzig Anstrengende an dieser Tatsache ist die latente Müdigkeit. Magie funktioniert nämlich nachts am besten.

      Das bedeutet, wenn alle anderen Menschen friedlich in ihren Betten liegen und sich vom Tag erholen, springe ich durch meinen Garten und webe Zauber. Und wenn alle anderen Menschen morgens frisch und ausgeruht aufwachen, bin ich gerade erst ins Bett gefallen. Leider bedeutet das nicht, dass ich da auch liegen bleiben kann. Hexerei ist, rein finanziell betrachtet, nicht sehr einträglich. Deswegen muss ich meine Brötchen auf anderem Wege verdienen. Ich bin Immobilienmaklerin. Da Häuser sich grundsätzlich nur tagsüber gut verkaufen, ist es naheliegend, dass ich mit sehr wenig bis gar keinem Schlaf auskommen muss.

      Aber wie meine Mutter immer sagt: Schlafen wird überbewertet. Sie muss es wissen, immerhin hat sie neben der nächtlichen Hexerei noch drei Kinder großgezogen.

      Diese Weisheit hindert mich jedoch nicht daran, auch an diesem Morgen das Weckerklingeln hartnäckig zu ignorieren, bis mein gesamtes »Schlaf-Verhinderungs-System« losgegangen ist. Dieses besteht aus vier verschiedenen Weckern, die an verschiedenen, vom Bett aus unerreichbaren Orten positioniert sind und im Abstand von fünf Minuten loslegen.

      Gezwungenermaßen hieve ich mich irgendwann aus dem Bett, um dem ohrenbetäubenden Lärm zu entkommen und wanke in mein Bad. Der Blick in den Spiegel offenbart mir nichts Gutes. Ich sehe müde aus. Sehr müde. Ein paar Sekunden gönne ich meinem Spiegelbild einen mitleidigen Blick, dann drücke ich seufzend Zahnpasta auf die Bürste und putze mir die Zähne.

      Danach widme ich mich meinen krausen dunkelbraunen Haaren, die wirr in alle Richtungen vom Kopf abstehen, und versuche, sie durch energisches Bearbeiten mit der Bürste von einem geordneten Zusammenleben auf meinem Kopf zu überzeugen.

      Da sie sich aber beharrlich unkooperativ verhalten, nötige ich sie mithilfe eines Haargummis in Form und verwende die verbleibende Zeit auf die einzigen farblichen Akzente in meinem sonst blassen Gesicht: die dunklen Augenringe. Ich tupfe die klebrige, matschbraune Masse zum Abdecken auf die Haut mit dem Resultat, dass die Augenringe die Farbe ändern und jetzt ein zartes Lindgrün annehmen. Dieses heimtückische Verhalten kenne ich schon und so bekämpfe ich das Grün mit einer Schicht goldfarbenem Make-up. Schließlich blickt mir eine halbwegs wiederhergestellte Elionore Brevent entgegen.

      Dann begebe ich mich zur zeitaufwendigsten Tätigkeit eines jeden Morgens: der Suche nach einem sauberen und farblich zusammenpassenden Büro-Outfit. Ich neige leider etwas zum Chaos, deswegen türmen sich vor, neben und in meinem Kleiderschrank diverse Klamottenberge. Weswegen die allmorgendliche Suche nach geeigneter Kleidung immer wieder eine spannende Herausforderung darstellt. Vermutlich sollte ich dringend mal wieder aufräumen, aber fürs Erste begnüge ich mich mit einem schwarzen Hosenanzug vom höchsten Berg links neben dem Schrank. Den hatte ich zwar gestern schon an, deswegen lag er einladend griffbereit, aber mit einem Schuss Chanel No. 5 wird der leichte Geruch nach verbrannter Erde vielleicht nicht so auffallen. Also bedufte ich mich ordentlich mit dem goldenen Flakon und ermahne mich selbst noch einmal streng, meine Büroklamotten nicht zum Hexen anzuziehen. Hexerei hat leider oft die unangenehme Nebenwirkung zum Naserümpfen zu stinken.

      Als ich endlich startbereit in meinem Auto sitze, stelle ich erstaunt fest, dass die Uhr heute mein Freund sein möchte. Das ist selten genug und so nutze ich die Zeit, um mich noch schnell bei meinem Lieblingsbäcker mit einer ausreichenden Ration Fett und Zucker für den Tag einzudecken.

      Ausgestattet mit zwei Streuselschnecken und einem noch warmen Buttercroissant parke ich pünktlich um kurz vor acht meinen Alfa 159 auf dem Parkplatz vor dem Bürogebäude. Gemächlich schlendere ich in mein Büro und fahre den Rechner hoch. Dann reiße ich die Papiertüte mit dem Croissant auf und will gerade ein großes Stück des buttrig warmen Teigs abreißen und mir in den Mund stecken, als Klara, die Sekretärin unseres kleinen Maklerbüros, mit zwei dampfenden Kaffeebechern um die Ecke gestapft kommt. Sie lässt sich auf den Stuhl vor meinem Schreibtisch fallen und hält mir demonstrativ eine Tasse entgegen. Die 680 Kalorien meines Croissants müssen warten, ihr breites Grinsen suggeriert mir: Frag mich, wie mein Abend gestern war.

      Klara hatte das 35. Date in diesem Jahr. Und das Jahr ist noch jung. Mittlerweile glaube ich nicht mehr daran, dass sie tatsächlich auf der Suche nach einer Beziehung ist. Vielmehr vermute ich eine ausgeprägte Sucht nach diesem Dating-Mist. Mindestens einmal in der Woche muss ich sie zu den Herren interviewen, die sie getroffen hat. Allem Anschein nach zieht sie die durchgeknallten und unansehnlichen Typen der männlichen Gattung an wie das Licht die Motten. Also frage ich sie brav und mit einem leicht sehnsüchtigen Blick auf mein Frühstück: »Wie war es denn gestern?«

      Sie holt tief Luft und fängt in rasender Sprechgeschwindigkeit an, über ihr Treffen zu berichten, und welche Überraschung: Der Typ war weder in der Lage, zusammenhängende Sätze mit mehr als drei Wörtern zu bilden, noch entsprach er den optischen Ansprüchen von Klara. Er hatte oben wenig, dafür in den Ohren viele Haare. Und er hieß Klaus.

      »Klaus! Also bitte … das geht ja gar nicht!« Sie reißt dramatisch die Augen auf und lehnt sich in ihrem Stuhl nach hinten.

      Nun ist gegen den Namen Klaus prinzipiell nichts einzuwenden, außer dass Klara auch fast alle anderen gängigen Namen wie Michael, Alexander und Holger für inakzeptabel hält. Und wenn der Mann tatsächlich einen Namen hat, der genehm ist, trägt er die falsche Haarfarbe auf dem Kopf. Wenn er das große Glück hat, überhaupt noch über volles Haupthaar zu verfügen. Falls nicht hat sich der Fall für Klara eh erledigt. Manchmal allerdings passen sowohl der Name als auch die Haarfarbe, dann hat er meist den falschen Beruf. Oder er fährt das falsche Auto. Oder er hat eine Exfrau. Was in der Alterskategorie, in der sie auf Männerfang ist, schon mal vorkommt. Also alles in allem halte ich Klara für einen hoffnungslosen Fall. Da sie tief in ihrem Inneren vermutlich bereits zu demselben Schluss gekommen ist, hat sie sich vor Kurzem zwei kleine Kätzchen gekauft, mit denen sie jetzt in einer WG lebt. Besser als nichts. Die beiden haben den richtigen Namen und die richtige Haarfarbe.

      Ich nicke derweil bedächtig mit dem Kopf und freue mich mit unbewegter Miene, als sie endlich Anstalten macht, mein Büro zu verlassen. Die Glastür schließt sich geräuschvoll hinter ihr und mein Kopf sinkt, ohne dass ich ihn davon abhalten könnte, auf die Tischplatte, nur knapp neben das wartende Croissant.

      Ich gähne einmal ausgiebig und versuche dann, meinen bleischweren Kopf wieder senkrecht auf meinem Hals zu balancieren. Freundlicherweise erinnert mich in diesem Moment der Kalender in meinem Computer an den ersten Besichtigungstermin des Tages. Das Piepen bringt mich wieder etwas in Wallung und ich begebe mich auf die Suche nach den Unterlagen für das Haus oder wie wir Makler es distanziert nennen: das Objekt.

      Wie schon gesagt, ich bin Maklerin. Übrigens ein Berufszweig, in dem es unerwartet viele Hexen gibt. Woran das liegt, weiß ich nicht genau. Ich vermute, dass es etwas mit der Bodenständigkeit dieses Berufs zu tun hat. Immobilien sind, wie der Name schon sagt, immobil und alles um die Immobilie herum ist dementsprechend langsam. Häuser verkaufen sich nun mal nicht von heute auf morgen. Und Hexen gehören auch zu den eher langsamen Lebewesen auf diesem Planeten.

      Spontane Hexerei ist selten und schwierig durchzuführen. Kein Wunder, woher soll man auch getrocknete Ochsenhoden und in Froschblut eingelegte Safranfäden nehmen, wenn Hexe ganz spontan einen Liebeszauber vollziehen möchte?

      Also: Hexerei braucht Zeit und muss gut durchdacht und vorbereitet sein. Erst im fortgeschrittenen Alter und mit einiger Erfahrung lernen wir Hexen, auch mal spontan mit einem Zauber um uns zu schmeißen. Bis dahin ist Hexerei eine eher lahme Angelegenheit. Das ist bei dem Verkauf von besagten Objekten nicht anders.

      Vielleicht liegt die Vorliebe von Hexen für den Maklerberuf aber auch in unserem Hobby: der Suche nach neuen Erdlinien. Schließlich können wir dieser Leidenschaft bei den vielen berufsbedingten Besichtigungsterminen sehr ausgiebig frönen.

      Besagtes Objekt liegt laut der Information meines allwissenden Computers nur wenige Minuten von meinem Büro entfernt und so habe ich noch ausreichend Zeit, mich durch die Papierstapel auf meinem Schreibtisch zu wühlen, um nach dem passenden Exposé zu fahnden. Als ich es nach einigen Minuten des Suchens endlich unter dem Stapel ›Dinge-die-ich-unbedingt-lesen-muss-wenn-ich-Zeit-habe‹ finde, nehme ich noch einen Schluck Kaffee, beiße einmal beherzt in mein Croissant und mache mich auf den Weg.

      Das Haus ist ein ziemlich hässlicher 30er-Jahre-Bau. Vor langer Zeit wurde das quadratische Haus von einem Besitzer mit sehr schlechtem Geschmack pipigelb verklinkert. Das leuchtend rote Satteldach scheint das Einzige zu sein, was nicht vom Einsturz gefährdet ist. Im Maklerjargon handelt es sich bei dem vom akuten Verfall bedrohten Bauwerk um eine Villa mit ›leichtem Renovierungsstau‹. Das Wort ›leicht‹ ist in diesem Fall sehr relativ und die großspurige Bezeichnung ›Villa‹ lenkt nur kurz vom extrem schlechten Zustand ab. Allerdings liegt hinter der besagten Villa ein traumhafter, großer Garten. Was auch so ziemlich das Einzige von Wert auf diesem Grundstück darstellt. Wenigstens kann ich das Haus zu einem sehr günstigen Preis anbieten.

      Die Interessenten stehen schon aufgeregt vor dem Gartentor und blicken erwartungsvoll meinem roten Alfa entgegen. Ich zaubere mir mein Profilächeln ins Gesicht und parke den Wagen auf dem Bürgersteig, direkt neben der wartenden Großsippe. Ich bin Maklerin. Ich darf überall parken.

      Die erste Schätzung ergibt, dass die strohblonde und mit Sicherheit magersüchtige Frau und der dicke, rotgesichtige Mann mindestens vier Kinder haben. Nachdem wir uns die kalten Hände gereicht haben, weist die magere Frau ihren Gatten an, die beiden Kleinen aus dem Wagen zu holen. Sechs Kinder. Herr im Himmel! Aber mein Profilächeln sitzt unerschütterlich und sicher. Ich öffne das marode Holztor und die Familie ergießt sich in den Garten.

      »Soso, das ist ja hübsch!« Die magere Mama tippelt neben mir her.

      »Ja, ein echtes Schnäppchen. Und ein super Garten. Ideal für ihre Kinder.« Ich grinse breit und suche in meiner Handtasche nach dem Haustürschlüssel. Noch während ich auf dem Grund meiner riesigen Tasche herumtaste, stellen sich die feinen Härchen in meinem Nacken auf. Ein untrügliches Zeichen für Magie in der Luft.

      Allerdings scheint es hier mehr zu geben als nur eine profane Erdlinie. Zu meinen gesträubten Nackenhaaren läuft mir jetzt noch ein kalter Schauer über den Rücken. Ich schnüffle unauffällig und lasse den Blick über den ungemähten Rasen schweifen. Zu sehen ist nichts und riechen kann ich nur den nahenden Frühling.

      Ich lotse die Sippe in den Flur und spule das übliche Besichtigungsgeschwafel ab. Nicht ganz leicht, weil ich das Haus auch nur vom Grundriss her kenne. Aber das ist das Schöne an meinem Job: Kennst du ein Haus, kennst du alle. Der Keller ist unten, das Dach oben und dazwischen muss man nur einen schnellen Blick haben und erkennen, welcher Raum wofür ist. Hin und wieder übersieht man dann mal ein Gäste-WC. Das gibt es dann als Schmankerl beim Hinausgehen noch dazu.

      Dem Familienvater, der mir brav durch alle Räume folgt, entgleisen immer wieder die Gesichtszüge. Das Haus ist tatsächlich in einem schlechten Zustand. Wobei auch das noch sehr schmeichelhaft ausgedrückt ist.

      Die alten Holzdielen sind in allen Räumen mit rostroter Farbe überschmiert, überall liegen Holzsplitter herum. Die Tapeten hängen in Fetzen von den Wänden, viele Fensterscheiben sind gesprungen. Das Gäste-WC werden wir hier vergeblich suchen. Ich bin mir nicht mal sicher, ob das Haus über eine halbwegs funktionierende Elektrik verfügt.

      Während der feiste Familienpapa und ich die Verwüstung im Wohnzimmer bestaunen, spüre ich das zarte Summen der Magie stärker werden. Etwas irritiert schließe ich für einen Moment die Augen und versuche das, was ich da wahrnehme, zuzuordnen.

      Es fühlt sich ein wenig an wie alte Naturmagie und die Energiewellen kommen definitiv aus dem Garten. Hier im Haus spüre ich zwar die Ausläufer dieser kraftvollen Magie, die Räume selbst sind aber nahezu magiefrei.

      Also ist mein eigentliches Besichtigungsziel der Garten. Während ich mich noch dieser komplizierten Magieanalyse hingebe, jagen die vielen Kinder begeistert und lautstark die geschwungene Holztreppe ins Obergeschoss hoch und runter.

      »Wir können uns ja noch mal den Garten anschauen?«, flüstert der Mann neben mir in diesem Moment und katapultiert mich damit zurück in meine Maklerrolle. Er scheint sich ganz offensichtlich nicht wohlzufühlen, was ich ihm nicht verdenken kann. Auch Menschen ohne magische Veranlagung können die Anwesenheit von kraftvollen Energieströmungen in geschlossenen Räumen oftmals als etwas Unnormales spüren.

      »Ja, das machen wir«, sage ich ebenso leise. »Der ist hier wohl das Einzige in einem halbwegs guten Zustand«, füge ich entschuldigend hinzu. Unauffällig linse ich in das Exposé in meiner Hand, um zu sehen, wer das Haus angenommen hat.

      Klar, mein Partner und ehemaliger Chef Lothar. So ein demoliertes Haus kann man doch keinem Kunden zeigen, ohne vorher wenigstens ein bisschen aufzuräumen. Da ist wohl mal wieder ein Vieraugengespräch fällig, denke ich düster und folge dem Vater der Großfamilie in die Diele, wo er seine Sippe lautstark zum Aufbruch ruft. Aus der Küche, die am anderen Ende der Diele liegt, kommt uns seine Frau entgegen, die Arme fröstelnd um den Oberkörper geschlungen.

      »Ein schreckliches Haus!«, raunt sie vorwurfsvoll, als sie an mir vorbeiläuft. Recht hat sie. Mit einem Nicken folge ich ihr die hässliche Betontreppe zu der gepflasterten Terrasse hinunter.

      In meinem Kopf fängt es an, dunkel zu summen. Feinste Magie rast jetzt in schwirrenden Farben zwischen den großen Kastanien hin und her. Die Menschen um mich herum merken nichts davon. Außerhalb von geschlossenen Räumen berührt Magie die normale menschliche Wahrnehmung nicht mehr so stark.

      Die Kinder toben lachend über den seit Wochen nicht gemähten Rasen und trampeln die letzten noch verbliebenen Blumenrabatten nieder.

      Ich brauche ein paar Sekunden, um mich zu sammeln. Ganz unerwartet so einen starken Zauber zu finden, bringt mich etwas aus der Fassung. Wer hat sich in diesem Garten niedergelassen? Und um alles in der Welt: Wer vermag solch eine sonderbare Magie zu produzieren?

      »Frau Brevent?« Der Mann steht wieder neben mir und schaut mich fragend an.

      Ich sortiere meine Gesichtszüge und versuche mich an einem Lächeln. »Ist nicht das, was sie sich vorgestellt haben, was?«, frage ich und schicke ein Schulterzucken hinterher, um anzudeuten, dass auch ich etwas anderes erwartet habe.

      »Na ja, da werde ich ja mit dem Renovieren nie fertig. Wir suchen zwar was Günstiges, aber bewohnbar sollte es schon sein.« Er sieht mich immer noch freundlich an. Braver Kunde.

      »Ich werde gleich im Büro mal unsere Datenbank durchforsten, um etwas Passenderes für Sie zu finden. Kann ich Sie unter dieser Nummer erreichen?« Ich halte ihm die Kontaktdaten, die in Lothars krakeliger Handschrift auf dem Exposé vermerkt sind, unter die Nase. Er nickt und wendet sich seiner Familie zu, um alle Angehörigen eben dieser zum Gartentor zu lotsen.

      Wir verabschieden uns per Handschlag und ich springe etwas verwirrt in meinen Alfa. Ich bin zwar verwirrt, aber auch richtig wütend und werde meinem Ex-Chef jetzt gehörig den Kopf waschen. Mir die Besichtigung so einer Bruchbude aufzuhalsen, ohne mich wenigstens vorzuwarnen, ist eine echte Schweinerei. Dementsprechend energisch bin ich, als ich die große Glastür zu unserer Büroetage aufstoße. Ich finde Lothar und Klara in der kleinen Teeküche und bleibe ein paar Sekunden schweigend stehen. Die beiden nutzen die Gunst meiner Abwesenheit gerne zu einer kleinen Plauderstunde. Thema heute ist der mutmaßlich sehr geringe Intelligenzquotient eines neuen Kunden. Ich höre noch die Worte »Doof wie Stulle!«, dann lacht Lothar lautstark und glucksend los. Sein dicker Bauch wackelt freundlich im Takt mit und sein Gesicht ist wie immer hochrot.

      Mein Ex-Chef. Als er zur Welt kam, muss der liebe Gott zu ihm gesagt haben: »Und du kleiner Mann wirst der Prototyp des Immobilienmaklers. Nach deinem Ebenbild schaffe ich all die anderen kleinen Immobilienmakler dieser Welt.«

      Er ist klein, dick, freundlich, ziemlich haarlos und von einer sympathischen Oberflächlichkeit, die jedem Interessenten das Gefühl vermittelt, der wichtigste Kunde des Tages zu sein. Auch wenn er oder sie doof wie Stulle ist.

      Er hat nur zwei sehr ausgeprägte Defizite, die das Zusammenarbeiten mit ihm manchmal fast unmöglich machen. Zum einen verfügt er über eine nahezu unentzifferbare Handschrift, zum anderen verabscheut er jegliche Form von ordentlicher Aktenführung. Was dazu führt, dass wir elementare Dokumente wie zum Beispiel Notarverträge schon mal neben dem Klo und originale Bauzeichnungen im Altpapier wiederfinden. Seitdem führen Klara und ich vor unseren regelmäßig anberaumten Dokumentensuchaktionen ein Kreuzverhör mit ihm durch, um wenigstens grob einzugrenzen, wo wir stundenlang rumwühlen müssen, um das verschwundene Dokument zu finden. Und wenn gar nichts mehr hilft, gibt es da noch einen fantastischen Suchzauber, den ich dann nachts in meinem Garten über der blubbernden Erdlinie durchführe. Mit dem Resultat am nächsten Morgen hundemüde ins Büro zu schleichen, aber wenige Minuten nach dem Eintreffen das Gesuchte ganz zufällig doch noch zu finden. So chaotisch es vor, neben und in meinem Kleiderschrank auch sein mag, im Job bestehe ich auf Ordnung.

      Ich räuspere mich geräuschvoll.

      »Eli, Schatz!« Lothar dreht den Kopf in meine Richtung und grinst mich breit an. Bevor er weitere orale Liebkosungen von sich geben kann, fahre ich ihn an: »Was hast du mir denn für eine Bruchbude auf den Schreibtisch gelegt? Ich habe mich so richtig vor den Kunden blamiert. Bist du eigentlich bescheuert?« Ich weiß, dass meine schokoladenbraunen Augen bei diesen Worten Funken sprühen. Das kann ich nämlich richtig gut, ungemein wütend aussehen. Obwohl ich mich auf der Autofahrt schon ein wenig abgekühlt habe, möchte ich hier und jetzt schlechte Stimmung verbreiten. Klara gibt einen erschrockenen Laut von sich und schlüpft an mir vorbei zur Tür hinaus.

      »Äh … Schätzchen …« Lothar hebt beschwichtigend seine dicken Arme.

      »Schnauze!«, fahre ich ihn an. Manchmal liebe ich böse Worte. Und Lothar ist Immobilienmakler, der kann das ab.

      »Die Hütte ist akut einsturzgefährdet und du schickst mich da mit einer Großsippe hin. Zum Glück ist uns bei der Besichtigung nicht das Dach auf den Kopf gefallen.« Ich funkle ihn an und nehme irritiert wahr, dass sich Widerstand in Lothars Gesichtszügen regt. Mit Lothar meckern macht ja nur solchen Spaß, weil ich immer recht habe. Noch Stunden später sagt er freundliche Dinge zu mir oder beglückt mich mit Kaffee, nur damit ich wieder nett zu ihm bin. Heute nicht.

      »Das stimmt nicht!«, begehrt er auf und bohrt energisch seinen Zeigefinger in die Luft. »Das Haus ist zwar in einem schlechten Zustand, aber ich habe extra die Putztruppe reingeschickt. Und das Dach ist fast neu, das fällt niemandem auf den Kopf.« Entrüstet schaut er mich an.

      »Dann fahr mal hin und sieh es dir an, du Schlaumeier!« Ich schmeiße das Exposé mit einem lauten Klatschen auf den Küchentresen, dazu den Schlüssel und drehe mich auf dem Absatz um. Um den Abgang noch dramatischer zu gestalten, knalle ich die Küchentür hinter mir zu und stürme in mein Büro. Ein paar Minuten später höre ich den Dieselmotor seines alten Landrovers aufheulen und er rollt vom Hof, nicht ohne sich vorher zu verschalten und den Motor zweimal abzuwürgen.

      Er mag Häuser verkaufen können, aber Autofahren ist nicht seine Domäne. Im ersten Gang und in Schrittgeschwindigkeit tuckert er die Hauptstraße hinunter, wohl um sich selbst vom Zustand der »Villa« zu überzeugen.

      Eine halbe Stunde später stürmt er in mein Büro. Das erste Mal, seit ich ihn kenne, ist er nicht hochrot im Gesicht. Er hat nun gar keine Gesichtsfarbe mehr. Er lässt sich auf einen der Besucherstühle vor meinem Schreibtisch fallen und schaut mich fassungslos an.

      »Du hast recht«, stöhnt er. »Die Hütte ist total verwüstet.« Das »Sag ich doch« auf meiner Zunge schlucke ich runter. Er wirkt ziemlich mitgenommen. Da Lothar das Leben an und für sich im Griff hat, finde ich diesen Zustand bei ihm sehr beeindruckend und ich werde den Moment durch Schweigen würdigen. Mein hoheitsvoller Gesichtsausdruck lässt Lothar noch tiefer in den Stuhl sinken.

      »Jetzt schau mich nicht so an«, murmelt er und blinzelt nervös. »Das Haus sah anders aus, als ich die erste Besichtigung durchgeführt habe. Da hat sich jemand eingenistet und alles kurz und klein geschlagen.«

      »Die Tür war nicht aufgebrochen«, merke ich an. »Wer hat denn noch einen Schlüssel?«

      »Die Reinigungsfirma. Und der Besitzer, nehme ich an.« Er zuckt etwas hilflos mit den Schultern. »Den müssen wir unbedingt anrufen und darüber informieren. Das könntest du ja machen?«, fügt er hinzu und sieht mich dabei fragend an.

      Ich tue vorsichtshalber erst mal unbeteiligt und fange an, ganz die arbeitsame Biene, wild auf meiner Tastatur herumzutippen. Interessante Wortgebilde erscheinen auf meinem Bildschirm, was Lothar von seinem Sitzplatz aus natürlich nicht sehen kann. Er versteht den Wink mit dem Zaunpfahl und raunt mir zu: »Elionore Brevent! Du bist manchmal wirklich eine alte Ziege … Möchtest du einen Kaffee?«

      »Ja, mit Zucker und Milchschaum.« Ich nicke ihm huldvoll zu und kann mir ein Lächeln jetzt doch nicht mehr verkneifen. Seufzend erhebt er sich und geht langsam zur Tür. Im Türrahmen dreht er sich noch einmal um.

      »Jetzt sei wieder nett. Mir ist das auch noch nie passiert.« Er hebt seine spärlichen Augenbrauen und zeigt eine Reihe makelloser Zähne.

      »Wenn ich jetzt zügig einen Kaffee mit Milchschaum bekomme, bin ich geneigt, dir zu verzeihen.« Ich widme mich grinsend wieder dem Buchstabenwirrwarr auf meinem Bildschirm.

      Milchkaffee ist meine wahre Leidenschaft. Damit bin ich durchaus bestechlich. Und das einzige technische Gerät, das Lothar bedienen kann, ist die Kaffeemaschine. Er vermag geradezu göttlichen Milchkaffee mit dem fluffigsten Schaum der Welt zu produzieren. Für so einen Kaffee bin ich nicht nur geneigt, ihm zu verzeihen, sondern werde auch die undankbare Aufgabe übernehmen, den Besitzer des Hauses über das Chaos zu informieren. Vielleicht erfahre ich über ihn auch mehr über die Vergangenheit des Hauses. Und wenn ich ganz großes Glück habe, ist er ein magisches Wesen und ich bekomme noch einen Anhaltspunkt für diese sonderbare Magie.

      Tatsächlich halte ich wenige Minuten später eine heiße Kaffeetasse in den Händen und verbrenne mir prompt beim ersten Schluck die Zunge.

      Während ich versuche, mir selbst auf die Zunge zu pusten, beschwöre ich das Gefühl der seltsamen Magie wieder herauf. Sie war bizarr bunt. Meine eigene Magie ist meistens in etwas tristen Brauntönen gehalten. Manchmal schaffe ich einen kleinen Rotklecks, aber nur wenn ich sehr aufgebracht gehext habe. Die Magie meiner Mutter ist schwirrendes Blau in allen Abstufungen.

      Aber was ich im Garten dieses Hauses gesehen habe, war in die schillerndsten Farben des Regenbogens getaucht. Zwar war die Farbenpracht aufgrund des Tageslichts nur sehr schwach zu erkennen, aber ich kann mir vorstellen, dass mit Einbruch der Dunkelheit der Garten hell strahlend leuchtet.

      Noch nie habe ich so etwas gesehen, geschweige denn gespürt. Sehr seltsam. Ich sollte der Sache auf den Grund gehen. Passenderweise ist heute Nacht Vollmond. Eine gute Gelegenheit, sich diesen verzauberten Garten etwas genauer anzusehen. Magie funktioniert immer, aber der Vollmond wirkt oftmals als natürlicher Aktivator, durch den Magie und gewobene Zauber stärker werden.

      Ich durchforste die Papierberge auf meinem Schreibtisch nach der Akte der Bruchvilla und finde sie tatsächlich dort, wo sie hingehört. Im Körbchen mit der Aufschrift: Neue Objekte. Endlich liegt mal etwas an seinem Platz. Zufrieden blättere ich durch die Seiten. Leider geben sie inhaltlich nicht viel her. Weder finde ich irgendwelche Fotos vom Haus, noch scheint es in dem Wust an Unterlagen eine technische Beschreibung der Heizung oder ähnlicher Ausstattung zu geben. Das Einzige, was wirklich brauchbar ist, ist die Kopie des Grundbuchauszugs, auf der der Name des Besitzers steht: Nicolas Deauville. Dort ist handschriftlich sogar eine Telefonnummer vermerkt.

      Ich wähle die Nummer und warte. Sekunden später erklingt eine angenehme weibliche Stimme. Sie spult ihr Sprüchlein so schnell herunter, dass ich kein Wort verstehe. Etwas verwirrt gebe ich ein »Äh« von mir.

      »Hallo?«, flötet die Dame in mein Ohr.

      »Hallo. Maklerbüro Früh und Brevent hier. Es geht um das Objekt im Anemonenweg«, antworte ich schnell.

      »Ja, bitte?«

      »Ich würde gerne Herrn Deauville sprechen.« Ich werfe noch einen Blick auf den Namen im Grundbuchauszug und hoffe, dass mein Schulfranzösisch ausreicht, um den wohlklingenden Namen korrekt auszusprechen.

      »Herr Deauville ist im Moment nicht zu sprechen.« Die Stimme klingt jetzt deutlich kühler. »Worum geht es denn?«, fügt sie noch etwas herablassend hinzu.

      »In dem Haus haben sich wohl ungebetene Besucher ausgetobt. Ich hatte heute Morgen eine Besichtigung und es wurde ziemlich viel zerstört.«

      Schweigen am anderen Ende.

      »Herr Deauville sollte sich das mal ansehen«, fahre ich fort, »um zu entscheiden, ob die größten Schäden repariert werden sollen, und eventuell will er ja auch Anzeige gegen unbekannt stellen.«

      »Er wird sich bei Ihnen melden. Aber nicht vor 19 Uhr. Wo kann er Sie erreichen?«

      Ich diktiere der jetzt etwas unwirsch klingenden Dame meine Handynummer und lege auf. Der Hörer hat noch nicht ganz das Telefon wieder erreicht, da klingelt es erneut.

      Klara ist dran und sie ist aufgeregt. Was nicht unnormal ist. Klara ist häufiger mal aufgeregt. Ich kann ihren Ausführungen nicht ganz folgen und verspreche, gleich mal zu ihr an den Empfangstresen zu kommen. Als ich um die Ecke biege, steht sie hinter ihrem Schreibtisch und lauscht mit großen Augen der lauten Stimme aus dem Telefonhörer, den sie einige Zentimeter entfernt von ihrem Ohr hält. Ihr Gesichtsausdruck ist starr und sie blickt mir verzweifelt entgegen. Die laute Stimme verstummt und sie legt den Telefonhörer vorsichtig auf.

      »Was war das?«, frage ich und lehne mich neugierig auf den Empfangstresen.

      »Hier brennt die Luft!« Dramatisch klimpert sie mit den Wimpern. »Ich habe jetzt sechs Interessenten für das Objekt im Anemonenweg. Und alle haben einen an der Waffel.« Sie seufzt und setzt sich vorsichtig wieder auf ihren Bürostuhl. Dann beugt sie sich vor und raunt mir leise zu: »Die eine wollte wissen, ob das Haus aus einem bestimmten Stein gebaut wurde. Den Namen habe ich wieder vergessen. Äh …« Sie legt die Stirn in Falten und scheint ihr Hirn nach besagtem Namen zu durchforsten. Ich winke ab und nicke ihr zu, um sie zum Weitersprechen aufzufordern.

      »Und der Nächste wollte wissen, wie das Haus an den Himmelsrichtungen ausgerichtet ist. Hallo?« Hilflos zuckt sie mit den Achseln. »Und das eben war eine Frau, die wissen wollte, ob und was genau im Garten wächst. Sie müsste wissen, ob bestimmte Kräuter dort wachsen … und … pass auf«, theatralisch hebt sie den Zeigefinger, »ob das Haus im November jedes Jahres mittig vom Vollmond beschienen wird!« Sie schüttelt den Kopf. »Und da ich das nicht wusste, wurde die Tante auch noch laut, hast du ja selbst gehört. Ich gehe jetzt nicht mehr ans Telefon«, sagt sie bestimmt und verschränkt demonstrativ die Arme vor der Brust. »Außerdem können wir das Haus doch zurzeit sowieso nicht zeigen, oder?«, fügt sie spitz hinzu, als sie meine hochgezogene Augenbraue sieht.

      Ich denke »Scheiße!« und sage: »Nein, das ist richtig. Ich muss erst mit dem Besitzer sprechen, was wir mit dem Chaos im Haus machen.«

      Mist, Hexenalarm. Solche bescheuerten Fragen stellen nur Hexen. Anscheinend hat sich schnell herumgesprochen, was der Garten der Bruchvilla außer Bäumen noch zu bieten hat. Was mir nur noch deutlicher macht, wie mächtig diese Magie ist.

      »Notiere dir die Namen der Interessenten, wir rufen zurück«, ergänze ich nachdrücklich. »Und geh ans Telefon, wenn es klingelt. Wir haben ja schließlich nicht nur dieses Haus im Angebot, klar?«

      Ich schicke einen ›Ich-bin-hier-der-Boss-Blick‹ in ihre Richtung, ignoriere ihren Schmollmund und wandere zurück in mein Büro.
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      Da ich mal wieder eine Nachtschicht vor mir habe, verlasse ich das Büro früher als gewöhnlich. Mein Plan ist nämlich, noch eine Runde dem Tiefschlaf zu frönen, um das Schlafdefizit der letzten Nacht auszugleichen. Mein Handy nehme ich dafür natürlich pflichtbewusst mit ins Schlafzimmer und deponiere es auf dem Nachttisch, damit der ominöse Herr Deauville mich erreichen kann. Nur leider ruft der nicht an.

      Dafür hält mich mein kleiner Bruder Andy von meinem anvisierten Power-Napping ab. Er leidet unter einem akuten Anfall von pubertärem Liebeskummer. Genau genommen wurde er verlassen. Von einem Mädchen, das ich persönlich für geistig minderbemittelt halte und deren Namen ich leider auch schon wieder vergessen habe. Trotzdem bin ich sehr bemüht, die Dramatik in der Situation zu erkennen und den jammernden Andy zu beruhigen. Aber er ist neunzehn Jahre alt und war, für dieses Alter schon sehr beeindruckend, ganze zwei Monate mit ihr zusammen. Dementsprechend bringe ich es nicht über mich, den Redefluss meines in Selbstmitleid zerfließenden Bruders zu unterbrechen, und so dauert die psychologische Betreuung etwas länger.

      Kaum habe ich danach die Augen zugemacht, klingelt der Wecker und ich kämpfe mich wieder aus meinem kuscheligen Bett, um mich auf den Weg zum Anemonenweg zu machen. Ich schlüpfe in eine schwarze Jogginghose und ziehe mir meinen geliebten dunkelblauen Kapuzenpullover mit dem gelben Aufdruck »Achtung Hexe!« über den Kopf. Den Pullover hat mir mein magisch gänzlich untalentierter Bruder zum Geburtstag geschenkt. Er fand das damals saukomisch. Ich nicht. Schließlich bin ich eine Hexe. Also kann ich auch einen Pullover mit dem dezenten Hinweis auf diese Tatsache tragen.

      Außerdem schützt der dicke Stoff mich vor dem sofortigen Erfrieren auf dem Weg zu meinem Auto. Es ist für die Jahreszeit viel zu kalt draußen und ich stelle die Heizung in meinem Alfa auf volle Leistung. Ich hätte Handschuhe anziehen sollen, denke ich mir, und an jeder roten Ampel stecke ich meine klammen Hände unter die Oberschenkel, um sie ein wenig aufzuwärmen. Im Anemonenweg parke ich diesmal nicht direkt vor dem Haus, sondern suche mir eine etwas entfernt liegende Parkbucht, damit mein kleiner Sportwagen in der von Kombis mit Kindernamen auf der Heckscheibe dominierten Gegend nicht so auffällt.

      Dann schlendere ich zu der alten Villa, die düster im fahlen Licht des Vollmonds hinter dem verschnörkelten Gartenzaun aufragt. Kurz bleibe ich stehen und betrachte das sich mir bietende Bild. Ich bin selbst erstaunt, dass die Magie für einen Moment meinen Herzschlag durcheinanderbringt.

      Ich muss mich etwas überwinden, das Grundstück zu betreten, klettere dann aber doch über den Zaun, nachdem ich vergebens am verschlossenen Gartentor herumgerüttelt habe. Eigentlich bin ich felsenfest davon überzeugt, das Tor nicht abgeschlossen zu haben. Der Schlüssel liegt jetzt natürlich im Büro. Sehr lästig.

      Einige Sekunden gebe ich meinem Ortungssystem, um den Garten auf mögliche Gefahren zu untersuchen, aber ich spüre kein Leben außer all dem Viechzeug, was sich auf und unter den Bäumen tummelt. Neben einer der großen Kastanien bleibe ich stehen und bewundere beeindruckt das brillante Farbenspiel der Magie, das in leuchtenden Schlangenlinien über dem großen Garten schwebt.

      »Und wer sind Sie?«, flüstert in diesem Moment eine sehr raue und sehr männliche Stimme direkt hinter mir.

      Ich brauche einige Sekunden, bis mein Hirn die Information verarbeitet hat, dass anscheinend ein zu menschlicher Sprache fähiges Wesen hinter mir steht. Etwas zeitverzögert mache ich einen hektischen Satz nach vorne.

      Wir Hexen verfügen eigentlich über ein ausgezeichnetes Lebensortungssystem. In dem dunklen Garten ist mir bestimmt nichts entgangen, was über einen Herzschlag und Hirnströme verfügt. Und da mein besagtes Ortungssystem immer noch keinen Mucks von sich gibt, gehört die Stimme hinter mir keinem Menschen oder einem anderen Säugetier. Schlecht für mich.

      Ich richte mich zu meiner vollen Größe von 1,64 m auf, atme tief ein und drehe mich um. Kristallblaue Augen fixieren mich. Er sieht mich regungslos an.

      »Kleinen Moment … mein Puls setzt gleich wieder ein«, versuche ich einen flapsigen Spruch und zaubere ein vorsichtiges Lächeln in mein Gesicht. Nur keine Angst zeigen, befehle ich mir selbst streng. Dabei ziehe ich die Luft scharf durch die Nase ein und versuche zu erriechen, was genau hier vor mir steht. Er ist kein Mensch. So viel ist klar. Aber ich rieche auch nichts anderes.

      Also auch kein Gestaltwandler, die riechen aus der Nähe immer warm und ein wenig nach nassem Hund. Zwar können Gestaltwandler ihre Präsenz manchmal ganz gut verschleiern, aber nicht, wenn sie direkt vor mir stehen. Der Typ hier riecht nach nichts außer Kälte. Das Fazit meiner intensiven Überlegungen ist also: Ich stehe bei Vollmond einsam und verlassen in einem Garten voller Magie mit einem … Vampir. Herzlichen Glückwunsch, Elionore!

      Vampire sind mir von allen magischen Wesen am unsympathischsten. Sie schlafen nicht, sind meistens überheblich und trinken menschliches Blut. Da auch ich zur menschlichen Gattung gehöre, besteht die Möglichkeit, dass ich das verspätete Abendessen des Herrn hier vor mir werde. Damit er meine aufsteigende Angst nicht wahrnimmt – Vampire haben einen ausgezeichneten Geruchssinn –, starte ich ein Ablenkungsmanöver und bemühe mich um ein noch strahlenderes Lächeln. Ich nicke ihm freundlich zu und gehe möglichst unauffällig einen ganz kleinen Schritt zur Seite, um ihm nicht mehr frontal vor der Nase zu stehen.

      Seine eiskalt glänzenden Augen verfolgen mich dabei. Ich räuspere mich leise, um wenigstens irgendetwas zu tun, außer freundlich zu gucken, und erwidere seinen Blick. Er legt den Kopf schief, als betrachte er einen besonders leckeren Snack und sagt mit dunkler Stimme: »Hallo?«

      Dabei zieht er auf vampirtypische Weise eine Augenbraue hoch, was seinem ebenmäßigen Gesicht durchaus Charakter verleiht. Und leider ist seine Stimme verführerisch warm und lässt mir einen Schauer den Rücken hinunterlaufen. Ja, das haben sie drauf, die Blutsauger. Nicht umsonst lassen sich viele Menschen mehr oder weniger freiwillig beißen. Vampire haben einfach eine verführerische Ausstrahlung auf ihre Beute.

      Zügig fahre ich sämtliche Schutzschilde hoch. Nicht nur, dass Vampire menschliches Blut als Hauptnahrungsmittel auf ihrem Speiseplan haben, sie neigen auch noch dazu, Menschen telepathisch zu manipulieren.

      So werden die auserkorenen menschlichen Blutspender nicht nur dazu gebracht, den, der sie beißt, total sexy zu finden, sondern den Akt des Beißens selbst überhaupt nicht wahrzunehmen. Das hat den Vampiren das Überleben in den letzten Jahrhunderten echt erleichtert. Angeblich soll diese Fähigkeit bei Hexen nicht funktionieren, aber ich bin nicht scharf darauf, auszuprobieren, ob das wirklich stimmt. Ich glaube sogar, mich schwach zu erinnern, dass mir ein Vampir mal erzählt hat, Hexenblut sei besonders schmackhaft. Na super. Warum fällt mir das gerade jetzt ein?

      Also straffe ich die Schultern. »Ich bin Elionore Brevent vom Maklerbüro Früh und Brevent.« Dabei versuche ich, meiner Stimme einen energischen Unterton zu geben.

      »Aha«, sagt er schlicht und lächelt dabei sogar. Ich komme nicht umhin, die bei dieser Mimik entstehenden Lachfalten um seine Augen zu bewundern. Und Grübchen hat er auch noch. Ich trete noch einen klitzekleinen Schritt nach hinten. Ein lächelnder Vampir macht mir noch mehr Angst.

      »Mir gehört das Haus.« Er macht eine kleine, ruckartige Kopfbewegung in Richtung der dunklen Villa und sieht mich abwartend aus seinen leuchtend blauen Augen an.

      »Herr Deauville also«, murmle ich leise. »Ich habe schon versucht, Sie zu erreichen«, füge ich etwas lauter hinzu. Zumindest weiß ich jetzt, wer er ist. Und im Gegensatz zu mir darf er sich auf diesem Grundstück aufhalten. »Ich wollte noch mal nach dem Rechten schauen«, spreche ich weiter und kann nicht verhindern, dass meine Stimme dünner wird.

      »Sehr löblich von Ihnen.« Seine unpassend warme Stimme hat einen spöttischen Unterton. »Und Sie wollten sich noch einmal den einmalig schönen Garten anschauen, nehme ich an?« Er sieht demonstrativ an mir vorbei zu dem lautlosen Farbenspiel in den Bäumen hinter mir.

      »Äh … ja?« Ich beschließe, mich blöd zu stellen. So wie ich keine Vampire mag, mögen Vampire keine Hexen. Vielleicht unseren Geschmack auf ihrer Zunge, aber keine nähere Bekanntschaft. Die Konstellation ist ähnlich wie bei Hunden und Katzen. Wobei ich mir unsicher bin, wer in diesem Fall Hund und wer Katze ist.

      »Sie riechen nach verbrannter Erde und Magie«, antwortet er prompt, ohne auf meine gespielte Ahnungslosigkeit einzugehen.

      Ich folge seinem Blick und schweige. Es ist ein sinnloses Unterfangen, einen Vampir anlügen zu wollen. Wenn ich ihn als Vampir identifizieren kann, hat er mich schon längst als Hexe erkannt.

      Er macht einen Schritt nach vorne, allerdings nicht in meine Richtung, was einen sofortigen Fluchtreflex meinerseits ausgelöst hätte, sondern in Richtung des Hauses. Wodurch er direkt im fahlen Mondschein steht. Seine blauen Augen sind nach wie vor auf die Wipfel der Bäume hinter uns gerichtet. Er steht jetzt im Profil zu mir. Ein sehr schönes Profil, wie ich nervös bemerke. Endlich mal ein Mann, dem diese raspelkurzen Haare wirklich gut stehen. Die elegante Form des Schädels ist mit millimeterkurzen Stoppeln bedeckt. Er hat unverschämt lange Wimpern – für einen Mann und einen Vampir. Klara würde vor Verzückung spontan in Ohnmacht fallen.

      Ich trete stattdessen noch einen unauffällig kleinen Schritt zurück. Vampire sind gefährliche Geschöpfe, rufe ich mich zur Ordnung. Auch wenn dieser ausgesprochen sexy und beeindruckend aussieht, er ist gefährlich. Und abgesehen davon stimmt hier etwas überhaupt nicht. Wenn man von der Tatsache absieht, dass ich mit einem extrem großen Raubtier alleine bei Vollmond in einem verlassenen Garten herumstehe, versteht sich. Etwas anderes ist nicht ganz richtig, ich komme nur gerade nicht drauf, was.

      »Waren Sie schon im Haus?«, frage ich und bohre meine Schuhspitzen fest in den Boden unter meinen Füßen. Ich muss mich erden. Und ich muss jetzt geschäftlich werden, sonst fange ich an, diesen ausgesprochen attraktiven Vampir anzubaggern. Wofür ich absolut nichts könnte, es liegt einfach an dieser ätzenden Ausstrahlung. Er sieht wieder zu mir.

      »Noch nicht. Kommen Sie mit?« Wieder klettert seine linke Augenbraue etwas höher.

      Aber sicher doch! Das ist die beste Idee der Nacht: mit einem Vampir bei Vollmond durch eine abbruchreife und verlassene Villa zu schleichen.

      Leider antworte ich: »Gerne«, und setze mich zeitgleich in Bewegung. Er folgt mir zur Haustür und hält mir den Schlüssel hin. Ich nehme ihn und für den Bruchteil einer Sekunde berühren meine Fingerkuppen seine Handfläche. Seine Hand ist nicht kalt. Im Gegenteil, ich habe fast das Gefühl, mich bei der flüchtigen Berührung zu verbrennen. Nur zu Ihrer Information: Vampire sind grundsätzlich eiskalt. Körperlich und seelisch. Zumindest die, die ich kenne. Und das sind nicht wenige. Sie wollen gar nicht wissen, wie viele Vampire unerkannt durch unsere Welt streifen.

      Ich trete über die Türschwelle und meine Augen passen sich den noch dunkleren Verhältnissen im Inneren des Hauses zum Glück schnell an. Einvernehmlich versuchen wir erst gar nicht, das Licht mit einem der maroden Lichtschalter anzuknipsen. Er braucht kein Licht, um gut zu sehen, und ich bin mittlerweile gut trainiert, all meine Sinne bei Dunkelheit zu aktivieren. Wie schon gesagt, Hexerei findet fast ausschließlich nachts statt. Das übt die Fähigkeit, sich auch im Dunklen sicher zu bewegen.

      Schweigend wandern wir durch die verwüsteten Räume. Hin und wieder berührt er eine der Wände oder hebt ein Holzstück vom Boden auf, um es gleich darauf wieder fallen zu lassen.

      »Was glauben Sie, Elionore? Was ist hier passiert?« Ich zucke erschrocken zusammen, als seine Stimme plötzlich direkt neben mir ertönt. Zu plötzlich für meinen Geschmack. Ich war gerade damit beschäftigt, aus dem Fenster in den bunten Garten zu sehen, und dachte, der Vampir wäre im Nebenzimmer. Unelegant zucke ich zusammen und mache einen Satz zur Seite.

      »Hören Sie auf damit, so plötzlich aufzutauchen!«, zische ich ihn an.

      »Sie haben schlechte Ohren, meine Liebe«, flüstert er viel zu nah neben mir.

      Diesen Kommentar übergehe ich und antworte auf seine Frage: »Ich weiß es nicht. Ich habe auch keine Ahnung, was für eine Magie das da ist.« Ich deute in den Garten hinter der gesprungenen Scheibe.

      »Aber es ist mächtig«, spricht er das aus, was ich denke.

      »Kennen Sie sich aus mit Magie?«, frage ich verblüfft und sehe ihn erstaunt an. Vampire haben mit Magie sonst nicht viel am Hut. Sie sind diesbezüglich eher pragmatisch. Sie manipulieren und beißen. Magie gehört definitiv nicht in ihr Leben.

      »Ein wenig«, antwortet er ausweichend. Und in diesem Moment fügt sich das gesuchte Puzzleteil endlich in meinem Kopf in seine Lücke ein. Vampire können keine Magie spüren. Sie können Hexen identifizieren, sicher. Aber sie können Magie an einem Ort weder sehen noch spüren.

      Und dieser scheint beides zu können. Deswegen hat er vorhin auf die bunten Farben im Baum gedeutet. Er hat sie gesehen. Genau, wie ich sie gesehen habe. Mein Unterbewusstsein hat viel schneller kapiert, dass dies eigentlich nicht so sein sollte. Nur mein Hirn hat etwas länger gebraucht. Schlafmangel macht vielleicht auch blöd, denke ich und starre ihn an.

      »Mir scheint, hier hat jemand etwas gesucht. Aber dieser Jemand hätte sicher nicht den Zauber in die Bäume gehängt. Es sieht mehr aus, als ob jemand etwas im Garten markiert hat. Und meiner Meinung nach war das nicht derjenige, der hier randaliert hat.« Tatsächlich bin ich von seiner Situationsanalyse beeindruckt. Ich bin zu demselben Schluss gekommen. Aber auch die Tatsache, dass er überhaupt mit mir redet, beeindruckt mich.

      Die Vampire, die ich kenne, sprechen grundsätzlich nicht mehr als einen Satz am Stück. Sie halten die Menschen meistens für zu dumm, ihnen folgen zu können. Und Hexen können sie ja normalerweise sowieso nicht ausstehen, das arrogante Volk, was eine Kommunikation untereinander in den vergangenen Jahrhunderten auch nicht gerade gefördert hat.

      Dieser hier aber lässt sich tatsächlich dazu herab, viele Sätze hintereinander mit mir zu sprechen. Darüber hinaus verhält er sich relativ normal. Zumindest hat er noch nicht versucht, meine geistigen Barrieren anzugreifen oder mich zu beißen.

      Und er sieht wirklich verdammt gut aus.

      Ich reiße mich zusammen und bemerke seinen Blick auf mir. Seine blauen Augen scheinen dunkler geworden zu sein, das kann aber auch am fehlenden Mondlicht hier im Haus liegen. Fragend sieht er mich an. Klar, er erwartet ein Statement.

      »Ganz ehrlich? Ich habe keine Ahnung. Ich kenne diese Magie nicht. Aber Sie haben recht. Es ist sehr mächtig, was da zwischen den Bäumen tanzt«, sage ich also leise.

      Ein paar Sekunden lastet das Schweigen auf uns, dann sagt er ebenso leise: »Ich muss gehen. Rufen Sie mich an, wenn Sie etwas herausgefunden haben.« Mit diesen Worten verschwindet er. Nicht, dass er sich in Luft auflöst. Ich weiß, dass er zur Tür gegangen ist. Nur meine Augen konnten seiner Bewegung nicht folgen. Vampire sind unglaublich schnell. Noch ein Minuspunkt für diese Gattung. Grantige, arrogante Blutsauger, die sich in Lichtgeschwindigkeit fortbewegen können.

      Ätzend.

      Innerhalb vom Bruchteil einer Sekunde stehe ich allein in dem alten Haus und fange daher an, mich zu gruseln. Ich laufe schnell über den knarrenden Fußboden zum Ausgang. Erst als ich die Haustür hinter mir zuziehe, fühle ich mich etwas besser. Ich bestaune ein letztes Mal die Farbenpracht im Garten und sprinte dann zu meinem Auto. Ein Blick auf die rote Digitaluhr im Armaturenbrett meines Wagens bestätigt mir mein Gefühl: Die Zeit ist wie im Flug vergangen. Theoretisch sollte ich alle weiteren Überlegungen auf morgen vertagen, aber halb zwei Uhr nachts bei Vollmond ist ein guter Zeitpunkt, um meine Mutter auf ihrem Handy zu erreichen. Das ist üblicherweise ihre Zeit, um im Garten herumzuturnen und ihre Magie zu weben. Meine Mutter, eine Erdhexe wie ich, ist berühmt für ihre Fähigkeiten, Pflanzen jeglicher Art zu explosionsartigem Wachstum zu bewegen.

      Dementsprechend gleicht ihr Garten mehr einem Dschungel als einem gepflegten deutschen Garten mit getrimmtem Rasen. Bei ihr wächst wirklich alles. Selbst Pflanzen, die sich im rauen Klima von Norddeutschland sonst zu Tode frieren, gedeihen mit ihrer Hexenkunst zu meterhohen Prachtexemplaren. Allerdings darf man sich von diesem lieblichen Hobby nicht täuschen lassen. Sie ist eine hervorragende Hexenmeisterin, die sämtliche Spielarten der Magie aus dem Ärmel schütteln kann. Ich hoffe, dass sie in der Lage ist, mir zu erklären, um was für eine Art von Magie es sich im Anemonenweg handelt.

      Zu Hause angekommen koche ich mir einen Kaffee, setze mich auf meinen Sessel am Fenster und ziehe mir eine weiße Wolldecke über die Beine. Ich friere immer noch. Dann wähle ich die Nummer meiner Mutter. Nach dem zweiten Klingeln flötet sie mir freudig ins Ohr: »Hallo, meine Süße!«

      »Hallo Mama, störe ich dich?«, frage ich zurück.

      »Nö, ich muss gerade sowieso warten. Der Entwicklungszauber für die Lavendelwurzeln braucht immer etwas. Wie geht es dir?« Ihre Stimme klingt leicht atemlos. Ich sehe sie vor mir, wie sie mit bloßen Füßen und dem Handy am Ohr über den taubenetzten Rasen wandert. Schon bei der Vorstellung bekomme ich spontan noch kältere Füße, als ich eh schon habe, und wickle mir die Decke fester um die Beine.

      Meine Mutter ist in vielen Dingen etwas speziell. Dazu gehört auch, dass man tunlichst niemals mit der Tür ins Haus fällt. Also zwinge ich mich zu einem kleinen Smalltalk. Ich erwähnte ja schon, wir Hexen sind manchmal etwas langsamer. Meine Mutter ist da keine Ausnahme, man muss sie erst mal etwas einstimmen, bevor ihre Hirnzellen auf Hochtouren laufen. Also plaudern wir ein wenig über den Liebeskummer meines kleinen Bruders und über ihren Erfolg in der Vermehrung von Ringelblumen. Nachdem das abgehakt ist, erzähle ich ihr endlich von der Magie im Anemonenweg und schlagartig spüre ich ihre Aufregung durch den Hörer.

      »Welche Farben hast du gesehen?«, fragt sie mich sehr ernst.

      Ich überlege und versuche, das Bild der springenden Farben vor mein inneres Auge zu holen.

      »Alle Farben außer Blau«, antworte ich schließlich.

      Sie schweigt einen Moment. Als sie antwortet, klingt ihre Stimme noch atemloser.

      »Schätzchen, das hört sich verdächtig nach etwas an, was es hier in der Gegend seit Hunderten von Jahren nicht mehr gegeben hat.«

      »Na, und was?«, frage ich ungeduldig.

      »Elfen!«, kommt ihre Antwort wie aus der Pistole geschossen.

      Ich nehme das Handy vom Ohr und schaue es ungläubig an. »Mama? Hast du wieder irgendwelche bewusstseinserweiternde Substanzen eingenommen? Elfen gibt es nicht!«

      Sie lacht. »Und ob es die gibt. Nur eigentlich nicht hier. Die letzten Elfen in Deutschland gab es vor ungefähr sechshundert Jahren. Dann sind sie kollektiv ausgewandert. Nach Island und einige wenige nach Schottland und Irland. Und soviel ich weiß, gibt es sie dort immer noch. Nur dass selbst die meisten magischen Geschöpfe ihre Existenz einfach vergessen haben. Sie haben sich sehr geschickt aus dem Bewusstsein der Welt getilgt.«

      »Und was wollen sie hier?«, frage ich erstaunt.

      »Keine Ahnung, Schätzchen, aber das sollten wir herausfinden. Ich werde mich mal umhören«, antwortet sie nachdenklich. Wir beenden das Gespräch und ich beschließe, mich endlich in mein Bett zu verziehen. Morgen ist auch noch ein Tag.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 3

          

        

      

    

    
      Wenige Minuten, nachdem ich mich unter die dicke Decke gekuschelt habe, weckt mich ein seltsames Kratzen an der Haustür. Ich öffne hundemüde wieder ein Auge und lausche. Während ich noch überlege, ob ich dieses unangenehme Geräusch einfach ignorieren kann, steigert es sich zu einem solchen Krach, dass ich Angst um meine Haustür bekomme. Also krieche ich leise schimpfend aus dem warmen Bett, fische mir irgendein Kleidungsstück von meinem riesigen Klamottenhaufen und stolpere zur Haustür. Zu dem Gekratze hat sich jetzt ein leises Jaulen gesellt. Mit klammen Fingern stecke ich den Schlüssel in das Schloss und öffne die Tür.

      Mein Freund Mo muss sich von außen gegen die Tür gelehnt haben, er fällt mir quasi in die Arme. Sein weißes Fell ist blutverschmiert und das Jaulen reduziert sich schlagartig auf ein atemloses Wimmern. Mit einem erschrockenen Aufschrei packe ich den stämmigen Husky auf meiner Veranda und ziehe ihn über die Türschwelle.

      Was nicht ganz einfach ist, wie sich herausstellt. Mo wiegt in seiner Hundegestalt sicher an die sechzig Kilo und ich packe ihn schließlich fest unter der Brust und im Nacken, um ihn unsanft hinter mir her ins Wohnzimmer zu schleifen.

      Dann reiße ich eine Decke vom Sofa und versuche, sie unter ihn zu stopfen. Das gelingt mir zwar nur teilweise, zumindest verhindert die Wolldecke aber, dass das dunkle Blut sich in Pfützen auf meinem alten Holzfußboden sammelt.

      Mit fliegenden Fingern untersuche ich den großen Hund. Er hat eine ziemlich üble Bisswunde am Rücken und sein rechter Hinterlauf scheint gebrochen zu sein. Obwohl ich mich wirklich bemühe, ihn nur sanft zu berühren, hebt Mo bei meiner Inspektion den Kopf und knurrt leise. Knurren ist zwar besser als dieses fürchterliche Wimmern, was er bis jetzt von sich gegeben hat, aber ich flitze schnell in die Küche, um ein Geschirrtuch zu holen. Geschickt winde ich es ihm um das Maul und verknote es mehrmals unter seinen Lefzen.

      In solch einer Situation ist Mo doch mehr Hund als Mensch. Und wenn er mich schon beim Untersuchen anknurrt, muss ich davon ausgehen, dass er beim Richten seines Hinterlaufs versuchen wird, seine dolchartigen Zähne in mir zu versenken. Die kluge Hexe sorgt vor.

      Ich kenne Mo, mit vollem Namen Moritz Morris, schon sehr lange. Mo ist ein Gestaltwandler. Seine Familie stammt ursprünglich irgendwo aus dem hohen Norden von Europa, deswegen auch der Husky als sein Tier. Mit dem fast weißen Fell fällt er hier in den Wäldern von Norddeutschland rein farblich natürlich auf, deswegen musste ich ihm schon zweimal ein paar Schrotkugeln aus dem Pelz pulen. Die Jäger halten ihn gerne mal für einen wildernden Streuner. Das Leben als Gestaltwandler ist selbst hier nicht ganz ungefährlich, aber so übel zugerichtet ist er noch nie bei mir aufgetaucht.

      Der Hund auf meiner Kuscheldecke knurrt mich aggressiv an, als ich mit den Armen voller Verbandsmaterial aus dem Badezimmer zurückkomme.

      »Ja, was denkst du denn, Hund?«, frage ich ihn mit hochgezogenen Augenbrauen und verteile alle Utensilien um ihn herum auf dem Boden. Dann mache ich mich an die Arbeit. Mo jault und knurrt abwechselnd hinter seinem Knebel aus dem rot-weiß karierten Geschirrtuch.

      Wie so oft bin ich froh, keine direkten Nachbarn zu haben. Der Geräuschkulisse nach schlachte ich in meinem Wohnzimmer gerade ein Tier. Ein sehr großes Tier.

      Während ich die Wunde am Rücken mit zehn Stichen nähe, habe ich den sich windenden Hund zwischen meine Beine geklemmt. Langsam komme ich ins Schwitzen. Dann schiene ich, durch Mos Herumgezappel etwas ungeschickt, das Hinterbein. Die ganze Zeit versucht er, nach mir zu schnappen. Die Ohren fest an den Kopf gedrückt, sehe ich das Weiße in seinen Augen.

      Ich kenne mich ziemlich gut mit der Anatomie der meisten Tiere der Gestaltwandler aus. Gestaltwandler verwandeln sich unter Schmerzen oft relativ schnell in ihre menschliche Form zurück, deswegen kann man sie schlecht zum Tierarzt bringen. Sie können sich den Spaß vorstellen? Da liegt ein verletzter Husky vor dem Tierarzt und Minuten später hat sich dieser Köter in einen Mann verwandelt. Einen nackten Mann, wohlgemerkt.

      Die wenigsten Gestaltwandler tragen bei ihrer Rückverwandlung Kleidung. Obwohl sie das könnten, lehnen es die meisten kategorisch ab, sich mit Kleidung zu verwandeln. Sie haben ein anderes Verhältnis zu ihrem Körper als normale Menschen. Nackt sein ist für sie ja auch Teil ihrer Existenz, ein Husky trägt selten Boxershorts.

      Aber genau deswegen sind wir Hexen schon seit Jahrhunderten die Krankenschwestern der Gestaltwandler. Sie kommen zu uns, wenn sie Hilfe brauchen. So wie Mo jetzt. Und weil sich bei den vielen Rettungsaktionen schon diverse scharfe Reißzähne in meinen Unterarm gegraben haben, scheue ich auch vor dem Einsatz von rot-weiß karierten Geschirrtüchern als Maulsperre nicht zurück.

      So funktioniert unsere magische Welt der Minderheiten – wir helfen einander, wo wir können. Also fast alle. Vampire sind davon natürlich ausgeschlossen. Sie hätten bei solch einem Notfall vermutlich nur ihr eigenes Abendessen im Kopf.

      Die Verletzungen sind alle versorgt und ich löse vorsichtig meinen Klammergriff. Dann setze ich mich neben den großen Hund und fange an, sanft seine Brust zu kraulen. Er blinzelt mich an. Es ist sein Glück, dass er es bis zu meinem Haus geschafft hat. Gestaltwandler heilen sehr schnell. Die Bisswunde wird schon in ein paar Tagen nur noch eine verblasste Narbe sein. Aber das bedeutet auch, dass gebrochene Knochen innerhalb von Stunden in der Position zusammenwachsen, in der sie sich befinden. Ich musste die Pfote recht grob richten, sonst wäre das Bein ziemlich verschoben zusammengewachsen. Und das in beiden seiner Gestalten. So wird er spätestens in ein, zwei Tagen wieder anfangen können, das Bein zu belasten.

      Während ich den von Blut und Dreck verklebten Pelz von Mo kraule, spüre ich, wie sich langsam die surrende Magie der Verwandlung um seinen Körper ausbreitet. Sicherheitshalber rutsche ich ein gutes Stück von ihm ab und unter Stöhnen verwandelt sich der große Hund in einen großen Mann. Diese Verwandlungen geschehen immer sehr schnell. Das menschliche Auge kann dem Übergang von der einen in die andere Gestalt nicht folgen. Die benötigte Magie ist sehr mächtig und löst eine Gänsehaut bei mir aus.

      Dann liegt Mo zusammengerollt und zitternd vor mir. Das Geschirrtuch hat sich bei der Verwandlung gelöst und liegt jetzt, wie von mir erwartet, immer noch fest verknotet neben ihm. Wie das funktioniert, weiß ich nicht. Vielleicht lösen sich Gestaltwandler bei ihrer Verwandlung kurzfristig in Luft auf, sodass alles von ihnen abfällt? Zumindest ist das Tuch nicht mehr da, wo es vor der Verwandlung war.

      Das blutverschmierte Fell ist dem Honigton seiner sonst so makellosen Haut gewichen. Aber das Blut und der Dreck kleben immer noch an ihm. Er hat die Augen geschlossen, sein Atem ist flach und zu schnell. Eine Verwandlung mit solchen Verletzungen muss sehr schmerzhaft sein.

      »Mo?«, flüstere ich, um ihn nicht zu erschrecken.

      Er hebt zögerlich ein Augenlid.

      »Was ist passiert?«, frage ich leise und rücke vorsichtig wieder näher.

      Er murmelt etwas Unverständliches. Sanft berühre ich ihn an der Schulter und er seufzt auf. Berührungen sind für die Gattung der Gestaltwandler mindestens genauso wichtig, wie Nahrung und Luft zum Atmen. Also fange ich an, sanft über seine bloßen Arme zu streicheln. Seine Haut ist klamm und kalt. Für einen Gestaltwandler, der naturgemäß über eine Körpertemperatur von fast 41 Grad verfügt, ein schlechtes Zeichen. Aber wenigstens entspannt er sich bei der Berührung etwas. Ich stehe leise auf, um mir einen Kaffee zu kochen. An Schlaf ist jetzt nicht mehr zu denken. Da kann ich auch versuchen, mit einer hohen Dosis Koffein die Müdigkeit zu vertreiben.

      Mit der dampfenden Tasse in der einen und einer dickeren Decke in der anderen Hand kehre ich zurück in mein Wohnzimmer. Mo hat die Augen geöffnet und starrt blicklos vor sich hin. Ich decke ihn zu und setze mich neben ihn. Er knurrt leise, ein untrügliches Zeichen, dass das Tier in ihm noch an der Oberfläche seines Bewusstseins ist. Zum Glück muss ich mir jetzt keine Gedanken mehr machen, dass der Hund aus reinem Überlebenstrieb versucht, mir an die Kehle zu gehen. Aber trotzdem bleibt der Mann hier vor mir auf der Schwelle zwischen zwei Bewusstseinsebenen gefährlich.

      Trotz dieser Tatsache und des starken Kaffees muss ich vor Erschöpfung irgendwann in einen kurzen Schlummer gefallen sein, denn als ich aufwache, ist Mo verschwunden. Alarmiert springe ich auf und rufe leise seinen Namen. Meine Stimme ist vor Müdigkeit ganz rau und ich muss husten. Meinem Husten folgt ein tiefes Knurren aus dem Badezimmer und da finde ich ihn. Er kniet zusammengekrümmt, mit dem Rücken an der Wand, unter der Dusche. Nackt, wie Gott ihn schuf.

      Im Türrahmen bleibe ich stehen und gönne mir den Anblick seines durchtrainierten, schlanken Körpers. Allerdings währt diese visuelle Freude des Morgens nur kurz. Mo hebt den Kopf und blitzt mich mit seltsam grünen Augen an. Eigentlich sind das seine Hundeaugen, also lauert der Köter immer noch direkt unter seiner menschlichen Gestalt.

      Seufzend und beruhigende Worte von mir gebend, gehe ich langsam auf ihn zu. Wie er es bis in die Dusche geschafft hat, weiß ich nicht.

      Aber so, wie er aussieht, kommt er ohne Hilfe nicht mehr heraus. Also greife ich ihm so sanft wie möglich unter den rechten Arm, dass einzige Körperteil, das ich in die Hände bekomme, ohne vom heißen Wasserstrahl komplett durchnässt zu werden, und ziehe ihn hoch. Er knurrt dunkel und aggressiv. Durch den Wasserdampf, der durch mein kleines Bad wabert, kann ich sein Blut riechen. Der metallene Geruch lässt meinen Magen zucken, und während ich an seinem Arm ziehe, betrachte ich die mit roten Sprenkeln dekorierten Fliesen in der Dusche.

      Was für eine Schweinerei, denke ich und in diesem Moment faucht Mo mich an. Sein Kopf ruckt zur Seite, und auch wenn sein Mund geschlossen bleibt, habe ich das Gefühl, dass er nach mir schnappen wollte.

      Das ist auch der Moment, in dem mir der Geduldsfaden reißt. Die ganze Nacht habe ich mir wegen dieser Töle um die Ohren geschlagen und er hat nichts anderes zu tun, als mein Badezimmer dreckig zu machen und mich anzuknurren. Ein kleines Dankeschön wäre in dieser Situation doch wohl mehr als angebracht.

      »Jetzt hör auf mit der Show, Hund!«, zische ich ihm wütend ins Ohr.

      Zu meinem Glück reagiert Mo und verstummt. Seine Augen nehmen zusehends einen dunkleren Ton an, der Hund verkrümelt sich. Zurück bleibt mein Freund Mo, der ein klägliches »Aua!« von sich gibt. Ich lege seinen Arm über meine Schulter und manövriere den muskelbepackten Kerl in mein Schlafzimmer. Er lässt sich, ohne zu mucken, auf mein zerwühltes Bett fallen und schließt erschöpft die Augen. Während ich versuche, meine Bettdecke unter seinen hundert Kilo Lebendgewicht herauszuzerren, streift mein Blick den laut tickenden Wecker auf meinem Nachtschrank. Es ist kurz vor acht. Na, super!

      Etwas hektisch wickle ich Mo in den Deckenzipfel, den ich in den Händen halte, und renne in die Küche, um mein Handy zu suchen. Im Bodensatz meiner riesigen Handtasche werde ich fündig und erreiche Klara zum Glück auch sofort. Es scheint sicherer für die gesamte Weltbevölkerung zu sein, wenn ich den Hunde-Mo, der jetzt klatschnass in meinem Bett liegt, den heutigen Tag über beaufsichtige. Außerdem muss ich noch in Erfahrung bringen, wer ihn so zugerichtet hat. Sein Husky ist mindestens so groß wie ein Wolf und hat zumindest hier in Deutschland keine natürlichen Feinde, wenn man von den Jägern und ihren Schrotflinten absieht.

      Also erkläre ich Klara, dass ich wegen weiblicher Unpässlichkeit zu Hause bleiben werde. Wortreich bedauert sie mich und nach dem fünften Tipp zur Bekämpfung von Kopfschmerzen und Unterleibsbeschwerden kann ich sie endlich abwürgen.

      Mit einem Tee für Mo und einem Kaffee für mich wandere ich zurück in mein Schlafzimmer. Ein Mann in meinem mit rosa Blümchendecken dekorierten Prinzessinnenbett ist ein eher seltener Anblick. Mos muskulöser Körper passt rein optisch nicht zu den zartrosa bezogenen Kopfkissen und ich muss grinsen. Mo hat sich auf der Seite zusammengerollt und schaut mir entgegen. Seine Augen haben jetzt wieder das gewohnte Schokoladenbraun und ich setze mich auf eine freie Ecke am Kopfende. Beruhigt nehme ich seinen ureigenen erdigen Geruch wahr. Er ist auf dem Weg der Besserung. Vor ein paar Stunden roch er fast ausschließlich nach Blut und Kampf. Seine Aura war kalt und leblos. Jetzt kann ich fast zusehen, wie die Wärme in seinen Körper zurückkehrt.

      Er blinzelt mich an und sagt leise: »Danke.«

      Ich lächle leicht und halte ihm den heißen und mit drei Löffeln Zucker versehenen Kamillentee hin, aber er schüttelt vorsichtig den Kopf.

      »Also, was ist passiert?«, stelle ich endlich die Frage, die mir unter den Nägeln brennt.

      Nach kurzem Schweigen fängt er an zu erzählen. Seine Stimme ist immer noch deutlich tiefer als sonst.

      »Ich war im Hegewald unterwegs.« Er zögert und verzieht schmerzhaft das Gesicht, als er versucht, seine Position zu verändern.

      Der Hegewald ist das größte Waldgebiet hier in der Gegend, nur wenige Minuten von meinem Haus entfernt. Für einen Gestaltwandler ideal: quadratkilometerweit nur Mischwald vom Feinsten. Mos Lieblingsort zum Jagen. Auffordernd nicke ich ihm zu.

      »Ich habe einen Hasen gerissen, und als ich mich daran machte, ihn zu fressen, spürte ich, dass mich etwas beobachtet. Aber ich konnte nichts entdecken. Trotzdem hat mich dieses Gefühl, nicht allein zu sein, weiter verfolgt. Ich habe zwar weitergejagt, war aber auf der Hut. Auf einer kleinen Lichtung, ziemlich tief im Wald, hat er auf mich gewartet. Die Katze war verdammt groß, wesentlich größer als ich. Und sie hat sofort angegriffen.«

      »Eine Katze.« Ich sehe Mo tief in die braunen Augen.

      »Eine Katze«, wiederholt er leise und verengt die Augen zu Schlitzen.

      »Und was für eine Katze soll das gewesen sein?«, frage ich und kann nicht verhindern, dass sich eine meiner Augenbrauen etwas ungläubig hebt. Nach so viel Schlafmangel habe ich meine Mimik nicht mehr sonderlich gut unter Kontrolle. Die Vorstellung, dass mein lieber Mo auf einer Waldlichtung von einem Hauskater fertiggemacht wurde, ist aber auch ziemlich abgedreht.

      »Ich weiß nicht genau. Schwarz und groß. Vermutlich männlich.« Er schließt die Augen und scheint nachzudenken. Dann öffnet er sie wieder und presst kurz missbilligend die Lippen aufeinander. »Eine Raubkatze, Eli!«, sagt er dann tadelnd. Ich zucke mit den Achseln. Das kann ich ja nicht wissen. »Für einen Leoparden war er eigentlich zu klein. Also war er wohl ein Jaguar. Ich habe noch nie einen Gestaltwandlerjaguar getroffen. Die gibt es hier auch überhaupt nicht«, fügt er nachdenklich hinzu.

      Natürlich gibt es die hier nicht, denke ich irritiert. Gestaltwandler leben eigentlich immer dort, wo ihr Tier in freier Wildbahn vorkommt. Ein Jaguar im Hegewald wäre eine ziemlich abwegige Vorstellung.

      »Er war es, der mich die ganze Zeit beobachtet hat. Und er hat ohne Vorwarnung angegriffen.« Ich sehe, wie er bei diesen Worten schaudert. Und auch ich spüre einen kalten Hauch im Nacken. Gestaltwandler leben immer in Rudeln. Sie brauchen die Energie der anderen, um zu überleben. Selbst Tiere, die von Natur aus als Einzelgänger gelten, haben wenigstens einen losen Verband von Artgenossen um sich herum.

      Was bedeutet, dass Mo großes Glück hatte, auf nur einen von ihnen zu treffen.

      Ein Rudel Jaguare im Hegewald und Elfen im Anemonenweg. Ich ziehe die Knie an die Brust und lehne mich gegen Mos jetzt wieder warmen Körper. Ich brauche ein wenig Ruhe zum Nachdenken und lasse es zu, dass Mo mir seine Arme um die Taille schlingt. Er braucht jetzt körperliche Nähe, um seine Verletzungen zu kurieren, und mir ist seine Wärme nur recht.
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      Den restlichen Tag verbringe ich damit, den schmerzgeplagten Mo zu umsorgen. Oder besser gesagt, Mo verbringt den Tag damit, mir gehörig auf die Nerven zu gehen. Kranke Männer sind anstrengend. Kranke Gestaltwandler sind eigentlich kaum zu ertragen. Mo zickt rum und jammert am laufenden Band. Der Verbandswechsel tut weh, der Kaffee ist zu stark, die Bettwäsche riecht zu sehr nach Lavendel.

      Zum Glück kommt sein Bruder Alex gegen drei vorbei, um uns von unserem Leid zu erlösen. Leider tut er dies nicht stillschweigend, sondern mit einem sehr nachdenklichen Blick auf meine Augenringe und dem dezenten Hinweis: »Du siehst schlecht aus, Hexe. Du brauchst mehr Schlaf.«

      Ach, nee. Vielen Dank für den Hinweis, Gestaltwandler! Schlafen war mein Plan, leider wurde ich bis jetzt von einem Gestaltwandler in Not davon abgehalten. Besagter Gestaltwandler wird dann auch beherzt von seinem Bruder in den alten Geländewagen bugsiert, und als der Landrover Discovery endlich vom Hof rollt, muss ich so sehr gähnen, dass ich mir dabei fast den Kiefer ausrenke. Dann mache ich mich daran, mein Haus von Blut und weißen Hundehaaren zu befreien.

      Schließlich ist alles wieder sauber und ich kann vor Müdigkeit kaum noch geradeaus laufen. Ich torkle gegen acht Uhr ins Bett und schaffe es gerade noch, die Nachrichten zu sehen, bis mir endgültig die Augen zufallen.

      Fernsehen vor dem Einschlafen macht Albträume, sagt meine Mutter immer. Sie hat, wie so oft, recht. Die 20-Uhr-Nachrichten verfolgen mich und ich träume von eingefrorenen Gaspipelines im Sommer und den ausgefallenen Flügen auf dem Flughafen Hannover.

      In meinem Traum bin ich für den reibungslosen Ablauf der Gasversorgung und des Flugbetriebes in Deutschland verantwortlich. Ein ganz schön verantwortungsvoller Posten! Menschenmassen stehen vor mir und brüllen auf mich ein. Die einen wollen Gas und die anderen fliegen. Aber ich weiß nicht, was los ist, und kann die Probleme nicht beheben. Als ich endlich schweißgebadet aufwache, danke ich meinem Unterbewusstsein inbrünstig, dem Spuk dadurch ein Ende zu machen.

      Die Freude währt allerdings nur kurz, denn der Moment des Erwachens ist auch der Moment, in dem ich begreife, dass ich beobachtet werde. Mein Instinkt schlägt Alarm. Und zwar so heftig, dass mir eine Gänsehaut über den gesamten Körper jagt. Für eine Sekunde stelle ich sogar vor Anspannung das Atmen ein, um zu überlegen, ob ich die Vorhänge vor dem Schlafengehen geschlossen habe. Wenn ja, muss das mich beobachtende Wesen im Haus sein. Wenn nicht, im Garten. Ich würde feste Materie, ganz egal ob Holz oder Glas, zwischen mir und dem mich anstarrenden Etwas definitiv vorziehen. Und tatsächlich, ich kann mich nicht daran erinnern, die rot-weiß geblümten Vorhänge zugezogen zu haben.

      Vorsichtig öffne ich die Augen und drehe den Kopf einige Millimeter, um zum Fenster zu schielen. Zwei goldglühende Augen starren mich aus der Dunkelheit an. Mir stockt der Atem. Der erste Reflex ist aufzuspringen und in das angrenzende Badezimmer zu flüchten. Aber vermutlich würde das, was auch immer es ist, mir folgen und mich dann durch das Fenster vom Bad anstarren. Fast alle Fenster in meinem Haus sind bodentief, ein Luxus, den ich mir beim Umbau des alten Holzhauses vor zwei Jahren gegönnt habe, um Mutter Erde immer sehen zu können. Aber die Augen schweben auf einer Höhe, die es dem Besitzer selbst bei normalen Fenstern gestattet hätte, ohne große Anstrengung in mein Haus schauen zu können.

      Ich erinnere mich an die illegale Beretta unter meinem Bett und fühle mich augenblicklich ein wenig besser. Zumindest mit einem Tier würde ich es aufnehmen können. Meine Qualitäten als Schütze sind mittlerweile ganz gut, nachdem Mo und Alex mir die Beretta vor einigen Jahren als notwendige Selbstverteidigungsmöglichkeit feierlich überreicht haben.

      Leider kann ich das Wesen vor meinem Fenster noch nicht genau orten. Ich spüre wieder ein leichtes Summen von Magie, aber auch mächtige Gestaltwandler sind manchmal von leichter Magie umgeben. Bei einem rein magischen Wesen hilft mir die Waffe natürlich wenig. Lichtwesen bieten einer Kugel keinen Widerstand.

      Ich beschließe, erst mal regungslos liegen zu bleiben, und fange an, einen Schutzzauber vor mich hinzumurmeln. Der wird mir wiederum bei einem Gestaltwandler nicht viel helfen, aber für den habe ich ja die Knarre nur eine Armlänge entfernt.

      Ich weiß nicht, wie lange ich mit fest zugekniffenen Augen und vor mich hinsprechend dagelegen habe. Als ich endlich den Mut habe, die Augen wieder zu öffnen, hat sich die Dunkelheit um mich verändert. Die Morgendämmerung zieht langsam herauf und taucht mein Schlafzimmer in ein leichtes Rosa. Der Platz vor meinem Fenster ist leer. Es ist erst sechs Uhr, aber mich hält nichts mehr im Bett. Schnell schließe ich vorsorglich doch noch alle Vorhänge und flüchte unter die Dusche. Dort stelle ich fest, dass ich diese bei meiner Putzorgie am Abend davor vergessen habe. Ich stehe mit beiden Füßen in von Blut hellrosa gefärbtem Wasser. Mos Blut. Wütend nehme ich den Duschkopf und verfolge mit dem Wasserstrahl die rosa Rinnsale bis in den Abfluss.

      Ein paar Minuten länger als notwendig lasse ich mir dann das heiße Wasser über den Kopf rauschen. Die ganze Nacht ist mehr als seltsam gewesen. Und auch wenn ich mir ein wenig von der Beklemmung vom Körper waschen kann, etwas bleibt ungewöhnlich.

      Alle Hexen bekommen bei ihrem Einführungsritual im Alter von etwa vierzehn Jahren eine kleine Tätowierung gestochen. Je nach Hexenlinie befindet sich diese links oder rechts unterhalb der Rippenbögen. Diese sogenannte Sith ist nicht nur das einzige sichtbare Zeichen, dem Kreis der Hexen anzugehören, sie ist vielmehr auch unser persönliches Familienstammbuch. Auch wenn die Zeichen in ihrer Größe und der Gestaltung stark variieren, sie zeigen alle das Gleiche. Das Hexengeschlecht, dem wir entstammen, die Namen unserer Kinder, die wir gebären, und die Lebenskoordinaten unseres Lebenspartners. Der Platz um meine Sith ist noch leer und jungfräulich.

      Seitdem ich in die Augen meines nächtlichen Besuchers geschaut habe, juckt meine Sith, als ob jemand brennendes Benzin über die Haut, die sich über meine Rippen spannt, gegossen hätte. Damit kann ich nun gar nichts anfangen. Etwas verwundert begutachte ich die leicht gerötete Hautstelle im Spiegel und fahre vorsichtig mit dem Zeigefinger darüber. Das Brennen hat nach dem Duschen an Intensität abgenommen, ist aber immer noch präsent.

      Irritiert schüttle ich den Kopf und mache mich daran, meine Klamotten zusammenzusuchen. Dann stecke ich vorsorglich die Beretta in das Lederholster unter meiner Anzugjacke und öffne mit klopfendem Herzen die Haustür. Vorsichtig schicke ich mein Ortungssystem in den Vorgarten, um die Lage zu peilen.

      Ich spüre nichts. Außer ein paar Eichhörnchen und Vögeln, die den ersten Sonnenstrahlen huldigen, ist es ruhig. Trotzdem ziehe ich die Waffe aus dem Holster und lade sie durch. Sicher ist sicher. Dann schleiche ich vorsichtig um mein Haus herum. Direkt vor meinem Schlafzimmerfenster befindet sich ein Blumenbeet, das schon seit einigen Wochen darauf wartet, von mir mit Phlox und Schafgarbe bestückt zu werden. In der nackten Erde sehe ich etwas, was mir erneut eine Gänsehaut über den Rücken jagt. Abdrücke von Pfoten. Sehr großen Pfoten. Ich kann den dunklen Geruch der aufgewühlten Muttererde riechen und betrachte mit einem Knoten im Magen die vor mir verlaufenden Spuren.

      Ich bin mir ziemlich sicher, dass Mos Sparringpartner mir heute Nacht einen Besuch abgestattet hat. Ich fange an zu zittern und lehne mich an die holzverkleidete Wand hinter mir. Mein Gehirn braucht ein paar Minuten, bis es endlich wieder bereit ist, logisch zu denken.

      Vielleicht ist der Jaguar Mo gefolgt? Allerdings wäre es mir aufgefallen, wenn er in der Nacht davor auch schon um das Haus geschlichen wäre. Warum taucht er erst eine Nacht später auf? Zumal ihm seine gute Nase verraten haben muss, dass Mo nicht mehr hier ist. Was will er von mir?

      Seufzend sichere ich die Waffe und stecke sie wieder in das Holster. Die ersten Sonnenstrahlen haben es über die Baumwipfel in meinen Garten geschafft und tauchen den taubenetzten Rasen in ein goldenes Licht. Die Stimmung um mich ist friedlich, die Vögel singen beglückt über das Ende der Nacht und ein dunkelrotes Eichhörnchen sprintet über den Rasen. Ich würde gerne etwas von dieser Harmonie in mich aufnehmen, aber selbst meine mich sonst so beruhigende, mitten durch den Garten verlaufende Erdlinie berührt mich nicht mit ihrem braunen Glitzern. Mir ist kalt und ich habe Angst. Angst davor, was diese Raubkatze von mir will.

      Ich laufe zu meinem Wagen und mache mich auf den Weg zur Arbeit. Kurzfristig überlege ich, meine Mutter anzurufen und ihr zu erzählen, was heute Nacht passiert ist. Aber ich befürchte, sie so in Angst und Schrecken zu versetzen, dass sie sich umgehend bei mir einquartiert, um ihr Hexenkind zu beschützen. Und eine hysterische Hexenmutter in meinem Haus ist nicht das, was ich momentan brauchen kann.

      Um mich von meiner Grübelei abzulenken, höre ich die Mailbox meines Handys ab. Zweimal ist es Klara, die sich besorgt nach meinem Gesundheits- und Hormonzustand erkundigt. Die nächste Nachricht ist von Nicolas Deauville, dem Vampir aus dem Anemonenweg. Seine sinnliche, tiefe Stimme versetzt mir den nächsten Schreck und ich fahre erst mal auf eine Bushaltestelle, das Telefon zwischen Ohr und Schulter eingeklemmt. Dann widme ich mich wieder der angenehmen Stimme auf meiner Mobilbox. Er möchte mich treffen. Am Haus. Er hat etwas herausgefunden. Ich soll ihn nicht zurückrufen, sondern einfach um halb zwölf da sein. Nachts, versteht sich von selbst. Schließlich ist der Mann ein Vampir, der Tageslicht schon aus traditionellen Gründen vermeidet. Vampire verbrennen nicht im Sonnenlicht, wie es uns diverse Gruselschocker und Mythen weismachen wollen. Aber sie verabscheuen Licht und Helligkeit angeblich so wie wir gekochtes Schweinehirn.

      Ob da etwas Wahres dran ist, weiß ich nicht. Schließlich hüllen sich die Herrschaften über ihre Lebensgewohnheiten gerne in Schweigen und man trifft sie tatsächlich selten tagsüber auf der Straße. Ärgerlich werfe ich mein Handy in die Tasche und fahre weiter. Vielleicht sollte ich darüber nachdenken, meinen Schlafrhythmus dem der mich umgebenden Wesen anzupassen und einfach den Tag über im Bett zu bleiben.

      Wieder eine Nacht ohne Schlaf liegt vor mir. Etwas übellaunig komme ich im Büro an und selbst der von meinem Ex-Chef und Partner höchstpersönlich produzierte Milchkaffee mit megaviel Schaum kann meine Laune nicht heben. Zwischendurch erreiche ich Mo und informiere ihn, dass sein schwarzer Jaguar die Nacht vor meinem Schlafzimmerfenster verbracht hat.

      Wenigstens ist er angemessen erschüttert und verspricht, einige seiner Freunde als Wache in meinem Garten abzustellen. Ich wage zwar zu bezweifeln, dass ein paar Wölfe und Hunde etwas gegen einen ausgewachsenen Jaguar ausrichten können, behalte das aber für mich. Schließlich steckt die mit Silberkugeln geladene Waffe immer noch im Holster unter meinem Arm und drückt sich mir schmerzhaft ins Fleisch. Hier stimmen die Mythen und Sagen ausnahmsweise einmal: Einen Gestaltwandler erledigt nur reines Silber. Ihr Organismus reagiert anscheinend hochallergisch auf dieses Edelmetall. Eine Silberkugel, die trifft, produziert ein Loch, das sich nicht mehr schließt. Gut für mich. Hexen verstehen sich nämlich nicht nur auf die medizinische Versorgung der Gestaltwandler, sondern auch ausgezeichnet auf die Produktion von reinen Silberkugeln. Sagen wir es so: Die Zeiten sind zwar sehr friedliche geworden, aber das waren sie nicht immer.

      Der Tag vergeht und ich schiebe die Papierstapel auf meinem Schreibtisch unmotiviert hin und her. Nur der Anruf meiner Mutter reißt mich etwas aus meiner Lethargie. Ich erzähle ihr doch von Mo und dem Jaguar im Blumenbeet, obwohl ich eine aufgeregte Mutter eigentlich nicht gebrauchen kann. Sie reagiert seltsam zurückhaltend. Überhaupt ist sie sehr reserviert. Und obwohl ich mehrmals nachfrage, bekomme ich nichts aus ihr heraus. Sie schlägt ein Treffen vor und ich entscheide, auf dem Weg zu dem Vampir im Anemonenweg bei ihr vorbeizufahren. Die Zeit bis dahin überbrücke ich mit exzessivem Solitärspielen auf dem Computer. Klara und Lothar schleichen mehrmals an meiner geschlossenen Bürotür aus Glas vorbei. Ich hasse Bürotüren aus Glas. Wozu braucht man überhaupt eine Tür, wenn sie aus Glas ist? Wenn man mich schon sieht, macht es doch keinen Unterschied, ob man mich auch hört, oder?

      Aber es bleibt beim Vorbeischleichen. Klara hat größten Respekt vor weiblicher Unpässlichkeit und unserem Lothar hat sie beigebracht, dass Frauen mit dem prämenstruellen Syndrom unbedingter Schonung bedürfen. Und da ich offiziell darunter leide, werde ich geschont.

      Gegen sieben fahre ich zu meiner Mutter. Als ich die Tür öffne, kommt mir mein Vater entgegen. Sein Gesichtsausdruck spricht Bände. Mit einer Sporttasche über dem Arm gibt er mir einen Kuss auf die Wange.

      »Sieh dich vor, sie hat schlechte Laune«, raunt er mir zu und schlüpft zielsicher in eines der vielen Schuhpaare, die unordentlich verteilt im Flur herumstehen. »Ich fahre zum Sport«, fügt er noch hinzu und verschwindet aus der Haustür.

      Etwas irritiert blicke ich seiner stämmigen Gestalt hinterher. Jost ist eigentlich mein Stiefvater. Er hat mich, bevor er die eigene Produktion von Nachwuchs mit meiner Mutter angekurbelt hat, adoptiert. Über meinen leiblichen Vater schweigt meine Mutter sich beharrlich aus. Aber da ich das einzige ihrer Kinder bin, das magisches Potenzial besitzt, muss der Samenspender mindestens ein Hexer gewesen sein. Meine Brüder sind durch und durch Menschen ohne jegliche magischen Ambitionen. Da sie eine Hexe als Mutter haben, sind sie in der Lage zu erkennen, dass Vollmond ist, und eventuell können sie noch Lavendel von Weihrauch unterscheiden, das war es dann aber auch schon.

      Philip und Andy wohnen noch bei meinen Eltern, aber beide scheinen es heute vorgezogen zu haben, der Laune meiner Mutter zu entkommen. Durch das Haus zieht nur ihre Präsenz.

      Ich hebe die Nase und schnüffle. Abgesehen von ihrer geruchsneutralen Präsenz stinkt es. Nach faulen Eiern und Rauch. Meine Mutter hat sich anscheinend in ihrem Hexenzimmer unter dem Dach zurückgezogen und produziert übel riechende Zaubersprüche.

      Lautstark poltere ich die krumme Holztreppe nach oben und schiebe die quietschende Tür auf. Meine Mutter steht mit wirren Haaren und in einem weiten roten Gewand mitten in einem gezogenen Hexenkreis und knurrt wütend Beschwörungsformeln. Der Schwefelgestank hier oben ist überwältigend und ich sprinte zu der kleinen Dachluke, um uns beide vor dem Ersticken zu bewahren.

      »Mach das Fenster zu!«, faucht sie mich mit blitzenden Augen an.

      »Es muss nicht stinken, um zu wirken«, fauche ich zurück.

      Elfenzauber, Vampire, meinen Wohnzimmerteppich vollblutende Gestaltwandler, ein schwarzer Jaguar und jetzt auch noch eine hysterisch hexende Hexenmutter. Was für eine bescheuerte Woche. Selbst mir reicht das jetzt langsam.

      Ich bleibe demonstrativ in der Mitte des Zimmers stehen und verschränke kämpferisch die Arme. Für einen Moment jagt unsere Hexenenergie unkontrolliert durch die offenen Dachbalken des Giebels. Das Haus ächzt leise unter dem Ansturm von Magie. Schließlich setzt meine Mutter sich mit einem Aufseufzen in die Mitte des gezogenen Kreises. Mit einer Hand fordert sie mich auf, mich auch zu setzen. Ich entdecke rechts von mir einen Holzstuhl und ziehe ihn zu mir heran, um mich dann mit übergeschlagenen Beinen darauf niederzulassen.

      »Was ist denn mit dir los?«, frage ich sie und deute auf die durch den Raum wabernden Rauchschwaden.

      »Schatz, wir haben ein Problem.« Sie hebt bedeutungsvoll die Augenbrauen.

      »Aha«, antworte ich wenig einfallsreich und lehne mich auf meinem Stuhl etwas nach vorne.

      »Es ist tatsächlich Elfenmagie im Anemonenweg. Sie sind zurückgekehrt. Und ihre Absichten sind noch unklar.«

      Ihre sorgenvolle Miene irritiert mich etwas. Meine Mutter ist eine wirklich mächtige Erdhexe. Es gibt wenig, was ihr Sorgen bereitet, aber die Elfen im Anemonenweg zaubern echte Sorgenfalten in ihr sonst so glattes Gesicht. Sie räuspert sich und fährt mit leiser und eindringlicher Stimme fort.

      »Die Elfen haben vor über sechshundert Jahren Deutschland verlassen und sich aus unserer Erinnerung und fast allen Aufzeichnungen getilgt. Sie sind gegangen, weil sie als Naturgeister in ihrem Leben immer weiter eingeschränkt wurden. Die Städte begannen sich auszubreiten, die Menschen griffen immer tiefer in den Lebensraum der Elfen ein. Da sie eigentlich friedliche Geschöpfe sind, haben sie den freiwilligen Rückzug vorgezogen. Aber anscheinend sind sie jetzt wieder da. Und ihre Anwesenheit verwirrt alle magischen Wesen in der Umgebung.« Hilflos zuckt sie mit den Achseln.

      »Was können sie denn wollen?«, frage ich vorsichtig, um sie nicht noch mehr aufzubringen.

      »Tja, vielleicht erheben sie Anspruch auf ihr altes Territorium? Sie waren die letzten Jahrhunderte hauptsächlich in Island und Irland ansässig. Das sind Länder, in denen ihnen von den Menschen ein gewisser Respekt entgegengebracht worden ist. In Island gibt es eine offizielle Karte mit den einzelnen Wohnorten der Naturgeister. Sogar der Straßenbau orientiert sich daran. Die Isländer würden niemals eine neue Straße durch den Lebensraum der Elfen bauen. Aber hier sind wir in Deutschland! Verdammt, in Deutschland!« Aufgebracht fuchtelt sie mit den Händen hin und her. »Hier bekommen die Menschen schon einen hysterischen Anfall, wenn ich bei Vollmond ein Feuer im Garten anzünde und alte Hexenlieder singe. Dann habe ich am nächsten Tag ein Anwaltsschreiben wegen Ruhestörung im Briefkasten. Stell dir mal vor, was hier passieren würde! Die Elfen werden sich nicht an den Verschleierungskodex der magischen Wesen halten.« Einen kurzen Moment hält sie inne und fährt dann mit dunkler Stimme fort: »Und sie haben bereits angefangen, Magie in aller Öffentlichkeit zu praktizieren.«

      Dem Verschleierungskodex haben sich nach den Hexenverbrennungen im Mittelalter alle magischen Wesen in Europa unterworfen. Teils freiwillig, teils gezwungenermaßen. Dieser Kodex, der von der Geburt an für jedes magische Wesen gilt, verbietet die Anwendung jeglicher Magie im öffentlichen Raum. Zuwiderhandlungen werden von den Magie praktizierenden Wesen nach wie vor drastisch bestraft. Nur so konnte die magische Gemeinde in einer immer stärker vom Verstand dominierten Welt überleben. Ich gebe zu, es sind ziemlich radikale Strukturen, aber es funktioniert nun schon über Jahrhunderte ganz gut so. Um dem Ganzen einen etwas domestizierten Anstrich zu geben, wurde vor einigen Jahrzehnten der Magische Rat ins Leben gerufen. Er ist ungefähr so nützlich wie der Vorstand eines Kleingartenvereins, aber er versucht sich in regelmäßigen Abständen ins Leben der magischen Wesen einzumischen und irgendwelche Dinge zu regeln. Meistens ziemlich erfolglos. Und nun tauchen Elfen hier auf, die vom Verschleierungskodex wahrscheinlich ihr Lebtag noch nichts gehört haben.

      »Man kann mit einer Fee oder Elfe keinen Vertrag schließen. Dazu sind sie gar nicht in der Lage. Sie sind viel zu flatterhaft dafür. Selbst wenn sie sich dem Kodex unterwerfen würden, sie könnten es nicht lassen, ihre Magie zu praktizieren«, fährt meine Mutter fort und ich frage mich, woher sie das alles weiß.

      »Hast du die Nachrichten gesehen? Die Gaspipelines, die aus Polen nach Deutschland kommen, sind alle ausnahmslos eingefroren, bei frühlingshaften Temperaturen, wohlgemerkt. Und auf dem Flughafen Hannover herrscht seit zwei Tagen der absolute Ausnahmezustand. Keine Maschine verlässt mehr den Boden, weil sie einfach nicht mehr funktionieren. Kollektiver Komplettausfall. Stell dir das mal vor!« In ihren Augen blitzt die Verzweiflung.

      »Vielleicht sollten wir hingehen und mit ihnen sprechen?«, schlage ich vor, ganz die vernunftbegabte Junghexe.

      »Schätzchen.« Sie seufzt. »Wenn du das große Glück hast, sie sehen zu dürfen – und nur wenige Wesen können sie sehen –, dann werden sie wohl kaum mit dir sprechen. Elfen sind sehr, sehr ignorante kleine Geschöpfe. Sie geben sich nicht so einfach mit jedem ab, der mal auf einen Plausch vorbeikommt. Die Alt-Hexen aus der Umgebung sind gerade auf der Suche nach einem geeigneten Vermittler. Jemand, der sich mit den Elfen im Allgemeinen und den Fairies im Besonderen auskennt.« Als sie meinen fragenden Blick bemerkt, fügt sie hinzu: »Fairies ist ihre nordische Bezeichnung. So nennen sie sich selbst, seitdem sie Mitteleuropa verlassen haben.«

      »Wieso kennst du dich eigentlich so gut mit diesen Elfenvölkern aus, Mama? Wo sie doch angeblich alle aus dem Bewusstsein verschwunden sind«, frage ich sie etwas argwöhnisch.

      Sie errötet mädchenhaft und weicht meinem forschenden Blick aus.

      »Ich kannte mal einen Elfen. Einen der ganz wenigen, die hiergeblieben sind. Aber er ist ihnen dann doch gefolgt. Vor einigen Jahren.«

      Ich beschließe, es erst mal auf sich beruhen zu lassen, und stehe auf. Dann wandere ich um den Kreidekreis, in dem meine Mutter hockt, herum. Ich frage mich, was für einen Zauber sie hier veranstaltet hat, und prompt antwortet sie mir auf diese nicht ausgesprochene Frage. Manchmal verstehen wir uns ohne Worte.

      »Ich versuche, etwas Ruhe in die Gemeinde der magischen Wesen zu bringen. Es gibt einen sehr hübschen Beruhigungszauber, der die Verwirrung wegen der in der Luft liegenden Elfenmagie etwas mildert.«

      »Na, dann mach mal weiter … und lass das Fenster auf, sonst erstickst du hier noch.« Nachdenklich wende ich mich zum Gehen und sie schickt mir durch ihre Magieströme einen kleinen Kuss, der mir sanft durch die Haare streicht.

      »Ich bin immer vorsichtig«, antworte ich lächelnd auf ihre unausgesprochene Aufforderung und steige die Holztreppe ins Erdgeschoss wieder hinunter. Nicht ohne ein unangenehmes Grummeln in der Magengegend. Das wird ja alles immer verrückter.
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      Ich mache mich auf den Weg zur alten Villa und dem wartenden Vampir. Meine Gedanken kreisen auf der kurzen Autofahrt unablässig um die Elfen im Garten vom Anemonenweg. Es gab in der Geschichte immer wieder Fälle von größenwahnsinnigen magischen Wesen, die die Weltherrschaft an sich reißen wollten. Aber für solche bescheuerten Pläne sind wir zum Glück schlicht und ergreifend zu wenige. Sie würden sich wahrscheinlich wundern, wie viele Hexen es in ihrem direkten Umfeld gibt, aber gemessen an der Gesamtbevölkerung in ganz Europa sind es dann doch recht wenig. Der Zweite Weltkrieg hat viele Hexengeschlechter einfach ausgelöscht und die engen Verbindungen innerhalb dieser Familien gelöst. Eine Hexe muss aber von ihrer Mutter lernen. Sonst verfügt sie zwar über ein magisches Potenzial, dieses ist aber ohne eine entsprechende Ausbildung nahezu wertlos, wenn nicht sogar lästig. Stellen Sie sich vor, Sie sind in der Lage, nur durch schlechte Laune ihren gesamten Milchvorrat im Haus und bei den Nachbarn zum Gerinnen zu bringen. Das ist nichts, was man gerne beim Kaffeeklatsch oder in der Krabbelgruppe erzählt. Das ist höchst sonderbar und leider für einige von den Uneingeweihten an der Tagesordnung.

      Von den Gestaltwandlern gibt es im Norden von Europa noch einige große Rudel. Insbesondere in den wenig besiedelten Gebieten von Schweden, Finnland und Island. In Nordamerika leben dagegen sehr viele Wergeschöpfe. Sie sind Teil der akzeptierten Mythen und Geschichten des Landes und blieben daher über mehrere Generationen unbehelligt.

      Vampire lassen sich in dieses System nur bedingt integrieren. Sie funktionieren anders als die magischen Wesen und leben nach ihren eigenen Normen. Sie arbeiten mit den magischen Wesen nur zusammen, weil auch sie dem Verschleierungskodex unterliegen. Und das war es dann auch schon. Der besagte Magische Rat versucht händeringend, alles zu überblicken und zusammenzuhalten. Mit mäßigem Erfolg. Ohne besagten Kodex, dessen Einhaltung strengstens von allen Angehörigen dieser Gruppen überwacht wird, hätte es wohl schon ziemlich üble Einträge über uns in den Geschichtsbüchern gegeben.

      Im Anemonenweg angekommen klettere ich über den Gartenzaun und schicke mein Ortungssystem auf die Suche. Die bunte Elfenmagie scheint heute Abend noch stärker zu sein als bei meinem letzten Besuch. Zu dem Anblick der schillernden Magie ertönt jetzt ein leises, melodisches Klingen. Ich gestatte mir einen kurzen Augenblick, nehme die zarte Sinfonie dieser Klänge in mich auf und lausche entzückt. Viel zu gerne würde ich mich unter einen Baum setzen und dieses Schauspiel genießen, aber ich habe ein Date. Also gehe ich tiefer in den Garten hinein.

      Der Vampir wartet auf mich. Der Mond hat sich hinter einigen Wolken versteckt und ich brauche ein paar Sekunden, bis ich seine schwarze Gestalt am Fuße einer der großen Kastanien ausmachen kann. Er sitzt auf dem Boden und hat die Beine an die Brust gezogen. Vollkommen regungslos blickt er in die Dunkelheit vor sich.

      Er atmet. Ich kann jetzt, nachdem sich meine Augen etwas an das fehlende Licht gewöhnt haben, wahrnehmen, dass sich seine Brust langsam hebt und senkt.

      Zu Ihrer Information: Vampire atmen eigentlich nicht. Sie beziehen den benötigten Sauerstoff ausschließlich aus dem Blut ihrer Opfer. Vampire atmen nur, wenn sie sich oft in der Gesellschaft von Menschen aufhalten. Teils, um die Menschen durch eine nicht vorhandene Atmung nicht zu beunruhigen, und teils wohl auch, weil sie das Bedürfnis haben, sich anzupassen. Dieser Vampir hier atmet zumindest in langen und tiefen Zügen. Und ich glaube nicht, dass er das tut, um vor mir gut dazustehen.

      Betont langsam schlendere ich auf ihn zu. Zeitgleich nimmt auch das Grummeln in der Magengegend zu. Mein Ortungssystem teilt mir jetzt im Sekundentakt die Anwesenheit von Gefahr mit. Seltsam ist nur, dass dies erst passiert, nachdem ich die Gestalt des Vampirs im Dunkeln ausgemacht habe. Und darüber hinaus hat sich mein Ortungssystem bei unserem letzten Treffen vornehm zurückgehalten und gar nichts gefunkt.

      In diesem Moment hebt er den Kopf und seine kristallblauen Augen leuchten mir entgegen. Ein kleines Lächeln zieht sich von seinen Mundwinkeln bis zu seinen Augen. Abgesehen davon, dass Vampire nicht atmen, lächeln sie auch nicht. Im Gegenteil, sie schauen meist sehr schlecht gelaunt in die Gegend.

      Dieser hier verhält sich also nicht sehr regeltreu, er atmet und lächelt. Ich beschließe, ihn bei Gelegenheit danach zu fragen, und setze mich neben ihn auf den Rasen.

      »Hallo«, sage ich leise.

      Er nickt zur Begrüßung und deutet dann vage in Richtung der Baumwipfel. Ich überlege noch, ob ich ihm von den Elfen erzählen soll – schließlich sind die Vampire, einschließlich der, die lächeln und atmen, nicht die besten Freunde der Hexen – als er ebenso leise wie ich sagt: »Es ist Elfenmagie.«

      Aha, also weiß er mindestens genauso viel wie ich.

      »Woher wissen Sie das?«, flüstere ich zurück.

      Er zuckt die Schultern und sein Blick folgt einem besonders hellen grünen Blitz von einem Baum in den anderen.

      »Das verrate ich Ihnen, wenn ich weiß, wer Sie eigentlich sind«, antwortet er mit dieser rauchigen und sanften Stimme, die mich schon das letzte Mal so irritiert hat.

      Als ob er das nicht längst weiß, denke ich etwas zickig. Vampire sind berühmt für ihr Netzwerk. Was sie wissen wollen, erfahren sie auch. Ich gehe einfach mal davon aus, dass er schon ziemlich genau weiß, wer und was ich bin.

      Er wendet sich von den schillernden Farben über uns ab und schaut mir direkt ins Gesicht. Schade, dass er ein Vampir ist, denke ich. So ein hübscher Mann.

      Seine blauen Augen ruhen auf mir und für den Bruchteil einer Sekunde sehe ich etwas seltsam Verletzliches darin aufblitzen. Unwillkürlich rücke ich ein kleines Stück von ihm ab. Sicherheitshalber. Dieser Vampir ist anders als die Vampire, die ich kenne. Und das muss nichts Gutes bedeuten, denn Vampire gehören zu den schäbigsten Kreaturen (man könnte auch sagen Arschlöchern) auf diesem Planeten. Dieses allgemeingültige Wissen habe ich schon mit der Muttermilch aufgesogen.

      »Ich kann keine Hexen manipulieren«, flüstert er leise, wohl erahnend, dass er mich irritiert hat. Aber mir können diese Blutsauger viel erzählen. Schließlich weiß ich nicht, ob dieser atmende und lächelnde Vampir nicht vielleicht doch die Fähigkeit hat, auch Hexen gedanklich in Wallungen zu bringen. Dieses kurze und unerwartete Aufblitzen eines menschlichen Ausdrucks in seinen Augen passt einfach nicht ins Bild und bringt mich aus der Fassung. Dementsprechend bleibe ich auf der Hut, lasse es aber doch zu, dass er die Zentimeter, die ich zwischen uns gebracht habe, durch eine elegante Bewegung wieder aufholt.

      Ich kann seine Präsenz nicht klar spüren. Das ist normal, macht mich nur ein wenig nervös. Aber ich kann seinen Geruch wahrnehmen. Und Sie ahnen vielleicht, was jetzt kommt: Vampire haben auch keinen Geruch, im Sinne von Körpergeruch. Das, was wir bei Menschen wahrnehmen, wenn wir ihnen näher kommen. Dieser Vampir duftet jedoch geradezu verführerisch für meine Hexennase. Eine ganz zarte Lavendelnote umgibt ihn. Er strahlt eine seltsame Wärme ab, wie er so dicht bei mir hockt. Womit wir wieder beim Thema sind: Vampire sind nicht warm. Sie sind eiskalt, im Gegensatz zu den Gestaltwandlern liegt ihre normale Körpertemperatur extrem niedrig. Vampire sind die, die bei Frost und Schneesturm im T-Shirt das Haus verlassen. Ich vermute, dass die Außentemperatur für sie überhaupt keine Rolle spielt und sie den Wintermantel nur im Schrank haben, um im Schneesturm durch mangelnde Kleidung nicht negativ aufzufallen.

      Bevor ich mich in dem immer wärmer werdenden Strudel der Sinneswahrnehmung von diesem Vampir verliere, nehme ich schnell den Faden wieder auf.

      »Und was wollen die Elfen hier?«, frage ich und tue ahnungslos.

      Ruckartig dreht er den Kopf in meine Richtung.

      Die Veränderung in seinem Gesicht vollzieht sich zu schnell für meine Wahrnehmung. Plötzlich sind seine blauen Augen von glühender Andersartigkeit und ein Schwall Kälte trifft mich von der Seite.

      »Das hat Ihnen Ihre Mutter doch schon erzählt und ich stimme ihr da voll zu.« Seine Stimme klingt genauso eiskalt, wie seine Augen mich anstarren, und mir rutscht das Herz in die Hose. Dieser Vampir mag atmen und lächeln, aber er ist genauso unberechenbar wie alle anderen seiner Art. Auch wenn ich eine ziemlich taffe Junghexe bin und mein Leben üblicherweise im Griff habe: Jetzt schlängelt sich mir das kalte Grauen den Nacken hoch.

      Noch bevor ich von ihm abrücken kann, ist er aufgesprungen und geht ein kleines Stück in den Garten hinein.

      »Woher wissen Sie, was meine Mutter mir erzählt hat?«, frage ich schneidend und stehe ebenfalls auf, um mich wieder auf gleiche Höhe mit ihm zu bringen. Die Dominanzgeschichte funktioniert erfahrungsgemäß bei Vampiren genauso wie bei Gestaltwandlern.

      Er dreht sich zu mir herum. Seine leuchtenden Augen fixieren mich wieder. Und mein Herz rutscht noch ein paar Zentimeter weiter in Richtung Boden. Ich spüre, wie meine Handflächen feucht werden.

      »Sie weiß sehr viel über die Elfen, die doch eigentlich sehr geschickt ihre Existenz aus allen Köpfen getilgt haben.« Seine Stimme hat einen harten, arroganten Klang angenommen und doch hallt die rauchige Wärme noch nach. Wenigstens das war nicht gespielt.

      »Was wollen Sie damit sagen?«, zische ich ihn an, meinen ganzen Mut zusammenkratzend.

      »Das musst du schon selbst herausfinden, Hexe.« Er grinst mich jetzt unangenehm süffisant an. »Aber du solltest bei deinen Überlegungen bedenken, dass in den letzten Tagen fast jedes magische Wesen im Umkreis von fünfzig Kilometern einen kleinen Spaziergang durch diesen Garten unternommen hat. Und weißt du was? Sie haben nichts gesehen. Sie waren wohl verwirrt durch die seltsame Magie, aber sie haben nichts gesehen. Wieso kannst du Elfenmagie sehen … Eli?«

      Er verwendet bewusst meinen Spitznamen, der sonst nur meinen Freunden vorbehalten ist. Außerdem ist er zum distanzlosen Du übergegangen. Ich versuche mich zu sammeln und starre ihn an. Ich weiß, dass mir in spätestens zehn Minuten einige sehr bissige und der Situation angemessene Erwiderungen einfallen werden. Aber eben erst in zehn Minuten. Jetzt ist mein Kopf leer.

      Er betrachtet mich kalt und verschwindet im selben Moment auf die mir so verhasste Vampirweise. Ich atme ein, er ist da. Ich atme aus, er ist weg.

      »Arschloch!«, brülle ich ihm hinterher. Ein armseliger Versuch meines Egos, auch etwas zu dieser Unterhaltung beizusteuern.

      Meine Knie fangen auf ungebührliche Weise an zu zittern und mein Magen gibt ein seltsames Geräusch von sich. Ich setze mich wieder an den Fuß der großen Kastanie und versuche erneut, mich zu sammeln. Woher weiß er von meiner Mutter? Hat er mich verfolgt und belauscht? Das halte ich eigentlich für unmöglich. Meine Mutter hätte ihn zu Brei gehext. Vielleicht lässt sich eine Hexe beschatten, aber aus zwei sensiblen Ortungssystemen die eigene Anwesenheit zu tilgen, würde bedeuten, dass er selbst eine Hexe ist. Dafür braucht man magisches Potenzial. Was ja nicht sein kann, er ist schließlich ein Vampir. Und beides geht nicht.

      Wenigstens beruhigt mich der Gedanke, dass der Vampir sich endlich wie ein Vampir benommen hat, nämlich höchst schäbig. Wutschnaubend erhebe ich mich und laufe zu meinem Wagen. Vampire gehören alle in die Schublade für schäbige Persönlichkeiten. Ausnahmslos! Ich war nur vorübergehend geblendet vom Atmen, Lächeln und dem seltsamen Ausdruck in seinen Augen, der eigentlich so gar nicht in die Augen von Vampiren gehört. Etwas ruppig schiebe ich den Schlüssel ins Schloss und lasse den Motor an. Während ich den Anemonenweg hinunterfahre, denke ich mir, dass das Ganze auch etwas Gutes hat. Ich werde endlich mal vor sechs Uhr morgens ins Bett kommen. Auf der Fahrt nach Hause wähle ich einhändig und auf höchst verbotene Weise die Nummer meiner Mutter. Aber sie scheint immer noch hexend auf ihrem Dachboden herumzuspringen. So hinterlasse ich ihr lediglich eine Nachricht auf der Mailbox.
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      Ich öffne die Autotür, steige aus und betrete den Garten zu einem kleinen Kontrollgang. Halten Sie mich nicht für besonders mutig. Ich bin eine Hexe und kenne die Gefahren, die im Dunklen lauern, nur zu gut. Aber schon, als ich in die Auffahrt gefahren bin, meldete mir mein Ortungssystem die Anwesenheit von einigen ziemlich großen magischen Säugetieren in meinem Garten. Friedlich gestimmten und gelangweilten großen Säugetieren, wohlgemerkt.

      Und die Tatsache, dass mir die vom Mondlicht hell leuchtenden Augen dieser großen und gelangweilten Geschöpfe aus dem Gebüsch entgegenblitzen, erfreut mich so sehr, dass ich wenigstens einmal »Guten Abend« sagen muss. Ich sehe Eric, den schweigsamen Wolf, zusammengerollt unter meiner großen Trauerweide liegen. Er wedelt sanft mit der Rute, hebt aber noch nicht einmal den Kopf, als ich ihm ein paar freundliche Worte zuflüstere. Unter dem Ranunkelstrauch hockt ein kleiner Fuchs. Das ist Jan, das größte Weichei unter den mir bekannten Gestaltwandlern, aber immerhin ist er hier, um mich und meinen Nachtschlaf zu bewachen. Das rechne ich ihm hoch an. Und in der hintersten Ecke, beim Komposthaufen, liegt ein grauer Husky, der bei meinem Erscheinen gelangweilt den Kopf hebt. Mos Bruder Alex, gut zu erkennen an den unterschiedlich farbigen Augen. Eins braun, eins blau.

      Mit einem Winken verlasse ich den Garten wieder und gehe ins Haus. Wenn diese drei Gestaltwandler in meinem Garten vor sich hin schlummern, scheine ich vor angreifenden Raubkatzen, zumindest für den Moment, sicher zu sein.

      Ich öffne die Tür zur Küche und mir schlägt der unangenehme Geruch von saurer Milch entgegen. Sofort meldet sich mein Magen und gibt ein jämmerliches Murren von sich. Um die Übelkeit zurückzudrängen, reiße ich alle Fenster auf und bemühe mich dabei, nur noch durch den Mund zu atmen. Warum habe ich nicht schon heute Morgen daran gedacht? Alle Schutzzauber haben die ärgerliche Nebenwirkung, sämtliche Milch im Umkreis von einigen Metern sofort verderben zu lassen. Und da ich auch noch eine offene Milchtüte gestern unachtsam auf meinem Küchentresen stehen gelassen habe, stinkt es jetzt im ganzen Haus nach saurer Milch.

      Angewidert kippe ich das stinkende Zeug in den Ausguss der Spüle und beschließe, mich morgen um meine restlichen Milchvorräte in der Abstellkammer zu kümmern. Denen wird das gleiche Schicksal widerfahren sein wie der offenen Tüte auf der Theke. Aber ich bin zu müde, um mich jetzt damit zu befassen.

      Stattdessen entledige ich mich in Lichtgeschwindigkeit meiner Klamotten. Ich werfe noch einen kurzen Blick in den Spiegel und bestaune meine Augenringe, die jetzt leicht lila schimmern. Dann springe ich in eine bequeme schwarze Hose und ein altes Shirt und klettere ins Bett. Ich ziehe mir die kuschelige Decke bis über beide Ohren und genieße den sauberen Duft des frisch aufgezogenen Bettzeugs. Genüsslich rolle ich mich auf der Seite zusammen und fange an, einen sanften Schlafzauber zu murmeln. Der hat eine einmalige Wirkung auf kleine Kinder, junge Gestaltwandler und mich selbst.

      Ich muss zwar ein paar Minuten vor mich hin grummeln, weil sich die Worte des schäbigen Vampirs immer wieder in meinen Kopf schleichen, merke dann aber, wie ich trotz allen Ärgers langsam und sanft in den Schlaf hinübergleite.

      Wovon genau ich wach geworden bin, weiß ich nicht. Ich öffne die Augen und bin wach, hellwach und in Alarmbereitschaft. Es ist nachts um drei und während mein Gehirn, so aus dem Tiefschlaf gerissen, erst langsam anfängt, Gedanken zu formen, fühle ich noch den Nachhall eines Geräuschs.

      Kennen Sie das? Sie wachen schlagartig auf und wissen, dass etwas Sie geweckt hat. Aber Ihnen ist im Moment des Erwachens nicht klar, was es war. Es könnte alles gewesen sein: ein Erdbeben, Einbrecher, Geister, wilde Tiere … Die Liste ist lang und selten angenehm. Und während man darauf wartet, dass besagtes Geräusch noch einmal auftritt, damit man es ein- und zuordnen kann, verfällt man spontan in Panik.

      Diese Panik veranlasst mich dazu, blitzschnell unter mein Bett zu greifen, wo die Beretta verstaut ist. Ein Geräusch, das mir durch Mark und Bein geht, lässt mich jedoch erstarren und meine Hand bleibt auf halber Strecke, also irgendwo zwischen Bettrahmen und Teppich, hängen.

      Es ist nicht das Knurren eines Hundes. Es ist mehr das rauchige Zischen einer Raubkatze, einer gereizten und sehr großen Raubkatze.

      Ich versuche, mich nicht zu bewegen, und öffne in Zeitlupe die Augen. Wenige Zentimeter vor mir schweben die goldglühenden Katzenaugen meines Besuchers aus der Vornacht. Nur dass dieser Besucher diesmal nicht im Blumenbeet vor dem Fenster hockt, sondern ich seinen heißen Atem auf der Haut meines nackten Armes spüre.

      Ich schließe die Augen wieder und überlege kurz, ob es dem Überleben dienlich wäre, einfach das Atmen zu unterlassen. Tot stellen scheint eine ganz verlockende Strategie zu sein, in Anbetracht der riesigen schwarzen Bedrohung neben meinem Bett. Aber Sauerstoffmangel schränkt bekanntlich das Denkvermögen ein und so atme ich so flach wie möglich weiter. Durch meinen Kopf jagt ein Notfallprogramm, welches sekundenschnell alle mir verbleibenden Möglichkeiten von Flucht bis in Luft auflösen durchgeht, als die Raubkatze anfängt zu schnurren. Der gewaltige dunkle Ton rollte wie ein Donner durch mein Schlafzimmer und ich ziehe ganz vorsichtig und im Zeitlupentempo meinen Arm wieder unter die Bettdecke.

      Es ist wissenschaftlich nicht nachweisbar, wo und mit welchem Organ Katzen dieses Geräusch produzieren. Das besagte unbekannte Organ meines nächtlichen Besuchers muss der Lautstärke nach gigantische Ausmaße haben. Der brummende Dauerton hüllt mich ein und macht mich ganz wirr im Kopf. Katzen schnurren, wenn es ihnen gut geht oder wenn sie Kontakt aufnehmen wollen. Eine Aufforderung an den Menschen, sich ihnen zuzuwenden.

      Das Ding neben meinem Bett ist allem Anschein nach eine Katze, wenn auch eine exorbitant große Katze. Ich schicke ein Stoßgebet an alle mir bekannten Gottheiten und tue genau das, was ich mit meinem Kater Pauli, Gott hab ihn selig, in dieser Situation getan hätte.

      Ich wende mich ihm zu und flüstere ganz leise und sehr freundlich: »Hallo, Katze!« Das Schnurren nimmt an Intensität zu. Zumindest hat er sich noch nicht auf mich gestürzt, um mich als kleinen Nachtsnack zu verspeisen. Ich werte das als gutes Zeichen und fange an, leise mit dem Tier zu plaudern.

      Was genau im Gehirn eines Gestaltwandlers passiert, wenn er in seinem Tier steckt, weiß ich nicht. Und die Gestaltwandler hüllen sich diesbezüglich in Schweigen. Klar ist allerdings, dass ihr Gehirn nach wie vor zumindest rudimentäre menschliche Denkstrukturen aufweist und sie auch in Tierform zu logischen Schlussfolgerungen in der Lage sind. Aber sie sind und bleiben instinktgeleitet und dieser Instinkt kann tödlich für jeden Menschen in ihrer Nähe sein. Nur für den Fall, dass Sie mal einen Gestaltwandler treffen: Man darf ihnen niemals das Gefühl geben, in der Hierarchie der natürlichen Nahrungskette unter ihnen zu stehen.

      Und damit dieses Gefühl gar nicht erst aufkommt, ist eine freundliche, aber sehr bestimmte Ansprache wichtig.

      Also informiere ich die Raubkatze, dass ich beabsichtige, meine Nachttischlampe einzuschalten, um besser sehen zu können. Schließlich bin ich ein Mensch und brauche mehr Licht als er. Es folgt kein Protest, also drücke ich den kleinen Knopf an der mit rosa Elfenwesen bedruckten Lampe auf dem Nachttisch. Das Licht ist nicht sonderlich hell und dient mir sonst eher dazu, abends mein Bett zu finden. Aber es reicht aus, um mir die Gefahr, in der ich schwebe, noch deutlicher vor Augen zu führen. Es ist ein großer Unterschied, die Gefahr zu erahnen oder sie in voller Pracht vor sich zu sehen.

      Der Kater neben meinem Bett ist unfassbar groß und hat mindestens die Ausmaße eines ausgewachsenen Tigers. Er liegt lässig auf der Seite, aber seine entspannte Haltung täuscht nicht über die geballte Muskelkraft unter dem seidigen Fell hinweg. Während ich noch um Fassung ringe, öffnet der Jaguar das Maul und präsentiert mir seine messerscharfen Fangzähne. Es sieht fast so aus, als lächle er mich an. Wobei es eine zweifelhafte Freude ist, mit zehn Zentimeter langen Schlachtermessern im Maul angegrinst zu werden.

      Während ich noch die blitzblanken Jagdinstrumente meines Besuchers anstarre, bricht in meinem Garten die Hölle los.

      Etwas knallt mit voller Wucht gegen mein Schlafzimmerfenster. Zeitgleich höre ich in der Küche splitterndes Glas.

      Der Jaguar erhebt sich gemächlich und macht einen eleganten Schritt auf mich zu. Die Schnauze in Höhe meines Gesichtes sieht er mir in die Augen. Dann fährt er mir mit der Unterseite seines gewaltigen Kiefers über die Wange. Es knistert förmlich auf meiner Haut. Fast spüre ich die Vibration seines Schnurrens auf meiner Zunge, da dreht er sich um und verschwindet ohne große Eile durch die Tür ins angrenzende Badezimmer.

      Keine Sekunde zu früh. Der Wolf rast just in diesem Moment mit gefletschten Zähnen und Alex im Schlepptau in mein Schlafzimmer. Ich schreie erschrocken auf und lande bei dem Versuch, meinem Bett zu entkommen, unsanft auf dem Fußboden. Während ich meine Glieder sortiere, ist der Wolf schon unter lautstarken Drohgebärden im Bad verschwunden. Nur Alex steht noch vor meinem Bett und kommt jetzt leise winselnd auf mich zu.

      »Alles okay, ich lebe noch«, zische ich ihm, immer noch auf dem Boden liegend, zu. Der Husky leckt mir über das Gesicht und rammt mir seine kalte Nase in die Seite.

      »Lass das!«, fauche ich ihn an und schubse ihn weg. Ich spüre die Energie der Verwandlung um den großen Hund aufwallen und richte mich auf.

      »Bleib so, wie du bist«, herrsche ich ihn an. »Wenn er noch da ist, helfen uns deine Zähne mehr als deine große Klappe.«

      Endlich stehe ich wieder auf meinen Füßen und stolpere unbeholfen zur Tür. Alex schmeißt sich mir vor die Füße. Hektisch schiebe ich ihn beiseite. Die Geräuschkulisse in meinem Haus deutet nicht auf einen Kampf um Leben und Tod zwischen einem Wolf und einem Jaguar hin. Das beruhigt mich etwas. Trotzdem greife ich mir kurz entschlossen noch die Waffe, lasse das Magazin einrasten und entsichere sie. Im Badezimmer haue ich mit dem Ellenbogen auf den Lichtschalter und es wird hell vor meinen Augen.

      Die Ruhe war trügerisch. Der große graue Wolf liegt verdreht und nach Luft schnappend unter der Raubkatze, die ihm lässig eine riesige Pfote quer über den Hals gelegt hat. Sehr viele und scharfe Fangzähne blitzen im Schein der Deckenlampe auf.

      Völlig regungslos blickt sie mich an. Entschlossen hebe ich die Waffe.

      »Lass ihn los oder ich knall dich ab!«, sage ich sehr leise und sehr böse. Hätte das blöde Katzentier nicht einfach verschwinden können? Das sieht hier doch verdächtig nach einer kleinen Machtdemonstration aus. Die Körpersprache der Katze drückt keinerlei Aggression aus, die Lefzen entblößen zwar nach wie vor ihre messerscharfen Eckzähne, aber ich kann das Gefühl, dass sie mich angrinst, nicht abschütteln. Sie hat sich schlicht und ergreifend auf den Wolf gelegt.

      Der Wolf hätte sowieso keine Chance gegen sie gehabt, aber zum Glück lebt Eric, der Leichtsinnige, noch. Er winselt leise, vergraben unter den geschätzten hundertzwanzig Kilo Lebendgewicht der Katze.

      Tatsächlich reagiert der Jaguar auf meine wütenden Worte. Elegant gibt er den Wolf durch eine kleine Drehung seines Körpers frei. Seine entblößten Fänge sind Warnung genug an Eric, es nicht noch einmal mit einem Angriff zu versuchen. Der Gestaltwandler erfasst die Situation zum Glück genau richtig und bleibt regungslos liegen, seine dargebotene Kehle nur Zentimeter vom Maul der Raubkatze entfernt. Alex, der immer noch im Türrahmen hinter mir steht, drückt gegen meine Kniekehlen. Ein bösartiges Knurren rollt durch seine Kehle und ich schiebe ihn aggressiv mit einem Fuß wieder nach hinten.

      Ich bin hier die mit der tödlichen Waffe in der Hand und dem menschlichen Gehirn im Kopf. Ich entscheide, was passiert.

      Die Raubkatze erhebt sich zu ihrer vollen Größe und blitzschnell rollt Eric sich zu einer Kugel zusammen, um seine empfindliche Unterseite zu schützen.

      Mit einer eleganten Bewegung steigt die Katze über ihn hinweg und schlendert auf mich zu. Alex hinter mir ist kaum noch zu bändigen, aber da der Durchgang zum Badezimmer sehr schmal ist, müsste er mich beiseitestoßen, um in das Bad zu gelangen, und das scheint er sich nicht zu trauen. Dass er gegen diesen Gegner keine Chance hat, scheint sein auf Hundegröße geschrumpftes Hirn in diesem Moment nicht zu registrieren. Instinktgeleiteter Idiot! Ich stemme beide Füße fest in den Boden, um ihm kein Loch zum Durchschlüpfen zu geben, während er hinter mir in ein hektisches Kläffen verfällt. Der Kater wandert derweil, unbeeindruckt vom akustischen Spektakel hinter meinen Beinen, an mir vorbei. Seine goldglühenden Katzenaugen ruhen fest auf mir.

      Ich folge seinem geschmeidigen Körper mit der Waffe, bis er durch die Tür in den Flur verschwindet. Sekunden später höre ich ihn über die Holztreppe ins Dachgeschoss schleichen und mir wird klar, wie er in mein Haus gekommen ist. Im Dachgeschoss gibt es eine Dachluke, die ich immer schon einmal mit einem richtigen Griff sichern wollte. Habe ich aber bis jetzt nicht getan und so hat der Kater die einzige Schwachstelle meines Hauses genutzt, um mich zu besuchen.

      Leise fluchend sichere ich mit einer Hand die Waffe und greife dann hinter mich, um Alex fest im Nacken zu packen.

      »Hör auf, du blöder Hund!«, zische ich ihm zu. Und tatsächlich beruhigt er sich etwas. Gestaltwandler brauchen klare Ansagen. Eric erwacht in diesem Moment aus seiner Todesstarre und erhebt sich ungelenk und winselnd. Ich lege die Waffe vorsichtig in das Waschbecken und lasse mich vor ihm auf die Knie sinken. Zögernd strecke ich eine Hand zu ihm aus und er lässt es zu, dass ich seine Brust kraule. Auf den ersten Blick erkenne ich keine Verletzungen. Außer vielleicht ein massiv angeschlagenes Wolfsego, aber das ist sein Problem.

      Die Energie der Verwandlung huscht durch mein Badezimmer und ich ziehe mich beruhigt etwas zurück. Sie würden sich nicht verwandeln, wenn der Jaguar noch im Dachgeschoss hocken würde. In diesem Fall kann ich ihrem Instinkt vertrauen. Sekunden später ist der Raum erfüllt mit knisternder Helligkeit und ich höre Alex hinter mir grunzen. Warum auch immer, es fällt ihm schwerer als den anderen, sich zu verwandeln, und er macht dabei grundsätzlich einen ziemlichen Krach.

      Einen Wimpernschlag später kniet Eric mit versteinerter Miene vor mir. Der Blick aus seinen grauen Augen ist unergründlich und er reibt sich das linke Handgelenk.

      Hinter mir flucht Alex leise vor sich hin. Und wie immer sind beide nackt. Ich verdrehe die Augen und laufe zu meinem Kleiderschrank, in dem ich stets ein paar alte Jeans für den Fall von nackt auftauchenden Gestaltwandlern aufbewahre. Ich suche etwas heraus und werfe die Jeans ins Badezimmer auf den Boden.

      Während die beiden sich anziehen, schließe ich die Augen und gebe mich dem jetzt auftauchenden Schwindelgefühl hin. Sicherheitshalber lege ich mich rücklings auf die kalten Fliesen des Fußbodens. Das Adrenalin in meinem Blutkreislauf wird langsam weniger und ich spüre, wie meine Knie anfangen zu zittern. Eigentlich fängt gerade alles an mir an zu zittern. Ich versuche für einige Zeit, einfach ruhig ein- und auszuatmen. Verdammter Mist.

      Vorsichtig öffne ich die Augen wieder. Ein etwas verschwommener Alex taucht in meinem Gesichtsfeld auf und sieht mich sorgenvoll an, während er sanft meine Wangen streichelt.

      Erwähnte ich schon, dass Gestaltwandler sehr körperliche Wesen sind? Ich will in diesem Moment gar nicht gestreichelt werden, bringe aber nicht genug Energie auf, ihm dies mitzuteilen. Außerdem meint er es ja nur gut.

      Als dann allerdings eine dritte und vierte Hand in der Gegend meiner Hüfte auftauchen, entziehe ich mich den beiden und richte mich wieder auf. Mit betroffenen Mienen sitzen die zwei Männer vor mir. Alex sieht ziemlich erschüttert aus und rutscht auf den Knien hin und her.

      »Was habt ihr bitte da draußen gemacht? Ihr müsst doch mitbekommen, wenn ein Jaguar auf meinem Dach hockt!« Wütend starre ich die beiden an.

      »Tja, eigentlich sollte man das meinen«, antwortet Eric trocken und reibt sich die Augen.

      Sie halten mich jetzt sicherlich für extrem cool, was? Sie wären nicht zu halbwegs normaler Kommunikation in der Lage, wenn ein Jaguar Minuten vorher durch Ihr Schlafzimmer spaziert wäre? Ich zerstöre diese Annahme bezüglich meiner Person nur ungern, aber ich muss das richtigstellen: Einerseits zittere ich jetzt vor Schreck am ganzen Körper und andererseits bin ich nicht in einem normalen menschlichen Umfeld aufgewachsen. Gestaltwandler waren von klein auf meine Spielgefährten. Ich kenne mich mit der Körpersprache von vielen Tieren sehr gut aus und ich habe gelernt, mit ihnen umzugehen. Auch wenn man meinen sollte, dass Wölfe und Raubkatzen von ihrer Ausdrucksfähigkeit her sehr unterschiedlich sind, sind sie doch in einem gleich: Aggression und Tötungsabsichten erkennt man sofort. Ganz gleich ob Katze oder Hund. Der Jaguar in meinem Schlafzimmer wollte mich nicht fressen. Hätte er diese Absicht gehabt, säße ich jetzt nicht bibbernd auf dem Fußboden meines Badezimmers.

      Aber was um alles in der Welt wollte er dann von mir?

      Mein Verstand läuft mittlerweile, unabhängig von meinen bibbernden Körperteilen, auf Hochtouren und analysiert das Geschehene. Ich bin mir ganz sicher: Der Jaguar hat mich besucht, um mich kennenzulernen. Und allen Gestaltwandlern ist noch etwas gemein: Sie orientieren sich an ihrer Nase. Dieser Jaguar wollte eine Geruchsprobe von mir, um mich einschätzen zu können. An dem so katzentypischen Reiben seines Gesichts an meinem war nichts Dominantes. Außerdem hat er meinen beiden Beschützern nichts getan. Ein Zeichen dafür, dass dieser Gestaltwandler sein Tier gut unter Kontrolle hat. Die normale Reaktion bei einem Angriff ist die Verteidigung, die bei diesen so unterschiedlichen Größenverhältnissen ohne lange Umschweife zum Tod des Wolfes geführt hätte.

      Aber er hat Eric nur unterworfen und dann anscheinend auf mich gewartet, um mir zu zeigen, dass er in friedlicher Absicht gekommen ist.

      Die Jungs starren mich immer noch an.

      »Was wollte er hier?« Alex’ Stimme klingt rau und dunkel. Das Tier ist noch nah an der Oberfläche.

      »Freundlicherweise wollte er uns wohl nicht fressen«, stellt Eric in seiner trockenen Art fest, die grauen Augen jetzt dunkel vor Sorge.

      »Ja, klar. Er wollte nur spielen, was?«, bemerke ich spitz. Das Bedürfnis, einfach in mein Bett zu kriechen und mir die Decke über den Kopf zu ziehen, wird übermächtig. Ich will mir jetzt keine Gedanken mehr machen über irgendwelche Raubkatzen, die nicht hierher gehören. Oder Elfen, die hier auch nichts zu suchen haben. Oder Vampire, die mich anscheinend auf ihre Liste für zu observierende Geschöpfe gesetzt haben. Oder meine Mutter, die sich ganz offensichtlich große Sorgen wegen der Elfen macht. Ich will nur noch schlafen.

      »Gute Nacht«, knurre ich also und stehe ohne einen weiteren Kommentar auf. Während ich ins Schlafzimmer zurückschlurfe und mich darüber freue, heute Nacht mal keine Blutspuren beseitigen zu müssen, ruft Alex mir hinterher: »Wir bleiben hier und reparieren die Dachluke.«

      »Und wir suchen Jan«, fügt Eric leise hinzu. Der scheint also vorsorglich die Flucht ergriffen zu haben. Na ja, er ist ein Fuchs. Er ist der Kleinste in diesem Gestaltwandlerrudel und somit recht besorgt um seine Gesundheit. Er hat bis jetzt bei allen sich bietenden Gelegenheiten die Flucht vorgezogen. Nicht unklug, wenn man immer mit so großen Hunden unterwegs ist.

      Macht, was ihr wollt, denke ich und schließe die Tür mit Nachdruck hinter mir. Dann rolle ich mich im Bett zusammen. Meine Sith juckt fürchterlich und ich reibe über die brennende Haut über meinem Rippenbogen. Für den Bruchteil einer Sekunde wundert mein Gehirn sich noch über den seltsam exotischen Duft in meinem Schlafzimmer, aber bevor ich mir darüber Gedanken machen kann, bin ich eingeschlafen.
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      Ich schlafe den Rest der Nacht tatsächlich unbehelligt durch. Am nächsten Morgen finde ich Alex und Eric einträchtig in meiner Küche um den kleinen Tisch hockend. Beide haben sich für ihre Verhältnisse in Schale geworfen. Anscheinend hatten sie ihre eigenen Klamotten im Garten deponiert. Zumindest liegen die geliehenen Jeans ordentlich gefaltet auf dem Küchentresen und die beiden sitzen mir geschniegelt in Hemd und Hose gegenüber. Ich werfe einen Blick auf die notdürftig mit Pappe und Klebeband reparierte Terrassentür und bleibe stehen.

      »Morgen«, murmelt Alex und zieht einen weiteren Stuhl heran, damit ich mich dazusetzen kann. Nachdem ich mich mit einem Kaffee gewappnet habe, sinke ich wortlos auf den mir angebotenen Stuhl und schaue ernst in die Runde.

      Ich habe fiese Kopfschmerzen und fühle mich alles andere als ausgeschlafen. Meine Augenringe haben einen noch nie da gewesenen Lilaton angenommen, was mich nicht unbedingt fröhlicher stimmt. Einzig positiv zu erwähnen ist die Tatsache, dass heute Samstag ist und ich nicht auch noch Häuser verkaufen muss. Das würde mich nach dieser Nacht deutlich überfordern. Seufzend nehme ich einen Schluck Kaffee und widme mich dem ersten Punkt der Tagesordnung: Lagebesprechung mit meinen ebenfalls schlecht gelaunten Gestaltwandlerfreunden. Also räuspere ich mich und warte ab, wer zuerst das Wort ergreifen wird.

      Eric schaut demonstrativ aus dem Fenster und ignoriert mich. Alex spielt mit dem Löffel in seiner Kaffeetasse und produziert dabei ein nervtötendes Geklapper, welches in meinem übermüdeten Hirn unangenehm dröhnt. Wir schweigen uns ein paar Minuten an, bis ich Alex die Tasse energisch aus den Händen nehme, um für Ruhe zu sorgen.

      »Wir sind spätestens bei Sonnenuntergang wieder da. Mit Verstärkung«, bricht Eric mit seiner dunklen Stimme das Schweigen und starrt weiter aus dem Fenster. Ihm scheint seine gestrige Niederlage gegen die Katze noch tief in den Knochen zu stecken.

      »Habt ihr Jan gefunden?«, frage ich und trinke einen Schluck Kaffee. Leider aus der falschen Tasse. Angewidert verziehe ich das Gesicht. Alex hat scheinbar meine gesamten Zuckervorräte in seine Tasse gekippt.

      »Er ist abgehauen, wie erwartet«, antwortet Alex, wobei er mich wenigstens ansieht. »Gib mir meinen Kaffee zurück!« Auffordernd streckt er seine Hand aus.

      Ich ziehe die Augenbrauen hoch, reiche ihm aber die mit halb nackten Weihnachtsmännern bedruckte Tasse.

      »Leise trinken!«, sage ich nachdrücklich. Nahezu gierig greift Alex sich die Tasse und nimmt einen tiefen Schluck.

      »Wolf, was ist los?«, wende ich mich Eric zu. Nicht dass Eric, der Schweigsame, sonst gesprächiger ist als an diesem Morgen. Er ist der Mann, der eine ganze Abendunterhaltung mit den Lauten »Hmmm« oder wahlweise »Hm« bestreitet. Aber seine leidende Miene scheint doch Anlass zur Sorge zu sein. Eric sieht mich endlich an, schweigt aber weiter. Ich habe mich schon oft gefragt, ob in seinem Kopf während dieser langen Phasen des Schweigens irgendetwas passiert. Es könnte ja sein, dass er einen nützlichen ›Off‹-Knopf im Hirn hat. Hirn-out statt Burn-out, sozusagen.

      Aber er scheint tatsächlich über meine Frage nachgedacht zu haben, denn er antwortet nach langen Sekunden der absoluten Stille: »Ich hätte dich besser beschützen müssen.« Dabei wirft er mir einen zutiefst gequälten Blick aus seinen grauen Augen zu. »Dieser verdammte Jaguar hat uns mit seiner Magie in Sicherheit gewiegt. Erst durch deinen Geruch von Angst haben wir überhaupt mitbekommen, dass etwas nicht stimmt«, sagt er leise und heftet seinen Blick wieder auf die Baumwipfel vor dem Fenster.

      »Ist ja nichts passiert«, versuche ich, ihn zu beruhigen. Für einen Moment sieht es so aus, als ob Eric sich wieder voll und ganz seinem Schweigen und der Betrachtung der Baumwipfel hingibt. Dann knurrt er kurz auf und rutscht ruckartig auf seinem Stuhl nach vorne.

      »Dieser Jaguar ist in unser Territorium eingedrungen und er wird vermutlich sein ganzes verdammtes Rudel mitgebracht haben.« Er unterstreicht das Wort »unser« mit einem heiseren Zischen. Alex knurrt bei seinen Worten zustimmend.

      Aha, daher weht also der Wind. Müde reibe ich mir die Augen. Er ist gar nicht so sehr um meine Sicherheit besorgt, sondern leidet unter seinem genetisch bedingten Revierverteidigungstrieb.

      »Na dann …«, brumme ich leise und stehe auf. »Stellt mal eure Anti-Jaguar-Armee auf. Ich werde hier ein wenig klar Schiff machen. Fällt das auch noch in euren Zuständigkeitsbereich?«, erkundige ich mich freundlich und deute auf die demolierte Glasscheibe. Eine Fahrt in den Baumarkt ist genau das, was ich jetzt nicht will.

      »Ich versuche, eine neue Scheibe zu besorgen. Schätze, bis heute Abend sollte ich das repariert haben.« Alex nickt mir zu und erhebt sich auf diese so elegante Gestaltwandlerart.

      »Bei Tageslicht solltest du sicher sein. Aber mach keine Experimente und lass den Schutzzauber weiter bestehen. Bis später.« Er haucht mir einen Kuss auf die Stirn und reibt seine Wange über mein Haar. Eric tut es ihm gleich und die beiden verschwinden durch die demolierte Tür in den Garten.

      Diese körperliche Geste mag für Außenstehende etwas befremdlich sein, für Gestaltwandler ist es eigentlich nur die Rückversicherung, dass ich dem Rudel nach wie vor freundlich gesinnt bin. Wie schon gesagt, sie sind alle sehr körperliche Wesen.

      Ich setze mich erst mal wieder auf meinen Stuhl und nippe weiter am Kaffee. Nachdenklich drehe ich die Tasse in meinen Händen. Es gibt etwas, was ich den beiden bewusst verschwiegen habe. Etwas, was mich selbst ziemlich irritiert. Aber ich konnte es nicht sagen.

      Dass ich nämlich die Präsenz des Jaguars schon spüre, seitdem ich heute Morgen die Augen aufgeschlagen habe. Er muss hier ganz in der Nähe sein. Und er scheint über die Macht zu verfügen, sich selbst aus der Wahrnehmung der beiden Hunde zu tilgen. Das sollte mir eigentlich Sorgen machen. Riesige Sorgen, um genau zu sein. Tut es aber nicht. Warum auch immer, meine Hexeninstinkte sind völlig ruhig und entspannt.

      Energisch stelle ich die Tasse auf den Tisch und erhebe mich. Hausputz ist angesagt. All die vielen Hunde- und Katzenhaare wegsaugen, wischen, waschen und die saure Milch entsorgen. Mein Leben ist schon chaotisch genug, da sollte ich mich mit häuslicher Ordnung umgeben.

      Nach zwei Stunden habe ich mein gesamtes Haus aufgeräumt und sogar den Kühlschrank ausgewischt. Im Abstellraum habe ich noch vier weitere Milchtüten mit brodelndem Inhalt gefunden. Bevor mir die schäumende und sauer stinkende Milch durch die Küche spritzt, werfe ich die ungeöffneten Verpackungen in die graue Tonne, die neben meinem Alfa im Hof steht. Milchmoleküle verhalten sich nach einer Überdosis Schutzzauber nicht sehr kooperativ und ich bringe es nicht über mich, die Tetrapaks zu öffnen, um die mittlerweile zweifellos fast grünliche Flüssigkeit in den Ausguss zu kippen. Mülltrennung hin, Mülltrennung her.

      Dann setze ich mich mit einem Krimi von meinem noch zu lesenden Bücherstapel auf das Sofa, klappe das Buch auf und nach fünf Minuten wieder zu. Ich kann mich einfach nicht konzentrieren.

      Also gönne ich mir den Luxus, mich auf meinem Sofa zusammenzurollen und durch das Mittagsprogramm zu zappen. Auf irgendeinem mir unbekannten Sender finde ich einen alten Miss-Marple-Film. Zufrieden beobachte ich die schrullige alte Frau, die übrigens im realen Leben eine bekannte Wasserhexe gewesen ist, wie sie sich auf Mörderjagd begibt.

      Mein Körper ist träge, aber mein Geist ist putzmunter und ich muss immer wieder meine umherschwirrenden Gedanken einfangen. Zwischendurch stehe ich auf, um meine Sith im Badezimmerspiegel zu begutachten. Die dunkle Tätowierung sieht eigentlich normal aus, aber die Haut juckt und brennt immer stärker. Dann liege ich wieder auf dem Sofa und versuche, mich auf Miss Marples Mörderjagd zu konzentrieren.

      Von einer Sekunde zur anderen verändert sich etwas in meinem Haus. Alarmiert setze ich mich auf und schalte den Fernseher aus.

      Miss Marple verstummt. Er ist wieder da.

      Mein Blick wandert suchend durch das Wohnzimmer. Ich spüre seine exotische Magie um mich kreisen. Erst einen Herzschlag später sehe ich ihn. Er kniet auf dem Holzfußboden neben der Tür zum Flur. Abwartend, den Kopf leicht schräg gelegt. Seine Augen ruhen auf mir und sie sind weit davon entfernt, als menschlich durchzugehen. Die Pupille ist nicht rund, sondern geschlitzt, die Farbe ein leuchtendes Gold, das zu den Rändern hin in ein tiefes Braun übergeht. Eine Aura der Gefahr umgibt ihn.

      Vor mir kniet nur dem Äußeren nach ein Mensch. Ich habe lange genug mit Gestaltwandlern zu tun gehabt, um zu wissen, dass in diesem Moment Körpersprache die einzige Form der Kommunikation ist. Den Augen nach ist das Tier noch zu dicht unter der Oberfläche, um eine menschliche Form der Annäherung zu riskieren.

      Also senke ich den Blick und versuche mich an einer unterwürfigen Geste. Eine kleine Anmerkung: Dieses tut man natürlich nur, wenn der Gestaltwandler nicht mehr über Fangzähne oder andere körpereigene und meist tödliche Waffen verfügt! Aber wenn das Tier noch nah ist, funktioniert eine offensichtliche Unterordnung besser als tausend Worte. Vorausgesetzt man muss irgendeine Form von Kontakt aufnehmen und kann nicht die Flucht antreten. Was ich sonst eigentlich empfehlen würde.

      Ein normal funktionierender Gestaltwandler hätte sich nach dieser Demonstration, wie harmlos ich doch bin, eigentlich auf mich zubewegen müssen. Dieser hier reagiert allerdings überhaupt nicht. Er zuckt noch nicht einmal mit seinen langen Wimpern. So viel zur Theorie.

      Er sieht mich einfach weiter an. Bewegungslos. Ich spüre seinen brennenden Blick nach wie vor auf mir, obwohl ich weiter die Augen gesenkt halte. Minutenlang starre ich auf meinen hellen Teppich unter dem weiß lasierten Couchtisch.

      »Sieh mich an.« Die Stimme klingt heiser und unmelodisch, als ob er sie lange nicht benutzt hat. Langsam und vorsichtig hebe ich den Kopf. Die Magie eines mächtigen Gestaltwandlers zieht durch mein Wohnzimmer. Sie erreicht mich zusammen mit dem würzigen Duft nach feuchtem Waldboden. Für mich ist das der Duft nach purem Leben. Möglichst unauffällig mache ich einen tiefen Atemzug. Ich kann nicht anders. Alle Erdhexen stehen auf solche Naturgerüche.

      Er muss mein Haus als Jaguar betreten haben, ein Mensch passt nicht durch die Dachluke und alle anderen Türen sind verschlossen. Trotzdem trägt er eine alte, zerfranste Jeans. Was fast schade ist, denn schon der nackte Oberkörper ist durchaus einen Blick wert. Wenn das hüftabwärts so weitergeht, hätte ich durchaus nichts gegen einen nackten Mann in meinem Wohnzimmer einzuwenden.

      Feine tätowierte Linien laufen von den Schultern über beide Arme bis hinunter zu den Handgelenken. Die dunklen Muster und Symbole lassen die Haut darunter fast weiß schimmern. Ich erkenne wulstige Narben, die sich von der sonst glatten Haut abheben. Er ist muskulös, wie alle Gestaltwandler. Selbst weibliche Angehörige dieser Gattung verfügen über oftmals beeindruckende Muskelpakete. Aber der Mann vor mir hat nicht die sonst so geballten Muskelstränge, er wirkt sehniger. Schlank und durchtrainiert wie ein Marathonläufer.

      Seine Augen sind während meiner unauffälligen Musterung eine kleine Nuance dunkler geworden. Dennoch machen diese Augen mir Angst. Fast noch mehr Angst als die reine Tatsache, dass ein wildfremder Mann, dessen Absichten ich nicht kenne, halb nackt auf meinem Fußboden hockt.

      Hunde haben, rein von der Pupillenform, eher menschliche Augen. Da blickt man irgendwie immer in etwas Vertrautes, auch wenn das Tier noch ganz dicht unter der Oberfläche lauert. Bei Katzen ist das nicht so. Der vertikale Schlitz mitten durch das Auge ist immer noch gut erkennbar und irritiert mich. Außerdem kenne ich mich mit Gestaltwandlerkatzen nicht so gut aus. Um genau zu sein, kenne ich nur einen alten Luchs, der irgendwo im Harz lebt. Also sind meine Erfahrungsreferenzen bezüglich dieser Gattung eher schlecht.

      Sein Gesicht ist dominiert von harten Zügen, die Augen stehen weit voneinander entfernt und leicht schräg. Eine beeindruckende Narbe zieht sich von seiner rechten Schläfe bis an den Mundwinkel. Er hat fast unpassend volle Lippen, die sich in die sonst so harten Gesichtszüge nicht recht einfügen wollen.

      Seine tiefschwarzen Haare sind der Beweis dafür, dass zehn Finger noch keinen Kamm ersetzen. In einem wilden Durcheinander fallen die langen Strähnen ihm ins Gesicht und mit einer unwilligen Bewegung des Kopfes schüttelt er sie zurück.

      In diesem Moment kommt er geschmeidig aus der Hocke zum Stehen und bewegt sich ganz vorsichtig auf mich zu. Ich habe das Gefühl, dass diese bedachten Bewegungen nicht dazu dienen sollen, mich nicht zu erschrecken. Es wirkt eher so, als müsste er sich wieder daran gewöhnen, auf zwei Beinen zu laufen. Er dreht mir den Oberkörper zu und setzt sich elegant auf die Armlehne des anderen Sofas. Seine Hände liegen locker auf dem rechten Oberschenkel, sein goldener Blick ruht auf mir.

      Ein sehr hübscher Anblick. Der Typ ist echt sexy. Ich spende mir selbst Applaus, dass ich ihn immer noch unbewegt und wie paralysiert anstarre, anstatt Schutzzauber murmelnd zu meiner Beretta zu stürzen.

      Silberkugeln statt hormoneller Verwirrung, Hexe! Immerhin hat er fast meinen Freund Mo gelyncht und die ihn umgebende Aura der Gefahr sollte mir eindrücklich klarmachen, zu was dieser Gestaltwandler in der Lage ist. Aber ich starre ihn weiter seelenruhig an. Mein ganzer Körper fängt an zu kribbeln und meine Sith brennt mittlerweile höllisch.

      Sein Duft ist durch die Bewegung stärker geworden. Es ist normal, dass ich diesen Duft als angenehm empfinde. Wie gesagt: Erdhexen stehen, schon rein genetisch bedingt, auf Natur in der Luft. Allerdings finde ich seinen Duft nicht nur angenehm. Vielmehr kann ich mich kaum satt riechen an dieser dunklen Würze. Was wiederum nicht ganz so normal ist. Genetische Vorlieben hin oder her. Um es auf den Punkt zu bringen: In meinem Wohnzimmer hockt ein sehr großes Raubtier und ich finde es toll.

      Die Situation ist ziemlich surreal und ich muss ein paar Mal angestrengt blinzeln, um mich in die allgemeingültige Realität zurückzuholen. Surreal ist auch, dass mein Körper geradezu unverschämt entspannt ist. Tonnen an Adrenalin sollten just in diesem Moment durch meine Adern gepumpt werden, um eine eventuelle Flucht oder einen entsprechenden Zauber vorzubereiten. Aber nichts dergleichen passiert. Nur eine leichte Müdigkeit macht sich durch schwerer werdende Augenlider bemerkbar. Unverkennbar beurteilt mein Körper die Situation etwas anders als mein Hirn.

      Unsicher hebe ich die Schultern und nicke diesem mich so verwirrenden Kerl zu. Wir sind definitiv an dem Punkt, an dem etwas passieren muss. Sonst sitzen wir nämlich morgen früh noch hier und belauern uns. Außerdem wird irgendwann Alex hier auftauchen, um meine Terrassentür zu reparieren. Bis dahin sollten wir irgendeine Art von Kommunikation zustande gebracht haben.

      Da ich nicht sicher bin, ob meine Stimme noch einwandfrei funktioniert, verlege ich mich auf ein wenig Pantomime. Ich lächle freundlich und hebe einladend die Hände. Ehrlich gesagt weiß ich nicht genau, was ich damit bezwecke. Leider ist mein Hirn zu sehr mit dem hormonellen Aufstand meiner Synapsen beschäftigt, als dass es sich auch noch mit einer geplanten Kontaktaufnahme befassen könnte. Freundliches Gucken und harmloses Händehochhalten scheinen mir am unschädlichsten zu sein.

      Was für Rückschlüsse er aus meinem Rumgehampel zieht, weiß ich nicht. Vielleicht hält er mich für total plemplem, aber ein ganz kleines Lächeln erscheint auf seinen vollen Lippen. Steht ihm sehr gut, finde ich, und werte diese Veränderung in seinem Gesicht als positives Zeichen.

      Mutig geworden lege ich mir eine Hand auf die Brust und flüstere »Eli« in seine Richtung. Das ist nun wirklich plemplem und klingt wie bei Tarzan und Jane. Ich muss lachen. Überhaupt fühle ich mich völlig gelöst. Mein anfänglicher Schreck über sein plötzliches Auftauchen ist einer fast schon brennenden Neugierde gewichen. Der für den Überlebensinstinkt zuständige Teil meines Gehirns funkt zwar permanent ein leises SOS in mein Bewusstsein, aber mein Körper hat entschieden, dies geflissentlich zu ignorieren.

      Der Jaguarmann sieht mich weiterhin einfach nur an. Der Anflug eines Schattens zieht über sein Gesicht, dann antwortet er fürchterlich heiser: »Ich bin Vincent.«

      Was als vollständiger Satz durchgeht und meine Theorie mit dem lauernden Tier unter der Oberfläche zunichtemacht. Wenn das Tier lauert, kann ein Gestaltwandler nicht mehr in vollständigen Sätzen mit seiner Umwelt kommunizieren. Dann ist Knurren oder Jaulen angesagt. Während ich noch dieser neuen Erkenntnis nachhänge, sagt er noch einen vollständigen Satz.

      »Du riechst gut, Erdhexe.« Das klingt sehr trocken und dabei wandert sein goldener Blick auf fast unanständige Art und Weise über meinen Körper.

      Auch diese interessante Information muss ich erst verarbeiten und so grinse ich ihn etwas verspätet an. Noch mutiger geworden lehne ich mich nach vorne. Ich weiß selbst nicht genau, was ich vorhatte, immerhin suche ich nach wie vor vergeblich den »On«-Schalter für mein Gehirn.

      Seine Reaktion auf meine Bewegung ist so schnell, dass meine Augen nicht folgen können. Plötzlich steht er wieder an seinem ursprünglichen Beobachtungsposten neben der Tür. Ich erschrecke mich, wieder mit etwas Verspätung, und hebe beschwichtigend die Hände.

      »Im Gegensatz zu dir bin ich fast harmlos«, sage ich leise und lehne mich wieder ganz zurück.

      Mit leicht geneigtem Kopf beobachtet er mich. Seine Augen sind halb geschlossen, als ob sie seinen anderen Sinnen gerade den Vortritt lassen.

      »Ich sollte gehen«, flüstert er dann rau. Ich will etwas sagen, doch bevor ich mich so weit sortiert habe, ist er verschwunden. Nicht auf diese ätzende Vampirart, sondern er ist tatsächlich gegangen. Zu schnell für meine Augen, aber doch nachvollziehbar für mein Gehirn.

      Ich sinke in mich zusammen und bleibe ein paar Minuten regungslos auf dem Sofa sitzen. Ich sollte Mo und Alex anrufen. Oder meine Mutter. Oder die Feuerwehr. Oder alle zusammen. Ich sollte ihnen erzählen, dass der Jaguar wieder aufgetaucht ist. In seiner menschlichen Form. Dann werden sie kommen, seine Spur aufnehmen und ihn jagen, zur Rede stellen oder was auch immer. Meine Mutter würde mit Jagdlust in den Augen und diversen Waffen behängt in den Wald marschieren. Mit ihrer Magie und einigen Silberkugeln hätte sie wahrscheinlich sogar eine gute Chance, den großen Kater zu erlegen.

      Aber das alles will ich nicht. Ich will ihn beschützen, was in Anbetracht seiner mächtigen Präsenz etwas albern ist. Er ist ein Jaguar, eines der größten Raubtiere auf diesem Planeten, und er hat mich ungebeten in meinem Haus besucht. Außerdem hat er meinen Freund Mo angegriffen und schwer verletzt. Das sind zwei sehr gute Gründe, um wenigstens eine Erklärung zu verlangen. Aber etwas an ihm, an seinem Verhalten lässt mich zögern. Er wirkt trotz seiner offensichtlichen körperlichen Stärke schwach. Als ob er noch Wunden hat, die am Heilen sind und ihn zur Schonung nötigen. Ich habe das Gefühl, dass ein Rudel Hunde und eine wilde Hexenmutter ihn vernichten würden.

      Und ich will nicht, dass er vernichtet wird. Ich will ihn wiedersehen. Und vielleicht will ich ihn auch mal anfassen. Und … äh, okay, lassen wir das.

      In meinem Kopf rotieren die Gedanken und ich strecke mich wieder auf dem Sofa aus. Miss Marple hat in der Zwischenzeit den Mörder dingfest gemacht und ich zappe mich durch das Nachmittagsprogramm. Ich werde einfach zur Tagesordnung übergehen, beschließe ich. So tun, als wäre alles wie immer. Das ist zwar nicht ganz einfach, da mein Herz wie verrückt klopft und die Sith wie Feuer brennt, aber ich gebe mir redlich Mühe damit.

      Ich bin mir ganz sicher, dass er wiederkommt. Ich werde warten.
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      Als Alex gegen sechs zu mir kommt, bin ich immer noch damit beschäftigt so zu tun, als ob alles wie immer ist. Alex entgeht meine innere Unruhe und er fängt in aller Seelenruhe an, die neue Scheibe in den Holzrahmen der Tür einzusetzen.

      Im Laufe des Abends verwandelt sich mein Garten zu einem regelrechten Militärstützpunkt meiner Gestaltwandlerfreunde. Nahezu das gesamte Rudel bezieht Stellung in meinen Hortensienrabatten und unter den Hartriegelbüschen, die den Zaun säumen. Sogar Mo ist wieder dabei, wenn auch noch auf drei Beinen hüpfend.

      Eric, der Schweigsame, besteht darauf, die Nächte direkt vor meiner Schlafzimmertür zu verbringen. Als Rudelchef ist das vermutlich seine Pflicht. Hätte ich ihm nicht demonstrativ die Schlafzimmertür vor der Nase zugeschlagen, hätte er vermutlich direkt vor meinem Bett Stellung bezogen. Was natürlich schon aufgrund der unangenehmen Duftnote, die den Wolf umgibt, und der damit einhergehenden Geruchsbelästigung ausgeschlossen ist. So weit geht meine Liebe zu Natur in der Luft dann auch nicht. Freundlich, wie ich bin, wollte ich dem Wolf stattdessen ein gemütliches Nachtlager, bestehend aus einer alten Wolldecke auf dem Boden vor der Tür, bereiten.

      Seitdem liegt der sture Köter nächtens demonstrativ neben der Decke. Echte Kerle brauchen nun mal kein Polster unter dem Hintern.

      Das gefürchtete Jaguarrudel kann also kommen. Leider, oder zum Glück, passiert rein gar nichts. Die folgenden Nächte sind absolut ruhig, wenn man von kleineren Streitereien über die schönere Schlafmulde unter den Büschen mal absieht.

      Noch nicht einmal vom schäbigen Vampir höre ich etwas. Zumindest gibt mir das Zeit, Nachforschungen über ihn anzustellen. Ich habe mich mit einigen der mir bekannten und halbwegs vertrauenswürdigen Blutsaugern getroffen. Das Ergebnis ist ernüchternd. Nicolas Deauville ist, zumindest in diesen Vampirkreisen, ein Unbekannter.

      Das ist sehr seltsam. Immerhin verfügen Vampire im Allgemeinen über ein gutes Netzwerk, deswegen hatte ich fest damit gerechnet, auf diesem Weg an Informationen über ihn zu gelangen.

      Wenigstens komme ich endlich dazu, meiner Mutter vom unverschämten Lauschangriff des schäbigen und unbekannten Vampirs zu berichten. Erstaunlicherweise nimmt sie diese empörende Tat sehr gelassen hin. Selbst der Beweis, dass er in der Lage ist, gleich zwei Hexenortungssysteme zu verwirren, entlockt ihr nur ein müdes Lächeln. Sie sagt nur, dass uns das nicht noch einmal passieren wird und ich mich beruhigen soll.

      Statt sich also mit diesem hinterhältigen Vampir zu befassen und ihn mit irgendeinem Bannzauber zu belegen, verbringt sie ihre Zeit im Anemonenweg und beobachtet die Elfen.

      Sie berichtet täglich aufs Neue sehr aufgeregt, dass die bunte Elfenmagie immer stärker wird. Was uns vermuten lässt, dass das Elfenvolk weiteren Besuch bekommen hat. Die Rechnung »je mehr Elfen, desto mehr Elfenmagie« scheint aufzugehen. Dafür spricht auch der erneute Angriff auf die deutsche Infrastruktur.

      Die Elfen verabscheuen naturgemäß jegliche Form von Metall und so haben sie erneut das Schienennetz der Deutschen Bahn in ihre Einzelteile zerlegt, mit Baustellen auf Autobahnen Monopoly gespielt und den Flugverkehr auf den großen Flughäfen in Hannover und Hamburg zum Erliegen gebracht. Ich bin ziemlich erstaunt über die Macht, die diesen kleinen Wesen innewohnt. Zum Glück gehen sie mit dieser Macht relativ behutsam um. Menschen sind dadurch noch nicht zu Schaden gekommen. Abgesehen von den hysterischen Anfällen der Abertausend wartenden Pendler und Reisenden.

      Die Öffentlichkeit sucht mittlerweile händeringend nach Erklärungsmodellen für diese sonderbare Situation. Einige sehr esoterisch veranlagte Menschen haben inzwischen schon Diskussionsrunden bezüglich des Themas »Schlägt die Welt jetzt zurück?« ins deutsche Fernsehen gebracht. So nahe sind die Menschen unserer Realität noch nie gekommen und ich schaue mir jede dieser Sendungen mit wachsender Sorge an.

      Selbst die Titelseite unseres heimischen Käseblatts ist gut gefüllt mit den wildesten Spekulationen und das, obwohl der ›Hegewalder Kurier‹ sonst ausschließlich über Prachtrammler des hiesigen Kaninchenzuchtvereins und außerordentliche Vereinssitzungen der Kleingärtner berichtet.

      Uns läuft die Zeit davon und sämtliche Versuche, mit den Elfen zu sprechen, sind bisher erfolglos verlaufen. Die Elfensippe hüllt sich in Schweigen. Vielmehr hat sie sogar begonnen jeden, der den Garten zwecks einer Kontaktaufnahme betritt, mit kleinen, heftig juckenden Energiekugeln zu bewerfen. Was nicht wirklich spaßig ist und mich stinksauer macht.

      Stinksauer macht mich auch die Tatsache, dass unser Telefon im Büro quasi durchgehend klingelt und diverse Hexen und andere magische Geschöpfe versuchen, über uns an Informationen über die Villa und ihre andersartige Magie zu kommen. Das nervt kolossal, zumal ich für meine anderen Kunden fast nur noch auf dem Handy erreichbar bin. Was die Kundenzufriedenheit nicht gerade in die Höhe treibt. Klara hangelt sich von einem Nervenzusammenbruch zum nächsten und hat bereits mit der Einnahme von Baldrian-Pillen begonnen. Sie ist mittlerweile der festen Überzeugung, dass der deutsche Staat begonnen haben muss, LSD ins Trinkwasser zu kippen. Ich hoffe, wir bekommen den ganzen Irrsinn in den Griff, bevor sie auf Valium umsteigt.

      Tatsächlich ist es nämlich so, dass alle magischen Geschöpfe diese Elfenmagie zwar spüren, aber nicht sehen können. Was sie natürlich heftig irritiert. Zum Glück benimmt sich die magische Gesellschaft noch recht domestiziert. Wenn man von den abertausenden Anrufen und den verwirrt im Garten herumhüpfenden und sich kratzenden Hexen einmal absieht.

      Wirklich sehen können diese Magie nur meine Mutter und ich. Alle anderen bekommen zwar die juckenden Energiebomben der Elfen zu spüren, aber das bunte Farbenspiel, das durch die Bäume springt, bleibt ihnen verborgen.

      Na ja, gut, nicht allen bleibt es verborgen. Der schäbige Vampir kann sie auch sehen. Das hat er mir bei unserem gemeinsamen nächtlichen Besuch ja nachdrücklich demonstriert. Eine Tatsache, die mich doch sehr irritiert.

      Vielleicht gibt es da irgendein verbindendes Element? Also zwischen dem Vampir und uns. Der bloße Gedanke daran verursacht mir leichte Übelkeit. Ich möchte unter keinen Umständen mit einem Vampir in einen Topf geworfen werden.

      Natürlich hat auch der Magische Rat sich in die Sache eingemischt und Beobachter ausgesandt, um die Lage vor Ort im Auge zu behalten. Besagte Beobachter haben allerdings nicht viel zu beobachten. Und selbst wenn es etwas zu beobachten gäbe, haben die Beobachter ausreichend damit zu tun, den fiesen, tief fliegenden Elfenbomben auszuweichen. Deswegen haben die Beobachter ihre Beobachtungen auch schnell wieder eingestellt.

      Dennoch haben alle die große Hoffnung, dass sich die Elfen freiwillig zeigen und somit die Verhandlungen aufgenommen werden können. Schließlich ist davon auszugehen, dass es irgendetwas zu verhandeln geben wird. Die Elfen werden einen Grund gehabt haben, sich genau in diesem Garten niederzulassen. Gute Erdlinien gibt es schließlich noch einige andere im Umkreis von diesem Grundstück, einschließlich meiner eigenen.

      Und in all diesem Chaos spüre ich permanent die Anwesenheit des Jaguars um mich herum. Er scheint seine Präsenz tatsächlich so gezielt verschleiern zu können, dass keine meiner Wachen etwas mitbekommt. Noch nicht einmal meine Mutter bemerkt ihn in unserer Nähe. Und meiner Mutter entgeht sonst so schnell nichts.

      Die Tage und Nächte verlaufen trotz allem friedlich, abgesehen von der gähnenden Langeweile, die meine Bewacher in meinem kleinen Garten plagt. Kein Jaguarrudel versucht, mich aus dem Bett zu zerren und zu verspeisen.

      Immer wieder unternehme ich den Versuch, Eric zu überzeugen, dass ich keine negativen Absichten bei dem Kater wahrgenommen habe. Leider bleibt es bei dem Versuch. Die Fakten sprechen für sich, wurde ich von Eric etwas unterkühlt informiert. Der Jaguar hat sich in ein fremdes Territorium eingeschlichen und sich der Heilerin des Rudels auf unangemessene Art und Weise genähert. Das gilt es zu ahnden und da ist kein Platz für sanftere Zwischentöne. Wer die Regeln bricht, bezahlt dafür. Nach diesem System funktionieren alle Gestaltwandlerrudel auf dieser Erde.

      Allen Territorialtrieben zum Trotz wird es irgendwann zu eng für die vielen Raubtiere zwischen meinen Blumenbeeten. Untätiges Rumsitzen ist tödlich für die Disziplin der Truppe und so setzt Eric mich einige Tage später in Kenntnis darüber, dass jetzt keine akute Gefahr mehr besteht. Ich solle, so rein vorsorglich, mein Haus mit allen mir bekannten Schutzzaubern versehen. Dann ziehen meine Gestaltwandlerfreunde ab und widmen sich wieder ihrer nächtlichen Haupttätigkeit, dem Jagen im Hegewald.

      Wenigstens beruflich brummt es bei mir. Allein in den vergangenen Tagen habe ich drei Häuser verkauft, was daran liegen könnte, dass ich mich von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang im Büro aufhalte. Selbst ein permanent blockiertes Telefon konnte mich in meinem Vertriebseifer nicht bremsen. Die häusliche Flucht war allerdings auch die einzige Möglichkeit, dem Belagerungszustand der Gestaltwandler zu entkommen. Sogar tagsüber lungerten mindestens zwei gelangweilte Teammitglieder der Bewachungstruppe in menschlicher Form in meinem Haus herum. Dazu stinkt es überall latent nach nassem Hund und mein Garten gleicht mittlerweile mehr einer Schlammwüste als einer frühlingshaft erblühenden Oase. Die Gestaltwandler sind während ihrer Hexenbewachungsaktion nicht sonderlich rücksichtsvoll gegenüber der Flora rund um mein Haus herum gewesen. Meine liebevoll für den Frühling vorbereiteten Kräuter- und Blumenbeete mussten dem ausgeprägten Spieltrieb der Rudelmitglieder weichen. Unter jedem Busch sind tiefe Schlafmulden gegraben und mein Rasen ist zerpflügt von Pfotenspuren. Ich bin ja nur froh, dass keiner von ihnen über Hufe verfügt. Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie mein Garten aussehen würde, wenn das Rudel aus Hirschen und Pferden bestehen würde.

      So sehr ich die Gestaltwandler auch mag und es zu schätzen weiß, dass sie besorgt um mich sind, ich bin froh, endlich wieder meine Ruhe zu haben.

      Und natürlich lege ich keinen Schutzzauber um mein Haus. Im Gegenteil, ich öffne die Dachluke im Obergeschoss einladend ein kleines Stück.

      Und dann fange ich an zu warten.

      Ich schlafe schlecht und träume wirres Zeug von kleinen hüpfenden Elfen und großen schwarzen Katzen.

      Und dann warte ich weiter.

      Nichts passiert und in der dritten Nacht nach dem Abzug der kleinen Eli-Bewachungs-Armee beschließe ich, den wunderschönen Mond zu nutzen und einen neuen Heilzauber auszuprobieren. Das Rezept für »die schnelle Heilung von Wunden jeglicher Art« ist aus unserem Familiengrimoire.

      Für die Ausführung benötige ich die Kraft der Erdlinie in meinem Garten. Also schleppe ich, als der Mond endlich hinter meinem Hausdach auftaucht und den Garten in ein fahles Licht taucht, alle Utensilien zu der Erdlinie neben den drei Kastanien. Meine Erdlinie ist sehr stark und verläuft von meinem Haus ausgehend quer durch den Hegewald. Sie endet irgendwo in den Bergen der Mittelschweiz und ich weiß, dass einige magische Wesen sich an ihrem Rand niedergelassen haben. Ihr Ursprung ist genau in der Mitte der kreisförmig stehenden alten Bäume. Ich vermute, dass es noch eine vierte Kastanie gegeben haben muss. Von der ist aber noch nicht einmal ein Stumpf zu finden, also muss sie schon vor sehr langer Zeit verschwunden sein.

      Die Luft hat sich in den vergangenen Tagen spürbar erwärmt und die Erde erwacht langsam, aber endgültig aus ihrem Winterschlaf. Der Rasen, sofern noch vorhanden, beginnt einen frischeren Ton zu bekommen und alle meine Sträucher beglücken mich mit kleinen grünen Knospen.

      Erwartungsvoll ziehe ich die wohltuende Luft in meine Lungen und spüre ein leichtes Kribbeln im Magen. »Erdlinienkribbeln« nenne ich dieses Gefühl, welches meinen Magen immer dann beschleicht, wenn ich vor einer besonders kraftvollen Erdlinie stehe. Heute Nacht blubbert und zischt es besonders laut am Rand des Energieflusses quer durch den Garten. Kleine Energiefontänen springen in einem glitzernden Tiefbraun vor mir in die Luft und unwillkürlich weiche ich vor der starken Energie einen Schritt zurück.

      Besonders sensible Menschen sind auch ohne magische Fähigkeiten in der Lage, Erdlinien zu erspüren, zum Beispiel mithilfe einer Wünschelrute. Aber sehen können sie sie nicht. Ich kann Ihnen sagen, Sie verpassen etwas. Was hier vor mir glitzernd hervorschießt, ist pure Erdenergie. Lebenskraft, die uns alle, magische Wesen genau wie Menschen und Tiere, nährt. Umso schlimmer ist es, dass Menschen so rücksichtslos mit dieser Energie umgehen und ganze Energiefelder mit Autobahnen, Flughäfen und Häusern versiegeln.

      Ich kann die Elfen durchaus in ihrem Zerstörungstrieb verstehen. Die Kraft der Erdlinien ist für sie unmittelbar lebensnotwendig. Diese Energie ist ihre Nahrung.

      Ich breite die Zutaten für den Zauber vor mir auf einem kleinen Tuch aus. Dann knie ich mich mit geschlossenen Augen davor und lege die Handflächen auf die Erde. Als Erdhexe brauche ich zum Weben von Magie den Kontakt mit der Erdoberfläche. Ich versuche, mich zu konzentrieren, aber ein Geräusch hinter mir lässt mich die Augen wieder öffnen.

      Aus der Finsternis bewegt sich ein dunkler Schatten in mein Gesichtsfeld. Die große Raubkatze lässt sich elegant nur ein paar Zentimeter neben der Erdlinie auf den Boden sinken und blickt mich auffordernd an.

      Das Warten hat endlich ein Ende. Ich nicke ihm zu und schließe wieder die Augen, um mich meinem Zauber zu widmen. Seine Präsenz ist zurückhaltend. Ich verspüre noch nicht einmal den Hauch von Angst und beschließe, diesem Gefühl der Sicherheit bedingungslos zu vertrauen.

      Also webe ich den Zauber. Warme braune Energieströme laufen über meine Hände und ziehen sich gemächlich über die Rasenfläche. Der Jaguar fängt an, leise zu schnurren. Träge beobachtet er mich, den gewaltigen Kopf auf den Pfoten abgelegt.

      Leise spreche ich die in Altdeutsch abgefassten Verse und lasse mich vom Klang meiner eigenen Stimme tragen. Sein Schnurren und das zarte Klingen der Magie verschmelzen in meiner Wahrnehmung zu einem Ton, der mich bei meinen Worten begleitet.

      Kurze Zeit später stellt sich das befriedigende, warme Gefühl ein, dass ein vollendeter Zauber erfolgreich in mir Platz nimmt und zum Abrufen bereitsteht. Als ich fertig bin, hebe ich die Hände, mit den Handflächen nach unten gerichtet, einen halben Meter über den Boden vor mir und bedanke mich bei Mutter Erde für die von ihr geschenkte Energie. Ohne große Eile beginne ich dann, die übrig gebliebenen Utensilien einzusammeln und sie vorsichtig in das Tuch einzuschlagen.

      Der Jaguar, der die ganze Zeit über regungslos in meiner Nähe gelegen hat, erhebt sich elegant und bewegt sich auf mich zu. Seine großen Pfoten berühren lautlos das Gras und je näher er mir kommt, desto sparsamer werden seine Bewegungen. Abwartend legt er den Kopf schräg, bleibt stehen und beobachtet mich. Ich nicke ihm zu und er setzt seinen Weg fort. Die goldenen Augen huschen über meinen Körper, dann kneift er sie leicht zusammen und fixiert meinen Blick.

      Es sind tatsächlich die gleichen Augen, mit denen er mich schon in seiner menschlichen Gestalt begutachtet hat. Langsam bewegt sich sein massiger Schädel auf mein Gesicht zu. Ich kann spüren, wie er meinen Duft einatmet. Sanft reiben seine Schnurrhaare über meine Wangen. Reflexartig strecke ich eine Hand aus, um ihn zu berühren. Zu verlockend ist das tiefschwarze Fell. Er zuckt erst zurück, nähert sich dann aber meiner ausgestreckten Hand mit seiner Nase.

      Es ist, als ob Samt über meine empfindlichen Fingerspitzen gleitet. Ich spüre unter dem zarten Fell an seinem Hals das härtere Unterfell, wohl die Reste seines Winterpelzes. Wenn Jaguare so etwas überhaupt haben. Sanft streiche ich ihm vom Hals abwärts über die Brust. Ich kann die sehnigen Muskeln unter dem Fell fühlen. Als meine Hand zu seinem Rücken hinaufwandert, zieht er sich zurück. Ganz sanft verlagert er sein Gewicht auf die Hinterpfoten und entzieht sich dadurch meiner Berührung. Ich verstehe und lasse die Hand sinken.

      Eine Weile noch sitzen wir im Mondschein voreinander. Immer wieder berührt er mich fast zärtlich mit seiner Nase, lässt seine Schnurrhaare über meine Arme gleiten. Ich lasse ihn gewähren, bleibe aber achtsam. Zu offensichtlich ist seine innere Zerrissenheit. Der sehnsüchtige Wunsch nach Berührung, Lebenselixier der Gestaltwandler. Und der Schmerz in ihm, der ihn davon abzuhalten versucht.

      Dieser Moment ist wie verzaubert und trotzdem wird mir irgendwann kalt und ich stehe langsam auf. Er folgt mir bis zu der von Alex reparierten Terrassentür. Dann gibt er ein leises Geräusch von sich, halb Knurren, halb Schnurren, und verschwindet in der Dunkelheit. Bevor ich groß darüber nachdenken kann, rufe ich ihm ein leises »Warte!« hinterher. Er hält inne, bevor sein schwarzer Körper endgültig in die Nacht abtaucht, dreht sich aber nicht um. Irgendwie hatte ich gehofft, noch einen kurzen Blick in diese faszinierenden Augen werfen zu können. So begutachte ich sein muskulöses Hinterteil und suche krampfhaft nach den richtigen Worten.

      »Wenn es etwas gibt, was du brauchst, lass es mich wissen.« Das ist vielleicht nicht genau das, was ich ausdrücken wollte, aber besser, als seinen Hintern anzuschweigen. Im nächsten Moment kann ich sein schwarzes Fell nicht mehr vom dunklen Hintergrund unterscheiden. Ein paar Sekunden bleibe ich noch stehen, dann werfe ich einen letzten Blick auf meinen Freund, den Mond, und gehe ins Haus.

      Ich lege das Tuch mit den Utensilien auf den Küchentisch und reibe mir über die Haut auf dem Rippenbogen. Die Sith hat wieder angefangen, unangenehm zu brennen. All meine Sinne arbeiten auf Hochtouren, ich höre selbst das leise Surren, das der Sicherungskasten im Flur von sich gibt.

      Dann beschließt der etwas altersschwache Kühlschrank, meinen überempfindlichen Gehörsinn mit einem durchdringenden Brummton zu belästigen, und ich drücke kraftlos meine Hände auf die Ohren. Was nun gar keine schalldämpfende Wirkung hat. Mein Haus ist erfüllt von den diversen Geräuschen, die elektrische Geräte bei ihrer Arbeit nun mal so von sich geben.

      Normalerweise stört mich das alles genauso wenig wie alle anderen Menschen. Aber die Erdlinie war heute Abend stärker als sonst. Und manchmal bewirken starke Erdzauber, dass die eigenen Sinne jede nicht natürliche Geräuschquelle als extrem unangenehm einstufen. Sich die Ohren zuzuhalten bringt da wenig.

      Das Surren und Brummen wandert durch meinen ganzen Körper. Dazu kommt, dass meine Handflächen seltsam kribbeln. Während ich also in meiner lauten Küche stehe, nehme ich die Hände wieder von den Ohren und reibe sie geistesabwesend über den rauen Stoff meiner Jeans.

      Unschlüssig verlagere ich mein Gewicht von einem Bein auf das andere. Richtige Ruhe hätte ich nur im Garten. Ich habe in der Vergangenheit schon ein paar Mal auf der Flucht vor meinem lauten Haus mit einer dicken Decke und einer Isomatte ausgestattet die Nacht neben meinen Kastanien verbracht.

      Sollte mich allerdings einer meiner Gestaltwandlerfreunde dort entdecken, wäre die Hölle los. Da bewachen sie mich nächtelang unter Aufbietung aller Kräfte und kaum eine Nacht allein schlägt die Hexe ihr Lager unter den großen Kastanien auf. Damit würde ich mir keine Freunde machen.

      Also lege ich kurz entschlossen die Hauptsicherung des Elektrokastens um und mein Haus versinkt in Dunkelheit und Stille. Mein Gefrierschrank wird abtauen, meine Stereoanlage verlangt morgen wieder eine aufwendige Neuprogrammierung und ich weiß nicht, ob meine Mikrowelle den nächtlichen Stromausfall noch einmal überlebt. Aber alles ist besser als diese Geräuschkulisse.

      Im Dunkeln ziehe ich mich aus und putze mir die Zähne. Dann rolle ich mich auf dem Sofa zusammen und beobachte den Mond, der jetzt durch die Wipfel der großen Kastanien direkt in mein Wohnzimmer scheint. Die Stille beruhigt meinen Geist, und sobald ich die Augen schließe, erscheinen die golden schimmernden Augen des Jaguars in meinem Kopf. Ich bin mir fast sicher, dass er noch im Garten ist. Vielleicht kann er mich durch die geöffneten Vorhänge sogar sehen. Der Gedanke ist angenehm. Auch wenn ich immer noch nicht weiß, was er eigentlich von mir will. Das Einzige, was ich mit Sicherheit weiß, ist die Tatsache, dass er die Nähe der Erdlinie genossen hat. Genauso wie meine Nähe. Seine Berührungen waren so vorsichtig, als ob er sehr lange Zeit keinem Lebewesen so nah gewesen ist.

      Was eigentlich nicht sein kann. Alle Gestaltwandler sind Rudelwesen. Sie brauchen die Energie und die körperliche Berührung des Rudels, schöpfen Kraft daraus. Und die Kraft eines Rudels ist mächtig. Manchmal mächtiger als Hexenmagie.

      Der Jaguar ist allein. Es gibt kein Rudel um ihn herum, das konnte ich heute Abend glasklar spüren. Und doch umgibt ihn eine mächtige Magie. Ich werde das Gefühl nicht los, dass er diese Magie momentan nur dazu nutzt, um sich zu schützen.

      Nach innen gerichtete Magie ist nie gut. Das ist, als ob man all seine Probleme in sich hineinfrisst und davon ein Magengeschwür bekommt. Aber noch etwas habe ich wahrgenommen. Eine Begierde nach Leben. Begierde nach Berührung.

      Über all diese komplizierten Überlegungen muss ich dann irgendwann eingeschlafen sein. Um prompt am nächsten Morgen zu verschlafen. Aber so richtig gründlich.

      Ich wache auf, weil ich einen intensiven Blick auf mir spüre. Ich öffne die Augen und sehe mich zwei hellwachen Katzenaugen gegenüber. Die Katzenaugen befinden sich völlig unpassend in einem menschlichen Gesicht und dieses schwebt einige Zentimeter von mir entfernt in der Luft. Mit einem erschrockenen Aufschrei sitze ich innerhalb vom Bruchteil einer Sekunde aufrecht. Die Augen vor mir blinzeln amüsiert. »Du hast verschlafen, Hexe«, informiert mich der Besitzer der Augen mit heiserer Stimme.

      »Wie spät ist es? Und was machst du hier?«, keuche ich, während ich mir die Wolldecke bis ans Kinn ziehe. Unter dieser Wolldecke trage ich nämlich fast nichts, außer einem Unterwäscheensemble in Orange mit rosa Blümchen drauf. Nichts, was man einem morgendlichen Besucher, egal welcher Gattung er angehört, zeigen muss.

      »Zehn Uhr und dich wecken«, beantwortet er trocken meine Fragen, während seine wunderschönen Augen mich taxieren.

      »Toll!«, fauche ich und rapple mich hoch. Da sich mein Hirn noch im Tiefschlafmodus befindet, erscheint es mir in diesem Moment noch nicht einmal ungewöhnlich, dass er den Weckdienst für mich übernimmt. Das Einzige, was ich wahrnehme, ist die Tatsache, dass zehn Uhr definitiv zu spät und er halb nackt ist.

      Fluchend wickle ich mir die Decke fest um den Körper und stolpere in die Küche zu meinem Handy. Es liegt wild blinkend auf dem Küchentisch. Ich mache mir nicht erst die Mühe, die unzähligen Anrufe auf meiner Mailbox abzuhören, sondern wähle gleich die Büronummer. Lothar muss direkt neben dem Telefon gesessen haben. Es klingelt nur einmal.

      »Sie lebt noch!«, brüllt er lautstark in mein rechtes Ohr und ich zucke schmerzgepeinigt zusammen. Mein Gehör ist immer noch sehr empfindlich. Im Hintergrund höre ich Klara hektisch sprechen. Dann widmet sich Lothar wieder mir.

      »Wo warst du denn? Wir haben uns solche Sorgen gemacht, Elionore Brevent!« Echte Angst schwingt in seinen Worten mit. »Wir wollten uns gerade auf den Weg machen, um dich zu suchen. Mensch, Eli!«, fährt er fort und atmet dabei hörbar erleichtert aus.

      »Alles okay. Ich habe nur granatenmäßig verschlafen. Tut mir leid!«

      Sie müssen wissen, ich bin von Natur aus ein extrem gewissenhafter Mensch und komme nie zu spät. Wirklich nie! Dass die beiden sich meinetwegen solche Sorgen gemacht haben, finde ich ganz schrecklich.

      Während ich mit einer Hand das Telefon an mein Ohr drücke, zerre ich die Decke um meinen halb nackten Körper wieder in Position. Keine Sekunde zu früh. Vincent taucht in diesem Moment in meiner Küchentür auf. Er lehnt sich mit dem nackten Oberkörper an den Holzrahmen der Türzarge. Abwartend beobachtet er mich. Seine angespannte Körperhaltung schüchtert mich etwas ein, wie ich zugeben muss.

      Ich bin ein wenig damit überfordert, meinem aufgelösten Ex-Chef am Telefon zu folgen, die Decke fest zu umklammern und den halb nackten Mann und offensichtlich dominanten Kerl in meiner Küche im Auge zu behalten. Lothar erzählt unterdessen weiter, ohne dass ich ihm richtig folgen kann.

      »Hä?«, frage ich etwas unintelligent, um dem Redeschwall endlich ein Ende zu setzen.

      »Schatz, dann bleib doch zu Hause. Du bist einfach müde, außerdem hast du uns mit den Verkäufen in der letzten Woche in die Sollerfüllung bis August gebracht. Gönn dir mal einen Tag Ruhe. Mit allem anderen werden wir hier schon fertig.« Er lacht und ich habe bildlich vor Augen, wie sein Bauch sich bei diesem Geräusch im Takt bewegt.

      »Meinst du wirklich?«, frage ich vorsichtig. Ich sträube mich noch ein wenig, aber wahrscheinlich hat er recht. Außerdem habe ich heute keine Besichtigungstermine. Also eigentlich ideal für einen Tag Pause.

      »Ja, ja. Erhol dich mal einen Tag«, sagt er und ich werfe einen zweifelnden Blick auf den wartenden, halb nackten Gestaltwandler in meiner Küche. Sein seltsam exotischer Duft erreicht meine Nase und prickelt in meiner Lunge.

      Nach Erholung sieht das hier nicht aus, aber ein wenig Zeit, um mich dem mysteriösen Mann zu widmen, könnte ich schon gut gebrauchen. Nicht, ohne mich noch etwas zu zieren, willige ich schließlich ein. Erleichtert drücke ich den roten Knopf an meinem Handy und lege es langsam wieder auf den Tisch.

      »Soll ich gehen?«, fragt er und seine Stimme ist rau und tief. Ich blicke auf. In seine eben noch so dominante Haltung hat sich eine kleine Spur von Unsicherheit gemischt.

      Mit dem bloßen Auge ist das nicht zu erkennen, aber auf eine subtile Art und Weise berührt es mein Herz. Er ist unsicher.

      »Bitte bleib.« Ich gehe in seine Richtung, um mir im Schlafzimmer etwas anzuziehen. Er weicht fast unmerklich vor mir zurück.

      »Ich ziehe mir etwas an. Die Decke ist nicht sehr kleidsam. Und dann koche ich uns einen Kaffee. Was hältst du davon?« Ich lächle ihm zu. Er erwidert das Lächeln nicht, seine ebenmäßigen Gesichtszüge sind angespannt. Dann nickt er ganz leicht.

      Ich brauche nur Sekunden, um mir aus dem Wäscheberg vor dem Kleiderschrank etwas halbwegs Sauberes herauszuziehen und mein Haus wieder an die Stromversorgung anzuschließen. Dann laufe ich barfuß zurück in die Küche.

      Er steht mit dem Rücken zu mir und schaut in den Garten. Als er meine Schritte hört, fährt er herum.

      Für einen Gestaltwandler verhält er sich seltsam. Ich hätte ihn, auch wenn ich mich leise bewegt habe, nicht erschrecken dürfen. Sein Gehör sollte auch in menschlicher Gestalt überdurchschnittlich sein. Und da ist noch etwas. Ich hatte nur eine Sekunde den Blick auf seinen fantastischen Rücken, an dem alle Muskeln genau dort sind, wo sie hingehören: der Latissimus scharf umrissen, die Wirbelsäule sanft umspielt von den sie einbettenden, starken Muskeln, am Beginn des Jeansbundes zwei tiefe Kuhlen, wo die Rückenmuskulatur sich in breiten Strängen teilt. Aber über dieser Augenweide einer männlichen Rückenansicht erheben sich Narben. Breite, lang gezogene Linien ziehen sich von den Schultern bis hinab zum Bund der Jeans. Zum Teil präzise gerade, zum Teil unregelmäßig gezackt. Es ist klar, dass er nicht vorhatte, mir diese Male seines harten Lebens zu zeigen.

      Starr schaut er mich an. »Du bist schnell.« Seine Stimme ist plötzlich so brüchig wie meine nach einer durchhexten Nacht ohne Schlaf.

      »Zumindest schneller als du.« Die harten Worte entspringen meiner manchmal etwas zügellosen Zunge schneller, als ich nachdenken konnte. Verdammt, das wollte ich nicht sagen. »Äh … Ich bleibe etwas unschlüssig stehen. Manchmal trage ich mein Herz auf der Zunge und dabei kommt zu oft nichts Gutes heraus. Erst denken, dann sprechen, ermahne ich mich selbst und schicke ein entschuldigendes »Das war gemein von mir« hinterher. Dann gehe ich zur Kaffeemaschine, schalte sie ein und gieße Wasser in den Behälter. Er sagt nichts, sondern deutet ein Achselzucken an. Seine immer noch katzenhaften Augen folgen meinen Bewegungen. Ich hole zwei saubere Kaffeebecher aus der Geschirrspülmaschine und stelle sie schwungvoll auf den Küchentisch. Auffordernd nicke ich ihm zu.

      Elegant bewegt er sich von seinem Beobachtungsposten an der Terrassentür zu einem der Stühle. Seine Bewegungen sind geschmeidig und kraftvoll. Aber irgendetwas ist nicht stimmig an ihm. An seinem Verhalten, seinen Augen und seinen Bewegungen. Ich kann nur nicht greifen, was es ist. Allerdings reicht es aus, um mich ein wenig aus dem Konzept zu bringen. Ich dachte, ich kenne mich aus mit Gestaltwandlern.

      Damit er meine Verwirrung nicht merkt und ich endlich aufhöre, ihn unhöflich anzustarren, widme ich mich wieder der Kaffeeproduktion. Die Kanne ist endlich voll und ich nehme das heiß dampfende Lebenselixier und setze mich neben ihn.

      »Milch oder Zucker?«, frage ich bemüht fröhlich.

      »Zucker.«

      Ein ganz zartes Lächeln umspielt plötzlich seine Mundwinkel, als würde ihn diese alltägliche Handlung des Kaffeetrinkens amüsieren. Ich bin fasziniert, wie diese minimale Mimik ausreicht, sein ganzes Gesicht zu verändern. Sogar kleine Lachfältchen tauchen in den sonst so harten Zügen um seine Augen herum auf. Ich reiße mich von diesem Anblick los, stehe wieder auf und hole meine etwas angeschlagene Zuckerdose mit den rosa Blümchen drauf. Löffelweise schaufelt er sich Zucker in seine Tasse und präsentiert mir dabei die Tätowierungen auf seinem sehnigen Unterarm. Ich kenne die Symbole nicht. Sie erinnern mich aber entfernt an keltische Muster.

      Erleichtert registriere ich, dass er erst nach dem fünften Löffel Zucker genug hat. Anscheinend steht er wenigstens wie alle Gestaltwandler auf die gleiche Geschmacksrichtung, nämlich »extrem süß«. Als er nach ausgiebigem Umrühren den ersten Schluck aus der Tasse nimmt, schließt er für einen Moment die Augen.

      »Du magst meinen Kaffee?«, frage ich vorsichtig.

      Leider ist dies keine rhetorische Frage. Kaffee ist so ziemlich das Einzige, was ich wirklich kochen kann. Meist gelingt er mir ganz gut. Vielleicht kann ich noch harte Eier zu meinem Repertoire zählen. Damit sind meine Fähigkeiten der Nahrungsmittelzubereitung dann aber auch schon erschöpft. Ich beuge mich etwas vor, um ihm besser ins Gesicht sehen zu können.

      »Na ja, ich habe lange keinen mehr getrunken. Mit ausreichend Zucker ist er ganz gut.« Wieder tritt dieses kleine Lächeln in Aktion.

      »Aha … trotzdem danke«, entgegne ich und lächle zurück.

      Ein paar Sekunden schweigen wir. Dann beschließe ich, endlich die elementaren Fragen zu stellen, die mir unter den Nägeln brennen. Wer weiß, wann wir wieder in so geselliger Runde zusammenkommen.

      »Wo kommst du her?«, fange ich also an, meinen Fragenkatalog abzuarbeiten.

      Er runzelt kurz die Stirn über meinen abrupten Themenwechsel und rümpft ganz leicht die Nase. Eine sehr katzenhafte Mimik, die mich abermals aus dem Konzept bringt. Seine goldenen Augen wandern über die gerahmten Bilder und Fotos an der Wand hinter mir. Als er endlich antwortet, spricht er so leise, dass ich den Kopf drehen muss, um ihn besser zu verstehen.

      »Ich war in Polen unterwegs und davor in der Tschechischen Republik.« Sein Blick gleitet zurück zu mir und seine Augen verengen sich. »Sind wir jetzt schon beim Frage-Antwort-Spiel?«, fragt er etwas unterkühlt und zieht leicht eine Augenbraue in die Höhe. Er beugt sich nach vorne, wobei sein Arm meinen streift, was seltsame Dinge in meiner Hirnanhangsdrüse auslöst. Vermutlich schraubt sie gerade die Hormonproduktion hoch.

      »Können wir nicht einfach hier sitzen und uns über das Wetter unterhalten, Hexe?« Wieder zucken seine Mundwinkel in dem Versuch, ein Lächeln zu produzieren. Der Versuch ist ganz erfolgreich und schlagartig wird mir klar, was mich an seinem Lächeln so irritiert. Wenn er lächelt, passt sein Gesicht nicht mehr zu dem Rest von ihm. Er sieht dann aus wie ein kleiner Junge. Ein kleiner Junge mit Lachgrübchen in den Wangen.

      Meine Hormone und ich finden diese Erkenntnis ganz klasse und ich muss mich sehr bemühen, ihn nicht debil grinsend anzustarren.

      »Nein, können wir nicht«, antworte ich stattdessen fest mit meiner besten Nein-der-Preis-ist-nicht-verhandelbar-Makler-Stimme. »Also, warum bist du jetzt hier?«, gehe ich zum nächsten Punkt in meinem Fragenkatalog über.

      Die Antwort ist Schweigen. Er sieht mich nachdenklich an. Ich weiß nicht, ob er über die Antwort nachdenkt oder ich ihm zu neugierig bin, und er sich gleich für den Kaffee bedankt und einfach verschwindet. Ich starre abwartend in meinen Becher und will mich gerade für meine unangemessene Neugierde entschuldigen, als er doch noch antwortet.

      »Ich bin lange den Erdlinien gefolgt. Unter anderem auch deiner.« Er deutet vage in meinen Garten. »Ich brauche die Magie der Erdlinien. Irgendwann habe ich sie dann getroffen. Ich bin hier, weil sie auch hier sind.«

      »Sie? Du meinst die Elfen?«

      Huch, wie aufregend!

      Er gibt einen Gestaltwandlerstandardlaut von sich, der ungefähr klingt wie »Hmmm«. Dabei nickt er leicht, sein Blick immer noch fest auf mich gerichtet.

      »Sie haben sich genau wie ich an dieser Erdlinie orientiert. Irgendwo in der Schweiz habe ich sie getroffen und bin ihnen hierher gefolgt.« Na, das erklärt doch zumindest sein zeitgleiches Auftauchen mit dem Elfenvolk im Anemonenweg. Sie sind sozusagen eine Reisegruppe. Fragt sich nur, was sie hier wollen. Aber der Reihe nach. Mutig wage ich mich weiter vor und nehme Frage drei in Angriff.

      »Wo ist dein Rudel?« Vielleicht war das wieder etwas unsensibel formuliert, denn seine Augen werden eine Spur dunkler. Plötzlich unsicher schweift sein Blick durch meine Küche.

      »Ich bin allein«, kommt seine Antwort nach vielen Sekunden der Stille sehr leise. Damit bestätigt sich meine Vermutung und mein Magen krampft sich mitfühlend zusammen.

      Mit dieser schlichten Aussage stellt er all mein Wissen über die Gestaltwandler auf den Kopf. Ich versuche, ihn nicht anzustarren, aber er würde es wohl gar nicht bemerken. Sein Blick ist auf einen Punkt hinter den Kastanien gerichtet.

      Ich weiß, dass sie allein nicht überleben können. Zumindest wusste ich das bis vor einer Minute.

      »Mit der Energie der Erdlinie und den Elfen geht es«, antwortet er scheinbar direkt auf meine verwirrten Gedanken. Die Einsamkeit in seinen Augen straft diese Worte allerdings Lügen. Dann verändert sich sein Blick. Etwas Schwarzes zieht durch seine Augen und er steht abrupt auf. »Ich muss gehen.« Seine raue Stimme klingt fest und distanziert.

      »Äh … okay«, sage ich und blicke etwas enttäuscht zu ihm auf. »Kommst du wieder?«, schiebe ich vorsichtig hinterher.

      »Ja«, antwortet er schlicht und einfach. Ich öffne den Mund, um noch etwas zu erwidern, aber er ist schon an der Terrassentür. Zu schnell für mein Auge, sodass mein Blick nur kurz über seinen nackten Rücken wandern kann. Die Tätowierung auf seinem Oberkörper versteckt bei diesem erhaschten Blick die zerstörenden Narben.

      Etwas verwirrt von seinem plötzlichen Aufbruch bleibe ich erst mal sitzen. So richtig viel habe ich nicht über ihn erfahren. Dafür scheine ich ihn mit meinem Fragenkatalog gründlich vertrieben zu haben. Wenigstens weiß ich jetzt, dass der Anemonenweg nicht die erste Station der Elfen ist. Und dass Gestaltwandler auch allein überleben können. Zudem habe ich herausgefunden, dass die Elfen meiner Erdlinie gefolgt sind. Insofern bin ich zutiefst dankbar, dass sie ihr Lager nicht in meinem Garten aufgeschlagen haben. Es wird Zeit, dass wir erfahren, was sie hier wollen. Ich werde Vincent das nächste Mal konkret danach fragen. Wenn er jetzt nicht die Nase voll hat von der neugierigen Hexe.

      Abwesend reibe ich mir über meine glühende Sith. Vielleicht reagiert sie auf den Jaguar mit diesen heftigen Juckattacken? Vielleicht reagiert nicht nur meine Sith sehr heftig auf diesen Jaguar?

      Ich kann nicht abstreiten, dass ich mich zu der Raubkatze in Menschengestalt hingezogen fühle. Nicht nur, dass ich ihn sexy finde. Also natürlich tue ich das. Alle Gestaltwandler sind sexy, das scheint ein Naturgesetz zu sein. Mo, Alex und der Rest des Gestaltwandlerrudels benutzen ihren perfekten Körper und ihr wildes Wesen immer ganz ungeniert zur Balz. Aber normalerweise bin ich immun gegen diese Ausstrahlung.

      Dieses Prachtexemplar der Gestaltwandlergattung balzt jedoch nicht wirklich um mich. Kein Zurschaustellen der Muskeln, keine zweideutigen Eindeutigkeiten, kein Gockel- und Testosterongehabe. Und trotzdem lässt er meinen Puls in den nächsthöheren Gang schalten und verleitet mein Unterbewusstsein zu unanständigen Gedanken. In diesen Gedanken spielt leider eine ganze Menge nackter Haut die Hauptrolle. Pfui, Eli! Ich erliege sonst nicht so hemmungslos den männlichen Reizen.

      Abgesehen davon, dass meine Denkfähigkeit in seiner Gegenwart erheblich nachlässt, berührt er mich noch auf einer anderen Ebene. Seine so katzenhafte Mimik, das seltsame Lächeln und diese offensichtliche Einsamkeit ergreifen mich viel tiefer als nur unterhalb der Gürtellinie, wenn ich das mal so ganz klar sagen darf.

      Seufzend werfe ich einen Blick auf die roten Ziffern der Digitaluhr über meinem Backofen. Es ist noch nicht einmal Mittag. Der ganze Tag liegt vor mir. Wenn ich schon dem Geheimnis von Vincent nicht auf die Spur gekommen bin, sollte ich meine Energie vielleicht auf das Elfenvolk konzentrieren.

      Ich nehme mir noch einen Kaffee und wandere damit in mein Badezimmer. Mein Spiegelbild blickt mir nachdenklich über dem Waschbecken entgegen. Mein üblicher farbenprächtiger Schmuckschatten unter den Augen hat sich heute anscheinend Urlaub genommen. Ich habe ja auch endlich mal durch- und ausgeschlafen, wenn auch nicht ganz freiwillig. Zumindest sehe ich gut aus. Motiviert von dieser Feststellung springe ich unter die Dusche und wasche sogar meine Haare, um den verräterischen Katzengeruch loszuwerden.

      Danach klatsche ich mir eine halbe Tube Wund- und Heilsalbe auf meine juckende Sith und fühle mich frisch und wohlriechend genug, um meiner Mutter und dann den Elfen einen Besuch abzustatten.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 9

          

        

      

    

    
      Meine Mutter glaubt, ich sei krank. Ihrer Überzeugung nach bleibt nämlich kein Mensch seiner Arbeit fern, wenn er nicht mindestens eine Grippe mit vierzig Grad Fieber hat. Besorgt begutachtet sie mich und fühlt mehrmals mit einer typisch mütterlichen Geste meine Stirn. Vergeblich versuche ich ihr zu erklären, dass ich einfach nur einen freien Tag habe. Sie glaubt mir nicht.

      Stattdessen rührt sie einhändig in ihrer auf dem Herd köchelnden Suppe und unterstreicht mit der anderen Hand ihre Erklärungen zum Thema Zauber und Kräuternutzen bei jeder Form der Grippe.

      »Mama, ich bin nicht krank! Jetzt hör auf«, knurre ich genervt und weiche ihrer wieder auf mich zu schwebenden mütterlichen Hand aus.

      Meine Mutter ist in solchen Situationen wie ein Terrier auf Hasenjagd. Hat sie einmal Witterung aufgenommen, lässt sie nicht mehr ab von ihrer Beute. Sie erwartet eine ernsthafte Erklärung, warum ich fleißige Arbeitsbiene mitten in der Woche einen Tag Urlaub habe. Schließlich hat sie mir als gute Hexenmutter die Tugenden Fleiß und Gewissenhaftigkeit seit Anbeginn meiner Tage eingebläut. Außerdem zucken ihre Nasenflügel immer wieder heftig zusammen bei dem Versuch, an mir zu schnuppern. Trotz der ausgiebigen Duschorgie scheint ihr ausgeprägter Erdhexengeruchssinn etwas an ihrem Hexenkind zu wittern, was da nicht hingehört. Das fehlte mir gerade noch: ein mütterliches Kreuzverhör zum Thema Gestaltwandlerjaguare und deren sexuelle Anziehungskraft.

      Etwas unsanft drängle ich sie schließlich vom Herd weg und nehme ihr den Kochlöffel aus der Hand. Dann gebe ich vor, die Gemüsestücke in der Suppe zu betrachten und beuge mich in den heißen Dampf, der aus dem Kochtopf aufsteigt. Lieber rieche ich nach Karotten und Sellerie als nach Katze.

      Meine Mutter bindet sich derweil ihre wilden Locken mit einem alten Haushaltsgummiband nach hinten und betrachtet mich nachdenklich.

      »Mein Kind mit einem Kochlöffel in der Hand, welch seltener Anblick.« Amüsiert zucken ihre Mundwinkel und sie rückt näher. In ihren Augen blitzt abermals der Terrier auf und wieder kräuseln sich ihre Nasenflügel. Ich rücke entschieden ein paar Zentimeter ab, halte mich aber weiterhin tapfer am Kochlöffel fest. Als Reaktion darauf bekomme ich einen tadelnden Blick. Die Lippen fest zusammengepresst, starrt sie mich einige Sekunden lang missbilligend an. Der deutliche Beweis, dass sie etwas an ihrer Tochter riecht, was ihr nicht gefällt.

      Ich halte ihrem Blick stand und nach einem kurzen Blickduell verzieht sich der beharrliche Köter.

      Eins zu null für mich. Erleichtert rücke ich der Suppe wieder näher und rühre fleißig auf dem Boden des Topfes herum. Um nichts in der Welt möchte ich jetzt über den Jaguar sprechen. Schon gar nicht mit meiner Terrier-Mutter. Noch nicht. Dafür ist das, was ich bis jetzt erlebt habe, zu kostbar und zu zerbrechlich.

      Na ja, und wohl auch zu seltsam.

      Ein paar Sekunden herrscht tiefstes Schweigen in der Küche, dann verfällt meine Mutter in ihren typischen Aktionismus. Hektisch räumt sie unter großem Geklapper das in der gesamten Küche verteilte Geschirr zusammen. Danach befördert sie die diversen Gemüsereste von der Arbeitsplatte in den Abfalleimer und lässt den Deckel mit einem lauten Plopp zufallen.

      »Wann kommen denn die anderen nach Hause?«, frage ich vorsichtig und um einen Themenwechsel bemüht. Dabei rühre ich fleißig weiter, immer darauf bedacht, die brodelnde Masse vor mir nicht aus den Augen zu lassen. Bekanntlich ereignen sich die meisten Unfälle im Haushalt und ich möchte keinesfalls von hinterhältigen, kochend heißen Selleriestücken angesprungen werden.

      Sie schnauft und hält kurz inne. »Dein Vater ist beim Sport. Wie immer. Und deine Brüder haben mir mitgeteilt, dass sie spät kommen. Was auch immer spät bedeutet«, antwortet sie in düsterem Ton. Meine Mutter hatte schon immer den Anspruch, über den aktuellen Aufenthaltsort der Brut und die jeweilige Verweildauer dort informiert zu sein.

      Bei mir hat das bis zu einem gewissen Alter auch ganz gut funktioniert, bei meinen Brüdern beißt sie da allerdings auf Granit. Sie kommen und gehen, wie es ihnen passt. Und das tun sie, sehr zum Leidwesen meiner Gluckenmutter, seit sie selbstständig in der Lage sind, aufrecht zu gehen.

      »Fein, dann haben wir ja Zeit über die Elfen zu reden«, spreche ich Richtung Suppentopf. Die Geräusche hinter mir verstummen schlagartig. Meine Mutter taucht in der nächsten Sekunde neben mir auf und stellt unwirsch einen Schwung dreckiger Teller neben dem Suppentopf ab. Dann zieht sie energisch den Topf von der Herdplatte. Die arme Suppe kommt bei diesem brutalen Angriff in Wallungen und eine ordentliche Portion schwappt über den Rand des Topfes. Er landet direkt auf der heißen Platte und fängt augenblicklich an, stinkend zu qualmen. Mit einem ärgerlich gezischten Hexenspruch kühlt meine Mutter die Platte auf normale Temperatur ab. Trotzdem stinkt es in der Küche jetzt verbrannt. Ich stehe wie versteinert neben ihr und starre auf die verkohlte Suppe auf dem Herd. Es sieht so aus, als ob auch Magie diese schwarze Masse nie wieder vom Cerankochfeld trennen wird.

      »Setz dich!« Das war ein direkter Befehl, dem ich mich nicht zu widersetzen traue. Also begebe ich mich zügig zu dem großen Tisch und setze mich auf einen nicht von alten Zeitungen und Krimskrams blockierten Stuhl.

      »Wein?«, zischt ihre Stimme an mir vorbei. Gehorsam nicke ich, obwohl mein Unterbewusstsein mich darüber in Kenntnis setzt, dass man zur Mittagszeit keinen Wein trinkt. Gehört sich nicht. Aber der Terrier in ihrem Blick ist wieder da und wenn dieser Wein möchte, werde ich ihm nicht widersprechen.

      Im Bruchteil einer Sekunde landet ein volles Glas Rotwein kleckerfrei vor meiner Nase. Ihre hexerische Motorik ist definitiv besser als ihre körperliche. Einen Atemzug später sitzt sie neben mir am Tisch und sieht mich an. Die Zeitungen hat sie mit einer wütenden Handbewegung vom Stuhl gefegt.

      »Elionore, ich muss dir etwas erzählen.« Ihr Ton ist ernst. Todernst. Mit dramatischer Miene schließt sie für einen Moment die Augen. Erwähnte ich schon, dass meine Mutter zu theatralischen Ausbrüchen neigt?

      Dann blinzelt sie mich an und sagt in fast heiterem Ton: »Nun, Schatz. Es gibt in unserer Familie ein paar … nennen wir es Anomalien.«

      Das ist nun eine nicht ganz so neue Information und ich kalkuliere die Möglichkeit, dass das nur ein kleiner Scherz zur Entspannung der Situation sein sollte, vorsichtig mit ein. Aber ihre Lippen sind so fest aufeinandergepresst, dass sie diese Worte anscheinend ernst gemeint hat.

      Also versuche ich genauso ernst zu antworten: »Nun, Mama, dass wir nicht ganz normal sind, ist selbst mir nicht entgangen.«

      »Nein, das meine ich nicht!«, fährt sie mich an und ich beschließe, erst mal die Klappe zu halten.

      »Es gibt in unserer direkten Verwandtschaft seltsame Vorkommnisse. Wie soll ich das nur erklären?« Die Frage gilt ihr selbst und sie rauft sich kurzfristig die braunen Locken.

      Jetzt presse ich die Lippen fest aufeinander und übe mich im Schweigen, um ergeben auf weitere Informationen über besagte Anomalie in unserer Familie zu warten. Der leere Fleck in meinem Stammbaum, wo eigentlich mein biologischer Vater stehen sollte, ist doch schon Anomalie genug. Hexen nehmen ihre genetische Herkunft sonst sehr genau und dokumentieren sie geradezu akribisch. Aber dem Gesichtsausdruck meiner Mutter nach gibt es da wohl noch eine fröhliche Absonderlichkeit. Also warte ich und tippe dabei nervös mit dem rechten Fuß auf den Boden.

      Gerade als mein Fuß begonnen hat, ›Nothing else matters‹ von Metallica zu klopfen, springt meine Mutter auf und fängt an, hektisch um den Küchentisch herumzulaufen. Aha. Sie ist anscheinend sehr nervös. Und immer wenn sie sehr nervös ist, startet sie einen Halbmarathon.

      Die Erfindung des schnurlosen Telefons war ein Segen für unsere Wohnungseinrichtung. Seither kann sie mit dem Telefon am Ohr durch die Wohnung rennen, wenn sie ein aufregendes Telefonat führt. Vorher ging bei solchen Aktionen einiges zu Bruch, da sie ziemlich rücksichtslos alles niedermähte, was sich ihr und dem Kabel in den Weg gestellt hatte.

      Die Legende besagt, dass sie sogar bei meiner Geburt angefangen haben soll, hektisch durch das Krankenhaus zu laufen. Die Wehen haben sie ganz fürchterlich nervös gemacht. Nur das umsichtige Eingreifen einer Hebamme hat verhindert, dass ich im Treppenhaus eben jenes Krankenhauses zur Welt gekommen bin.

      Der Sprint um den Tisch scheint sie etwas beruhigt zu haben. Sie greift sich im Stehen ihr Weinglas, trinkt einen Schluck und spuckt dann ein Wort in meine Richtung: »Elfen!«

      Ich zucke zusammen und spüre, dass sich meine Mundwinkel unwillkürlich versuchen zu heben. Nur durch eiserne Willenskraft schaffe ich es, weiter zu schweigen und keine Miene zu verziehen. Wehe dem, der versucht, meine Mutter in solch einer Situation in ein vernünftiges Gespräch zu verwickeln. Wenn sie sich in ihrem Marathon-Modus befindet, ist rationales Vorgehen vorübergehend ausgeschlossen. Wieder ist Schweigen das erste Mittel der Wahl. Sie trinkt noch einen Schluck, atmet tief ein und öffnet den Mund. Heraus kommt erst mal nichts. Herrje! Die Situation scheint dramatische Ausmaße zu haben.

      Erst beim zweiten Versuch bringt sie einen Satz zustande. Sie sagt: »Deine Urgroßmutter war eine Elfe. So!«

      Es dauert einige Sekunden, bis der Inhalt dieser Worte mein Kleinhirn erreicht. Während ich noch versuche, den Sinn dieser Aussage zu finden, leert meine Mutter ihr Weinglas in einem Zug. Dann blickt sie auf und funkelt mich wütend an.

      »Sag was!«, fordert sie mich barsch auf. Ich starre sie derweil ausdruckslos an. Was soll ich bitte dazu sagen?

      So ist sie, meine Mutter. Sie wäre schon, ohne eine Hexe zu sein, eine sehr seltsame Person. Zusammen mit ihren Hexenfähigkeiten ergibt das eine echt spannende Persönlichkeitsmischung.

      Ich denke derweil intensiv über die richtige Antwort nach. Ein unbedachtes Wort und sie könnte in die Luft gehen. Zumal ich bezweifle, dass tatsächlich Elfenblut in meinen Adern fließt. Ganz ehrlich, etwas so Bescheuertes habe ich noch nie gehört. Außerdem dachte ich immer, Elfen wären kleine hübsche Wesen, in Rosa gekleidet und mit schwirrenden Flügeln auf dem Rücken. Wie soll denn so ein Wesen mit meinem menschlichen Urgroßvater … Also bitte!

      Der logisch strukturierte Teil meiner Persönlichkeit mischt sich jetzt wieder ins Geschehen ein und informiert mich sachlich über meine Bildungslücke bezüglich des Lebens der Elfen. Immerhin, und da hat der logisch strukturierte Teil meiner Persönlichkeit recht, sind die wenigsten magischen Wesen das, wonach sie aussehen. Immerhin kenne ich einige sehr alte Kreaturen, die sehr wohl in der Lage sind, ihre äußere Gestalt nach Lust und Laune zu verändern. Die Elfen sind vielleicht auch mit dieser wundersamen Fähigkeit ausgestattet. Insofern könnte es schon sein …

      Ich beschließe, ein vorsichtiges und fragendes »Tatsächlich?« von mir zu geben. Das war anscheinend das richtige Wort zur richtigen Zeit, denn meine Mutter entspannt sich für den Bruchteil einer Sekunde, um mich im nächsten Moment an den Schultern zu packen. Unsanft schüttelt sie mich so doll, dass meine Zähne aufeinanderschlagen.

      »Eli, Elfenblut! In unseren Adern! Stell dir das doch mal vor! Was glaubst du denn, warum wir die Elfenmagie sehen können?«, zischt sie und starrt mich mit ihren wild blitzenden haselnussbraunen Augen an. Ich gebe ein etwas verzweifelt klingendes »Hmpfff« von mir und sie lässt mich wieder los.

      Vermutlich machen Sie sich mittlerweile ein buntes Bild von meiner Kindheit. Ich bin sehr stolz darauf, eine so normale Hexe geworden zu sein.

      »Ist das denn, wenn es so ist, sehr schlimm?«, wage ich eine weitere wohlformulierte Frage zu stellen.

      Empört sieht sie mich an. »Ja, was denkst du denn?«, faucht sie. Falsche Frage, okay, die nächste bitte.

      »Na ja, ein bisschen Elfenblut kann doch nicht schaden, oder? Zumindest haben wir keine spitz zulaufenden Ohren und sind nicht kleinwüchsig.« Mutig versuche ich mich an einem Lächeln. Sie schnaubt einmal und starrt mich weiter an. Alles klar, schon wieder die falsche Frage.

      »Wir beide sind die Einzigen, die diese Elfenmagie sehen können.« Sie fuchtelt wild mit den Händen vor meinem Gesicht herum. »Und dieser Vampir anscheinend auch«, fügt sie unwirsch hinzu, während ich vorsichtig mein Gesicht aus der Gefahrenzone bringe.

      »Was bedeutet, dass der Rat es uns überlässt, die Verhandlungen mit den Elfen zu führen. Schließlich können wir davon ausgehen, dass sie hier nicht einen kleinen Urlaub in der alten Heimat verbringen. Und da wir über Elfenblut in unseren Adern verfügen, sind wir anscheinend die Einzigen, denen sie sich vielleicht zeigen werden. Was allerdings auch bedeutet, dass dieser Vampir in irgendeiner Art und Weise mit uns verwandt ist.«

      Angewidert verzieht sie den Mund. Ich befürchte, dass sie vorhat, auf den Tisch zu spucken, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, und rutsche auf meinem Stuhl zurück. Man weiß ja nie.

      »Mit einem Vampir! Göttin, ist das schrecklich!« Sie schüttelt sich. »Die Arten können sich nicht vermischen. Hunde und Katzen können ja auch keine Jungen bekommen!« Entrüstet sieht meine Mutter mich an und da ist er wieder, mein Hunde-Katzen-Vampire-Hexen-Vergleich.

      »Also gibt es uns eigentlich gar nicht, wenn das nicht möglich ist?«, frage ich vorsichtig.

      Wortlos starrt sie mich an und übergeht meinen Einwand einfach, indem sie sagt: »Das mit dem Elfenblut weiß ich natürlich schon lange.« Ihr Zeigefinger fuchtelt nur Millimeter vor meinem Gesicht herum. Wieder ducke ich mich leicht. »Und der Vampir weiß es auch schon sehr lange. Seine Mutter war eine Hexe und vermutlich über etliche Ecken mit uns verwandt. Deswegen konnte er uns auch belauschen. Unser Ortungssystem hat ihn überhaupt nicht erkannt, weil es so ein Wesen eigentlich nicht geben sollte. Aber uns sollte es auch nicht geben, da hast du recht.«

      Sie seufzt dramatisch, lässt sich wieder auf ihren Stuhl sinken und legt die Hände auf die Tischplatte. Dann fügt sie mit Grabesstimme hinzu: »Eigentlich ist er ein armer Kerl. Die Vampire mögen ihn nicht, weil er anders ist als sie, und wir mögen ihn nicht, weil er doch irgendwie ein Vampir ist. Er hat das Haus von seiner Mutter geerbt und die hat es damals gekauft, weil eine gute Erdlinie durch den Garten verläuft.«

      »Aha«, sage ich und versuche, einen etwas intelligenteren Gesichtsausdruck in mein Gesicht zu zaubern. Das klingt ja alles ziemlich seltsam.

      »Und woher weißt du das alles?«, gebe ich der verwegenen Versuchung nach, noch eine Frage zu stellen.

      »Oh, er war hier und wir haben darüber gesprochen. Er hat definitiv starke hexerische Anteile in sich. Und«, sie senkt ihre Stimme zu einem Flüstern, »er ist sehr warm. Wenn du verstehst, was ich meine.«

      »Woher weißt du das denn?« Alarmiert sehe ich sie an. Da hat sie mit diesem schäbigen Blutsauger tatsächlich ganz gemütlich einen Plausch gehalten und erzählt mir das jetzt so nebenbei. Das ist ja wirklich unfassbar.

      »Ich habe ihn angefasst.« Sie sieht mich an, als ob es das Natürlichste auf der Welt ist, an einem Vampir rumzugrabbeln. Wieder fällt mir nichts weiter ein, als ein leises »Aha« von mir zu geben. Zumindest erklärt es, warum sie meine Ausführungen zu dem Thema »Lauschangriff des schäbigen Vampirs« so kaltgelassen haben. Zu dem Zeitpunkt wusste sie einfach schon mehr als ich.

      »Der Magische Rat hat entschieden, dass wir den Kontakt zu den Elfen herstellen.« Sie sieht mich durchdringend an. »Schließlich traut sich keiner der Beobachter mehr in diesen Garten. Die Energiebomben sind aber auch wirklich eine Plage. Außerdem gibt es für sie ja auch nichts zu sehen. Wir sollten uns da kooperativ zeigen. Der Rat bemüht sich sehr und wir wollen ja auch wissen, welche Absichten sie haben«, fügt sie nachdenklich hinzu.

      »Wann gedenkst du, diese Kontaktaufnahme in die Tat umzusetzen?«

      Sie legt die Stirn in Falten und schließt kurz die Augen. »Morgen. Der Mond steht dann ganz gut und ich denke, morgen Abend können wir es versuchen. Ich werde heute Nacht noch einen Rufzauber praktizieren, dann wird das schon klappen.« Zufrieden mit ihrem Plan lehnt sie sich auf ihrem Stuhl zurück.

      »Na dann …« Abwartend sehe ich sie an, aber sie scheint gedanklich schon in anderen Sphären zu schweben. »Dann sehen wir uns morgen Abend im Elfenhauptquartier?«

      Abwesend nickt sie und ich erhebe mich seufzend, um meinen ursprünglichen Plan des Tages weiterzuverfolgen. Vielleicht ist das angeblich in meinen Adern kreisende Elfenblut ja hilfreich bei meinem Vorhaben.
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      Etwas verwirrt breche ich auf. Für meinen Geschmack waren das erheblich zu seltsame Informationen. Erst im Auto werfe ich einen Blick auf die Uhr und stelle fest, dass die Abenddämmerung noch weit entfernt ist. Nachdenklich betrachte ich die Wolkenformationen am Himmel. Es ist eigentlich noch zu früh, um in den Anemonenweg zu fahren. Schließlich lege ich keinen gesteigerten Wert darauf, bei meinen Kontaktversuchen mit den Elfen von neugierigen Nachbarn beobachtet zu werden. Außerdem sind fast alle magischen Wesen nachtaktiv. Erst die Dämmerung veranlasst sie dazu, aus ihren Löchern zu kriechen. Oder eben von den Baumwipfeln herunterzuhüpfen. Das werden die Elfen vermutlich ähnlich handhaben.

      Unschlüssig spiele ich mit dem Autoschlüssel in meiner Hand und überlege, mit welcher Tätigkeit ich die verbleibende Zeit überbrücken kann. Schließlich fällt mir mein leerer Kühlschrank zu Hause ein und ich beschließe, mich der profanen Tätigkeit des Einkaufens zu widmen.

      Wie das so ist, wenn man massig Zeit hat und gerne welche vertrödeln würde, gibt es haufenweise freie Parkplätze vor dem Supermarkt. Nach dem universellen Lebensgesetz passiert so etwas niemals, wenn man in Eile ist. Dann kurvt man suchend und entnervt mindestens zehn Minuten durch die Gegend.

      Ich bin die einzige Kundin in dem riesigen Laden und finde auf Anhieb alles, was ich suche. Noch nicht mal an der Kasse treffe ich auf andere Lebewesen, mit denen ich in der Schlange stehen könnte. Also auch hier gibt es keine Zusatzminuten, um Zeit zu vertrödeln. Die sonst so gesprächige Kassiererin ist auch nicht an einem kleinen Plausch mit mir interessiert. Und so ist nach fünfzehn Minuten der Kofferraum meines Alfas gut gefüllt und ich sitze wieder im Auto. Zwar kann ich die Abenddämmerung jetzt schon fühlen, zu sehen ist sie noch nicht.

      Gelangweilt schalte ich das Radio ein und bei Lady Gagas Geröchel gleich wieder aus. Dann lege ich die Stirn auf das Lenkrad und gebe leise Brummlaute von mir. Wenn mir richtig langweilig ist, fallen mir seltsame Beschäftigungen zum Zeitvertreib ein.

      Sollte mich jemand beobachten, wird er mich definitiv für gaga halten. Aber dem universellen Lebensgesetz nach ist hier ja niemand. Irgendwann ist selbst das Brummen zu langweilig und ich beschließe, kurz bei Mo und seinem Bruder vorbeizufahren. Die letzte halbe Stunde, die es zu überbrücken gilt, kann ich auch in der Anwesenheit der beiden Gestaltwandler mit einem Kaffee in der Hand verbringen. Ich starte den Motor und verlasse den menschenleeren Parkplatz.

      Fünfeinhalb Minuten später biege ich auf den gepflasterten Hof der alten Försterei des Hegewaldes ein. Meine beiden Gestaltwandlerfreunde haben die alten Gebäude vor einigen Jahren gekauft und dann durch harten körperlichen Einsatz vor dem totalen Verfall bewahrt. Sehr ansehnlich sind die alten Gemäuer zwar immer noch nicht, aber zumindest ist das Haupthaus nicht mehr akut einsturzgefährdet. Mo und Alex geben ihr Bestes und werkeln in jeder freien Minute daran herum, immer tatkräftig unterstützt vom gesamten Rudel. Da der Hof abgeschieden zwischen alten Laubbäumen mitten im Hegewald versteckt ist, wird hier natürlich nicht nur renoviert, sondern auch gemeinsam und ohne Rücksichtnahme auf neugierige Nachbarn dem Jagdtrieb gefrönt.

      Ich parke den Alfa neben Alex’ Landrover und gehe über das alte und bucklige Kopfsteinpflaster zur Haustür, als irgendetwas lautstark hinter meinem Rücken in den Boden einschlägt. Mein erster Gedanke ist ein vom Himmel gefallener Komet und ich fahre erschrocken herum.

      Dann brüllt Mo von irgendwoher: »Alter, bist du blöd? Pass doch auf!«, und das nächste Geschoss schlägt nur Zentimeter neben mir ein. Blitzartig bringe ich mich unter dem alten Vordach der Scheune in Sicherheit und brülle in die Richtung, aus der Mos Stimme kam: »Aufhören! Ihr seid ja lebensgefährlich!«

      Kurz darauf tauchen zwei Köpfe am Rand der Dachrinne direkt über mir auf.

      »Oh, Glück gehabt, dass wir dich nicht erschlagen haben«, sagt Mo und verschwindet wieder.

      »Wir renovieren das Dach, pass besser auf«, informiert Alex mich sachlich und sein Kopf verschwindet genauso schnell, wie er über dem Rand des Daches aufgetaucht ist. Die beiden Gestaltwandler hocken also tatsächlich auf dem Dach der alten Scheune und schmeißen mit bröckeligen Dachziegeln um sich. Menschen würden das renovieren nennen, bei den beiden Kraftprotzen beschleicht mich eher das Gefühl, dass sie versuchen, die alte Scheune endgültig zum Einstürzen zu bringen.

      So effektiv wie zwei Abrissbirnen.

      Der Aufenthalt in der Nähe dieser Abrissbirnen erscheint mir allerdings zu gesundheitsschädlich, also verabschiede ich mich frustriert und laufe zu meinem Wagen zurück.

      Da anscheinend nichts und niemand bereit ist, ein paar Minuten Zeit gemeinschaftlich mit mir zu vertrödeln, fahre ich jetzt auf direktem Weg zum Elfenhauptquartier. Auch wenn die Sonne immer noch nicht ganz hinter dem Horizont verschwunden ist, die aufziehende Dämmerung wird mir schon ein dunkles Plätzchen unter den großen Bäumen schenken, wo ich abwarten kann.

      Der Anemonenweg ist wie immer gesäumt von parkenden Minivans mit informativen Aufklebern über die Namen der jeweiligen mitreisenden Kleinkinder. Mein Alfa will sich nicht so recht in die Kolonne der parkenden Familienkutschen einfügen und sticht rot leuchtend aus seiner Parklücke heraus. In fast allen Häusern sehe ich erleuchtete Fenster, es ist Abendbrot- und Sandmännchenzeit.

      Leise knurrend informiert mich mein Magen über seine unbändige Lust auf eine fette Wurstbemme. Später, vertröste ich ihn und laufe die Straße hinunter. Es herrscht absolute Stille. Kein Vogel singt ein kleines Abendlied, noch nicht einmal die Blätter an den Bäumen lassen sich zu einem sanften Rauschen herab.

      Eine unnatürliche Stille liegt über der ganzen Straße und passt so gar nicht zu der offensichtlichen Familienidylle, die sich hinter den freundlich leuchtenden Fenstern der Einfamilienhäuser abspielt. Ich fröstle unwillkürlich und klettere über das kleine Gartentor.

      Die Elfenmagie klingt leise durch den Garten. Die Farben in den Bäumen sind noch nicht in vollem Glanz zu erkennen, dazu ist es noch zu hell. Ich bewege mich leise bis zum Fuß der Kastanien, in deren Wipfeln sich die noch zarten Farben langsam hin und her bewegen. Es scheint alles friedlich zu sein und so setze ich mich vorsichtig auf den Rasen und lehne mich mit dem Rücken an die kratzige Rinde hinter mir. Abwartend lasse ich den Blick durch die Baumkronen schweifen, immer auf der Hut vor einer herannahenden Energiebombe, aber es bleibt still.

      Die Magie der Elfen summt um mich herum und durchdringt mich. Ein sanftes Pochen begleitet die zarten Töne und je länger ich still sitze, desto stärker wird das Kribbeln in meinem Körper. Mein Herz scheint seinen Takt dem Pochen anzupassen und ich fühle mich träge entspannt.

      Ein leises Geräusch lässt mich aufblicken. In einem der Bäume über mir sehe ich einen schwarzen Schatten hocken. Ich blinzle einmal und kneife dann die Augen etwas zusammen, um in der anbrechenden Dämmerung besser sehen zu können. Der Schatten bewegt sich und erst jetzt kann ich die Konturen einer Raubkatze auf dem hinter einem Meer aus Blättern versteckten Ast erkennen. Ganz kurz blitzen die goldenen Jaguaraugen auf und ich lehne mich wieder entspannt zurück.

      Diese Entspannung weicht allerdings binnen Sekunden einem leichten Panikgefühl. Just in dem Moment, als mein Gehirn die Anwesenheit des schwarzen Katers als positiv abspeichert, haucht mir eine sehr männliche Stimme ein kurzes »Hallo« ins rechte Ohr. Ich gebe ein sehr unweibliches Quieken von mir und springe auf. Und während ich noch einen unsicheren Schritt nach hinten mache, hat Vincent bereits den Platz zwischen mir und dem Vampir erobert. Seine enormen Fangzähne entblößt, zischt er eine Drohung in das unbewegte Gesicht des immer noch am Stamm des Baums gelehnt sitzenden Vampirs.

      Schneller als ich es begreife, ist Nicolas auf den Beinen und tut es dem Jaguar gleich. Er bleckt seine Fänge, die in Form und Größe denen der Raubkatze in nichts nachstehen.

      »He!«, fahre ich sie an. Der einzige Erfolg meines erschrockenen Ausrufes ist, dass Nicolas’ Augen kurz in meine Richtung huschen. Dann sinkt er wieder auf die Knie und verzieht den Mund zu einem biestigen Grinsen, wobei die Spitzen seiner Fangzähne hell über den Rand der Lippen hinausragen. Er sieht gefährlich aus. Nicht weniger gefährlich als der auf dem Boden lauernde Jaguar.

      »Du bist ja ein mutiges kleines Kätzchen«, knurrt der Vampir. Vincent reagiert auf diese freundliche Ansprache direkt und ohne Umschweife. Er versetzt Nicolas einen Schlag mit der rechten Pfote, der sich gewaschen hat. Freundlicherweise hat er dabei nicht seine messerscharfen Krallen ausgefahren und so wird Nicolas zwar einmal durchgeschüttelt, aber nicht daran gehindert, den Jaguar brutal am Nackenfell zu packen und auf den Boden zu ziehen. Vincent gibt ein abartig wütendes Zischen von sich und ich sehe nur noch weiß blitzende Zähne in der hereinbrechenden Dunkelheit.

      Auch wenn mein Hirn noch Schwierigkeiten hat, das mir gebotene Schauspiel zu verarbeiten, mein Notfallprogramm reagiert zuverlässig und ohne einen langwierigen Denkprozess beginnt mein Mund, einen Eingreifzauber zu sprechen. Es gibt große und kleine Eingreifzauber. Für zwei raufende Wölfe reicht ein kleiner. Dieser hier wird allem Anschein nach ein richtig großer und ich hebe die rechte Hand, um ihn direkt auf die Streithähne zu schleudern. Er trifft sie beide exakt am Kronenpunkt, also etwa in der Schädelmitte, und explodiert dabei mit einem lauten Zischen. Helles Braun verteilt sich gleichmäßig über ihre Körper und Nicolas springt augenblicklich einige Meter zurück. Schwankend, wie eine junge Birke im Sturm, presst er sich beide Hände an den Kopf. Was zu erwarten war. Die Wucht eines Eingreifzaubers fühlt sich in etwa so an, wie einmal mit zwei Stricknadeln in die Steckdose piksen.

      Der Jaguar hat davon allerdings noch nichts gehört. Er scheint völlig unbeeindruckt zu sein. Unbewegt steht er nach wie vor an Ort und Stelle und faucht leise vor sich hin.

      Fluchend laufe ich um die aufs Äußerste angespannte Raubkatze herum zu dem mittlerweile auf die Knie gestürzten Vampir. Ein Eingreifzauber soll eigentlich nur wehtun und nicht ernstlich verletzen. Dafür ist er nicht konzipiert. Er soll zwei aggressive Streithähne trennen. Und das tut er im Allgemeinen auch schnell und bedingungslos. Allerdings muss ich zugeben, dass ich ihn bis jetzt nur bei testosterongeplagten Gestaltwandlern eingesetzt habe. Keine Ahnung, ob er für Vampire mit Hexengenen nicht vielleicht doch gefährlich sein könnte. So wie der Vampir aussieht, war das eine etwas größere Ladung Strom, mit der er in Berührung gekommen ist.

      Der Vampir faucht mich an, als ich ansetze, ihn zu berühren, und vorsichtshalber verlege ich mich aufs Sprechen und nicht aufs Anfassen. Ich beuge mich etwas nach vorne, um zu sehen, ob der Zauber eine sichtbare Wunde hinterlassen hat, als der Jaguar sich energisch zwischen uns schiebt und mich ins Stolpern bringt.

      »Geh weg!«, zische ich ihn an. Als Antwort bohrt er mir seinen riesigen Schädel in die Magengegend und ich packe ihn beherzt im Nacken. Goldene Augen funkeln mich aggressiv an und für einen Moment überkommt mich Angst vor dieser geballten Kraft. Aber genau in diesem Augenblick gibt der Vampir ein wirklich hässliches Wimmern von sich und ich ramme dem Kater meinen Ellenbogen in die Brust.

      »Er wird mir nichts tun, verdammt! Ich muss sehen, was mit ihm los ist, du blöder Kater!«

      Ich weiß nicht, ob das stimmt und der Vampir mir nach diesem Angriff noch sonderlich wohlgesonnen ist, aber zumindest scheint der scharfe Ton bei dem Kater zu wirken und er lässt mich in Ruhe. Er beginnt, in nervtötender Langsamkeit um uns herumzuschleichen, während ich auf den Knien näher zu dem Vampir krieche, der sich mittlerweile auf dem Boden zusammengerollt hat.

      »Nicolas?«, frage ich leise. Er öffnet schlagartig die Augen und für den Bruchteil einer Sekunde überrollt mich das tiefe Blau, das mir entgegenstrahlt.

      »Alles okay mit dir?« Zugegeben, eine blöde Frage. Krümmen Sie sich vor Schmerzen und geben leise Jammerlaute von sich, wenn alles okay mit Ihnen ist? Vermutlich nicht. Als er mir dann ein leises »Verpiss dich« zuraunt, hat er mein vollstes Mitgefühl.

      Vorsichtig berühre ich ihn an der Schulter und mit einem heiseren Fluch kommt Nicolas in genau diesem Moment wieder auf die Knie. Er presst zwar immer noch eine Hand an die Schläfe und wankt bedenklich auf den Knien hin und her, scheint aber im Großen und Ganzen in einem Stück zu sein.

      »Miststück«, droht er und bleckt seine Zähne. Aufgrund seines stark angeschlagenen Gleichgewichtssinns und weil er ziemlich heftig schielt, wirkt er nicht sehr bedrohlich. Tadelnd sehe ich ihn an.

      »Meinst du, ich schaue euch tatenlos zu, wie ihr euch gegenseitig auffresst?«, frage ich vorwurfsvoll.

      »Er hat angefangen«, knurrt Nicolas und wirft dabei dem um uns herumwandernden Jaguar einen bösartigen Blick zu. »Außerdem musste es ja wohl nicht gleich ein Mordanschlag auf mich sein!« Wütend sieht er mich aus seinen strahlend blauen Augen an, dabei schielt er nur noch ganz leicht. Was vermutlich ein gutes Zeichen ist.

      »Ich wusste ja nicht, dass du so empfindlich bist«, erwidere ich spitz und komme langsam wieder auf die Beine. Um ganz ehrlich zu sein, bin ich selbst erstaunt über die verheerende Wirkung des Zaubers auf den Vampir. Keiner der von mir damit zur Ordnung gerufenen Gestaltwandler hat danach je so beeindruckend geschielt wie er.

      Aber meine eigene Ahnungslosigkeit werde ich ihm sicherlich nicht auf die Nase binden. Soll er doch glauben, dass ich absolut versiert bin im Abwehren von schäbigen alten Vampiren.

      Der Jaguar mischt sich wieder ins Geschehen ein und schnuppert provozierend am Bein des Vampirs. Nicolas erstarrt und kneift die Augen zusammen. Mordlust springt ihm förmlich aus dem Gesicht, aber sein Blick ruht auf mir. Ha, er hat Angst vor mir!

      Vermutlich erwartet er, dass ich bei der nächsten feindlichen Handlung wieder mit einem bösen Zauber nach ihm schmeiße. Gut so! Das erleichtert die Situation doch ungemein.

      Vincent beendet das ausgiebige Beriechen des Hosenbeins und schlendert elegant auf mich zu. Er berührt flüchtig mein Knie mit seiner Nase und zieht dann weiter seine Runden.

      Nicolas’ Blick wandert jetzt eilig zwischen mir und dem Jaguar hin und her. Dann rümpft er die Nase und folgt dem Weg des Jaguars mit gerunzelter Stirn.

      »Was hat er? Wozu rennt er hier immer im Kreis?«, fragt er leise, ohne uns beide aus den Augen zu lassen.

      »Frag ihn, nicht mich«, antworte ich leicht genervt und klopfe mir den Dreck von der Hose.

      »Seine Fähigkeit sich auszudrücken ist in diesem Zustand wohl stark eingeschränkt.« Abfällig zuckt ein leichtes Grinsen in seinem Mundwinkel. Er befindet sich definitiv auf dem Wege der Besserung.

      »Na, dann frag ihn später«, fahre ich ihn ungeduldig an und hebe gerade rechtzeitig den Blick zu den Baumwipfeln, um mir bei der plötzlichen Farbexplosion, die dort stattfindet, die Augen zu verblitzen.

      Erschrocken zucke ich zusammen und lege mir schützend die Hände über die Augen. Hinter den geschlossenen Lidern schießen weiter grellweiße Blitze in meinen Kopf. Ich fluche leise vor mich hin und merke erst jetzt, dass sich die Töne der Elfenmagie dramatisch verändert haben. Das sanfte Klingen und Surren ist einem fast hektisch klingenden Brummen gewichen. Das zarte Pulsieren ist jetzt alles andere als zart. Fast aggressiv jagt es durch die Bäume und veranlasst mich, die Handflächen sofort wieder von den Augen zu nehmen. Da ist was im Gange. Fragt sich nur, was. Ob die Elfen ihren gesamten Energiebombenvorrat zusammenkratzen, um uns zu vertreiben?

      Ich sehe zwar immer noch alles etwas verschwommen, aber das ist besser als nichts. Auch Nicolas hat den Kopf den Baumwipfeln entgegengehoben und fragend die Augenbrauen hochgezogen. Nur der Jaguar ist mal wieder völlig unbeeindruckt von dem ganzen Schauspiel. Er hat seine Wanderrunde beendet und liegt jetzt scheinbar völlig entspannt auf dem Rasen.

      Das Pulsieren nimmt immer mehr an Intensität zu. Es knackt in meinem Trommelfell und ich presse die Hände jetzt aus Angst vor einem dauerhaften Gehörschaden fest auf die Ohren.

      Vermutlich haben wir mit unserem Kampfgetümmel die zumindest den Legenden nach sehr friedliebenden Elfen auf den Plan gerufen. Durch die Bäume zucken grelle Blitze und ich kann den Aufruhr, der dort oben stattfindet, fast körperlich spüren. Ich überlege kurz, ob ein geordneter Rückzug angebracht wäre, als Vincent anfängt, sich zu verwandeln.

      Die Luft flirrt für eine kurze Sekunde um ihn herum, als wäre er eine Asphaltstraße im Hochsommer, dann sitzt er im Schneidersitz auf dem Rasen vor uns. Nicolas gibt einen zutiefst erschrockenen Laut von sich und macht einen Satz nach hinten. Elegant erhebt Vincent sich und blickt mit seinen goldenen Augen nach oben. Die Blitze zucken jetzt bedrohlich zwischen den Bäumen hin und her.

      Den Blick immer noch auf die Baumkronen gerichtet, schlendert er auf uns zu. Ich starre wie hypnotisiert auf die blasse Haut unter den schwarzen Tätowierungen und unpassenderweise fängt genau in diesem Moment meine Sith an, wie verrückt zu jucken. Unauffällig reibe ich mit dem rechten Ellenbogen über die brennende Stelle an meiner Seite. Wenigstens scheint der Vampir von dem Lärm über uns und Vincents Verwandlung ausreichend beeindruckt zu sein, um keine weiteren Kampfhandlungen zu initiieren. Dennoch erkenne ich in seinem Gesicht die unbändige Lust, sich auf Vincent zu stürzen und ihm die Fänge in den Nacken zu schlagen.

      »Was ist hier los?«, zische ich leise und versuche, Vincents Blick einzufangen. Das gelingt mir nur eine Sekunde, dann zuckt er leicht mit den Achseln und umkreist mich. Erwähnte ich schon, dass er nichts trägt außer dieser zerfetzten Jeans, die seinen hübschen Hintern wirklich gut zur Geltung bringt? Und erwähnte ich schon, dass diese Tatsache meiner Konzentrationsfähigkeit nicht unbedingt förderlich ist?

      Ich muss den fast unwiderstehlichen Drang, ihn zu berühren, sehr energisch bekämpfen.

      Direkt hinter mir bleibt er stehen. Ich spüre seinen Atem im Nacken und die feinen Härchen an meinen Armen stellen sich auf.

      »Sie lieben den Frieden«, flüstert er mit heiserer Stimme.

      »Im Gegensatz zu dir!«, faucht Nicolas und durchbricht damit das aufkeimende Knistern zwischen dem Gestaltwandler und mir. Seinem exzellenten Vampirgehör entgeht anscheinend nichts.

      »Wie sollte ich wissen, dass du der Hexe nichts tust? Vielleicht stehen Vampire ja auf frisches Hexenfleisch?« Belustigt hebt Vincent die Augenbrauen, was ich nur sehe, weil sich mein Gesicht wie von magnetischen Strahlen gezogen in seine Richtung dreht.

      Nicolas nähert sich nun langsam. Mit gesenktem Kopf haucht er mit einer Stimme, die um eine Oktave nach unten gerutscht scheint: »Wir stehen mehr auf Katzenfleisch, Kater.«

      Oha, Testosteron-Alarm!

      »Jetzt ist aber Schluss!«, fahre ich energisch dazwischen. Meine Stimme klingt fest und scharf. Darauf bin ich sehr stolz, immerhin umgeben mich mindestens zwei Paar sehr stattliche Fangzähne. Von den erzürnten Elfen mal ganz abgesehen. Jetzt gilt es, den Überblick und die Kontrolle zu behalten. Was allerdings nicht ganz so einfach ist. Ich befinde mich in einer Sandwichposition: der Gestaltwandler dicht hinter mir, der Vampir wutschnaubend nur einige Zentimeter vor mir und über mir das aggressive Brummen des Elfenvolkes.

      Mein Hirn arbeitet auf Hochtouren an einem Plan, aber noch bevor irgendetwas Umsetzbares dabei herauskommt, trifft ein zischender Blitz einige Meter von uns entfernt auf den Rasen. Rauch verhüllt das, was dort gerade auf den Erdboden aufgeschlagen ist, und Vincent hinter mir gibt ein unerfreutes Grummeln von sich. Dann legt er eine Hand an meinen Rücken. Meine Denkfähigkeit lässt schlagartig um einige weitere Prozentpunkte nach und etwas hilflos lehne ich mich gegen ihn. Der Vampir schleicht sich, den wallenden Rauch nicht aus den Augen lassend, neben uns.

      »Du bist doch ihr Kumpel. Was wollen sie?«, flüstert er Vincent zu.

      Vincent antwortet trocken und in normaler Lautstärke: »Mit der Hexe sprechen. Hättest du sie vorher verspeist, wäre das jetzt sehr ungünstig. Für dich versteht sich.«

      Den kleinen verbalen Seitenhieb mal außen vor gelassen: Bitte was wollen die Elfen? Mit der Hexe sprechen?

      Etwas hektisch beginnen meine Augen mit der strategischen Suche nach einer anderen anwesenden Hexe. Wie vermutet verläuft diese Suche erfolglos: Ich bin hier die einzige Hexe.

      Na, dann!

      Ich beiße mir auf die Unterlippe und mache einen halbherzigen Versuch, mich von Vincent zu lösen. Möglicherweise treibt mich ein unbewusster Fluchtinstinkt der Situation irgendwie zu entkommen, aber Vincents Finger rutschen auf meine Bewegung hin ein paar Zentimeter tiefer und er greift mir fest in die Taille. Zwangsläufig beschließe ich, erst mal stehen zu bleiben. Nicht, dass ich sehr viele andere Alternativen hätte.

      Die Elfen sollen den Legenden nach klein und friedlich sein. Diese Tatsache und das anscheinend bestehende verwandtschaftliche Verhältnis wird sie ja vielleicht davon abhalten, mir etwas zu tun. Zumindest hoffe ich das.

      Was ich im nächsten Moment auf dem Rasen erblicke, lässt meine Kinnlade allerdings Richtung Erdboden fallen. Es entspricht nämlich in keinster Weise dem, was ich erwartet hatte.

      Das Wesen dort ist klein und rund. Aber rund überall. Eine kleine, eindrucksvolle, runde Nase ziert ein kleines rundes Gesicht mit kleinen, runden Knopfaugen. Seine Ohren sind genauso kreisrund wie sein Bauch und seine Beine. Die runden Fäuste hat er oder sie, ganz klar scheint das nicht zu sein, energisch in die rundlichen Seiten gestemmt.

      Ohne zu blinzeln starrt uns das kleine, runde Wesen an.

      Auf den ersten Blick wirkt das, was dort steht, ziemlich ungefährlich, beinahe niedlich. Wie ein Monchichi ohne Haare.

      Erst auf den zweiten Blick wird die mächtige Kraft, die ihn oder sie umgibt, sichtbar. In einem sanften Grün glimmt seine Schutzaura auf und nimmt von Sekunde zu Sekunde an Helligkeit zu. Wir stehen schweigend da und starren auf die oder den Elfen. Oder was auch immer uns da gerade in seiner vollen und vor allem runden Pracht erscheint.

      Ein Seitenblick zum Vampir zeigt mir den gleichen ungläubigen Gesichtsausdruck, der auch mein Gesicht zieren muss. Er ist noch näher an uns herangerückt, was wiederum Vincent dazu veranlasst hat, sich noch dichter an mich zu drücken.

      Das Elfenwesen starrt uns aus seinen runden schwarzen Augen an. Tiefe Falten zieren den kleinen runden Mund, der zu einer Schnute gezogen ist.

      Hinter mir sagt Vincent leise: »Girasch.«

      Zumindest klingt das Wort so oder so ähnlich. Vermutlich ist das Elfensprache. Er scheint seine Reise mit den Elfen genutzt zu haben, um sich ihre Muttersprache anzueignen. Sehr löblich.

      »Girasch«, antwortet das Wesen mit einem energischen Nicken in unsere Richtung. Seine Stimme ist für seinen runden Körper zu hoch. Eine reine und zarte Kopfstimme. Wieder nicht das, was ich erwartet hätte. Ich fange gerade an, mich über diese Dolly-Buster-Stimme zu amüsieren, als er oder sie energisch weiterspricht.

      »Elionore Brevent. Du bist da!« Zufrieden nickt das Wesen wieder mit seinem runden Kopf. »Es wird Zeit«, fährt es mit seiner Fistelstimme in einem etwas seltsamen Hochdeutsch fort. Ich fühle mich bemüßigt, auch irgendetwas zu dieser Unterhaltung beizutragen, und versuche es mit einem angedeuteten Lächeln und einem schwachen »Hallo.«

      Das Elfenwesen legt den Kopf etwas schräg und schielt an mir vorbei. Dann sagt er etwas, was klingt wie »Horuaddhidhadirrrag?«

      Vincent scheint ihn verstanden zu haben, er greift mir sanft um die Hüfte und schiebt mich nach vorne. Möglichst unauffällig flüstere ich aufgeregt in sein Ohr: »Ich möchte da nicht näher ran, Vincent, hör auf!«

      Aber er hört nicht auf, sondern schiebt mich energisch immer weiter auf das Wesen zu. Direkt vor ihm drückt er mir fest mit den Händen auf die Schultern, sodass ich in die Knie gehe. Die starke Magie kribbelt in meiner Nase und mir bricht der Schweiß aus. Es ist warm, so dicht vor diesem Wesen, um nicht zu sagen, heiß.

      Vincent kommt direkt hinter mir auf die Knie und lässt zum Glück meine Hüfte nicht los. Bei mir besteht nämlich jetzt akute Fluchtgefahr.

      Das Wesen mustert mich neugierig aus seinen schwarzen Knopfaugen und schenkt mir ein freundliches Lächeln, den Kopf immer noch leicht schräg gelegt.

      »Es wird Zeit«, wiederholt es nachdrücklich und das Lächeln verschwindet genauso plötzlich, wie es auf seinem Gesicht erschienen ist. »Wir suchen«, fügt er sehr ernst hinzu und nickt hoheitsvoll mit seinem kleinen Kopf.

      »Aha«, sage ich und ziehe leicht die Schultern hoch. Mir ist zu heiß. Ich habe das Gefühl, zwischen diesen beiden Hochöfen langsam gar geschmort zu werden. Der Gestaltwandler hinter mir strahlt eine trockene Wärme aus, die mir bis auf die Knochen geht. Und das Wesen vor mir glüht so heiß, dass ich nur widerwillig dem Drang widerstehen kann, mir die Hände schützend vor das Gesicht zu halten.

      »Wir suchen.« Wieder dieses ernste Nicken. Es scheint zu Wiederholungen zu neigen.

      »Okay«, sage ich etwas ungeduldig und sehe es, in der Hoffnung, dass es mich schnell aufklärt, was sie denn suchen, auffordernd an. Je schneller das hier geht, desto schneller kann ich mich auf dem verlockend kühlen Rasen hinter ihm wälzen.

      Genau das will ich: Mich auf dem feuchten Rasen suhlen und endlich etwas Abkühlung von der mich umgebenden Hitze finden.

      »Wir suchen und DU«, sein kleiner, dicker Finger schwebt nur einige Zentimeter vor meinem Gesicht, »wirst finden!«

      Zufrieden mit dieser Lösung seines Problems nickt er wieder. Ich nicke auch und schiele zu der Rasenfläche hinter ihm. Wenn ich die Augen etwas zusammenkneife, kann ich, durch das Licht der Elfenmagie beleuchtet, sogar die zarten Tautropfen an den langen Grashalmen erspähen. Sehnsüchtig starre ich an ihm vorbei, während mir Schweißtropfen vom Nacken abwärts in den Bund meiner Jeans laufen. In diesem Moment kneift Vincent mich unsanft in meinen Hüftspeck und katapultiert mich wieder in die Realität. Ich zucke zusammen und mein Blick wandert zu dem immer noch zufrieden nickenden Wesen vor mir zurück.

      »Mir ist so heiß«, flüstere ich Vincent zu.

      Statt Vincent antwortet das Elfenwesen: »Gut. Magie wirkt immer heiß.« Ich staune, dass er tatsächlich in der Lage ist, noch zufriedener dreinzublicken. Für diesen Elfen-Mops scheint ja alles nach Plan zu laufen.

      Ich fasse das Gesagte kurz mal zusammen: Ich soll etwas suchen und dass mir so heiß ist, ist gut. Ich blicke hier noch nicht so richtig durch. Dazu ist mein Sichtfeld, wohl durch die starke Magie, etwas eingeschränkt und so begreife ich nicht sofort, dass Nicolas sich direkt neben uns auf den Boden gehockt hat. Erst das Aufblitzen seiner blauen Augen lässt mich seine Anwesenheit erfassen.

      Aufmerksam huscht sein Blick zwischen uns dreien hin und her. Seine Fangzähne sind immer noch etwas verlängert und ragen über den Rand seiner dunkelroten Lippen hinaus. Vermutlich ist er in Alarmbereitschaft. So sieht er zumindest aus. Ob es so gut ist, dass der Vampir sich zu uns gesellt hat? Aber das Wesen scheint ungerührt von der plötzlichen Anwesenheit des Vampirs, denn es beugt sich freundlich lachend vor und sagt: »Elionore!«

      Das bin ich und ich verlagere meine Aufmerksamkeit wieder in seine Richtung.

      »Du hast unser Blut. Und Hexenblut. Wir haben auf dich gewartet. Jetzt bist du da! Du kannst helfen zu finden, was wir suchen. Jaaha!« Er prustet und grinst mich breit an. Wir kommen der Sache nicht wirklich näher. Ich beschließe, mich jetzt mal einzumischen und das Ganze etwas voranzutreiben.

      »Was kann ich denn für euch tun?«, frage ich also freundlich, aber bestimmt und zaubere ein Maklerprofilächeln in mein glühendes Gesicht. Schlagartig verdunkelt sich seine Miene.

      Er atmet einmal tief ein und beugt sich noch näher zu mir. Jetzt fällt mir auf, dass er oder sie, das konnte ja immer noch nicht abschließend geklärt werden, unglaublich gut duftet. Ich tippe auf feuchte Sommerwiese nach einem Regenguss im August.

      »Sind weit gewandert, um zu suchen. Aber haben nicht gefunden, tststs.« Bedauernd wippt sein kleiner Kopf von links nach rechts.

      »Aber hier ist es.« Seine Augen blitzen auf. »Und du bist auch hier. Deswegen wissen wir, es ist richtig.«

      Bitte, was? Ich hasse Rätsel. Das hier erinnert mich vage an die ätzenden Mathetextaufgaben in der Grundschule, nur ohne Zahlen. Ich verstehe wirklich gar nichts.

      »Hä?«, frage ich also und starre das Elfenwesen an.

      Er schließt die Augen und scheint aus dem Kopf zu zitieren: »Die Hexenelfe wird es finden. Sie und ihre weinenden Gefährten werden den anderen Wald finden und gegen die Hüter des Steines der Wahrheit kämpfen. Sie werden widerstehen. Drei sind es, die stärker als die Hüter sein werden. Und drei sind es, die den Stein wieder nach Hause holen werden. Du verstehst?«

      »Nicht wirklich«, entgegne ich verdutzt.

      Er rümpft die Nase und betrachtet mich nachdenklich. Vermutlich hat er meine Auffassungsgabe überschätzt.

      »Erkläre es ihr!« Seine Aufforderung gilt dem unbewegten Vincent hinter mir. Vincent verstärkt den Druck in meinem Rücken etwas und murmelt leise ein paar sehr unfreundliche Worte.

      »Weißt du etwa, was hier läuft?«, zische ich ihm über meine Schulter zu.

      Er zögert, dann flüstert er genauso leise: »Nur bedingt.«

      Ich schubse ihn unsanft zurück und drehe mich ganz um, um ihm in seine goldigen Augen zu schauen.

      »Sie waren lange unterwegs und ich wusste nur, dass sie etwas suchen. Aber nicht was und wofür. Sie sind nicht sehr gesprächig. Anscheinend haben sie damals, als sie Mitteleuropa verlassen haben, etwas hiergelassen. Etwas sehr Wichtiges. Sie wussten nicht, wie sicher die Reise sein und wo sie sich dann niederlassen würden. Und so haben sie es versteckt.«

      »Und sie haben sich nicht gemerkt, wo? Das ist ziemlich blöd, oder?«, unterbreche ich ihn.

      »Oh, sie wissen schon wo, Hexe. Aber sie halten sich diesbezüglich streng an die Vorgabe des Orakels. Und das sagt nun einmal, dass eine Auserkorene den Stein zurückholen wird. Und diese Auserkorene bist wohl anscheinend du. Herzlichen Glückwunsch!«, erklärt er trocken.

      Ich verstehe immer noch nur Bahnhof, aber sein intensiver Blick löst in mir für einen kurzen Augenblick wieder dieses Ganzkörperkribbeln aus. Ich kann nichts dagegen machen, meine Hormone bekommen bei diesem Gestaltwandler eindeutig seltsame Anwandlungen. Was ich persönlich in diesem Moment als sehr unpassend empfinde.

      »Und wir dürfen dich begleiten.« Diese Worte holen mich unsanft in die Realität zurück.

      »Wieso ihr?«, frage ich ungläubig.

      »Uns ist die Rolle der ›weinenden Gefährten‹ zugedacht.« Er verzieht spöttisch den Mund.

      »Ihr beide?«, frage ich und deute etwas fassungslos auf Nicolas, der uns immer noch mit glühenden Augen beobachtet.

      »Jep«, stellt Vincent knapp fest.

      »Wusstest du das die ganze Zeit?«, fauche ich ihn an.

      Er schüttelt langsam den Kopf. »Ich habe dich gefunden, weil der Hund sich zu dir geflüchtet hat. Und bei der Gelegenheit habe ich festgestellt, dass du außerordentlich gut riechst. Nicht so ganz nach Erdhexe und nicht so ganz nach Elfe.«

      »Wie? Und dann bist du hier ins Elfenhauptquartier gewandert und hast deinen kleinen Freunden von mir erzählt? Und die haben dann beschlossen, dass ich die Dumme sein werde, die ihnen ihren blöden Stein zurückholen wird?« Meine Augen blitzen wütend und ich kann nichts gegen das Gefühl, verraten worden zu sein, tun.

      »So ähnlich war es wohl. Wobei sie dich eh gesucht haben. Das ist hier so ein Auserkorenen-Ding«, brummt er leise und schließt gequält die Augen.

      Ich gebe ein wütendes »Ha!« von mir und springe auf. Dann drehe ich mich schwungvoll zu dem wartenden Elfenwesen um. »Und was heißt hier eigentlich die ›weinenden Gefährten‹, hä?«, fahre ich ihn an. »So viele Tränen haben die zwei noch nicht in meiner Anwesenheit vergossen. Das Wort ›mordlüstern‹ wäre wohl passender, so wie die sich heute aufgeführt haben.«

      Etwas kindisch stampfe ich mit dem Fuß auf und verschränke dann kampfbereit die Arme vor dem Körper.

      »Nicht so laut, Hexe. Das können sie nicht so ab.« Vincent ist ebenfalls aufgestanden und legt beschwichtigend die Hände auf meine Schultern.

      Ich bin richtig sauer und habe so gar keine Lust auf die Suche nach irgendwas zu gehen. Zumal die Elfen sich ja auch einfach hätten merken können, wo sie ihren ollen Stein verbuddelt haben. Also wirklich! Allerdings sieht das runde Elfenwesen mich nach meinem Wutausbruch sehr strafend an und so zische ich erst mal Vincent weiter an.

      »Und nenn mich nicht immer Hexe. Das bin ich, das ist aber nicht mein Name, klar? Reduzier mich nicht so!«

      Ich gehe leicht in die Knie und entziehe mich dadurch energisch seiner Berührung.

      »Ruhe!« Das Wort lässt mich erstarren. Das nenne ich mal ein Machtwort sprechen! Die hohe Fistelstimme ist erstaunlich wirkungsvoll. Das Elfenwesen scheint tatsächlich keine wütenden Hexen zu mögen. Seine schwarzen Augen schießen Blitze in meine Richtung und ich klappe erst mal den Mund wieder zu. Vincent murmelt etwas in der fremden Sprache und zieht mich, trotz meiner Versuche ihn abzuschütteln, fester an sich.

      »Es steht geschrieben und so wird es sein! Ihr werdet gehen. Bald. Ihr werdet drei Tage Zeit haben.« Die oder der Elf richtet sich zu seiner vollen Größe auf, also etwa eine Schienbeinlänge, und nickt mir gebieterisch zu. Dann löst er sich in Luft auf. Puff und weg ist er.

      »Der kann doch jetzt nicht einfach abhauen«, stammle ich in Vincents Armen gefangen und sehe dem sich verflüchtigenden Nebel zu.

      »Kann er. Er ist der Boss.« Vincent lockert seine Umarmung etwas und ich nutze dies, um einen großen Schritt von ihm wegzumachen.

      »Kannst du auch mal was sagen?«, frage ich und werfe Nicolas einen verwirrten Blick zu. Seine Augen funkeln immer noch in diesem seltsamen Hellblau und er kommt langsam auf die Beine. Dabei grinst er mich etwas unsicher an und zuckt mit den Achseln.

      »Schräger Typ«, sagt er dann und nickt in Richtung der letzten Nebelfetzen, die noch in der Luft hängen. Im Gegensatz zu mir scheint er seinem neuen Job nicht abgeneigt zu sein, denn er sieht Vincent fragend an. Vincent gibt ein Schnauben von sich und steckt dann ganz unkatzenhaft die Hände in die Hosentaschen seiner Jeans.

      »Okay«, sagt er dann heiser und klingt plötzlich unglaublich müde. »Ich erkläre es euch noch einmal. So, wie sie es mir auch erklärt haben.«

      Wie freundlich von ihm! Mein Mund will schon zu einer scharfen Bemerkung ansetzen, da fällt mein Blick auf Nicolas. Er hat sich Vincent ganz zugewandt. In seinen Gesichtszügen ist nicht mehr viel übrig von dem arroganten Vampir.

      Eine Mischung aus fast kindlicher Neugierde wechselt sich ab mit irgendeinem anderen Gefühl, das ich noch nicht so ganz zuordnen kann. Irgendwas zwischen Angst und Begierde. Seine Augen huschen zwischen Vincent und mir hin und her. Er wartet offensichtlich brennend darauf, dass einer von uns ihm eine Erklärung für das alles liefern wird. Alle Gefühle, die ihm so offensichtlich ins Gesicht geschrieben stehen, kann ich nachvollziehen. Ich teile sie sogar. Also bis auf die Begierde. Die hat sich bis jetzt noch nicht eingestellt. Aber es sind menschliche Gefühle, die eigentlich nur mir zustehen. Nicolas ist kein Mensch.

      Die Maske des unnahbaren Vampirs ist verrutscht und offenbart etwas, was den herrschenden Naturgesetzen nach dort nicht sein dürfte: echte Emotionen.

      Ich klappe den Mund wieder zu und sehe Vincent an. Seinem Blick nach zu urteilen ist ihm Nicolas’ Veränderung ebenfalls nicht entgangen, aber er spricht einfach weiter: »Es gibt diesen Stein, der eine sehr große Bedeutung für die Elfengesellschaft hat. Den Legenden nach soll er die Zukunft voraussagen können. Und praktischerweise hat er damals, als sie ihn versteckt haben, gleich prophezeit, dass eine Hexe mit Elfenblut ihn wiederfinden wird. Da es von dieser Sorte Hexen nicht so viele gibt, bist du das.« Er nickt mir zu und schließt gequält die Augen. Sein Gesicht drückt Schmerz aus, aber seine Stimme klingt fest, als er weiterspricht: »Und da sie nicht allein gehen soll, wird es zwei Gefährten oder Beschützer, wie auch immer man das ausdrücken will, geben. Das mit dem Weinen …«, er zögert und sieht Nicolas jetzt direkt an. »Sie meinen tatsächlich uns, Vampir. Dich, weil du ein Mischblut und in keiner Welt so richtig zu Hause bist.«

      Nicolas öffnet protestierend den Mund, um etwas zu sagen, wobei mein Blick an den erschreckend großen Fangzähnen hängen bleibt, aber Vincent hebt die Hand, um ihn am Sprechen zu hindern.

      »Du kannst es nicht abstreiten«, fährt er ihn an. »Das Wandern zwischen der Welt der Hexen und der Vampire ist anstrengend. Und du bist nirgends zu Hause, weil sie dich nicht haben wollen. Auf keiner Seite. Du bist nicht verzeichnet in der Landkarte der existierenden Geschöpfe. Und tu nicht so, als ob dich das kaltlässt!« Aggressiv verzieht sich sein Mund bei diesen Worten und Nicolas schweigt tatsächlich.

      Vincent fährt fort, aber seine Stimme ist jetzt kaum noch zu hören. Unwillkürlich mache ich einen Schritt auf ihn zu, um seine heiseren Worte zu verstehen.

      »Und ich bin allein. Mein Rudel wurde getötet und ich habe keine Möglichkeit, mich wieder zu binden. Ich kann nur in der Nähe von sehr mächtigen Erdlinien existieren oder indem ich mich dem Elfenvolk anschließe. Beides entspricht nicht meiner Art und dient ausschließlich dem Überleben. Die Tatsache, dass wir alle drei hier sind, entspricht zu hundert Prozent der Prophezeiung. Und somit haben wir einen klaren Auftrag und für die nächsten Tage einen ziemlich sicheren Job.«

      Nachdenklich mustert er uns, als wägt er in diesem Moment ab, ob wir für den Job auch tauglich sind. Dann erscheint ein seltsam erschöpftes Lächeln auf seinen vollen Lippen und er fährt sich mit den Händen durch das Haar.

      »Und was passiert, wenn wir diese Ehre einfach ablehnen? Immerhin waren wir nicht so schusselig, etwas anscheinend so Wichtiges zu verlieren«, sagt Nicolas, der seine Gesichtszüge wieder sortiert hat, und spricht mir damit aus der Seele.

      Vincent schüttelt sich kurz und dreht den Hals auf menschenunmögliche Weise nach links. Das Knacken seiner Halswirbel durchbricht unser abwartendes Schweigen. Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass selbst Nicolas bei diesem Geräusch zusammenzuckt.

      »Sie reisen nicht fast dreißig Jahre durch ganz Europa, um sich dann mit einem Nein abspeisen zu lassen.« Vincents Worte klingen kalt und er blickt über uns hinweg in die Kronen der Bäume. »Je eher sie wieder auf die Heimreise gehen, desto besser. Auch wenn sie den Frieden lieben – es tut ihnen weh, wie die Menschen mit ihrem alten Territorium umgehen. Sie verabscheuen Stahl und Beton. Und sie können es einfach nicht lassen, alles aus dem Weg zu räumen, was sie stört. Wir sollten ihnen geben, was sie wollen, bevor sie sämtliche Flughäfen und Autobahnen endgültig in Schutt und Asche legen. Zumal es sie nicht im Geringsten interessiert, dass die magischen Wesen sich hier aus dem öffentlichen Leben heraushalten. Ich möchte mir nicht ausmalen, was es für uns alle bedeutet, wenn sie weiter so rücksichtslos in die Welt der Menschen eingreifen.«

      Schweigend starren Nicolas und ich ihn an.

      »Außerdem«, Vincents Augen verengen sich katzenhaft und er blitzt uns an, »hab ich eh grad nichts Besseres zu tun.«

      Ich komme nicht umhin, ihm recht zu geben. Was er sagt, trifft es ziemlich genau. Bis auf die Tatsache, dass ich tausend wesentlich bessere Dinge auf meiner To-do-Liste habe, als diesen blöden Stein zu suchen. Aber die Elfen passen nicht hierher und je eher sie weiterziehen, desto besser und sicherer für uns alle.

      »Und wie geht es weiter?«, frage ich und füge mich zeitgleich in mein Schicksal, allem Anschein nach einen neuen Arbeitgeber zu haben, der in Baumwipfeln lebt und der zivilisierten Welt nach dem Ende trachtet.

      Das fahle Mondlicht lässt Vincents Katzenaugen kurz aufleuchten. Für einen Moment glaube ich, etwas sehr Dunkles im schimmernden Gold seiner Iris zu erkennen. Er blinzelt und der Moment ist verstrichen.

      Das Schweigen zwischen uns breitet sich unangenehm aus. Dann dreht Vincent sich um und geht in die Dunkelheit.

      »Ich muss jagen.« Er wendet sich uns noch einmal zu. »Wir sehen uns morgen Abend bei der Hexe … der Eli-Hexe.« Ich meine, ein leises Lächeln in seinen Worten zu hören. »Spätestens Freitag brechen wir auf.«

      Seine muskulöse Rückenansicht verschwindet bei diesen Worten langsam im Schwarz der Nacht.

      Das ist keine große Überraschung für mich. Freitag ist die Nacht des Blauen Mondes. Das einzige Mal im Jahr, wenn zwei Vollmonde in einem Monat am Himmel erscheinen. Für alle magischen Wesen eine besondere Nacht. Einige nennen diesen Mond auch den Blutmond. Was für sich spricht, finde ich. Die Haut in meinem Nacken prickelt leicht.

      Auch Nicolas verschwindet kurz nach Vincent mehr oder weniger wortlos. Vermutlich begibt er sich auch auf die Jagd, um sich für unser Abenteuer zu stärken. Der bloße Gedanke daran lässt mich zwar schaudern, aber besser, als wenn er versucht, sich auf unserer Reise an meinen Adern einen Snack zu erlauben.

      Die Elfenmagie surrt jetzt wieder friedlich glitzernd über meinem Kopf hin und her. Ich bilde mir ein, dass in den Baumwipfeln über mir eine kleine Party steigt, jetzt, wo sie endlich einen Dummen für ihren Job gefunden haben. Oder besser drei Dumme.

      Seufzend trete ich den Rückzug an und laufe zu meinem Auto. Ich muss meine Mutter anrufen und ihr erzählen, was passiert ist.

      Aber nicht, bevor auch ich mich auf die Jagd nach einer Tiefkühlpizza in meiner Küche begeben habe. Mein Magen knurrt auf der ganzen Fahrt unleidlich vor sich hin. Das mulmige Gefühl und das Prickeln im Nacken begleiten mich auf meinem Nachhauseweg.
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      Zu Hause angekommen verstaue ich meine Vorräte in der Küche und stecke eine tiefgekühlte Salamipizza meines promovierten Küchenchefs in den Backofen. Die Pizza schmeckt gut und ich kaue gedankenverloren darauf herum. Ich habe in meinem Leben als Hexe schon viele sonderbare Dinge erlebt. Aber dieser Abend kommt unangefochten auf Platz eins.

      Irgendwann lege ich die Füße auf den Küchenstuhl neben mir und gönne mir einen Kaffee. Nachdem ich noch ein wenig um mich herum sinniert habe, greife ich endlich nach dem Telefon und rufe meine Mutter an.

      Hysterie trifft es nicht ganz, was sie nach meinem ausführlichen Bericht an den Tag, oder besser Abend, legt. Ihre Fragen zu dem genauen Ablauf, wer was wann gesagt oder getan hat, donnern mir um die Ohren und mich beschleicht das Gefühl, dass sie gerne an meiner Stelle auf die Suche nach diesem mysteriösen Stein gehen würde. Aber daraus wird ja nun nichts. Ich bin die Auserwählte.

      Sie verspricht mir, so schnell wie möglich alle Informationen über unseren Auftrag zusammenzutragen, derer sie habhaft werden kann. Außerdem beauftragt sie mich sehr energisch damit, den Rat in Kenntnis zu setzen.

      Das tue ich dann auch noch. Der Ratsvorsitzende, ein etwas verknöcherter Althexenmeister mit dem wundersamen Namen Hannes Hennes, schweigt sich erst mal einige Minuten aus, bevor er sich zu einem »Viel Erfolg dann« herablassen kann. Vermutlich ärgert es ihn, dass eine Junghexe wie ich so locker flockig eine Audienz bei den Elfen bekommen hat, während seine Mitarbeiter tagelang mit bösen Hautausschlägen im Garten vom Anemonenweg herumsitzen. Vielleicht ist er auch ein wenig neidisch auf das in meinen Adern kreisende Elfenblut. Er hält sich nämlich als einziger männlicher Hexer in Mitteleuropa für etwas sehr Besonderes. Vermutlich habe ich ihm, rein genetisch betrachtet, diesen Rang jetzt abgelaufen.

      Aber weder er noch meine Mutter kommen auch nur ansatzweise auf den Gedanken, mich zu fragen, ob ich auch das dringende Bedürfnis verspüre, auf die Suche nach diesem Stein zu gehen.

      Was meine Vermutung, dass ich aus der Nummer so schnell nicht mehr herauskomme, nur bestärkt. Anscheinend widerspricht man Elfen nicht. Und offenbar reicht die homöopathische Dosis an Elfenblut in meinen Adern aus, mich ausreichend für die Tätigkeit als Steinsucherin zu qualifizieren.

      Außerdem: Irgendjemand muss diesen Zwergen in ihrem Tun Einhalt gebieten. Vincent hat recht. Wir leben seit Jahrhunderten unerkannt und gut getarnt in der menschlichen Welt. Unvorstellbar, was passiert, wenn die Elfen so weitermachen wie bisher. Außerdem gibt es da noch einen kleinen Teil meiner Persönlichkeit, der unendlich auf Abenteuer steht. Nicht, dass dieser Teil in meinem normalen Leben genug Auslauf bekommen würde. Wohl eher im Gegenteil: Immobilien zu verkaufen, ist ungefähr so aufregend wie Kartoffeln zu schälen. Und genau dieser kleine Teil meiner Persönlichkeit hüpft seit dem Verlassen des Gartens im Anemonenweg aufgeregt und leicht hysterisch vor den restlichen neunzig Prozent purer Vernunft in mir auf und ab und schreit permanent »Jajajajaja«. In Anbetracht dieser Tatsache und weil es ja nicht nur um die Befriedigung dieses unterentwickelten Persönlichkeitsanteils in mir geht, sondern nahezu um den Weltfrieden, ist mein neuer Job schon eine sinnvolle Tätigkeit.

      Vor lauter Aufregung und wegen des späten Kaffeekonsums komme ich die ganze Nacht nicht zur Ruhe und wälze mich unruhig hin und her. Als der Wecker am nächsten Morgen klingelt, habe ich das Gefühl, gerade erst fünf Minuten vorher eingeschlafen zu sein. Der Blick in den Spiegel ist erschreckend und ich brauche fast eine halbe Stunde, bis ich meine Augenringe unter der gewohnten Schicht Abdeckmasse und dem Make-up versteckt habe.

      Müde und zu spät schleppe ich mich ins Büro, wo Lothar und Klara mir gehörig auf die Nerven gehen. Ich bin einfach zu erledigt für den Kommunikationsorkan, der auf mich einstürzt. Meine Gedanken kreisen unablässig um diese Elfengeschichte und ich kann mich nicht auf Notarverträge und Serverausfälle konzentrieren.

      Gerade dieser Serverausfall belastet die Büroharmonie bei »Spät und Brevent« an diesem kaugummiähnlichen Tag aber ganz erheblich. Mir ist es ganz recht.

      Kein funktionierender Server, kein funktionierender Computer. Das schränkt die möglichen Tätigkeiten erheblich ein und ich fange an, meine Ablage wegzusortieren. Eine wunderbare Aufgabe für unkonzentrierte Hexen mit Schlafdefizit. Man kann dabei sitzen und Kaffee trinken und unauffällig aus dem Fenster starren.

      Irgendwann kurz vor Mittag, gerade als mir zum wiederholten Male die Augen zugefallen sind, stürzt Klara laut heulend in mein Büro. Lothar hat sie und ihre nicht vorhandenen Computerkenntnisse für die ganzen schwarzen Bildschirme verantwortlich gemacht. Ich halte diese Vermutung zwar für richtig, sehe mich aber als Zweitchefin für Klaras Seelenheil verantwortlich und tröste sie müde ein wenig. Klara durchnässt mit ihrer Tränenflut meine auf dem Schreibtisch zur Ablage vorsortierten Unterlagen und schluchzt dabei Worte wie »Kündigung« und »Nervenzusammenbruch«. Das reißt mich aus meiner Lethargie. Ich gehe zu Lothar und beauftrage ihn damit, etwas netter zu unserer unfähigen Bürokraft zu sein. Weil selbst eine unfähige Bürokraft besser ist als gar keine Bürokraft.

      Beides Dinge, die Lothar sofort versteht, und er eilt zu Klara, um sie an seine Brust zu drücken, damit wir einer Kündigung und dem vorausgehenden Nervenzusammenbruch entgehen. Es werden freundliche und wohlwollende Worte ausgetauscht und Lothar kocht mir einen handgefilterten Kaffee mit sämtlichem Koffein, das er in unserer Büroküche finden kann.

      Nachdem die Büroharmonie also wiederhergestellt wurde, von mir wohlgemerkt, trinke ich den schwärzesten Kaffee meines Lebens und … er wirkt. Meine Augen bleiben freiwillig offen und mein Hirn scheint seine Grundfunktionen wieder aufzunehmen.

      Energisch schiebe ich die Papierstapel auf meinem Schreibtisch beiseite und rufe meine Mutter an. Es ist kurz vor eins und ich hoffe, dass sie brauchbare Informationen für mich hat.

      Sie hat. Welche Quellen sie auch immer angezapft hat, wir werden nicht ganz unvorbereitet zu unserem Abenteuer aufbrechen.

      Ich notiere mir alles, was ich für verwertbar halte, und rufe den Vampir an. Sollte er seinen Vampirschlaf halten, kann ich ihm immerhin eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen. Es klingelt einmal, dann höre ich seine etwas atemlos klingende Stimme: »Eli?«

      »Äh, hallo, Nicolas. Alles klar?« Ich bin etwas aus dem Konzept gebracht, weil ich endlich einmal mit meinem Namen angesprochen werde.

      »Na ja, geht so. Was gibt’s?« Er klingt etwas gehetzt und ich frage mich, wobei ich ihn gerade störe. Was machen Vampire eigentlich den lieben langen Tag über, wenn sie nur nachts das Haus verlassen? Ich werde ihn bei Gelegenheit danach fragen. Wir verabreden uns für kurz nach Sonnenuntergang bei mir zu Hause und er verspricht mir, Vincent zu informieren.

      Als ich den roten Knopf an meinem Handy drücke, frage ich mich, wie er das wohl machen wird. Per Rauchzeichen? Soweit ich weiß, hat Vincent kein Handy und Gestaltwandler sind genau wie Hexen ziemlich immun gegen die Vampirmanipulation.

      Oder will er direkt im Anemonenweg vorbeifahren in der Hoffnung, ihn dort zu finden? Nicht, dass die beiden sich ein Fangzähneduell liefern und ich allein auf die Suche nach dem Heiligen Gral gehen muss. Mir bleibt nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass beide nach Sonnenuntergang wohlbehalten bei mir eintrudeln.

      Und tatsächlich, kurz nachdem die Abenddämmerung begonnen hat, alle Farben in meinem Garten von bunt in grau zu wandeln, klingelt es an meiner Haustür.

      Nicolas steht direkt vor der Tür, Vincent einen halben Meter hinter ihm, den goldenen Blick aggressiv auf Nicolas’ haarlosen Nacken gerichtet. Vermutlich würde schon ein schlichter gemeinsamer Waldspaziergang höchste Anforderungen an die Beherrschung sowohl des Vampirs als auch des Jaguars stellen, sich nicht gegenseitig anzufallen. Nur dass ich vorhabe, in zwei Tagen mit diesen kampfbereiten Gockeln zu einer nicht ungefährlichen Mission mit wichtigem Auftrag aufzubrechen.

      Sehr schön! Seufzend trete ich beiseite, um die beiden ins Haus zu lassen.

      Elegant schlendert Nicolas in seinem schwarzen Armani-Anzug an mir vorbei und schenkt mir dabei die Gunst eines leicht überheblichen Lächelns. Wieder ganz der Vampir, der über den Dingen steht.

      Vincent folgt ihm und trägt das erste Mal mehr als nur seine alte Jeans. Ein weißes langärmliges Shirt umspielt die Muskeln seines Oberkörpers und ich kann sein ausgesprochen hübsches Sixpack unter dem Stoff erkennen. Er hebt eine Augenbraue und zieht auf seine Katzenart die Nase kraus. Dann folgt er wortlos dem Vampir in meine Küche und bleibt direkt neben der Tür stehen.

      Nicolas lehnt an der gegenüberliegenden Seite des Raums lässig an der Wand. Die Luft vibriert vor Spannung. Und in meinem empfindlichen Hexenmagen grummelt es leise vor sich hin.

      »Gut, Jungs«, sage ich energisch und eröffne damit die erste Sitzung der zukünftigen Steinsuchergemeinschaft. »Meine Mutter hat einige interessante Informationen für uns zusammengetragen.« Die Reaktion der beiden ist gleich null, also fahre ich fort. »Freitag ist die Nacht des Blauen Mondes, die einzige Nacht im Jahr, an der das Portal in die andere Dimension offen ist. Drei Tage später geht das Tor wieder zu und bleibt es auch. Bis zum nächsten Jahr.«

      Zufrieden registriere ich, dass zumindest Nicolas mir seine Aufmerksamkeit für ein paar Sekunden zugewandt hat. Kluger Vampir. Immerhin ist das doch ein ganz elementarer Hinweis.

      Von der besagten anderen Dimension wusste ich schon ein paar Dinge aus dem Hexenunterricht. Dass ich allerdings einmal tatsächlich die Reise dorthin antreten würde, habe ich damals nicht einkalkuliert und dementsprechend nicht so richtig gut aufgepasst. Meine Mutter musste mir also erst mal etwas Nachhilfe geben.

      Diese Dimension existiert irgendwie parallel zu unserer Welt. Wir haben dort eigentlich nichts verloren und aufgrund der heftigen magischen Kräfte, die an diesem Ort herrschen, ist ein Aufenthalt da auch nicht sehr gesund. Klugerweise haben die Elfen ihren Stein genau dort versteckt. Ziemlich sicher für den Stein. Ziemlich gefährlich für alle, die ihn finden sollen. Also uns.

      Da die Elfen ohne diesen Stein keine wichtigen Entscheidungen treffen und er schon seit einigen Hundert Jahren in der anderen Dimension rumliegt, scheinen die Elfen lange Zeit nicht sehr entschlussfreudig gewesen zu sein.

      Jetzt ist es den Elfen aber in Island zu kalt geworden. Zudem haben die sonst so rücksichtsvollen Einheimischen begonnen, Straßen und Bahntrassen durch das Elfenland zu bauen. Aus diesen Gründen beabsichtigen die Elfen eine Umsiedlung mit ihrer gesamten Sippe. Und bevor sie diese Aktion in Angriff nehmen, müssen sie ihren Stein befragen, um den richtigen Ort für ihre Klima- und Asphaltflucht zu finden.

      Auch das berichte ich den beiden, obwohl ich glaube, dass ich Vincent nichts Neues erzähle. Dennoch hört auch er mir jetzt aufmerksam zu.

      Ich erzähle ihnen von dem Sinn der Schutzkräuter, die wir in rauen Mengen mitnehmen werden. Ganz vorneweg Schafgarbe und Salbei. Dann noch einige Schutzsteine und Amulette. Als ich ein kleines Referat über die Bedeutung von Schutz in der Hexerei beginne, ist die Aufmerksamkeitsspanne meiner Teammitglieder ausgeschöpft und sie beginnen wieder damit, sich feindselig niederzustarren.

      Entnervt schließe ich den Mund und räuspere mich vernehmlich. In meiner Küche liegt definitiv zu viel Testosteron in der Luft. Ich klopfe mit meinen Fingernägeln auf den Küchentresen, in der Absicht, die Aufmerksamkeit wieder auf mich zu ziehen. Keine Reaktion.

      »Vielleicht wollt ihr vor unserem kleinen Ausflug noch mal kurz in den Garten gehen und euch ein bisschen beißen?«, frage ich schneidend in die entstandene Stille hinein. »Dann hätten wir eine Rangfolge, nach der wir uns richten können.« Nicolas’ blaue Augen schwenken zu mir und einige Sekunden später spüre ich auch Vincents Blick. Geht doch!

      Ich versuche, möglichst autoritär zu schauen, und funkle die beiden wütend an.

      »Wir sind ganz bei dir«, klingt Nicolas’ Stimme leise und er hebt spöttisch die Mundwinkel.

      »Keine so schlechte Idee, Hexe«, schnurrt Vincent. »Das mit dem Beißen«, fügt er hinzu und ich frage mich trotz meines Ärgers erstaunt, wo genau bei ihm die Stimmbildung stattfindet. Er schnurrt nämlich mehr, als dass er spricht.

      Ich verwende einige sehr deftige Flüche, die ich an dieser Stelle nicht wiedergeben möchte, und stapfe zu meinem Kühlschrank. Manchmal hilft nur Alkohol und dieses Manchmal ist genau jetzt. Ich finde tatsächlich eine vergessene Corona-Flasche und hexe energisch den Deckel ab. Der fliegt dramatisch quer durch die Küche. Zum Glück verfügt der Vampir über eine schnelle Reaktionsfähigkeit, sonst hätte er jetzt einen Kronkorkenabdruck auf der Stirn. Nach dieser Aktion habe ich die volle Aufmerksamkeit der beiden. Vermutlich hat Nicolas Angst, doch noch etwas an den Kopf zu bekommen, und Vincent ist einfach neugierig. Er hat den Kopf etwas schräg gelegt, als warte er auf den nächsten tieffliegenden Gegenstand oder eine andere Demonstration meiner Hexenkünste.

      »Also?«, frage ich giftig nach dem ersten Schluck aus der Flasche. »Seht ihr euch in der Lage, eure persönlichen Probleme für die Dauer unseres Auftrags zurückzustellen? Sonst muss ich mir zwei andere traurige Gefährten suchen.«

      Ich benutze bewusst diese nicht sehr schmeichelhafte Bezeichnung aus der Elfenprophezeiung, um hier die Lage noch einmal ganz klarzumachen. Sie sind nur meine Begleiter. Ihre einzige Qualifikation für diesen Job ist die frustrierende Situation, in der sie sich befinden. Nichts anderes.

      Nicolas murmelt irgendetwas vor sich hin und Vincent rutscht mit dem Rücken an der Wand auf den Boden. Dort legt er die Arme um die angezogenen Beine und lächelt mich an. Die Friedfertigkeit in Person.

      Ich weiß nicht, ob Nicolas sich in der Körpersprache der Gestaltwandler auskennt, aber er reagiert genau so, wie ein anderer Gestaltwandler es bei dieser Demonstration der friedlichen Absicht getan hätte: Er entspannt sich.

      Vielleicht funktionieren wir aber auf eine grundlegende Art alle gleich. Was ein sehr beruhigender Gedanke wäre. Ich werde mit einem Jaguar und einem Vampir zu einem Campingausflug der besonderen Art aufbrechen. Eine funktionierende nonverbale Kommunikation wäre dabei durchaus hilfreich.
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      Die Vorbereitungen für unseren »Campingausflug« nehmen die verbleibenden zwei Tage voll und ganz in Anspruch. Obwohl wir nur das Wochenende unterwegs sein werden, beschließen Nicolas und ich, für die kommende Woche Urlaub zu nehmen. Rein prophylaktisch, für den Fall, dass wir danach Zeit zur Regeneration brauchen. Und wenn wir das Tor zur Rückreise verpassen und erst 365 Tage später zurückkehren, hat meine Mutter dann noch ein paar Tage Zeit, eine kreative Erklärung für die einjährige Abwesenheit ihrer Tochter zu erfinden. Was für ein gruseliger Gedanke!

      Den Donnerstag bleibe ich noch bis mittags im Büro, um nachdenklich meine Aktenstapel zu betrachten, noch mehr gruselige Gedanken zu entwickeln und Klara etliche Urlaubs-To-Do-Listen zu diktieren. Den Freitag habe ich schon frei. Nicolas tut es mir gleich und scheint über eine sehr fähige Sekretärin zu verfügen. Seine Urlaubsvorbereitungen bestehen nämlich nur aus einem kurzen Anruf mit der mageren Information: »Ich komme nächste Woche nicht. Kümmere dich um den Laden.«

      Vielleicht sollte ich Klara mal auf ein Seminar schicken zum Thema: »Wie entlaste ich meine Chefin effektiv und würdevoll«.

      Vielleicht arbeite ich aber auch einfach in der falschen Branche für solche Annehmlichkeiten. Neugierig versuche ich, in Erfahrung zu bringen, womit der Vampir seine Brötchen verdient oder besser, womit er den schnieken Audi finanziert, der jetzt regelmäßig in meiner Einfahrt parkt. Mit Brötchen hat er es ja nicht so.

      Leider sind Vampire Großmeister im Um-den-heißen-Brei-reden. Er hält sich sehr bedeckt, schwört aber mit hoheitsvoller Miene und Hand auf dem Herzen, kein Zuhälter oder Drogendealer zu sein. Damit ist meine Neugierde zwar nicht befriedigt, aber es muss fürs Erste reichen.

      Meine Mutter besteht darauf, uns persönlich einen Schnellkurs in Verhaltensweisen in der anderen Dimension zu geben, und so treffen wir uns bei Einbruch der Dunkelheit wieder bei mir. Sie begrüßt Nicolas per Handschlag, während sie Vincent mit unverhohlenem Interesse einige Sekunden lang anstarrt. Kurz bevor es peinlich wird, räuspere ich mich vernehmlich und sie nickt ihm grüßend und zum Glück nicht unfreundlich zu. Ein schneller Seitenblick in meine Richtung verrät mir allerdings, dass ihr mütterlicher Instinkt die Situation völlig richtig erfasst hat. Obwohl ich es selbst für unpassend halte und darüber hinaus Vincent fast überhaupt nicht kenne, finde ich den Typen ausgesprochen attraktiv. Der schweigsame Kater spricht irgendetwas in mir an.

      Allerdings ist er definitiv nicht das, was sich meine Mutter für die weitere Lebensplanung ihrer Tochter vorstellt. So viel ist mal klar: Einsame Raubkatzen als potenzielle Schwiegersöhne kommen für sie gar nicht in die Tüte. Aber sie schweigt und belässt es bei hintergründigen Blicken.

      Demonstrativ setze ich mich ans andere Ende des Tisches, mit mindestens einem Meter Sicherheitsabstand zwischen Vincent und mir. Trotzdem wollen meine Augen ihn immer wieder lüstern anstarren. Was mir etwas peinlich ist, meine Augen sind sonst nicht so. Allerdings sieht Vincent ausgesprochen lecker aus. Sein Shirt ist eng und bei jeder Bewegung zeichnen sich darunter seine schlanken Muskeln ab. Da er sich immer wieder eine lästige Haarsträhne aus dem Gesicht streicht, gibt es ordentlich was zu sehen für meine lüsternen Augen.

      Dennoch reiße ich mich zusammen und verbiete mir energisch jeden weiteren Blick, um den Ausführungen meiner Mutter folgen zu können. Sie hält einen langen Vortrag über die andere Dimension und ihre Gefahren. Irgendwann vergesse ich vor lauter schrecklichen Informationen sogar, die Muskeln unter dem Shirt des Katers anzustarren.

      Ich hatte ja keine Ahnung! Gefahren über Gefahren warten allem Anschein nach auf uns. Und zu allem Übel handelt es sich fast ausschließlich um magische Gefahren. Mit wilden Kreaturen würde ich es gut bewaffnet und mit zwei kampferprobten Begleitern schon aufnehmen können. Aber anscheinend gibt es in dieser besagten Dimension keine wilden Kreaturen. Meine Mutter meint, alles, was über ein etwas höheres Maß an Intelligenz und somit auch über eine Form von Unterbewusstsein verfüge, lebe dort definitiv nicht. Weil eben die Magie dort ohne Umwege das Unterbewusstsein manipuliere und unschöne Wahnvorstellungen und Psychosen verursache. Stellt sich mir die Frage: Welches Viehzeug ist ausreichend intelligent, um uns dort nicht zu begegnen? Oder andersherum: Gibt es dort dann vielleicht bösartige Eichhörnchen und Buntspechte?

      Allerdings reichen Wahnvorstellungen und Psychosen schon vollends aus. Das sind ganz tolle Aussichten und so freue ich mich doch gleich doppelt auf unsere Reise. Meine Mutter beschwört uns immer wieder, aufeinander aufzupassen. Nur wenn wir gut als Team funktionieren, können wir unseren Arsch (Dieses unanständige Wort hat meine Mutter tatsächlich benutzt!) retten und auch noch den der magischen Wesen, indem die Elfen mit ihrem blöden Stein endlich das Weite suchen.

      Meine Mutter ist besorgt, das sehe ich an den kleinen Fältchen über den Augenbrauen, die immer ein guter Sorgenindikator in ihrem Gesicht sind. Aber, und das halte ich mir auch vor Augen, wäre sie nicht aus tiefstem Herzen überzeugt, dass wir das Ganze unbeschadet überstehen werden, würde sie mich einfach in den Keller sperren und nicht wieder herauslassen. Da war sie bisher immer ziemlich skrupellos. Was mich wiederum beruhigt.

      Während dieser Einführung sitzen meine beiden traurigen Gefährten sich am Küchentisch gegenüber. Für ihre Verhältnisse verhalten sie sich relativ friedlich. Was bedeutet: Weder versuchen sie, sich mit ihren Fangzähnen schwere körperliche Schäden zuzufügen, noch treten sie sich unter dem Tisch gegen das Schienbein.

      Dafür schießen sie verbal scharf. Die bösen Worte jagen tief und treffsicher durch meine Küche, unserem provisorischen Hauptquartier. Meine Mutter verdreht bei diesem Schlagabtausch, der sie immer wieder aus ihrem Redefluss reißt, mehrmals mahnend die Augen, aber die Jungs sind echt nicht zu bremsen.

      Und ich muss sagen, sie sind beide nicht schlecht! Während Vincent erstaunlich gelassen und wortgewandt den Vampir in seine Grenzen weist, kann Nicolas es nicht lassen, den Gestaltwandler immer wieder zu provozieren. Wäre der Grund unseres Treffens nicht so ernst, hätte ich durchaus Spaß an diesen zwei Testosteronhelden.

      So aber zieht sich unsere Planung bis tief in die Nacht hinein. Ich serviere Kaffee und Bier und fange gegen drei an, eine große Portion Nudeln zu kochen. Wir diskutieren alle Eventualitäten durch und entwerfen Notfallpläne, die einzig dem Zweck dienen, uns nicht ganz so hilflos zu fühlen. Trotzdem ist die Stimmung nach den Nudeln und den Plänen recht entspannt und ich komme nicht umhin, mich mit den beiden Kerlen in meiner Küche ganz wohlzufühlen. Und das trotz der Anwesenheit einer Überdosis männlicher Hormone!

      Vincent bleibt, abgesehen von seinem verbalen Schlagabtausch mit Nicolas, schweigsam. Er versucht immer wieder, diese einzelne Haarsträhne in den Griff zu bekommen, und kurz bevor ich aufstehe, um ihm eine Schere für diesen Zweck zu holen, pult er ein Gummiband aus seiner Hosentasche und bindet sich die schwarze Mähne zu einem Zopf. Ich stehe nicht auf Männer mit Zöpfen auf dem Kopf. Leider sieht Vincent trotzdem gut aus. Blödmann.

      Dagegen taut unser Vampir geradezu auf und wird zwei Bier später von einer intensiven Plauderlaune gepackt. Demnach sind seine Hexenanteile definitiv größer als seine Vampirgene. Vampire schweigen, Hexen plappern, so hat das die Natur vorgesehen. Nicolas berichtet uns von seiner Kindheit und dem Leben zwischen den Welten der Hexen und Vampire. Seine Hexenmutter hat jahrelang versucht, ihn vor den Anfeindungen der Vampirgesellschaft zu schützen. Die mögen nämlich nur sich und halten ihresgleichen für die Krönung der Schöpfung. Nicolas passt mit seinem Mischblut in den Adern nicht in ihr Weltbild.

      Als seine Mutter starb, war er eigentlich noch viel zu klein, um sich allein zu schützen. So blieb ihm nichts anderes übrig, als schnell zu lernen, mit seiner Andersartigkeit zu leben und vor allen Dingen zu überleben. Bis heute ist ihm das mit viel List und Tücke ganz gut gelungen. Er ist echt clever und ich bewundere seine pragmatische Art, die Welt zu betrachten und sich in ihr zu bewegen.

      Sogar Vincent hört ihm aufmerksam zu und unterlässt vorübergehend seine bissigen Kommentare. Aber was der Vampir erzählt, lässt ihn nicht kalt. Er versteckt seine Gefühle hinter einer sehr sorgfältig einstudierten Maske aus Arroganz, aber ich erkenne seine aufgewühlten Emotionen an dem Dunklerwerden seiner Augen. Als Nicolas zum Ende seiner Erzählungen kommt, tut Vincent etwas sehr Unerwartetes. Er berührt den Vampir sanft am Arm. Eine durch und durch typische Gestaltwandlergeste, die eigentlich Rudelmitgliedern oder Freunden vorbehalten ist.

      Ich bin richtig gerührt von dieser Zuneigungsbekundung und freue mich, dass wir in Frieden und Harmonie aufbrechen können.

      In der Hoffnung, dass Frieden und Harmonie uns noch lange begleiten werden, sind wir am Freitagabend mit diversen, von meiner Mutter persönlich gewebten Schutzzaubern ausgestattet, pünktlich startklar. Wir haben einen Rucksack mit allerlei Zauberutensilien, den Schutzkräutern sowie einer Erste-Hilfe-Ausrüstung dabei. Na ja, und ein paar Dinge, um nicht den Hungertod zu sterben und auch weiterhin menschenähnlich auszusehen und zu riechen, sind auch dabei.

      Für meine Beretta habe ich mir per 24-Stunden-Express-Lieferung ein luxuriöses Schulterhalfter im Internet bestellt und die Waffe klemmt jetzt gut verwahrt und mit etlichen Silberkugeln geladen an meinem Rippenbogen.

      Beim Anblick der Waffe bekommt meine Mutter einen sehr lauten Lachanfall, welchen ich geflissentlich ignoriere. Ich fühle mich so einfach sicherer. Immerhin werde ich mich mit zwei von Natur aus schwer bewaffneten Kerlen auf den Weg machen. Wenn ich schon nicht über die technische Ausstattung von Fangzähnen oder Krallen verfüge, will ich wenigstens eine Schusswaffe bei mir tragen.

      Auch wenn meine Hexenmutter das höchst amüsant findet und mir mehrmals zu erklären versucht, dass meine Beretta mir dort nicht viel helfen wird.

      Sie begleitet unsere kleine Kampftruppe bis zu der Lichtung im Hegewald, auf der wir in der Vergangenheit schon oft einige kleine Zauber gewirkt haben. Unwissend, dass es sich bei der mit alten Bäumen umstandenen Lichtung um den Eingang in die andere Dimension handelt. Selbst im Nachhinein läuft mir eine Gänsehaut über den Rücken.

      Wir ziehen mit Sägespänen einen Hexenkreis und entzünden einige Kerzen. Vincent verwandelt sich für den Übertritt in den Jaguar. Wobei er sich das Shirt direkt vor meiner Nase vom Oberkörper zieht, worunter meine Konzentration für den bevorstehenden Übertritt doch etwas leidet, und dann halb nackt hinter einem Busch verschwindet. Etwas verschämt freue ich mich, dass es schon dunkel ist. Ich bin bei diesem Anblick nämlich rot geworden. Ein Schicksal, welches mich seit der vierten Klasse in der Grundschule nicht mehr ereilt hat.

      Nicolas’ Augen glühen wieder in diesem hellen und so verwirrenden Blau. Und so stehe ich mit dem inzwischen zurückgekehrten Jaguar und einem Vampir inmitten dieses Hexenzirkels und beobachte meine Mutter, die laut ihre Zaubersprüche herunterbetet und langsam außen um den Kreis herumwandert. Mein Blick folgt ihrem Weg ganz automatisch. Während ich mich für unseren Ausflug sehr zweckmäßig gekleidet habe, in Cargohosen und eine dunkle Fleecejacke, trägt sie ihre Hexenkluft.

      Der weite Rock schwingt ihr um die nackten Füße, an ihren Armen klingen silberne Armreifen und die weite Bluse hat sie vor dem Bauch zusammengeknotet. Eine echte Bilderbuchhexe. Ihre Hände formen verschiedene Symbole und meine Hände fangen an, es den ihren gleichzutun. Ich spüre Nicolas’ Hand auf meinem Rücken und Vincent legt sich mir zu Füßen, anscheinend darauf bedacht, den Körperkontakt zu halten.

      Die Magie wird schon nach kurzer Zeit stärker und summt durch meinen Kopf. Mein Herzschlag passt sich ihrem dumpfen Rhythmus an und die Gestalt meiner Mutter verblasst langsam. Nicolas drückt sich näher an mich heran.

      »Es ist alles richtig so«, murmle ich den beiden leise und beruhigend zu. Faktisch gesehen habe ich keine Ahnung, ob das stimmt. Schließlich mache ich das hier auch zum ersten Mal. Aber ich kann das Aufflackern von Angst um mich herum spüren, und da ich in unserer kleinen Truppe diejenige mit Magieerfahrung bin, fühle ich mich bemüßigt, meine Teamkollegen zu beruhigen. Außerdem gehört das sichere Auftreten bei totaler Ahnungslosigkeit zu den elementaren Fähigkeiten eines Immobilienmaklers. Insofern schicke ich noch ein fröhliches Lächeln in die Runde und warte, was passiert.

      Sekunden später verändert sich das Licht. Undurchdringliche Nacht senkt sich über alle noch verbleibenden Farben der Abenddämmerung und taucht uns in Dunkelheit. Ein paar Atemzüge später glitzern plötzlich hell leuchtende Sterne über uns. Der Himmel ist ansonsten tiefschwarz hinter den überdimensionalen Gestirnen, die von einer Sekunde zur nächsten am Firmament hängen und meine Augen blenden. Ich blinzle ein paar Mal. Meine Mutter und der Kreis sind verschwunden. Wir sind nach wie vor im Hegewald, nur in einer anderen Dimension. Zumindest stehen die Bäume noch an Ort und Stelle und der Wald sieht fast aus wie immer. Aber um uns herum herrscht eine gespenstische, vakuumähnliche Stille. Kein Blätterrauschen, kein Tiergeräusch. Stille. Dafür leuchten die schweigsamen Blätter der Bäume und Sträucher plötzlich in einem strahlenden Hellgrün. Es schimmert um uns herum und zusammen mit Nicolas’ hellblau glimmenden Augen ergibt das einen bunten und beeindruckenden Farbenmix.

      Die Luft riecht nach nichts. Der saftige Duft des Waldes ist verschwunden und ich schnüffle ein wenig. Meine Nase ist etwas überrascht über die völlige Abwesenheit von Gerüchen. Keine Geräusche, keine Gerüche und Wärme oder Kälte gibt es auch nicht. Während ich in unserem Hegewald ein wenig gefroren habe, spüre ich hier nichts auf der Haut. Weder warm noch kalt. Einfach nichts.

      Wir stehen noch ein paar Sekunden unbewegt dicht beieinander, dann macht Vincent einen eleganten Satz nach vorne. Er umrundet uns und zieht einen weiten Kreis um unseren Standort. Dabei liegen seine Ohren dicht am Kopf, die Lefzen geben den Blick auf die messerartigen Fänge frei. Nicolas gibt mir einen sanften Schubs und ich trete einen Schritt vorwärts.

      »Dann wollen wir mal.« Energisch zieht der Vampir unseren Lageplan aus der Hosentasche.

      Der Oberelf hat sich nämlich freundlicherweise vor unserer Abreise dazu herabgelassen, einen groben Plan für unsere Suche zu erstellen. Da sich die Elfen bezüglich unseres Auftrags in Schweigen gehüllt haben, stellt dieser handgekritzelte Plan schon fast einen Liebesbeweis dar. Oder sie halten uns für doch nicht ganz so klug. Wer weiß …

      Der Stein soll sich demnach in einer Höhle befinden. Und diese Höhle liegt ganz im Norden des Hegewaldes. Und direkt neben besagter Höhle soll es einen weiteren Austrittspunkt aus dieser Dimension geben. Was wiederum bedeutet, dass wir den ganzen Weg nur einmal zurücklegen müssen. Leider kann man da nur raus und nicht rein, was die ganze Sache natürlich erheblich vereinfacht hätte. Aber mit diesem groben Plan haben wir wenigstens einen Anhaltspunkt, in welche Richtung wir aufbrechen müssen.

      Ein Blick auf meinen extra erstandenen Kompass – ich liebe Amazon Prime, kostenloser Premiumversand – verrät mir allerdings, dass das sündhaft teure und arktiserprobte Teil hier nicht viel helfen wird. Komplettes technisches Versagen. Die Nadel jagt unkontrolliert über die Anzeige. Anscheinend gelten hier andere Naturgesetze oder eben gar keine. Ich bin irritiert und stecke das Ding wieder in meine Tasche. Vielleicht wissen die Elfen schon, warum sie den Stein nicht selbst zurückholen wollen und lieber uns drei tapfere Recken schicken.

      Ich werfe Vincent einen fragenden Blick zu. Der gibt ein leises Zischen von sich und bleckt in allerbester Raubtierart die Zähne. Blitzschnell ist er im leuchtenden Dickicht vor uns verschwunden. Etwas gemächlicher folgen erst ich und dann Nicolas unserem Kompass auf vier Beinen.

      »Na, dann …«, murmelt Nicolas leise hinter meinem Rücken.

      Seinem Tonfall entnehme ich, dass ihm nicht ganz wohl ist bei dem Gedanken, sich ausschließlich auf die Orientierungskünste des Gestaltwandlers zu verlassen. Aber Vampire verfügen leider ganz offensichtlich nicht über die Sonderausstattung eines eigenen Kompasses im Kopf und so bleibt ihm nicht viel übrig.

      Wir laufen eine ganze Weile durch den Wald, der durch die riesigen Sterne am Himmel und die glitzernden Blätter an den Bäumen in ein unwirkliches Licht getaucht ist. Ich frage mich, ob es auch hier Tag und Nacht gibt, Herbst und Winter, Sommer und Frühling oder ob es immer so ist wie jetzt. Weder warm noch kalt. Eigentlich ist hier gar nichts. Außerdem ist es immer noch gespenstisch still.

      Der Hegewald, den ich kenne, ist nachts nie so still. Irgendein kleines Tier huscht immer raschelnd durch das Unterholz und die Bäume lassen leise ihre Blätter rauschen. Aber hier bewegen wir uns tatsächlich wie durch ein Vakuum. Die Geräusche, die wir produzieren, wirken dadurch unnatürlich laut. Na ja, also ehrlich gesagt, bin ich die Einzige in unserer kleinen Gruppe, die Geräusche produziert. Der Jaguar schleicht lautlos vor uns her und Nicolas bewegt sich so sicher in seinen Springerstiefeln (Den Armani hat er im Übrigen zu Hause gelassen und trägt passend dazu – genau wie ich – eine praktische Cargohose.) hinter mir, dass ich ihn gar nicht mehr wahrnehme. Nur ich trete immer wieder auf trockene Äste, die knackend unter meinem Gewicht nachgeben. In der absoluten Stille klingt dieses Geräusch wie ein Gewehrschuss und ich zucke jedes Mal schmerzhaft zusammen.

      Ein paar Mal stolpere ich und Nicolas muss mir helfend unter die Arme greifen, damit ich unter dem Gewicht meines Rucksacks nicht lang hinschlage. Das ärgert mich ein bisschen, aber ich bin rein genetisch betrachtet nun mal kein Jäger, sondern eine Hexe. Der liebe Gott hat mich nicht mit Lautlosigkeit ausgestattet. Dafür kann ich ja auch hexen.

      Nicolas versucht es dennoch mit Nachhilfe im lautlosen Dahinschleichen und flüstert mir, nachdem ich zum wiederholten Male donnernd einen Ast zertreten habe, ins Ohr: »Hexe, stell dir vor, du bist ein Wattebausch. Versuch so lautlos wie ein Wattebausch zu sein.«

      Ich zeige ihm grimmig den bösen Finger und stolpere dabei lautstark über eine Wurzel, die unseren Weg kreuzt. Hexen sind keine Wattebäusche. Punkt!

      Wir begegnen nichts und niemandem auf unserem Weg Richtung Norden. Angeblich soll es hier ja auch kein intelligentes Leben geben. Also können wir theoretisch alles mit einem Intelligenzquotienten knapp oberhalb dem eines Regenwurms ausschließen. Aber intelligentes Leben gibt es auch bei rein magischen Wesen. Und die haben kein Problem mit der Magie hier. Dafür habe ich ein Problem mit rein magischen Wesen. Also den Wesen, die nur aus reiner Energie und einem guten Schuss Magie bestehen. Die sind meist garstig und böse und machen mir Angst. Und das schon in unserer heimischen Dimension. Wie unangenehm werden die erst hier in dieser surrealen Umgebung sein? Schon die Vorstellung daran lässt mich schaudern.

      Ein paar Mal bleibt Vincent vor uns stehen und hebt witternd den Kopf, wobei mir jedes Mal fast das Herz stehen bleibt. Aber bevor sich eine hysterische Schnappatmung bei mir einstellt, wirft er mir einen kurzen Blick aus seinen gelben Katzenaugen zu und setzt seinen Weg unbeirrt fort. Um mich von meinen düsteren Visionen abzulenken, beobachte ich die Raubkatze bei ihrer Aufgabe als Pfadfinder. Elegant und kraftvoll sucht sie sich ihren Weg durch das Dickicht, immer darauf bedacht, dass wir ungelenken Zweibeiner ihr folgen können. Oder besser, dass ich ihr folgen kann. Der Vampir stellt sich ja nicht ganz so ungeschickt an.

      Vincent passt gut in diesen Wald und seine lautlosen Bewegungen wirken so leicht und sicher, dass ich ihn ein wenig darum beneide, über vier Beine und solche Geschicklichkeit zu verfügen.

      Die Blätter beleuchten unseren Weg mit ihrem spärlichen grünen Licht und wir wandern stundenlang schweigend vor uns hin.
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      Irgendwann kann mich die Betrachtung des hübschen Raubkatzenhinterns auch nicht mehr von meinen schmerzenden Füßen ablenken. Gar nicht zu reden von meinem steinhart verspannten Nacken. Immerhin schleppe ich gefühlte drei Tonnen mit mir herum.

      »Ich brauche eine Pause«, japse ich schließlich, als wir eine kleine Lichtung erreichen, und bleibe so abrupt stehen, dass Nicolas mich spontan über den Haufen rennt. Zum Glück verfügt unser gesprächiger Vampirfreund über einen guten Gleichgewichtssinn und fängt uns beide auf. Während ich noch vor mich hin fluche, greift er wortlos in die Riemen meines Rucksacks und zieht sie mir über die Schultern. Dann lässt er das riesige Teil vorsichtig auf den Boden gleiten. Ohne Umschweife plumpse ich daneben und strecke alle viere von mir.

      Vincent nutzt meinen plötzlichen Schwund an Körpergröße und umrundet mich schnurrend. Dann reibt er seinen Kopf spielerisch an meinem Nacken und seine Schnurrhaare kitzeln mich. Energisch schiebe ich ihn von mir fort und drohe ihm mit dem Zeigefinger, woraufhin er ein entzückendes Maunzen von sich gibt. Was in Anbetracht seines enormen Gebisses und seiner Körpergröße ein recht irritierender Laut ist. Der Kater ist ganz offensichtlich in Spiellaune.

      Ich lege meinen Kopf auf den Rucksack und beobachte interessiert, wie er jetzt Nicolas umrundet.

      Als Vincent die Vorderpfote hebt und mit den Krallen an Nicolas’ Hosenbein zupft, entblößt dieser seine Fänge und gibt ein höchst eindrucksvolles Fauchen von sich. Vincent antwortet ihm mit einem nahezu identischen Fauchen und macht eine elegante Kehrtwendung in meine Richtung. Die zwei verstehen sich, wie schön. Stöhnend setze ich mich wieder auf, um weitere Zuneigungsbekundungen des Katers abzuwehren, aber er schlängelt sich nur zwischen den Rucksack und meinen Rücken. Dort bleibt er stehen und seufzend lehne ich mich gegen seinen großen Körper und genieße seine Körperwärme, die meinen verspannten Nacken kribbeln lässt. Nicolas lässt sich im Schneidersitz vor uns nieder und betrachtet den hinter mir sitzenden Kater aus zusammengekniffenen Augen. Dann sagt er drohend mit tiefer Stimme: »Hau ab, Katze. Leb deinen Spieltrieb woanders aus. Ich bin ein Vampir und Vampire spielen nicht. Klar?«

      Könnten Katzen lachen, das Exemplar hinter mir würde es tun. Ein leichtes Hecheln lässt seine Flanken wackeln und er schnurrt unbeeindruckt weiter. Beschwichtigend hebe ich die Hände.

      »Freunde. Keinen Streit …«, beginne ich und will gerade einen kleinen Vortrag über Toleranz und Respekt anstimmen, als eine heiße, nasse Zunge sich in Richtung meines rechten Ohres schlängelt. Ich klappe den Mund wieder zu und erstarre. Versucht der Jaguar gerade, seine Zunge in mein Ohr zu stecken? Hallo?

      »Wenn deine Zunge es bis in mein Ohr schafft, töte ich dich. Womit, weiß ich noch nicht, aber dann bist du dran!«, zische ich und die Zunge verschwindet wieder. Meine rechte Schläfe ist mit Jaguarspeichel bedeckt und ich reibe mit dem Stoff meiner Jacke darüber. Der Kater hat mich gründlich aus dem Konzept gebracht und ich sehe Nicolas mit gerunzelter Stirn an.

      »Freunde. Keinen Streit …«, hilft der mir spöttisch grinsend auf die Sprünge und ich nehme den Faden wieder auf.

      »Ja, also. Keinen Streit, weil wir alle drei unterschiedlichen Gattungen angehören und unterschiedliche Lebensgewohnheiten haben. Und wenn Vincent zwischendurch ein bisschen Stöckchen apportieren muss, um sich wohlzufühlen, bitte!« Ich greife nach einem trockenen Ast neben mir und halte ihn demonstrativ hoch.

      »Ich habe die Lebensgewohnheit, zwischendurch ein wenig menschliches Blut zu mir zu nehmen. Zählt das auch?« Nicolas sieht mich fragend an, wobei er das Zucken seiner Mundwinkel nur mit allergrößter Mühe unter Kontrolle hält. Wie auf Kommando wird der Jaguar hinter mir zappelig und sein riesiger Schädel schiebt sich neben meinen Kopf.

      Ich denke kurz nach und antworte dann hoheitsvoll: »Nein, tut mir leid. Das können wir hier nicht berücksichtigen. Es gelten nur für alle Beteiligten ungefährliche Lebensgewohnheiten.«

      Jetzt grinst Nicolas und blitzt mich unter halb geschlossenen Lidern an. »Schon klar, Hexe. Nur Ungefährliches. Was ist mit dir, Kater? Meinst du, deine Wegweiserfähigkeiten sind ungefährlich für uns und wir laufen in die richtige Richtung?« Der Zweifel in seiner Stimme ist unüberhörbar, auch wenn sein Mund immer noch lacht.

      Vincent knurrt dunkel als Antwort auf diesen freundlich gemeinten Seitenhieb. Dann spüre ich die Energie der Verwandlung um ihn herum und rücke sicherheitshalber ein kleines Stück ab. Sekunden später flüstert er heiser hinter meinen Schultern: »Sicher doch, Vampir. Ich finde immer den richtigen Weg.«

      »Aha«, sagt Nicolas bloß und starrt ihn mit einem unergründlichen Gesichtsausdruck an. Dann steht er abrupt auf und steckt die Hände in die Hosentaschen. Ich muss den Kopf in den Nacken legen, um ihm weiterhin ins Gesicht sehen zu können.

      »In diesem Tempo brauchen wir allerdings länger als drei Tage bis zu dieser verdammten Höhle. Schon mal in deinem Katzenhirn darüber nachgedacht?«, knurrt er böse von dort oben, während er ganz offensichtlich etwas in seinen Hosentaschen sucht. Er findet ein Kaugummi, zwirbelt das Papier ab und steckt es sich zwischen die kräftigen Kiefer. Vincent hinter mir gibt ein Grunzen von sich.

      »Dann mach der Hexe Beine. Ich will auch eins«, antwortet er heiser und steht ebenfalls auf, während er eine Hand fordernd ausstreckt.

      Meiner Rückenlehne so spontan beraubt, kullere ich fast in das trockene Laub.

      »Hab keins mehr.« Nicolas verzieht das Gesicht zu einer Grimasse und kaut nachdrücklich auf seinem Kaugummi herum.

      Wow, was für ein Anblick. Zwei dominante Alphamännchen, eins davon noch halb nackt, in voller Pracht im Kampf um ein Kaugummi. Fantastische Aussichten für die kommenden Tage. Ich stöhne genervt auf und erhebe mich ebenfalls.

      »Ich wiederhole mich nur ungern: Freunde! Keinen Streit! Gib ihm ein verdammtes Kaugummi!«, fauche ich Nicolas an. Meine autoritäre Ader erwacht in mir und ich unterstreiche meine energische Forderung nach einem Kaugummi für den Jaguar mit einem wirklich bösen Blick. Umgehend wühlt Nicolas erneut in seiner Hosentasche und fördert neben einem offensichtlich nicht mehr ganz neuen Taschentuch ein weiteres Kaugummi zutage, welches er brav an Vincent weiterreicht.

      »Nur zu eurer Information: Neben der Tatsache, dass ich eine Hexe bin, bin ich auch noch ein Mensch. Und Menschen schlafen nachts. Das tun sie auch gerne. Ich bin jedenfalls saumüde. Vielleicht sollten wir uns ein wenig aufs Ohr legen und sobald die Sonne aufgeht weiterlaufen«, schlage ich vor und blicke fragend von einem zum anderen.

      Nicolas runzelt irritiert die Stirn und unterbricht kurzfristig sein heftiges Malmen. Er hatte Schlafen wohl nicht auf seiner Liste mit den Programmpunkten des weiteren Abends.

      Vampire brauchen nur sehr wenig Schlaf. Und wenn sie dann doch mal schlafen, tun sie dies tagsüber. Die Legende besagt, dass Vampire tagsüber nicht so leistungsfähig sein sollen wie nachts. Als ob den Unterschied irgendjemand bemerken würde. Sie sind körperlich starke, schweigsame, blutdürstige und schäbige Kreaturen. Morgens wie abends. Vielleicht hat unser Vampir hier aufgrund seiner Herkunft ein paar positive Eigenschaften mehr als seine übrigen Artgenossen. Aber sein Lebensrhythmus ist der gleiche.

      Und Vampire sind da so was von eigen. Nicht, dass jemand merkt, dass sie bei Tageslicht eine Nanosekunde langsamer als im Mondschein wären. Nein, ausgeschlossen!

      Dass Vampire das Tageslicht meiden, weil sie angeblich im Sonnenlicht geröstet werden wie ein Brathähnchen, ist ein sich hartnäckig haltendes Gerücht. Ihre Haut ist zwar sehr empfindlich bei Sonneneinstrahlung, aber seit der Erfindung von Lichtschutzfaktor 50 stellt das kein wirkliches Problem mehr dar.

      Auch Vincent blickt mich ob meiner Bitte um Schlaf etwas verwirrt an und ich wiederhole nachdrücklich: »Ich bin müde!« Auch Raubkatzen sind nun mal nachtaktiv, was bedeutet, dass ich hier die Einzige bin, die dringend eine Mütze Schlaf braucht. Meine Teammitglieder bei dieser wichtigen Mission würden vermutlich die ganze Nacht weiterlaufen und sich über Kaugummis streiten. Aber so habe ich wenigstens zwei hoch motivierte Aufpasser für meinen Erholungsschlaf. Die Lichtung ist von dichten Bäumen umgeben und der Boden ist bedeckt mit weichem Laub. Vermutlich spielen die Bäume hier das ganze Jahr über Herbst und schmeißen das eine oder andere leuchtende Blatt zu Boden. Im Hegewald hat der Frühling längst das ganze alte Laub mit einem zarten Teppich aus Grün überwuchert. Aber so ist es mir auch recht. Der Boden ist zumindest weich, also beste Voraussetzungen für ein Nickerchen.

      Ich ziehe meinen ultraleichten Schlafsack (erwähnte ich schon meine Liebe zu eBay?) aus dem Rucksack und falte ihn auseinander. Zumindest versuche ist es. Aber allein dafür hätte ich ein abgeschlossenes Ingenieurstudium benötigt. Irgendwelche Laschen wollen von mir in irgendwelche Löcher gesteckt werden, um eine ›wärmedämmende Luftzirkulation‹ zu gewährleisten. Das steht zumindest auf dem kleinen Schild, das während meiner Aktivitäten mit dem Schlafsack fröhlich von einer der vielen Laschen baumelt. Da sämtliche Laschen und Löcher eine Kooperation mit mir verweigern, rupfe ich den Stoff schlussendlich grob auseinander und wickle mich darin ein. Mitsamt meinen Wanderschuhen an den Füßen. Nach weiteren Laschen und Löchern steht mir nach dieser Aktion nicht der Sinn. Ich rolle mich zusammen und schließe die Augen. Sogleich klebt mir der feine Stoff des Schlafsacks im Gesicht und verursacht eine leichte Sauerstoffarmut in meiner Lunge. Genervt drehe ich mich um und schlage wütend den anhänglichen Schlafsack von meinem Gesicht. Eine hoch komplizierte Angelegenheit dieses Teil. Früher hatte man dicken Stoff und einen Reißverschluss. Das war’s. Hat warm gehalten. Auch ohne eine ›wärmedämmende Luftzirkulation‹ und klebrigen Hightech-Stoff.

      Ich schließe erneut die Augen und verharre in der Hoffnung, dass der Schlafsack sich jetzt als weniger anhänglich erweist. Aber er ist friedlich und ich beginne, mich zu entspannen.

      In der völligen Stille um mich herum fängt es plötzlich ganz leicht an zu surren. Erst vermute ich erschrocken einen Tinnitus, was bei dem ganzen Stress ja auch kein Wunder wäre. Dann wird mir klar, dass dieses feine Surren zu der hier wohnenden Magie gehören muss. Was mich wiederum etwas beruhigt. Magie gibt es an jedem Ort und sie ist manchmal so fein abgestimmt, dass selbst wir Hexen sie nicht immer sofort wahrnehmen.

      Entweder hat mein Hirn dieses Surren bis jetzt erfolgreich ausgeblendet – immerhin war ich ja auch damit beschäftigt, lautlos wie ein Wattebausch durch die Gegend zu schleichen – oder die Magie hier ist genauso nachtaktiv wie meine Kumpel.

      Zumindest surrt es jetzt in meinem Kopf. Was bedeutet, dass die andere Dimension wenigstens in diesem Punkt ähnlich funktioniert wie alles mir bisher Bekannte.

      Kurz darauf gesellt sich Vincents heisere Stimme dazu und dann findet auch noch Nicolas’ tiefer Bariton seinen Weg durch meinen Gehörgang. Ich versuche, nicht auf die Worte der beiden zu lauschen, sondern mich dem Mix aus Magie und Stimmen hinzugeben, der in meinem Kopf hin und her flitzt.

      Leise grunzend drehe ich mich auf die andere Seite, mit dem Rücken zum Wald. Das sieht hier nicht nach einer erholsamen Nachtruhe aus. Ich kann so nicht schlafen. Entnervt linse ich durch die Augenlider hindurch.

      Nicolas hat die Hände hinter sich aufgestützt und die Beine lang ausgestreckt. Vincents Silhouette wird von der Dunkelheit fast völlig verschluckt. Obwohl die unnatürlich hellen Sterne über uns alles in ein fahles Licht tauchen, wirkt er dunkler. Als ob das Sternenlicht ihn nicht ganz erreicht. Irritiert blinzle ich ein wenig. Aber der Eindruck ändert sich nicht. Während Nicolas’ Gesicht im Licht der Sterne fast strahlt, wirkt Vincent, als ob ein dunkler Schleier über ihm liegt. Ich hebe abrupt den Kopf und vergesse spontan meine Müdigkeit. Entweder gibt es in dieser Dimension eine ungerechte Verteilung von Licht oder hier stimmt etwas ganz und gar nicht. Ich tippe auf Letzteres und frage leise: »Vincent?«

      »Du wolltest schlafen, jetzt schlaf auch!«, knurrt seine Stimme mit ein paar Sekunden Zeitverzögerung zu mir herüber.

      »Alles klar bei dir?« Ich setze mich in dem knisternden Schlafsack auf. Der Stoff klebt anhänglich an meinem Oberkörper und ich zerre ihn von mir herunter. Da die Antwort Schweigen ist, fühle ich mich bemüßigt, meine Neugierde zu erklären.

      »Es ist so dunkel um dich herum«, füge ich also etwas lauter hinzu und sogleich bricht Nicolas in ein für einen Vampir und echten Kerl unpassendes Gekicher aus.

      »Es ist Nacht, Eli! Nachts ist es häufiger dunkler als tagsüber.« Er gluckst weiter und zieht die Beine dichter an den Körper. Vincent reagiert gar nicht.

      »Das meine ich nicht«, beende ich seinen Heiterkeitsausbruch energisch. Denn Vincent scheint sehr genau zu wissen, was ich meine. Er sieht mich jetzt direkt an und selbst seine unmenschlich goldenen Augen wirken plötzlich so dunkel wie karamellisierter Zucker. Er sieht meinen besorgten Blick und senkt den Kopf.

      »Mir ist kalt«, flüstert er und seine Stimme ist noch heiserer als sonst. Nicht, dass ich das für möglich gehalten hätte. Er klingt sonst schon wie Joe Cocker auf Speed.

      Alarmiert komme ich auf die Füße und gehe zu ihm. Nicht ohne Nicolas dabei einen kraftvollen Knuff in den Rücken zu geben. Er grinst immer noch belustigt vor sich hin. Absolut kein Gespür für dramatische Situationen der Kerl.

      Damit Sie meine besorgte Reaktion verstehen: Gestaltwandlern ist niemals kalt. Ihre natürliche Körpertemperatur liegt wesentlich höher als bei einem Menschen. Durchaus sinnvoll, da sie ja häufiger nur mit einem Pelz bekleidet durch den Winter streifen. Wenn ihnen kalt ist, sind sie entweder krank oder verletzt. Was beides zu diesem Zeitpunkt ausgesprochen ungünstig wäre.

      Ich knie mich vor Vincent auf den weichen Boden und blicke ihn abwartend an. Er sieht starr an mir vorbei. Nicolas scheint endlich begriffen zu haben, dass etwas nicht stimmt, und sagt zur Abwechslung mal nichts.

      »Kalt?«, frage ich noch einmal, einfach weil mir nichts Besseres einfällt. Vincent brummt etwas Unverständliches.

      »Darf ich?«, frage ich leise und lasse meine Hand einige Zentimeter vor seiner Stirn in der Luft schweben. Mit kranken Gestaltwandlern ist nicht zu spaßen. Fast unmerklich nickt er und ich lege meine Handfläche vorsichtig auf seine Wange.

      Er ist tatsächlich kalt. Eiskalt. Seine Haut fühlt sich frostig und klamm unter meinen Fingern an. Unruhig verlagert er sein Gewicht etwas und unterdrückt dabei ein Stöhnen.

      »Seit wann geht es dir so?« Er schweigt beharrlich und ich unterstreiche meine Frage mit einem energischen »Hmm?«.

      »Seit ich mich zurückverwandelt habe.« Er ist kaum zu verstehen, so rau klingt seine Stimme. Als ob er die ganze Nacht Bier getrunken und Sauflieder dazu gegrölt hätte. Hat er aber nicht, vermutlich wäre uns das aufgefallen.

      »Schau mich mal an«, fordere ich ihn auf. Als er nicht reagiert, stupse ich ihn leicht an die Schulter. Er zuckt zusammen, als ob ich ihm einen Vorschlaghammer auf den Kopf gedonnert hätte. Und blickt mir zeitgleich ins Gesicht.

      Seine Augen sind rabenschwarz. Noch nicht mal ein Schimmer von Gold ist zu sehen. Zutiefst erschrocken starre ich ihn an.

      Hier stimmt etwas ganz und gar nicht. Ich breite die Hände etwas aus, um die ihn umgebende Aura besser erfassen zu können. Aber da ist nichts, was ich mit meinen ausgestreckten Armen fassen könnte. Ihn umgibt nur eine todesähnliche Kälte.

      Na, halleluja! Ich schicke ein Stoßgebet mit der flehentlichen Bitte um eine banale Grippe an alle verfügbaren Heiligen und beuge mich noch näher zu ihm.

      »Hast du Schmerzen?«, frage ich leise. Er sieht mir immer noch ins Gesicht, scheint aber Probleme zu haben, meinen Blick zu halten. Dann blinzelt er, als ob er die Augen nur noch mit Mühe offen halten kann. Nicolas taucht neben mir auf und genau in diesem Moment wird klar, dass Vincent komplett in den Selbsterhaltungsmodus geschaltet hat. Jegliche Zivilisiertheit perlt von ihm ab wie das Wasser von einer Ente.

      Er rutscht in Sekundenschnelle einen halben Meter zurück. Das Gesicht schmerzverzerrt, knurrt er tief und warnend.

      Bevor ich eingreifen kann, reagiert Nicolas. Er hebt die Hände mit den Handflächen nach oben und bewegt sich geschmeidig einen Meter nach hinten.

      »Ich bin es doch nur, Kater. Und ich bin auch schon wieder weg.« Seine Stimme klingt beruhigend und freundlich. Er sieht das Tier genauso wie ich.

      »Was ist mit ihm?«, flüstert er gerade so laut, dass ich ihn verstehe. Ich kann nur mit den Achseln zucken. Ich habe absolut keine Ahnung, was mit Vincent ist. Ich weiß nur, dass wir dieses Problem in den Griff bekommen müssen. Und das schnell.

      In diesem Moment stöhnt Vincent auf. Er hebt die Hände vor das Gesicht und hört für ein paar unendliche Sekunden einfach auf zu atmen. Entsetzt packe ich ihn an den Schultern.

      »Atmen!«, herrsche ich ihn im besten Kasernenton an. Er blitzt mich aus seinen schwarzen Augen an und gehorcht. Zitternd holt er Luft. Nicolas reicht mir von hinten vorsichtig meinen anhänglichen Schlafsack.

      »Leg ihm den über die Schultern. Er zittert am ganzen Körper«, sagt er leise. Damit hat er recht. Vincent bibbert jetzt so sehr, dass ich seine Zähne aufeinanderschlagen höre. Ich ziehe den Schlafsack mit beiden Händen zu mir heran und breite ihn vorsichtig über seine Schultern. Wenigstens scheint dieser den Ernst der Lage erkannt zu haben und nötigt mich nicht zu einer weiteren Runde Laschen-in-Löcher-Spiel. Er bleibt, ohne zu mucken, auf Vincents Schultern liegen.

      Verzweifelt werfe ich danach meinem Rucksack einen fragenden Blick zu. Krampfhaft überlege ich, was ich an Kräutern dabeihabe und ob ich irgendeinen Zauber versuchen soll, verwerfe den Gedanken aber wieder. Wenn ich nicht weiß, was mit ihm ist, kann ich auch nicht hexen. Auf blauen Dunst zu hexen klappt selten und meist kommt nichts Gutes dabei heraus.

      Während ich noch grübele und die leuchtenden Bäume ringsherum um Unterstützung anflehe, murmelt Vincent etwas. Mein Blick schießt wieder zu ihm.

      »Was?«, zische ich ihn leise an. Da Vincent wieder schweigt, kommt Nicolas mir zur Hilfe. Aus dem Off wiederholt er leise Vincents Worte: »Er möchte nicht, dass du weggehst.«

      Ich werfe ihm einen fragenden Blick über die Schulter zu und er zuckt mit besorgter Miene die Achseln. Sein Vampirgehör erweist sich als eine praktische Angelegenheit.

      »Ich gehe nicht weg, Vincent«, flüstere ich leise. Wohin auch? Es gäbe gerade geschätzte fünf Millionen Orte, an denen ich lieber wäre, sogar eine Wurzelbehandlung beim Zahnarzt scheint mir verlockender als dieser Horror.

      Also rücke ich näher an den bibbernden Gestaltwandler, bis ich vorsichtig einen Arm um ihn legen kann. Sein Zittern geht mir durch Mark und Bein.

      »Es tut so weh.« Seine Stimme hat sich nahezu komplett verabschiedet und ich lese ihm die Worte mehr von den blauen Lippen ab, als dass ich ihn verstehe. Die Bäume mit ihren fluoreszierenden grünen Blättern fangen plötzlich an zu rauschen. Was die ganze Situation noch beängstigender für mich macht. Seit wir hier sind, schweigt sich die andere Dimension aus und umhüllt uns mit einer fast beängstigenden Stille. Erst wenn es dramatisch wird, mischt sie sich mit Blätterrauschen ins Geschehen ein? Das ist wohl ein Zeichen. Aber ich hasse Zeichen, die ich nicht deuten kann.

      Die Narbe in Vincents Gesicht hebt sich plötzlich seltsam klar vor der grün schimmernden Dunkelheit ab und im selben Moment höre ich ein anderes Geräusch. Durch das leise Blättersäuseln, das mich so unpassend an zu Hause erinnert, bewegt sich irgendetwas in unsere Richtung.

      Nicolas registriert es zeitgleich mit mir und schnellt auf die Füße. Kampfbereit mit gebleckten Zähnen stellt er sich vor uns.

      Die Geräusche kommen schnell näher und von einer zur anderen Sekunde leuchtet es aus dem Wald. Kein richtiges Leuchten, irgendwie sickert Helligkeit durch das dichte Gestrüpp und scheint die Geräusche zu begleiten. Vielleicht weist es ihnen auch den Weg. Zu uns! Uaaah! Ich packe Vincent, der wie versteinert scheint, fest am Arm und starre an Nicolas’ breiter Gestalt vorbei auf das optische Spektakel.

      Das Geräusch entpuppt sich als Maunzen und etwas verdattert runzle ich die Stirn. Leise Pfoten schleichen durch das Unterholz. Irgendwie leise, aber doch laut genug, dass es in meinen Ohren dröhnt.

      Nicolas wirft mir einen scharfen Blick aus seinen hellblau leuchtenden Augen zu und zischt: »Was da auch immer kommt, wenn es gefährlich wird, klemmst du ihn dir unter den Arm und verschwindest. Klar?« Das gibt doch schlagartig zehn Sympathiepunkte auf einmal für den schäbigen Vampir, der sich eigentlich schon seit Längerem alles andere als schäbig benimmt. Angriffsbereit und bis zum Äußersten angespannt jagt sein Blick wieder nach vorne. Er geht leicht in die Hocke und nimmt Kampfstellung ein. Ganz in Schwarz gekleidet mit den gebleckten Fangzähnen ist er ein echt imposanter Anblick. Ha, ein Vampir im Kampfmodus. Sehr beeindruckend! Bereit für uns beide zu sterben … Na ja, so in etwa.

      Da Nicolas über außerordentlich viel Testosteron im Blut verfügt, habe ich ihm ein gewisses Heldentum und die damit einhergehende, potenzielle Rettung meiner Person in brenzligen Situationen einfach mal unterstellt. Schließlich machen Helden das so. Tief in meinem Inneren habe ich mich darauf verlassen, dass er sich schützend vor mich schmeißt, wenn es hart auf hart kommt. Dankbar registriere ich, dass sein Wille zur Verteidigung auch den handlungsunfähigen Vincent mit einschließt.

      Wie ich mir allerdings einen Hundert-Kilo-Kerl unter den Arm klemmen soll, um dann auch noch um unser gemeinsames Leben zu rennen, ist mir schleierhaft. Aber da der gute Wille zählt und mir eh nix anderes übrig bleibt, nicke ich heftig und starre gebannt auf das, was da aus dem Wald auf uns zu schleicht. Das leise Knurren von Raubkatzen, die sich untereinander verständigen, und das Rascheln von Pfoten auf trockenem Laub sind mittlerweile so laut, dass wir die Verursacher schon sehen müssten. Aber da ist nichts außer dem seltsamen Licht, das das tiefe Unterholz von hinten beleuchtet. Das sieht sehr hübsch aus, informiert mich mein Kleinhirn und ich schüttle diesen bizarren Gedankengang mit einer kurzen Kopfbewegung ab. Verunsichert drücke ich mich fester an Vincent und werde von seinem wahnsinnigen Zittern regelrecht durchgeschüttelt.

      Und dann, genau in dem Moment, als ich beginne zu glauben, dass es bei der Lightshow und der Geräuschkulisse aus einem Zoogehege bleibt, brechen sie durch das Unterholz.

      Es sind nicht viele. In meiner Aufregung versuche ich, sie zu zählen, um überhaupt irgendetwas Sinnvolles zu tun, aber meine kognitiven Fähigkeiten haben die Segel gestrichen. Also begnüge ich mich mit einer groben Schätzung, da mein Hirn nur noch sehr rudimentär funktioniert.

      Es sind nicht mehr als vier oder fünf ausgewachsene Raubkatzen. Dafür wuseln zu ihren großen Pfoten mindestens sechs oder sieben Jungtiere. Eins scheint noch fast ein Baby zu sein und hüpft direkt neben den Vorderpfoten seiner Mutter über die sperrigen Äste. Dieses ganz kleine Jungtier ist es auch, das diese fast schon hübschen Maunzgeräusche produziert hat. Völlig perplex starre ich auf die sich uns bietende Szene. Und obwohl Vincent und ich nur wenige Meter von ihnen entfernt auf dem Boden kauern und Nicolas wie ein Bodyguard vor uns Stellung bezogen hat, scheinen sie uns nicht zu bemerken.

      Vincent stöhnt jetzt auf und kneift fest die Augen zusammen. »Sag mir, dass das nicht die Realität ist, Eli. Bitte sag es mir«, fleht er leise und qualvoll. Und genau diese Worte lassen mein in Schockstarre verfallenes Hirn endlich wieder anspringen.

      Das ist es, wovor meine Mutter uns so intensiv gewarnt hatte: die heimtückische Wirkung der anderen Dimension auf unser Unterbewusstsein. Dieses Rudel von Raubkatzen entspringt direkt Vincents Unterbewusstsein. Sie sind seine gespeicherten Erinnerungen. Natürlich sind sie nicht real, sonst hätten sie uns gewittert und einen großen Bogen um diese Ansammlung bestehend aus einer Hexe, einem Vampir und einem Gestaltwandler gemacht.

      Aber gerade weil sie nicht real sind, beschleicht mich die Ahnung, dass die friedliche Szene vor uns nicht mehr lange so hübsch und friedvoll bleiben wird.

      Kalt läuft es mir den Rücken herunter, als ich mich an Vincents Worte erinnere. Sein Rudel wurde getötet. Aber warum um alles in der Welt sitzen wir hier wie die Zuschauer im Kino und beobachten, wie die Kleinen ungestüm über die Lichtung tollen, wenn hier gleich der Wahnsinn ausbrechen wird?

      Alle Synapsen in meinem Gehirn haben mittlerweile ihre Arbeit wieder aufgenommen und stellen interessante Vermutungen über diese Frage an. Klar ist nur: Das hier ist nicht wirklich gut. Und es wird nicht besser, wenn wir hier noch länger untätig herumsitzen.

      Fest ziehe ich Vincent zu mir heran und knurre mehr, als dass ich spreche: »Es ist nicht die Realität, klar?«

      Nicolas wirft mir einen hektischen Blick über die Schulter zu und raunt: »Und was kommt jetzt?« Ich zucke als Antwort hilflos mit den Schultern und er widmet sich mit einem Stirnrunzeln wieder seiner Aufgabe, die vermeintliche Gefahr niederzustarren.

      Da die Raubkatzen aber keinerlei Interesse an seinem bösen Blick haben, wirbelt er einige Sekunden später zu uns herum und kommt mit langen Schritten auf uns zu. Geschmeidig kniet er sich nieder und beleuchtet uns mit seinen blauen Augen. Zögernd wandert seine Hand zu Vincents Schulter. Vincents einzige Reaktion darauf ist ein gehauchter Seufzer. Ermutigt vom Ausbleiben blitzender Fangzähne und bösartiger Angriffe legt Nicolas ihm ganz sanft die Hand fester auf die Schulter und beugt sich ganz dicht an Vincent heran.

      »Ist das dein Rudel?«, flüstert er leise. Vincent schluckt krampfhaft, die Augen jetzt fest geschlossen. Sein Atem rast.

      »Hör mir zu, Vincent!« Er beugt sich noch näher zu ihm und ihre Nasenspitzen berühren sich fast.

      »Eli hat absolut recht, das hier ist nicht die Realität. Das entstammt deinem Unterbewusstsein.« Ich verkneife mir ein oberlehrerhaftes »Genau!« und nicke stattdessen.

      »Ich weiß nicht, was hier passiert, aber wir passen auf dich auf. Du bist nicht allein. Okay, hast du mich verstanden?« Fragend legt Nicolas den Kopf schräg und schüttelt leicht Vincents Schulter, um ihn aus seiner Starre zu reißen.

      In dem Moment, als auch ich mich noch dichter zu ihm beuge, öffnet er die Augen. Die Dunkelheit, die mir entgegenblitzt, jagt mir kalt in die Brust und lässt mein Herz stehen bleiben. Zumindest fühlt es sich so an, obwohl mein Herz arbeitsam und munter weiter von innen an meinen Brustkorb hämmert. Seine Augen sind so unfassbar tiefschwarz und selbst das trifft es noch nicht ganz. Also die Farbe, die zwei Nuancen nach tiefschwarz kommt, könnte es vielleicht beschreiben. Ich starre ihn an und auch Nicolas blinzelt irritiert.

      »Sie werden sterben.« Vincents Stimme ist kaum zu verstehen. »Das hier«, er hebt zitternd eine Hand, »sind ihre letzten Minuten.« Verzweifelt sieht er Nicolas an. »Ich will das nicht sehen«, krächzt er und schüttelt langsam den Kopf.

      Für ein paar Sekunden herrscht absolute Ruhe. Mein Hirn nutzt die Stille, um nach möglichen Rettungsalternativen zu suchen. Was allerdings sehr frustrierend ist. Mir fällt nichts ein.

      Dafür stellt Nicolas eine sehr gute Frage. »Warst du dabei?«

      Vincent scheint einige Sekunden zu brauchen, bis die Worte ihn erreicht haben, dann schüttelt er zögernd den Kopf. »Ich habe sie gefunden. Und dann habe ich die gesucht, die das getan haben«, flüstert er mit erstickter Stimme. »Ein anderes Rudel Jaguare, das nichts als zerstören wollte. Dann habe ich es zerstört …« Er bricht ab. Dafür weicht die blanke Verzweiflung schlagartig von ihm und eine heftige Aggression beginnt ihn zu umgeben wie eine seismografische Welle.

      Das ist der Moment, in dem ich mir vorstellen kann, zu was Vincent in der Lage ist.

      Seine Augen glühen wie schwarze Kohlen, noch schwärzer als das, und er fährt sich zitternd mit den Handrücken über die Wangen. Eine seltsam katzenhafte Geste.

      »Wenn du nicht dabei warst, kann dein Unterbewusstsein nicht wissen, was damals passiert ist«, stellt Nicolas sachlich fest.

      »Ich habe mir jahrelang gewünscht zu wissen, was passiert ist. Immer wieder habe ich es mir vorgestellt. Jedes Mal bin ich davor geflohen, konnte es nicht ertragen, was mein Kopf sich ausgedacht hat. Habe gehofft, diese Horrorvisionen bleiben einfach zurück, wie die Landschaften, durch die ich gestrichen bin. Aber es war immer bei mir …« Wieder bricht er ab. »Ich war nicht da, um sie zu beschützen.« Seine Stimme ist jetzt fest und klar zu verstehen.

      Die Raubkatzenkinder hinter uns tollen unbeschwert und völlig unbeeindruckt von unserem Drama über die Lichtung. Ihre Mütter haben sich entspannt niedergelassen und beobachten ihren Nachwuchs. Nichts deutet darauf hin, dass sich hier eine Tragödie anbahnt.

      »Ich verstehe«, sagt Nicolas nachdenklich und völlig unerwartet berührt er Vincent an der Wange. »Aber«, er richtet sich entschieden ein wenig auf, »es ist die Vergangenheit. Es ist vorbei. Es spielt in deinem Leben nach wie vor eine Rolle, aber es ist unwiederbringlich und unabänderlich vorbei. Vincent, sieh mich an!«

      Energisch hebt er Vincents Kinn etwas an, damit er ihm in die Augen schauen kann. Ich erstarre bei dieser fast liebevollen Geste und rechne mit dem Schlimmsten, das da wäre eine körperliche Auseinandersetzung, Blut, Fauchen etc. Aber nichts passiert. Die beiden schauen sich einfach nur in die Augen. Vincent lässt diese so intime Berührung einfach über sich ergehen und erwidert Nicolas’ festen Blick.

      »Wir werden jetzt gehen. Du musst dir das nicht ansehen. So einfach ist das.« Wie um seine Worte zu bestätigen, nickt er energisch. »Es ist die Vergangenheit. Das, was in deinem Unterbewusstsein so präsent ist. Aber das musst du hinter dir lassen! WIR GEHEN JETZT!«

      Die letzten Worte faucht er mehr, als dass er spricht. Ich muss ehrlich sagen, er beeindruckt mich zutiefst. Zwar hege ich beträchtliche Zweifel, dass wir einfach so gehen können, aber es ist immerhin ein Plan. Ich liebe es, einen Plan zu haben. Und ich liebe es, wenn auch andere Wesen zu logischen Schlussfolgerungen in der Lage sind. In diesem Fall liebe ich sogar diesen schäbigen Vampir. Wobei ich natürlich auf diese Idee auch selbst hätte kommen können. Aber gut …

      Vincent reagiert nicht auf Nicolas’ Vorschlag, den Ort des Geschehens einfach zu verlassen. Er lässt sich aber von uns ohne Gegenwehr auf die Füße ziehen. Ich angle mir meinen Rucksack und wir machen uns daran, Nicolas’ wunderbaren Plan in die Tat umzusetzen.

      Leider wird sehr schnell klar, dass aus einem schnellen und geordneten Rückzug nichts wird. Vincent wäre bei dem ersten Schritt nach vorne ohne Nicolas’ tatkräftige Hilfe fast wieder in sich zusammengesackt. Nur der kräftige Griff des Vampirs um seine Taille verhindert einen erneuten und unfreiwilligen Bodenkontakt und so zieht Nicolas Vincents Arm über seine Schulter und schleppt ihn neben sich her. Vincent zieht hörbar die Luft ein. Vor Schmerzen, wie ich durch einen Blick in sein Gesicht erkenne, nicht weil ihm der Vampir zu nahe ist.

      Im Schneckentempo schlagen wir uns durch das Unterholz. Die Richtung ist erst mal egal, nur weg von dem, was sich hinter unserem Rücken abspielen wird. Nach ein paar Minuten werden Vincents Schritte wieder etwas sicherer und Nicolas kann seinen Klammergriff lockern. Trotzdem humpelt Vincent nach wie vor erbärmlich und wir kommen nur langsam vorwärts. Viel zu langsam für meinen Geschmack.

      Nicolas plappert die ganze Zeit vor sich hin. Er untermalt unseren holprigen Weg verbal und quatscht uns zu. Eine Weile blende ich seine Worte einfach aus und bin zu sehr damit beschäftigt, mir Sorgen um Vincent zu machen und mich möglichst leise zu bewegen. Aber irgendwann habe ich mich so weit gesammelt, dass mein stumpf brütender Kopf sich wieder anderen Dingen zuwenden kann. Kurz erfasst mich der Impuls Nicolas ein »Jetzt halt endlich mal die Klappe!« zuzuzischen, doch dann höre ich genauer hin. Was bis dahin wie geistige Diarrhö unseres Vampirfreunds klang, entpuppt sich beim genaueren Zuhören als waschechtes Motivationscoaching. Er spricht davon, dass wir das hier schaffen werden und Vincent einfach aufhören soll nachzudenken. Er solle sein Gehirn abstellen und nur laufen. Dass wir ja schließlich bei ihm sind und ihm genau deshalb nichts passieren kann.

      Seine Stimme hat dabei einen fast heiteren Unterton, so als wäre das, von dem er spricht, tatsächlich ganz einfach. Nicolas’ Stimme begleitet uns auf unserer Prozession und wir wandern immer weiter.

      Und wirklich schafft er mit diesem unmöglichen Strom an Worten, uns alle etwas zur Ruhe zu bringen. Mein Herzschlag normalisiert sich langsam wieder und auch an Vincents Körperhaltung erkenne ich, dass er nicht mehr direkt vor dem totalen Zusammenbruch steht.

      Das Licht um uns herum fängt langsam an, sich zu verändern. Es ist nicht der übliche Sonnenaufgang, den wir aus unserer Welt kennen. Hier schleicht das Licht langsam und behutsam unter den Bäumen und Sträuchern hervor. Als ob die Helligkeit des Tages sich unter den Blättern zur Nachtruhe gebettet hat und jetzt langsam und noch müde hervorkriecht. Nicolas dreht sich im Laufen zu mir um.

      »Ist das hier das Morgengrauen oder irgendwas Gefährliches?«, fragt er mich leise und deutet mit seiner Hand auf das aufsteigende Licht. Ich zucke die Achseln und muss bei der Doppeldeutigkeit seiner Worte unwillkürlich lächeln.

      »Vielleicht schläft die Sonne hier unter den Büschen«, vermute ich leichthin und beschleunige den Schritt etwas, um mir Vincent etwas genauer anzusehen. Er sieht so unglaublich müde aus, dass ich ihn vorsichtig am Arm berühre, um ihn zum Stehenbleiben zu bewegen. Er zuckt zusammen, läuft aber unbeirrt weiter. Fast unmerklich schüttelt er den Kopf. Nicolas, der mir etwas Platz neben ihm gemacht hat, rückt wieder näher.

      »Dann laufen wir halt noch ein Stück weiter«, raunt er leise und zuckt mit den Achseln.

      In diesem Moment durchbricht ein Schrei die Stille. Wie angewurzelt bleiben wir stehen. Das Morgengrauen scheint sehr schreckhaft zu sein und für den Bruchteil einer Sekunde versteckt es sich wieder unter den dichten Blättern, weshalb wir kurzfristig im Dunklen stehen. Dann scheint es seinen Mut zusammenzunehmen und der Wald erhellt sich erneut. Genau in der Sekunde wiederholt sich der Schrei und die Bäume fangen an, unheilvoll mit ihren Blättern zu rauschen. Na klar, wenn was los ist, sind sie dabei. Kennen Sie dieses Sprichwort, dass einem die Haare vor Schreck zu Berge stehen? Das bekommt plötzlich eine ganz neue Bedeutung. Unwillkürlich greife ich mir in die Locken, um zu kontrollieren, ob ich wie ein Fraggle auf Speed aussehe.

      Nicolas verfügt über kein so langes Haupthaar, dass er es ob des Schreckens überprüfen müsste, und reagiert etwas sinnvoller als ich.

      Er packt Vincent und hält ihn fest. Ich sehe seine Fingerknöchel weiß hervortreten, seine Armmuskeln sind aufs Äußerste gespannt. Vincent gibt ein scharfes Fauchen von sich und windet sich in Nicolas’ Klammergriff.

      Wieder hallt ein Schrei durch den Wald, gefolgt von einem Wimmern, das meinen Herzschlag durcheinanderbringt. Ich rieche Blut. Und wenn ich es riechen kann, können die beiden anderen es auch.

      Ich sehe Vincents Zähne aufblitzen und die Magie der Verwandlung zischt um seinen sich krümmenden Körper herum.

      »Nein!«, brülle ich auf und erwache aus meiner Starre. »Er darf sich nicht verwandeln!« Gegen einen Jaguar haben wir keine Chance. Wir müssen Vincent daran hindern zurückzulaufen.

      Nicolas ringt mit Vincent. Trotz seiner Schmerzen sehe ich Vincents Kräfte nicht schwinden. Im Gegenteil, die immer lauter werdenden Schreie hinter uns scheinen in ihm sämtliche Kraftreserven zu mobilisieren. Sein unmenschliches Knurren hängt zwischen den dicht stehenden Bäumen, die jetzt aufgeregt mit ihren Blättern rascheln. Das dunkle Glühen seiner Augen vermischt sich mit dem hellen Blau von Nicolas’ Augen. Ich presse die Hände auf meine Ohren, um die schreckliche Geräuschkulisse auszusperren. Ich will mir nicht vorstellen, was hinter uns passiert. Ich will es nicht und doch schieben sich die passenden Bilder zu den fürchterlichen Lauten in mein Bewusstsein. Bilder, die ich noch nicht einmal in Worte fassen will, weil sie dann der Realität näher kommen würden.

      »Halt ihn fest!«, schreie ich Nicolas an. Es ist meine einzige Hoffnung, die Verwandlung aufzuhalten. Die Magie muss frei kreisen können, mit Nicolas’ Aura dazwischen gelingt es uns vielleicht, ihn daran zu hindern, die Wandlung zu vollziehen. Allerdings ist das leichter gesagt als getan. Vincent ist unfassbar stark und windet sich katzenhaft.

      Energisch stürze ich mich in das Getümmel und springe auf Vincent. Wir knallen beide auf den weichen Waldboden, der unseren Sturz zum Glück etwas abfedert. Hexen sind leider nicht so hart im Nehmen wie Vampire oder Gestaltwandler und ich muss mich kurz sammeln. Vincent nutzt die Zeit, um auf die Knie zu kommen. Verzweifelt hänge ich mich an seinen Hals und packe sein Gesicht mit beiden Händen.

      Seine nicht mehr ganz menschlichen Zähne fahren über das feste Fleece meiner Jacke und ich spüre die Haut darunter reißen. Wenn er jetzt zubeißt, bin ich erledigt, schießt es mir durch den Kopf. Er sieht noch menschlich aus, das Tier aber lauert lediglich Millimeter unter seinem Ich, bereit, an die Oberfläche zu kommen und seinem Instinkt zu folgen.

      Mein Instinkt hingegen befiehlt mir vehement, mich umgehend in Sicherheit zu bringen, aber bevor meine Muskeln darauf reagieren können, versinke ich in den Augen des Mannes in meinem Arm.

      Vincent hält plötzlich ganz still und sieht mich an. Das tiefe Schwarz seiner Augen hält meinem Blick eisern stand und seine Lippen öffnen sich. Ich drücke mein Gesicht an seine kalte Stirn, ohne den Blickkontakt abbrechen zu lassen, und halte ihn einfach nur fest. Schemenhaft nehme ich Nicolas wahr, der in Vincents Rücken Position bezieht und ihm die Hände auf den Rücken legt.

      Reine Katzenaugen sehen mich in tiefster Verzweiflung flehend an. Ich vergrabe meine kalten Finger in seinen Haaren. Ich scheine mit meiner Theorie, die Verwandlung durch Festhalten zu stören, goldrichtig zu liegen.

      »Sieh mich an«, knurre ich Vincent an. »Wir sind real, wir sind jetzt dein Rudel. Uns musst du beschützen. Uns kannst du beschützen.«

      Seine Katzenaugen ruhen auf mir und er ist völlig still. Der Schmerz in seinen erstarrten Gesichtszügen treibt mir die Tränen in die Augen. Sie laufen heiß über meine Wangen. Trotzdem versuche ich, meine Stimme fest klingen zu lassen. Nicolas hilft mir, indem er seine Hände von Vincent löst und auf Knien zu mir rutscht. Wohltuende Wärme breitet sich dort aus, wo seine Hände mich sanft an den Schultern berühren. Diese unerwartete Kraftquelle nimmt meiner Stimme das letzte Zittern und leise fahre ich fort: »Du musst nicht wissen, was damals passiert ist. Weil es vorbei ist. Unwiederbringlich vorbei. Aber du musst uns beschützen. Wir sind zusammen hier und wir brauchen dich.«

      Ich halte inne und der metallene Geruch von Blut steigt mir in die Nase. Etwas Warmes und Klebriges sickert über meine Finger. Demnach muss der Kratzer an meinem Arm wohl doch etwas größer sein. Mein Hirn kombiniert blitzartig Blut + Vampir = sehr schlecht! Nicolas scheint meine ängstlichen Gedanken erraten zu haben.

      »Kein Problem«, murmelt er leise, während seine Handflächen noch fester auf meine Schultern drücken. Na, sehr gut, wenigstens laufe ich nicht Gefahr, dass mir zwei Fangzähne von der Größe eines mittleren Küchenmessers in die Halsschlagader gerammt werden.

      Ich konzentriere mich also wieder auf Vincent. Die Schreie sind zwar nach wie vor gut zu hören, haben aber etwas von ihrer brutalen Intensität verloren. Der Wald um uns herum scheint sich bei seinem hysterischen Blätterrascheln völlig verausgabt zu haben. Er zischt nur noch ganz leise und erschöpft vor sich hin, während die Morgendämmerung, irgendwo erstarrt zwischen hell und dunkel, uns zu belauern scheint, ob wir noch irgendwelche Schrecken im Gepäck haben.

      Vincents weit aufgerissene Augen sind starr auf mein Gesicht gerichtet. Die vertikal geschlitzten Pupillen glühen förmlich, aber er hat sich meinem festen Griff um seinen Nacken still ergeben.

      Seine Regungslosigkeit steht im heftigen Kontrast zu der irrsinnig um ihn herum rasenden Magie der Verwandlung. Meine Hände und meine Sith kribbeln mittlerweile, als ob ich einen Teil dieser sonderbaren Gestaltwandlermagie durch den direkten Körperkontakt in mich aufnehme. Es ist kein unangenehmes Gefühl, eher so, als ob ein Schaltkreis geschlossen wird und der Strom lange darauf gewartet hat zu zirkulieren.

      Während ich also das Gefühl habe, dass Millionen kleiner Ameisen über meine Hände flitzen, kleben auf meinem Rücken zwei von diesen Antiverspannungspflastern. Heiße pulsierende Kreise reiner Wärme breiten sich immer mehr unter Nicolas’ Handflächen über meinen Rücken aus.

      Vermutlich geben wir einen recht lustigen Anblick ab, wie wir dort aneinandergeklebt auf dem Waldboden hocken.

      Was auch immer wir hier machen, es ist gut. Es scheint absolut richtig zu sein, dicht beieinanderzusitzen und den Körperkontakt zu halten. Vielleicht schützt uns das Zusammenschmeißen unserer verschiedenen Energien vor dem, was hier noch auf uns wartet?

      Mitten in meine konfusen Gedanken hinein fällt mir auf, dass es wieder still ist. Null Blätterrascheln, kein Brüllen und Kreischen. Vollkommene Stille.

      Vincent schließt die Augen. Sein Körper entspannt sich und ich lehne mich an ihn. Nicolas legt seine Stirn auf meine Schultern und genau so bleiben wir sitzen. Stundenlang. Ich dämmere immer wieder weg, versuche aber, nicht in den sich anbahnenden Tiefschlaf zu fallen. Die unbequeme Haltung hilft mir dabei, immer wieder rechtzeitig an die Oberfläche des Bewusstseins zurückzukehren. Nicolas hinter mir schnorchelt leise. Vincent atmet jetzt ganz tief und entspannt, während der Vampir im Schlaf leise schmatzt. Vielleicht träumt er von dem köstlichen Geschmack meines Blutes? Wie dem auch sei, die Kerle sind eingeschlafen und ich halte die Stellung und beobachte die Morgendämmerung bei ihrer Arbeit. Das Leuchten der Blätter lässt langsam nach und wird durch einen intensiven Sonnenschein ersetzt, der mich blendet. Das Licht kommt jetzt wieder von oben, und als die Sonnenstrahlen sich langsam einen Weg durch die Baumkronen zu uns suchen, atmet Vincent tief durch und öffnet die Augen.

      Sie sind von solch einem durchdringenden Palisanderbraun, dass ich den farblichen Unterschied zu der wieder menschlichen Pupille nicht ausmachen kann. Sein Blick wandert zu dem Blättermeer über uns, dann zu mir. Die dunklen Augen verändern sein ganzes Gesicht. Er wirkt menschlicher, ist nicht mehr sofort als andersartig zu erkennen. Einen Atemzug verharrt sein Blick in meinem. Dann formen seine vollen Lippen ein »Danke« und er richtet sich ein Stück weit auf. So weit, wie das geht mit einem schlafenden Vampir auf dem Schoß. Fragend sieht er mich an und ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen.

      Unser Meistervampir liegt dicht an mich und Vincent geschmiegt, zusammengerollt wie ein kleines Kind, die Hände um meinen Arm geschlungen.

      »Aufwachen, Vampir«, murmelt Vincent und mir entgeht nicht der tadelnde Blick auf Nicolas’ feste Umklammerung meiner Person. Nicolas wacht so auf, wie Vampire wahrscheinlich immer aufwachen. In der einen Sekunde schläft er noch tief und friedlich, einen Lidschlag später sitzt er hellwach und anscheinend topfit neben uns.

      »Guten Morgen«, grunzt er. Dann macht er völlig überraschend einen kleinen Satz nach hinten und gibt ein lautes »Uaahh« von sich. Vincent und ich befinden uns immer noch in der Aufwachphase und zucken dementsprechend erschrocken zusammen.

      »Was ist mit deinen Augen?«, stammelt Nicolas und legt den Kopf schief, während er Vincent entsetzt anstarrt.

      »Was ist denn mit meinen Augen?«, fragt Vincent mich irritiert und zieht die Augenbrauen hoch.

      »Sie sind nicht mehr golden«, antworte ich wahrheitsgemäß.

      »Oh.« Er überlegt kurz und fragt mich dann: »Hast du einen Spiegel?«

      Warum nur unterstellt man einer Frau grundsätzlich, dass sie in jeder Lebenslage einen Spiegel mit sich führt? Mit einem Tampon könnte ich dienen oder mit Süßstoff. Dann hätte ich noch Gesichtscreme gegen vorzeitige Hautalterung dabei und eine Bauchweg-Strumpfhose. Ein Spiegel stand leider auf der langen Liste der Dinge, die aus Platzgründen zu Hause bleiben mussten. Ich schüttle leicht den Kopf.

      Nicolas springt auf und läuft zu meinem Rucksack. Mit einer energischen Bewegung stellt er ihn auf den Kopf und das gesamte Innenleben purzelt in einem wilden Durcheinander auf den Waldboden.

      »Spinnst du?«, fauche ich ihn empört an und will ihm gerade den jetzt leeren Rucksack entreißen, als mir klar wird, was er sucht. In dem ganzen Chaos liegt eine silbern glänzende Trinkflasche, saharaerprobt versteht sich, die sich ganz hervorragend als Spiegelersatz eignet. Nicolas greift danach und wirft sie Vincent in den Schoß. Langsam beugt der sich vor und schaut auf sein Spiegelbild. Dann zieht er die Schultern hoch und sieht uns nachdenklich an.

      »Und? Ist das normal? Steht dir übrigens besser als dieses Postauto-Gelb«, kommt Nicolas’ Stimme hinter dem Berg von verstreuten Dingen auf dem Waldboden hervor. Vincent antwortet nicht. Sein Blick wandert unstet über den uns umgebenden Wald. Dann legt er den Kopf auf die Knie seiner angezogenen Beine. Er schweigt.

      »Hab ich ihn beleidigt?« Unsicher sieht Nicolas mich an. Der Drang, Vincent zu berühren, zwingt mich dazu, aufzustehen. Mein Menschsein flüstert mir eindringlich in den Verstand, ihm ein wenig Zeit zu lassen, und so stehe ich etwas unschlüssig herum. Weil mir nichts Besseres einfällt, zwicke ich Nicolas unsanft in den Oberarm und deute auf den Chaoshaufen. Dann sage ich sehr freundlich: »Aufräumen, du Randalierer.«

      Er zieht eine Grimasse und gestikuliert wild in Vincents Richtung.

      »Lass ihn«, sage ich leise, gehe jedoch selbst zu ihm. Vorsichtig setze ich mich im Schneidersitz neben ihn und lasse meine Hand über seinen Arm gleiten.

      Schlagartig reißt Vincent den Kopf von den Knien und packt meinen Arm.

      »Wo kommt das Blut her?«, fährt er mich an.

      Der spontane Themenwechsel bringt mich etwas aus dem Konzept und ich versuche empört, ihm meinen Arm zu entziehen. Das ist ein bisschen, als wollte man seinem Hund den Lieblingsknochen entringen. Er knurrt sogar leise und ich höre sicherheitshalber auf, mich zu wehren.

      »Das ist mein Blut und es sieht schlimmer aus, als es ist«, knurre ich zurück.

      »Zieh die Jacke aus!« Er lässt meinen Arm zwar kurzfristig los, aber bevor ich noch etwas machen kann, öffnet er selbst geschickt den Reißverschluss. Dann streift er mir die blaue Fleecejacke von den Schultern. An meinem rechten Unterarm kommt eine gezackte Wunde zum Vorschein. Vielleicht zehn Zentimeter lang und von schwarzem Schorf verschlossen. Mein gesamter Arm und die Hand sind mit getrocknetem Blut verkrustet, selbst unter den Fingernägeln zeigen sich fast schwarze Ränder. Ich sehe aus, als ob ich einhändig versucht hätte, ein Schwein zu schlachten.

      »Das waren deine Zähne, aber es ist nicht schlimm«, flüstere ich etwas verunsichert von seiner heftigen Reaktion.

      »Oh, heilige Göttin, es tut mir leid, Hexe!« Er sieht mich mit seinen neuen dunklen Augen eindringlich an. »Das wollte ich nicht«, flüstert er leise.

      Die Verzweiflung in seiner Stimme lässt mich erst mal schweigen. Nicolas taucht neben uns auf und drückt Vincent kommentarlos meinen vorsorglich eingepackten Erste-Hilfe-Kasten in die Hände. Rasch öffnet Vincent den Deckel und sucht sich Mullbinden und etwas zum Desinfizieren heraus. Dann öffnet er die silberne Wasserflasche, tränkt eine der Kompressen und fängt an, vorsichtig meinen Arm von der Blutkruste zu befreien. Während seine warmen Finger sicher über meine Haut gleiten, sieht er Nicolas an.

      »Konntest du das ganze Blut aushalten?« Er deutet mit dem Kinn auf den Schlamassel und Nicolas nickt mit betont gleichgültiger Miene.

      »Ich bin doch schon groß. Ihr klaut eurem Tischnachbarn beim Mittagessen auch nicht das Steak vom Teller, nur weil es gut riecht, oder?« Ein kurzes Lächeln huscht über sein Gesicht.

      »Ich dachte, ihr seid beim Anblick von menschlichem Blut empfindlicher.« Vincent wendet sich wieder der Reinigung meines Armes zu, ganz Herr der Lage.

      »Ich bin nur ein halber Blutsauger, schon vergessen?« Nicolas zuckt scheinbar gleichgültig die Achseln und räumt weiter meinen Rucksack ein. Eine ganze Weile widmen wir uns schweigend unseren Tätigkeiten. Vincent tupft, Nicolas räumt ein und ich sitze rum.

      Ganz plötzlich fährt der Vampir zu uns herum und schnauft einmal auf höchst dramatische Art und Weise. Dann klappt er den Mund auf und wieder zu. Vincent und ich werfen uns einen irritierten Blick zu und schauen gleichzeitig wieder den Vampir an, der sich jetzt den Kopf kratzt. Vielleicht erhöht das das vampirische Denkvermögen?

      »Also«, beginnt er und bearbeitet jetzt die andere Seite seines fast kahlen Schädels mit den Fingernägeln. Und gleich noch mal: »Also …« Jetzt fährt er sich mit den Handflächen über das Gesicht.

      »Also, was?«, fragen Vincent und ich zeitgleich.

      »Also, ist das so etwas wie eine Prüfung?« Der Vampir zappelt bei diesen Worten von einem Bein aufs andere und seine Augen haben wieder diesen leicht irren blauen Glanz.

      »Hä?«, fragen Vincent und ich wieder gleichzeitig. Der Kater und ich scheinen ähnliche Gedankengänge zu haben.

      »Na ja, so genau wissen wir ja nicht, warum wir hier sind. Richtig?« Nicolas grinst etwas schräg und hüpft weiter von einem Bein aufs andere.

      »Wir hätten ihn zu Hause lassen sollen. Er ist ein echter Blicknix«, sage ich zu Vincent, der sich ein Grinsen verkneift und fleißig weiter an meinem Arm tupft.

      »Eli!« Nicolas kommt auf mich zugeschossen und fällt vor mir auf die Knie. »Wenn das so ist, sind wir die nächsten Probanden. Ist dir das klar?«

      »Klar ist mir das klar. Ich bin durchaus zu logischen Rückschlüssen in der Lage. Wenn es denn so etwas wie eine Prüfung ist. Aber das wissen wir nicht.«

      »Siehst du keine Filme? Die Helden müssen immer Prüfungen bestehen, bevor sie ans Ziel kommen!« Er ist sichtlich aufgebracht und starrt mich an.

      »Wir sind aber keine Helden, Flachpfeife. Dieser Stein hat uns drei prophezeit, weil wir vielleicht zur richtigen Zeit am richtigen Ort sind oder sein werden oder was weiß ich. Das heißt nicht zwangsläufig, dass so etwas wie gestern Nacht jetzt zur Tagesordnung gehört.« Energisch starre ich zurück. Jetzt bloß keine Angst machen lassen von dem feigen Vampir.

      »Ich meine …«, sein Blick heftet sich auf den Boden vor uns und seine Stimme klingt hohl, »vielleicht sind das alles Prüfungen für uns. Damit wir würdig sind, den Stein an uns zu nehmen.«

      Vincent hält inne und blickt auf.

      »Kann sein. Muss aber nicht. Ich glaube, dass wir auserwählt wurden, ist schlicht Zufall. Und ich glaube nicht, dass diese Dimension irgendeinen Plan mit uns hat. Ich weiß nur, dass ich diese Nacht ohne euch beide nicht überlebt hätte. Was bedeutet, dass wir ein gutes Team sind.« Während er seine lässige Einschätzung der Situation von sich gibt, greift er meinen Arm wieder fester und fängt vorsichtig an, das Desinfektionsmittel zu verteilen.

      Ich beiße fest die Zähne aufeinander. Das Zeug brennt auf der Wunde, obwohl sie vom Schorf schon fast verschlossen ist. »Muss das sein? Es ist doch schon fast verheilt«, jammere ich ein bisschen und zerre an meinem Arm.

      »Mit Bissen von Raubtieren ist nicht zu spaßen.« Vincent schaut noch nicht einmal auf, sondern tupft ungestört von meinem Protest die scharf riechende Flüssigkeit auf meinen Arm.

      »Wir wissen nicht, warum ausgerechnet wir hier sind. Wir wissen nicht, was uns hier erwartet, und wir wissen nicht, ob es einen Plan gibt. Das ist doch super! So etwas liebe ich.« Seufzend erhebt Nicolas sich und hält mir Sekunden später einen Schokoladenriegel über die Schulter. Er kennt sich ja nun mit dem Inhalt meines Rucksackes bestens aus und scheint zu wissen, dass Hexen nicht nur schlafen, sondern auch essen müssen. Dankbar nehme ich ihm mein Frühstück ab und fummle einhändig das Papier herunter. Etwas zu essen ist definitiv besser, als sich mit all diesen offenen Fragen zu beschäftigen, denke ich und versenke meine Zähne in der Schokolade. Die Erdnüsse knirschen zwischen meinen Kiefern und ich genieße die klebrige Konsistenz.

      Wir scheinen alle kein großes Interesse zu haben, uns weiter Gedanken über die Aussage des Oberelfs zu machen, denn Nicolas verschwindet in den Büschen, um weiß Gott was zu tun, und Vincent wickelt schweigend und außerordentlich geschickt eine Mullbinde um die Wunde an meinem Arm.

      Seine heißen Hände auf meiner Haut sind ausgesprochen angenehm und ich wünschte, er würde weitermachen. Vielleicht kann er die wunde Haut um meine Sith auch gleich noch behandeln? Ich grinse in mich hinein und nuschle mit vollem Mund: »Braver Kater. Danke!«

      Vincent schenkt mir ein halbes Lächeln und scheint bezüglich weiterer Arzteinsätze ähnliche Gedanken zu haben wie ich. Seine Finger verweilen reglos auf meinem Arm und er sieht mich mit glitzernden Augen an. Ich kaue und schlucke an meiner Schokolade und bin ganz verzaubert von Vincents veränderten Augen, als Nicolas unsere einvernehmliche Stille sehr taktlos stört. Er bricht wie ein Nilpferd durch das Unterholz und baut sich vor uns auf.

      Böse schaue ich ihn an und zische: »Ach, lautlos wie ein Wattebausch? Ja?«

      Er grinst. »Mir ist da noch was eingefallen. Störe ich euch?« Er tippt sich mit dem Finger an den Kopf und fährt völlig unbeeindruckt fort: »Wie hast du das eben gemeint, Kater? Von wegen, du hättest die Nacht nicht ohne uns überlebt? Wäre ja vielleicht ganz gut für die nächsten Tage zu wissen, was wir richtig gemacht haben, oder?«

      Vincent löst seine dunklen Augen von mir und sieht den Vampir unter halb geschlossenen Lidern an. Dann rümpft er sehr katzenhaft für den Bruchteil einer Sekunde die Nase.

      Nicolas scheint die Katzenmimik zu verstehen und rückt ein kleines Stück zurück. »Rieche ich unangenehm?«, fragt er irritiert.

      Vincent verzieht seinen schönen Mund und antwortet: »Ja, du störst. Und ja, du stinkst nach Vampir. Der Wind stand eben ungünstig.«

      »Ja, äh, Entschuldigung. Kann ich nichts für.« Nicolas scheint nicht im Mindesten beleidigt zu sein, bleibt aber sicherheitshalber auf Distanz.

      »So, wenn wir dann ausgiebig unsere verschiedenen Körpergerüche diskutiert haben, könnten wir uns ja wieder der elementaren Frage widmen: Wie hast du das gemeint?«, mische ich mich seufzend in das Geplänkel ein und versuche, das zarte Prickeln in meinem Herzen festzuhalten, das sich bei meinem intensiven Blickkontakt mit Vincent dort ausgebreitet hatte.

      »Also, Eli riecht ganz zauberhaft«, übergeht Nicolas meinen konstruktiven Einwurf. Vincent pflichtet ihm heftig kopfnickend bei.

      »Gut, ich bin hier die Wohlriechendste. Können wir jetzt zum Thema kommen?«, empöre ich mich.

      Aber die Antwort ist Schweigen. Vincent schließt kurz seine Augen und atmet tief ein, anscheinend um noch eine Duftprobe zu nehmen. Als ich ihn erneut auffordern will, endlich was zu dem Thema zu sagen, beginnt er doch zu sprechen: »Wenn ich zurückgelaufen wäre, gäbe es mich jetzt nicht mehr. Vielleicht wäre ich vor Schmerz gestorben, vielleicht, weil irgendetwas auf mich gewartet hätte, um mich zu töten. Das sagt mir mein Instinkt. Und hätte ich mich verwandelt, hättet ihr mich nicht aufhalten können.«

      Sein Blick ruht auf einem Punkt weit hinter uns. Er atmet wieder tief durch.

      »Mir ist seit Jahren niemand so nahe gekommen wie ihr beide letzte Nacht. Das hat mich irgendwie hier in der Realität festgehalten. Ich hätte nicht geglaubt, dass ihr dazu in der Lage seid.« Er flüstert fast und fährt sich mit einer Hand durch die schwarzen Haare. Ein trauriges Lächeln erscheint auf seinem düsteren Gesicht. »Aber ich habe euch einfach vertraut, dass ihr das Richtige tut. Danke.« Seine Stimme ist so heiser und leise, dass ich kurzfristig das Atmen einstelle, um ihn zu verstehen. »Vielleicht ist das der Schlüssel, um hier zu überleben. Dass wir uns gegenseitig in der Realität halten«, fügt er etwas lauter hinzu.

      In einem Hollywood-Streifen hätten wir jetzt die Stelle erreicht, an der ich Rotz und Wasser heulen muss. Ich bin da etwas zartbesaitet und so blinzle ich die Tränen, die in meinen Augen Schlange stehen und zum sofortigen Ausbruch bereit sind, schnell weg. Nicolas hat die Schultern hochgezogen. Ha, ein Blick in sein Gesicht verrät mir, dass er auch glasige Augen hat. Sehr schön, nur heulen Vampire im Gegensatz zu Hexen vermutlich nicht so schnell. Er begnügt sich damit, Vincent einmal kumpelhaft auf die Schulter zu klopfen.

      Als ob das unser Zeichen zum Aufbruch wäre, springen wir kollektiv auf und sammeln geschäftig unsere Sachen zusammen. Vincent verschwindet in den Büschen, um sich zu verwandeln und ich schultere den Rucksack. Nach ein paar Minuten brechen wir auf, Richtung Norden. Vincent vorneweg, ich und der Rucksack in der Mitte und Nicolas hinter mir. Diese Nacht hat etwas verändert, sie hat uns verändert. Und das fühlt sich ganz gut an, muss ich sagen.
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      Wir folgen dem von Vincent eingeschlagenen Weg und die Stimmung ist fast heiter. Der Einzige, der sich bald als Spaßverderber herausstellt, ist mein Rücken. Er funkt schon nach kurzer Zeit den Code für »böseste Verspannung« an mein Hirn.

      Für den Fall, dass Sie sich fragen sollten, warum ich als einzige Frau der Truppe diesen tonnenschweren Rucksack mit mir herumschleppe, während die beiden bärenstarken Kerle mit leichtem Gepäck reisen, hier die Antwort: Ich bin nicht gerne unvorbereitet und ich lege Wert auf möglichst wenig schlechte Körpergerüche.

      Um eben diese zu verhindern, benötige ich einiges an Utensilien. Ein kleines Beispiel zum Veranschaulichen? Meine beiden Begleiter haben auch ohne morgendliches Zähneputzen einen mentholfrischen Atem. Anscheinend ein echter Vorteil, ein Vampir oder Gestaltwandler zu sein, Körpergerüche spielen keine Rolle. Oder sie fallen mir als Hexe nicht auf, da ich ja sowieso auf Naturgerüche jeder Art stehe. Wie dem auch sei. An mir nehme ich leider sämtliche natürlichen Körpergerüche jeder Art ziemlich deutlich wahr. Deswegen muss ich auch morgens nach dem Augenaufschlagen innerhalb von fünf Minuten meine Zähne putzen. Nennen Sie mich unflexibel – ich nenne es rücksichtsvoll meinen Mitreisenden gegenüber. Und um weiterhin menschenähnlich zu bleiben, benötige ich außer dem obligatorischen Deo noch Wechselwäsche, Zahnpasta, Thermosocken, Gesichtscreme und Instantkaffee. Um an dieser Stelle nur das Nötigste zu nennen.

      Nach einem kleinen Streit bezüglich dieses Marschgepäcks, welches die Herren natürlich als völlig überflüssig einstuften, teilte ich leichtsinnigerweise mit, ich werde das schon höchstpersönlich schleppen. Frei nach dem Motto: Selbst ist die Frau.

      Und das bin ich jetzt, die Frau, die alles selbst schleppt. Also gefühlte hundert Kilo Ausrüstung. Die Schutzkräuter sind in diese Kalkulation nicht mit einbezogen, die wiegen faktisch nichts. Dafür werden meine Turnschuhe zum Wechseln bei jedem Schritt schwerer und zerren an meiner Nackenmuskulatur. Aber ich werde mich hüten, etwas zu sagen. So viel Stolz muss sein. Also schleppe ich eisern weiter.

      Unsere Wanderung bekommt nach kurzer Zeit etwas Meditatives. Ich starre Vincent auf seinen hübschen, muskulösen Jaguarhintern und spüre, wie Nicolas’ Blick in meinem Nacken versinkt. Wir sprechen nicht und irgendwann wird mir bewusst, dass meine Wahrnehmung begonnen hat, sich zu verändern. Ich hebe den Kopf und blinzle angestrengt, aber das verschwommene Gefühl in meinem Hirn bleibt. Vielleicht habe ich auch gar kein Hirn mehr, überlege ich unsinnigerweise kurz. Jemand könnte mein Hirn geklaut und meinen Kopf stattdessen mit Watte aufgefüllt haben. Offenbar bin ich während dieser intellektuellen Gedankengänge langsamer geworden, denn Vincent dreht sich im Laufen zu mir um und sucht den Blickkontakt. Ich bleibe stehen und kratze mich verwirrt am Kopf.

      Nicolas, der geistig anscheinend in anderen Sphären weilt, bekommt die Bremsung nicht mit und rempelt mich mal wieder an. Ich komme ins Straucheln, und noch bevor seine Hand mich abfangen kann, lande ich unsanft auf den Knien.

      »Ups!« Er beugt sich zu mir herunter und betrachtet mich prüfend. »Alles okay, Eli?«

      Bevor ich antworten kann, drängelt sich Vincent zwischen uns. Sein großer Kopf berührt meine Wangen und seine Schnurrhaare kitzeln mich an den Schläfen. Das seltsame Gefühl bleibt.

      »Mir ist ein bisschen komisch«, verkünde ich und lasse mich nach hinten auf den prall gefüllten Rucksack fallen, sodass ich eine Rückenlehne habe.

      »Definiere komisch«, fordert Nicolas mich mit argwöhnisch hochgezogenen Augenbrauen auf und kniet sich vor mich. Wie üblich schiebt der Jaguar sich dazwischen und so hocken wir wieder wie aneinandergeklebt auf dem Waldboden.

      »So ein bisschen wie besoffen«, versuche ich den Zustand zu erklären und schließe probehalber die Augen. Nicht nur ein bisschen wie besoffen, stelle ich dabei fest. Das fühlt sich mehr an wie 2,5 Promille. Alles dreht sich und mein Magen schließt sich dem Karussell freudig an. Energisch zwinge ich meine Augenlider wieder nach oben. Das Drehen bleibt, dafür beruhigt mein Magen sich wieder etwas.

      Vincent verschwindet aus meinem Gesichtsfeld und taucht nur Sekunden später wieder mit seinen fast schwarzen Menschenaugen auf.

      »Schätzchen, hast du in einem unbeaufsichtigten Moment einen gekippt?« Ich sehe seinen rechten Mundwinkel zucken, nur ganz leicht, aber er scheint den Ernst der Situation noch nicht erkannt zu haben.

      »Nein«, versuche ich möglichst hoheitsvoll zu antworten. »Der Wald macht mich besoffen.«

      Eine fantastische Erklärung, wie ich finde, und ich versuche es erneut mit den geschlossenen Augen. Leider eine sehr schlechte Idee. Der Schokoladenriegel von heute Morgen verlangt seine sofortige Befreiung aus meinem Magen und ich fange an zu würgen. Ich spüre starke Hände an meinen Schultern und jemand zerrt mir den Rucksack herunter.

      Und dann muss ich mich tatsächlich übergeben und würge gefühlte zehn Minuten meinen gesamten Mageninhalt auf den Waldboden vor mir. Sie können sich nicht vorstellen, wie peinlich mir das ist. Ich muss mich eigentlich nie übergeben und wenn doch, dann bin ich hinterher drei Tage krank.

      Es gibt ja Menschen, denen ist schlecht und sie gehen kotzen und dann geht es ihnen wieder gut. Ich persönlich würde lieber barfuß in einem Jahrhundertschneesturm den Brocken besteigen, als mich einmal zu übergeben. Allein die unvermeidlichen Geräusche bei der Tätigkeit des sich Übergebens finde ich abartig. Aber allem Anschein nach habe ich hier nichts mehr zu melden.

      Ich kotze mir quasi die sprichwörtliche Seele aus dem Leib, während Vincents heiße Hände mir liebevoll die Haare aus dem Gesicht halten. Eine andere Hand streichelt monoton meinen Rücken. Und ich mache einen Heidenlärm, während mein Magen anscheinend tatsächlich gewillt ist, alles, was ich in den letzten achtundvierzig Stunden zu mir genommen habe, wieder loszuwerden.

      Wirklich alles.

      Es dauert unendlich lange und mich beschleicht irgendwann die Angst, dass ich auf ewig hier so weiterkotzen werde, als ich endlich wieder einen tiefen Atemzug tun kann, ohne zu würgen. Erschöpft lasse ich mich in Vincents Arme fallen. Der zieht mich fest an sich und streicht mir über die wirren Haare.

      »Ich dachte, sie stirbt«, höre ich Nicolas trocken meine Kotzpause kommentieren und schaffe es leider nur, ein unartikuliertes Wimmern von mir zu geben.

      »Hexen sterben nicht so schnell«, sagt Vincent an meiner Stelle. Er klingt besorgt. Ich bin zwar dankbar, dass er anscheinend fest an meine Überlebensfähigkeiten glaubt, hatte aber selbst zwischendurch das Gefühl, gleich das Zeitliche zu segnen.

      Ich schließe die Augen und drücke mein Gesicht an Vincents nackte Brust. Sein Duft belebt mich etwas und nach einigen Minuten fühle ich mich stark genug, mich wieder hinzusetzen. Ich öffne mutig die Augen und beim Anblick meines einstigen Mageninhaltes, nur einige Zentimeter von mir entfernt, wird mir wieder schlecht.

      Ich muss wohl irgendeinen kläglichen Ton von mir gegeben haben, zumindest greift Vincent mir um den Rücken und hebt mich hoch.

      Um genau zu sein, hebt er mich nicht einfach nur hoch. Das klingt viel zu trivial. Nein, sanft und vorsichtig bringen seine starken Arme mich in Sicherheit vor dem Anblick meines ehemaligen Frühstücks. Als wäre ich eine Feder. Was ich definitiv nicht bin. Seine Nähe und Wärme umhüllen mich und ich gebe ein leises Seufzen von mir.

      Ein paar Meter weiter lande ich wieder sanft auf dem weichen Waldboden und Nicolas reicht mir meine Wasserflasche. Ich spüle mir den Mund aus und nehme dann einen tiefen Schluck. Danach fühle ich mich wesentlich besser, wenn auch noch etwas zittrig.

      »Alter Falter.« Nicolas reibt sich mit den Händen übers Gesicht. »Was war das denn?«

      Ich ringe mir ein schwaches Grinsen ab und antworte: »Keine Ahnung, war nur echt nicht schön.«

      »Nee, das brauchen wir nicht so oft«, stimmt er mir zu und kniet sich ebenfalls neben mich. Dann streichelt er mir etwas unbeholfen über den Kopf.

      »Mir geht’s wieder gut«, sage ich leise und versuche, meiner Stimme einen etwas zuversichtlicheren Unterton zu geben. Ich hoffe nur, dass ich keine Magen-Darm-Grippe mit in die andere Dimension geschleppt habe. Permanent würgend stehen meine Chancen schlecht, die Jagd nach dem Stein zu Ende zu bringen.

      Vincent betrachtet mich stirnrunzelnd und steht dann spontan auf, um im Dickicht hinter uns zu verschwinden. Leicht erstaunt sehen wir ihm hinterher.

      »Vielleicht ist ihm auch schlecht?«, mutmaßt Nicolas mit einem etwas verwirrten Gesichtsausdruck.

      »Na, hoffentlich nicht«, murmle ich, aber in diesem Moment taucht Vincent wieder auf. Geschmeidig schlängelt er sich durch die Büsche und kommt mit schnellen Schritten zu uns. Er geht in die Knie und berührt sanft meine Wangen mit seinen Händen. Es zuckt wieder in meinem Magen. Ich stöhne auf und presse mir eine Hand vor den Mund. Aber mein mittlerweile leerer Magen sieht vom Einläuten der zweiten Runde mit einem lautstarken Rumpeln ab.

      »Ich schätze, das war eine Erdlinie. Deine Erdlinie.« Vincents dunkle Augen mustern mich besorgt.

      »Von der ist mir aber noch nie schlecht geworden«, werfe ich ein und blicke mindestens genauso besorgt zurück.

      »Vielleicht ist das in dieser Dimension anders. Immerhin ist es eine extrem mächtige Erdlinie und du bist als Hexe nun mal sehr empfänglich für jede Form von magischer Energie. Es gibt Hexen in unserer Dimension, die beim Anblick deiner Erdlinie Schweißausbrüche bekommen. Es wäre also nur logisch.« Er zuckt mit den Schultern und kräuselt seine Nase.

      Dieses Nasekräuseln erinnert mich an etwas. Erschrocken schlage ich mir eine Hand vor den Mund. Wenn ich so rieche, wie ich mich selbst schmecke, geht das in Richtung Laternenpfahl ganz unten. Erdlinie hin, Erdlinie her, nichts auf der Welt wird mich jetzt davon abhalten, mir die Zähne zu putzen.

      Hinter meiner Hand verlange ich, mit fest zusammengepressten Zähnen sprechend, nach dem Rucksack. Das klingt etwas seltsam, ist aber durchaus zu verstehen, und ich sehe Vincent auffordernd und ungeduldig an. Vincent schnaubt einmal belustigt auf, bewegt sich aber keinen Millimeter, um meinem Wunsch nachzukommen.

      »Ja, um Himmels willen. Ich brauche meinen Rucksack. Sofort!«, spreche ich energischer hinter meiner Hand hervor und funkle ihn wütend an.

      Nicolas, der uns die ganze Zeit schweigend beobachtet hat, erbarmt sich schließlich und greift nach dem Rucksack. Hektisch suche ich nach meiner Zahnbürste. Dann schrubbe ich mir mit vollem Einsatz und unter Zuhilfenahme einer halben Tube Zahnpasta die Zähne. Erst nachdem ich mir mehrmals den Mund ausgespült habe, fühle ich mich in der Lage, mich mit der Welt außerhalb meiner Mundhöhle zu befassen.

      Es ist durchaus möglich, dass die starke Magie der Erdlinie in dieser Dimension einen Brechreiz bei mir auslöst. Wir werden ihr auf der Suche nach dem Stein zwangsläufig häufiger begegnen, und wenn ich mich dann jedes Mal übergeben muss, ist das nicht besonders lustig.

      »Kannst du mit deinen Kräutern nicht was zaubern?«, fragt Nicolas mich vorsichtig. Ich atme einmal tief durch und zwinge mein Gehirn, seine Tätigkeit wieder aufzunehmen. Eventuell kann ein Schutzzauber tatsächlich helfen. Ausreichend Schafgarbe hätte ich dabei. Kommentarlos wühle ich in meinem Rucksack und zerre das Säckchen mit dem getrockneten Kraut zutage.

      »Dazu muss ich ein Ritual durchführen«, verkünde ich und schaue zu meinen abwartenden Begleitern. »Und ich weiß nicht, wie das hier in dieser Dimension funktioniert. Es kann auch sein, dass das voll in die Hose geht. Es ist also besser, wenn ihr ein wenig Abstand haltet.«

      Ich habe den Satz noch nicht ganz beendet, da springt Nicolas auf und begibt sich im Laufschritt zu einer weit entfernt stehenden riesigen Eiche. Dicht vor dem Stamm bleibt er stehen und dreht sich um.

      »Weit genug weg?«, ruft er. Allem Anschein nach hat er nach seiner unschönen Erfahrung mit dem Trennungszauber ziemlich großen Respekt vor meiner Hexerei.

      »Äh, ja. Super!«, brülle ich zurück. Dann blicke ich zu Vincent. Der hat den Kopf schräg gelegt. Seine Augen ruhen auf mir. Irgendwie macht mich sein durchdringender Blick nervös.

      »Geh dem Vampir Gesellschaft leisten«, fordere ich ihn auf und bleibe abwartend stehen. Er setzt zu einer Antwort an, klappt den Mund dann aber wieder zu und dreht sich um. Wortlos läuft er auf den wartenden Vampir zu. Ich kann an seiner Körperhaltung erkennen, dass ihm nicht ganz wohl bei der Sache ist.

      Vermutlich ist ihm, genau wie mir, klar, dass Hexerei in einer anderen Dimension immer mit gewissen Risiken verbunden ist. Die Magie unterliegt auf dieser Seite des Hegewaldes anderen Gesetzen. Aber mir bleibt nichts anderes übrig, als herauszufinden, ob und wie meine Erdmagie hier wirkt. Permanent kotzend bin ich meinen Begleitern keine große Hilfe.

      Also tue ich das, was Hexen beim Hexen tun. Ich ziehe meinen Kreis, den ich vorsichtig mithilfe von Kreidepulver schließe, und lasse mich auf die Knie sinken, um Kontakt mit der Erde aufzunehmen. Der Waldboden gibt unter meinem Gewicht leicht nach und genau das fühlt sich so vertraut an, dass ich meiner Magie freien Lauf lasse. Ein Schutzzauber ist keine aufwendige Sache. Wenige Minuten, nachdem ich angefangen habe, meine Bitte um Schutz leise murmelnd vor mich hinzusprechen, spüre ich die heiße Erdwärme über meine Schienbeine in meinen Körper wandern. Die getrocknete Schafgarbe, die ich im Kreis um mich herum verteilt habe, fängt an zu duften und in der Luft knistert Energie.

      Die Magie, die jetzt um mich herum zerfließt, ist meiner Magie in unserer Dimension sehr ähnlich. Nur in Farbe und Duft unterscheidet sie sich etwas. Während ich unter normalen Umständen zur Produktion von monotonen Brauntönen neige, schimmert sie hier in einem satten Gold. Der Geruch, den ich heraufbeschwöre, ist nicht ganz so erdig wie üblich, sondern vom Duft nach staubigem Heu durchzogen. Alles andere ist völlig normal und erleichtert wirke ich aus der Magie einen Schutzmantel, den ich mir sanft über die Schultern gleiten lasse.

      Dann folgt das Abschlussritual. Ich danke Mutter Erde. Da wir den Planeten nicht verlassen, sondern nur die Dimension gewechselt haben, bleibe ich einfach dabei. Ich atme tief durch und öffne vorsichtig den mich umgebenden Kreis mit der Fußspitze. Nur einen Meter entfernt liegt der Jaguar, den Kopf völlig entspannt auf den Boden gelegt, die goldenen Augen halb geschlossen. Das tiefe Schnurren wabert sanft über die Lichtung.

      Tadelnd betrachte ich die Raubkatze und werfe einen suchenden Blick zu Nicolas. Wenigstens er war brav und lehnt immer noch mit dem Rücken an der großen Eiche. Ich nicke ihm auffordernd zu, aber er bewegt sich nicht. Ausdruckslos starrt er mich an. Etwas irritiert schüttle ich den letzten Rest von Benommenheit ab und gehe auf ihn zu.

      »Was ist los?«, rufe ich ihm auf halbem Weg entgegen. Damit scheine ich ihn endlich aus seiner seltsamen Trance zu holen, denn er schüttelt sich wie ein nasser Hund und fährt sich mit den Fingern über die millimeterkurzen Stoppeln auf seinem Kopf.

      »Nichts ist los«, antwortet er leise und wendet sich ab. Verwundert bleibe ich stehen und sehe ihm hinterher, wie er im Dickicht verschwindet.

      »Nicolas?«, rufe ich empört, aber er ist schon verschwunden. Vincent taucht neben mir auf, jetzt wieder in Menschengestalt.

      »Und dir habe ich ausdrücklich gesagt, du sollst dich fernhalten«, fahre ich ihn an. »Und was ist mit ihm los?« Ich fuchtle mit einer Hand in Richtung der Bäume, hinter denen Nicolas so plötzlich verschwunden ist.

      »Ich kann schon allein auf mich aufpassen. Außerdem ist deine Magie wie Nahrung für mich.« Er schnurrt mehr, als dass er spricht. »Und was ihn angeht …«, seine Hand fährt direkt über meine Schulter in Richtung des Waldes, »ich glaube, er hat noch nie eine Hexe beim Hexen gesehen. Durchaus beeindruckend.« Ich spüre sein Lachen, obwohl sein Gesicht immer noch ernst ist. »Und vielleicht ist ihm bewusst geworden, was er nicht kann. Oder was er könnte, wenn seine Eltern bei der genetischen Verteilung von Fähigkeiten etwas besser aufgepasst hätten«, fügt er sehr leise hinzu.

      Erstaunt sehe ich ihn an. »Wie meinst du das?«, frage ich ebenso leise zurück.

      »Na ja«, er zuckt die Achseln, »ich glaube, ihm ist eben erst bewusst geworden, was er an genetischen Möglichkeiten mit sich rumträgt. Möglichkeiten, die nie eine Rolle für ihn spielen werden. Er steht außen vor, bei den Vampiren und bei den Hexen. Er ist eher nichts als beides.«

      So habe ich das noch gar nicht gesehen. Aber er hat recht. Nicolas ist weder ganz Vampir noch ganz Hexer. Seine ihm bekannte Welt ist die der Vampire, wo er immer wieder auf Ablehnung stößt. Die Welt der Hexen kennt er nicht. Vermutlich war dieser gewirkte Zauber der erste, den er live und in Farbe erlebt hat.

      »Oh«, sage ich also etwas einfältig. Vincent rückt noch näher. Jetzt kann ich seine ihn umgebende Wärme fast schon auf meiner Zunge schmecken.

      »Was macht dein Magen?«, fragt er in diesem Augenblick und sein Gesicht ist plötzlich direkt vor meinem. Ich schließe die Augen und lasse meine Wahrnehmung zu meiner Körpermitte wandern. Zwar spüre ich die Nähe der Erdlinie, mein Magen ist aber völlig ruhig und unberührt. Mit einem leisen Knurren macht er mich darauf aufmerksam, dass er nicht nur entspannt, sondern auch bereit zu einer neuen Nahrungsaufnahme ist.

      Ich öffne den Mund, um Vincent vom Erfolg meiner Hexerei zu berichten. Aber bevor ich einen Ton hervorbringe, spüre ich seine heißen Lippen an meiner Wange. Erstaunt klappe ich den Mund wieder zu und öffne stattdessen meine Augen.

      Seine Finger fahren zärtlich von meiner Schläfe hinab zu meinem Kinn. Sanft wandern seine Fingerspitzen weiter, folgen der Linie meines Halses und verweilen dann in der kleinen Kuhle unter meinem Schlüsselbein.

      Die Tiefe seiner dunklen Augen schwebt nur Millimeter vor mir. Sicherheitshalber klappe ich die Augen wieder zu. Ich habe Angst, mich in genau dieser Tiefe zu verlieren. Und das darf ich nicht. Nicht in dieser fremden Dimension, nicht während Nicolas allein im Wald herumspaziert und traurig ist.

      Mein verräterischer Körper ist allerdings anderer Meinung und widerspricht meinen Zweifeln sehr eindrücklich. Hitze rast plötzlich durch meinen Magen, von Hunger keine Spur mehr. Ich könnte den Weg von Vincents Fingern über meinen Hals mit einem Stift bis ins kleinste Detail nachzeichnen, so sehr kribbelt meine Haut.

      Ich weiß, wenn ich die Augen öffne, bin ich verloren. Dann stürze ich mich auf den Mann vor mir und will mehr. Mehr von dieser Hitze, die immer kraftvoller durch meinen Körper jagt, mehr von seinen Fingern, die mich zum Zittern bringen. Nur solange ich konzentriert die Augen zusammenkneife, bin ich sicher, kann ich Herrin der Lage bleiben.

      Unverschämterweise fangen seine Lippen in diesem Moment an, der Spur seiner Finger zu folgen, und mein Körper findet das toll. Vincent scheint gewillt, unsere vorübergehende Einsamkeit auszunutzen. Ein heißer Schauer schiebt sich meinen Rücken entlang nach oben und windet sich über meinen Nacken. Meine Sith glüht fast schmerzhaft auf der Haut unterhalb des Rippenbogens.

      Verdammt noch mal, es gibt keinen ungünstigeren Zeitpunkt für das, was wir hier tun. Folgerichtig müssen wir aufhören. Und das sofort. Ich hebe die Hände und lege sie auf Vincents nackte Schultern. Eigentlich habe ich vor, ihn von mir wegzudrücken, einen Sicherheitsabstand zwischen uns zu bringen und den fast schon zischenden Energiestrom zu unterbrechen. Aber kaum berühren meine Fingerspitzen seine Haut, erfasst mich eine nahezu magnetische Anziehungskraft. Irritiert begreife ich, dass ich ihn nicht von mir stoße, sondern ihn fest umkralle und noch dichter an mich ziehe.

      Völlig falsch, rügt mich der letzte Rest meines logischen Denkvermögens. Aber ich kann nicht anders. Ich kann auch das kleine Stöhnen nicht unterdrücken, das meine Kehle hinaufklettert. Scheiß Hormone!

      Die Hitze jagt jetzt unkontrolliert von meinem Kopf abwärts bis in mein Becken. Sämtliche Alarmsysteme in mir blinken hektisch und heulen schrill. Ich muss aufhören, aber mein Körper reagiert nicht mehr auf meine Gedanken. Mein Körper will mehr. Mehr von dieser Hitze, von diesem unwiderstehlichen Duft, mehr von dieser zärtlichen und doch fordernden Nähe.

      Es ist Vincent, der die Verbindung zwischen uns sanft unterbricht. Er löst sich langsam und vorsichtig, seine Hände verharren Millimeter neben meinen Wangen. Dann zieht er in einer seltsamen Geste die Schultern nach oben. Seine Stimme ist tief und rau.

      »Es tut mir leid«, flüstert er und berührt meine Lippen mit seinem Daumen. In seinem Blick liegt tiefes Verlangen. »Ich konnte nicht widerstehen.«

      Dann neigt er den Kopf und reibt einmal sanft auf seine Katzenart mit der Wange über mein Gesicht.

      Die Gefahr ist gebannt, ich bin durch seinen Rückzug wieder in der Realität angekommen und traue mich, meine Hände kurz in seinen dichten schwarzen Haaren zu versenken. Sie fühlen sich so an, wie sie aussehen. Fest und seidig zugleich. Bedauernd lasse ich meine Hände wieder sinken und küsse ihn auf die Stirn. Ich gestatte mir nur eine ganz kurze Berührung mit den Lippen, aber sie reicht aus, um wieder dieses prasselnde und gefährliche Feuer zu entfachen. Vincent muss es spüren. Er tritt einen kleinen Schritt zurück und bringt uns so wieder in Sicherheit.

      »Mir tut es nicht leid«, sage ich leise, aber energisch und bedaure diese plötzliche Distanz zwischen uns zutiefst. Ein Lächeln umspielt Vincents vollen Mund und zaubert kleine Lachgrübchen in seine Wangen.

      »Falscher Zeitpunkt?«, fragt er schließlich.

      »Falscher Zeitpunkt«, bestätige ich und schließe wieder die Augen, nicht in der Lage, seinem brennenden Blick standzuhalten.

      »Wir müssen Nicolas suchen«, sage ich leise und nicke energisch, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Die Grübchen, die seinem Gesicht einen so attraktiven, menschlichen Ausdruck verleihen, bleiben, als er mir leise zustimmt: »Das müssen wir.«

      Einträchtig und ohne ein weiteres Wort laufen wir nebeneinander her zu den Bäumen, hinter denen Nicolas verschwunden ist. Ich überlasse Vincent und seiner Jaguar-Nase die Führung und versuche, nicht allzu viel Lärm zu machen, während wir durch das Unterholz wandern, Stichwort Wattebausch. Nach wenigen Minuten bleibt Vincent stehen.

      Vor uns schlängelt sich ein kleiner, wild blubbernder Bach über den Waldboden zwischen den Bäumen hindurch. Das Wasser reichert die Luft um uns herum mit Feuchtigkeit an und ich atme tief ein.

      Nicolas sitzt nur wenige Meter vor uns auf einem umgestürzten Baum, die Beine angezogen, das Kinn auf die Knie gelegt. Er starrt in das wirbelnde Wasser vor ihm. Nichts deutet darauf hin, dass er unser Erscheinen bemerkt hat. Aber sein Vampirinstinkt und meine Unfähigkeit, mich leise zu bewegen, werden ihn schon rechtzeitig gewarnt haben. Vincent geht langsam auf ihn zu und lässt sich neben ihm auf das morsche Holz sinken. Ich folge ihm und quetsche mich zwischen die beiden. Eine ganze Weile sitzen wir schweigend da und starren in das so lebendig wirkende Wasser vor uns. Dann wendet Nicolas den Kopf und sagt ganz leise und sehr ernst: »Du bist eine gute Hexe, Eli.«

      Echte Bewunderung schwingt in seinen Worten mit. Abrupt dreht er den Kopf weg und nimmt wieder diese brütende, zusammengekauerte Haltung ein.

      Ich suche krampfhaft nach einer passenden Erwiderung, aber bevor mir etwas Kluges einfällt, spricht er weiter.

      »Meine Mutter hat auch gehext. Sie war ebenfalls eine gute Hexe. Ich habe nie eine andere Hexe dabei beobachtet. Es kommt mir so vertraut vor. Als ob es zu mir und meinem Leben gehört. Aber das tut es nicht. Es fühlt sich an, als ob ich, ohne nachzudenken, das Gleiche tun könnte. Aber das kann ich nicht. Weil ich kein Hexer bin.« Er flüstert fast bei den letzten Worten und ich beuge mich dicht zu ihm, um ihn besser zu verstehen. »Und wenn ich mit Vampiren zusammen bin, ist mir diese Energie genauso vertraut. Irgendwie bin ich dieser Spezies näher, weil ich die Dinge, die Vampire nun mal so können, auch kann. Außerdem trinke ich Blut. Aber es fühlt sich trotzdem falsch an. Es gehört nicht so selbstverständlich zu mir, obwohl ich es tue. Als ob ich im falschen Körper stecke. Ich habe das Gefühl, ich sollte ein Hexer sein und bin aus Versehen ein Vampir geworden. Verstehst du das?« Fast flehend blickt er mich an.

      Ich verstehe seine transmagischen Gedanken sehr gut und nicke. Im falschen Körper geboren zu sein, das gibt es in der Menschenwelt ja auch. Ohne nachzudenken, greife ich nach seiner Hand.

      Ich spüre Vincents Energie aufflammen. Besitzanspruch lodert kurz neben meiner rechten Seite auf. Aber ein kurzer, scharfer Blick reicht aus und die Energie kühlt ab. Das hier ist Freundschaft. Keine Liebe. (Liebe? Habe ich gerade Liebe gedacht? Ach, du meine Güte. Sollte ich jemals in meinem Leben wieder Zeit haben, muss ich über diese Thematik genauer nachdenken.)

      »Ich bin halt nur so ein Bastard. Ich konnte deinen Spruch mitsprechen.« Seine unnatürlich blauen Augen blitzen bei diesen Worten auf. »Ich kenne fast alle Hexensprüche auswendig aus den alten Büchern meiner Mutter. Nur dass sie bei mir keinerlei Wirkung haben.« Er reibt sich mit der freien Hand über das Gesicht. »Das hat mich eben so verwirrt, deswegen musste ich kurz mal weg.« Er versucht sich an einem halbherzigen Grinsen.

      Ich schließe die Augen und achte noch einmal ganz genau auf seine Aura. Da ist sehr wohl Hexenenergie, die ich spüre. In Verbindung mit seiner kalten Vampiraura ist genau diese Mischung so seltsam. Immer noch mit geschlossenen Augen sage ich leise: »Du besitzt aber Hexenenergie.« Ich öffne die Augen wieder und blinzle ihn an.

      Sein Gesicht ist hart und einige Sekunden später antwortet er gequält: »Aber sie bewirkt rein gar nichts.«

      »Sie kann nichts bewirken, wenn du nicht eingeführt worden bist«, entgegne ich energisch. »Ich kenne viele Menschen mit Hexengenen, die nicht eingeführt worden sind und denen gar nicht bewusst ist, dass sie eigentlich magisches Potenzial haben. Vielleicht sollten wir uns damit mal befassen, wenn wir wieder zu Hause sind.« Ich knuffe ihn freundlich in die Seite.

      Mit großen Augen sieht er mich an. Ich belasse es dabei. Mit einer guten Einführung glaube ich tatsächlich, dass Nicolas durchaus seine hexerischen Fähigkeiten entwickeln kann. Was ich allerdings mit hundertprozentiger Gewissheit weiß, ist die Tatsache, dass uns die Zeit davonläuft. Deswegen springe ich auf und sage munter: »Und jetzt gehen wir weiter.« Dann packe ich die beiden an den Händen und ziehe sie hinter mir her. »Das ist hier schließlich kein Selbstfindungsseminar für Hexen und Vampire. Wir haben einen Auftrag, Jungs!«

      Nicolas lacht einmal auf und auch auf Vincents Gesicht deutet sich ein Grinsen an. Und so laufen wir zurück, sammeln unsere Sachen zusammen und marschieren so lange weiter, bis die Eli-Hexe wieder mal ein kleines Power-Napping benötigt.

    

  







            Sprudelnd heißes Blut

          

          

      

    

    






Leben.

        

      

    

    
      
        
        Bist du dir so wenig wert, dass du deine Natur ignorierst?

        Du bist doch einer von uns!

        Wie kannst du deine Natur so schändlich verleugnen?

        Wir nähren uns von Menschen.

        Das war schon so, als die Menschen noch in Lumpen vor    dem Feuer hockten, und wird noch so sein, wenn sie die erste Kolonie auf dem Mars erbauen.

        Und du kleiner, dummer Bastard denkst, du kannst dieses mächtige Naturgesetz außer Kraft setzen?

        Was bist du für ein Idiot!

        Dann bist du es tatsächlich nicht wert.

        Das scheint dann der Beweis zu sein.

        Dann ist es also doch richtig, was sie sagen.

        Dass du keiner von uns bist.

        Ein dreckiger Bastard.

        Ein Etwas, das nicht sein darf.

        Unreines Blut.

        Dreck.

        Etwas anderes wäre es, wenn du dir das Hexenmädchen nimmst. Dann müssten wir neu darüber nachdenken.

        Das ist unsere Natur. Wir sind in der Lage, Fehler zu erkennen und daraus zu lernen.

        Bist du ein Fehler oder ist es ein Fehler, zu glauben, du bist keiner von uns?

        Eine ganz einfache Handlung, die dich emporheben könnte.

        Töte die Hexe.

        Töte den Jaguar.

        Suche den Stein.

        Und lass ihn dir von den Elfen bezahlen.

        Teuer bezahlen.

        Sie sind in der Lage, ihre Macht zu unseren Gunsten einzusetzen.

        Sie wollen schließlich diesen Stein.

        Wer ihn hat, der bestimmt, was passiert.

        Die Hexe ist Nahrung.

        Lebenselixier.

        Nicht mehr.

        Du verstößt gegen die Regeln.

        Menschen sind Nahrung.

        Blutrausch ist Leben.

        Unser Leben.

        Wenn du gegen die Regeln verstößt, leugnest du nicht, was du bist.

        Dann bist du ein dreckiger Bastard.

        Unreines Blut.

        Dreck.

        Entscheide dich!

        Blutrausch oder nichts.
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      Das hysterische Blätterrauschen der Bäume reißt mich aus dem Schlaf. Noch im Halbschlaf registriert mein müdes Gehirn, dass Blätterrauschen in dieser Dimension immer mit Problemen einhergeht. Dem aufgeregten Zischen der hiesigen Flora nach ein exorbitant großes Problem. Gleichzeitig kurbelt mein Stammhirn die Adrenalinproduktion tüchtig an und so bin ich in Sekunden auf den Knien und streife den anhänglichen Schlafsack von mir. Mein Herz wummert im Sprintmodus in meiner Brust vor sich hin und gerät vor Schreck einige Male aus dem Takt.

      Gehetzt versuche ich, mir einen Überblick auf der dunklen Lichtung zu verschaffen. Was recht sinnlos ist, da das Grünzeug um mich herum jetzt anscheinend in Schockstarre verfallen ist und die interne Blätterbeleuchtung eingestellt hat.

      Ich taste blind nach der geladenen Beretta, die unter meinem Rucksack griffbereit liegt. Aber da ist nichts. Die Waffe ist weg.

      Was nur bedeuten kann, dass das Problem exorbitant hoch zehn zu sein scheint. Sehr ungünstig!

      Mit einem Keuchen reiße ich den Rucksack vom Boden und taste hektisch nach dem kühlen Metall. Ich spüre nur den warmen Waldboden und wirble trockene Blätter und Dreck durch meine fahrigen Bewegungen hoch. Erde knirscht zwischen meinen Zähnen. Ich fange an zu husten. Als zwei starke Arme mich von hinten umfassen, trete ich vorsichtshalber erst mal wild um mich wie ein bockender Esel.

      »Beruhig dich«, sickert Vincents raue Stimme langsam in mein Bewusstsein. Mich fest umschlingend hält er meinen Tritten stand und tatsächlich ebbt die Panik langsam ab. Zitternd hole ich Luft und lehne mich gegen seine Brust. Mein Herz rast immer noch, aber mein Hirn beginnt langsam wieder, seine rudimentären Tätigkeiten aufzunehmen. Denken will ich das noch nicht nennen, aber es geht in die Richtung.

      »Nicolas ist weg«, raunt Vincent und seine Lippen streifen dabei mein Ohr, was meine Hormone völlig unpassend mit einem Ganzkörperkribbeln honorieren.

      Ich kratze die mir zur Verfügung stehende Denkfähigkeit zusammen und raune: »Meine Beretta auch.« Dabei zittert meine Stimme wie das weinerliche Laub der Bäume in dieser Dimension und ich räuspere mich.

      »Dann sind die zwei wohl gemeinsam unterwegs«, erwidert Vincent trocken nach einer kurzen Denkpause.

      »Warum, wieso, weshalb, wozu?«, stammle ich und drehe mich zu ihm um. Widerwillig löst er seine feste Umarmung.

      »Ich weiß es nicht.« Er beugt sich vor und sieht mich durchdringend an. Seine schwarzen Augen fangen etwas vom Licht der hellen Sterne über uns auf und glitzern in der Dunkelheit.

      »Wir müssen ihn suchen«, raune ich zurück und halte Ausschau nach meinen Schuhen. Vincent bleibt unbewegt stehen. »Was?«, zische ich ihm zu, während ich meine Schuhe anziehe. Er schweigt weiter. »Du hast Angst, dass er uns was tut?«, frage ich ihn ungläubig und blicke auf.

      »Ich beziehe das als Möglichkeit mit ein«, antwortet er hoheitsvoll und bewegt sich immer noch nicht. Ich gebe ihm einen Schubs.

      »Vincent, er hat dir letzte Nacht den Hintern gerettet. Er tut uns nichts.«

      Ich weiß nicht, ob ich das, was ich hier als unerschütterliche Tatsache darstelle, auch wirklich glaube. Aber für Zweifel haben wir keine Zeit. Ich glaube allerdings definitiv nicht, dass er die Waffe an sich genommen hat, um uns Leid zuzufügen. Das hätte er dann schon tun können, als wir noch friedlich geschlummert haben. Trotzdem müsste man diese Möglichkeit, rein logisch betrachtet, mit einbeziehen.

      Tue ich aber einfach nicht. Punkt. Vincent beißt sich auf die Lippe und sieht mich unverwandt an.

      In seinen Augen blitzen goldene Punkte auf. Der Jaguar ringt mit dem Mann. Ich warte ab. Die Raubkatze vertraut nicht. Der Mann schon. Unbewegt beobachte ich das Farbspiel in seinen Augen.

      Schließlich geht ein fast unmerklicher Ruck durch seinen sehnigen Körper und er nickt. Das Gold ist jetzt vom tiefen Schwarz verborgen und er berührt meinen Arm. Wie üblich läuft mir bei dieser Berührung ein heißer Strom über den Rücken.

      Wir lassen alles liegen und laufen los. Vincent verwandelt sich nicht, sondern übernimmt auf zwei Beinen die Führung. Zielsicher steuert er durch den dunklen Wald. Die Blätter der Bäume sind anscheinend noch zu sehr damit beschäftigt, Krach zu machen, als dass sie uns den Weg leuchten könnten.

      Sicher und geschmeidig bewegt er sich schnell vor mir her. Ich stolpere wie immer nicht ganz so geschmeidig hinterher. Dafür muss ich ausnahmsweise mal nicht leise sein. Ob ich nun auf trockenen Ästen rumtrample oder nicht, das bekommt bei dem Lärmpegel, der uns begleitet, eh keiner mit.

      Ein paarmal bleibt Vincent witternd stehen, dann wechselt er die Richtung. Ich folge ihm so schnell, wie es mir möglich ist. Während wir laufen, rasen Gedanken durch meinen Kopf: Warum Nicolas allein weggegangen ist, was er mit der Waffe will und wie wir es mit all diesen Komplikationen noch rechtzeitig schaffen sollen, den Stein der Elfen zu finden.

      Irgendwann verändert sich der Wald um uns herum. Nicht von einer Sekunde zur anderen. Ganz langsam wird die tiefe Nacht etwas heller, da das Grünzeug wieder mit seinen Spezialeffekten der Beleuchtung anfängt. Die Bäume werden leiser und sind jetzt nur noch als Hintergrundmurmeln wahrzunehmen.

      Obwohl es nach wie vor tiefe Nacht ist, kann ich die Konturen der Bäume und Sträucher besser erkennen. Hin und wieder taucht ein kleiner, leuchtender Farbklecks hinter den Bäumen auf. Leuchtend hellrote Beeren hängen an Sträuchern, die unseren Weg säumen. Hinter einer weiteren Biegung glitzern plötzlich Tausende von dunkelblauen Blüten auf dem Waldboden. Die Bäume stehen jetzt immer weiter auseinander. Die sonst so undurchdringliche Schicht von kleinen Sträuchern unter den Bäumen verschwindet langsam und gibt uns freie Sicht bis tief in den Wald. Eigentlich ist es wunderschön und ich versuche gleichzeitig, Vincent und den tückischen Waldboden im Auge zu behalten und dennoch etwas von diesem hübschen Anblick in mich aufzunehmen.

      Irgendwann verschwinden die Bäume ganz. Wir stehen auf einer großen, durch den Mond und die megagroßen Sterne hell beschienenen Lichtung. Die Luft surrt seltsam wie ein wild gewordener Bienenstock und Vincent bleibt stehen. Ich schiebe mich neben ihn und lasse den Blick über das freie Feld vor uns schweifen.

      Im flachen Gras, keine fünf Meter vor uns, steht Nicolas. Sein nackter Oberkörper leuchtet fahl im Mondlicht, seine Augen sind geschlossen. In der rechten Hand hält er die Beretta.

      »Nicolas!«, rufe ich.

      Im selben Moment packt Vincent mich hart am Arm. »Still«, fährt er mich an.

      Nicolas öffnet die Augen. Stechendes Blau jagt über die Lichtung und ich wende für eine Sekunde geblendet den Blick ab. Nicolas gibt ein Zischen von sich und stolpert einen Meter zurück. Erst jetzt erkenne ich die dunklen Flecken in seinem Gesicht und auf seinem Oberkörper. Er riecht nach Blut. Und nicht nur er. Auf der ganzen Lichtung stinkt es bestialisch nach vergossenem Blut. Das bittere Aroma hängt überall in der Luft.

      »Blut?«, flüstere ich fassungslos und starre Nicolas an.

      »Ein Reh, kein menschliches Wesen«, antwortet Vincent ebenso leise. Ich finde die Tatsache, dass Nicolas Jagd auf ein unschuldiges Reh gemacht hat, nicht wirklich beruhigend, klappe den Mund aber lieber wieder zu. Auch ich weiß, wann es besser ist, den Mund zu halten. Meistens zumindest.

      »Bring sie weg.« Nicolas’ Stimme ist leise und tonlos. Vincent atmet einmal tief durch und antwortet ihm, während ich gedanklich immer noch bei dem unschuldigen Reh weile.

      »Sie ist bei mir in Sicherheit. Wenn du sie angreifst, töte ich dich.« Seine Worte hallen brutal über die Lichtung. Entsetzt starre ich den Mann neben mir an und Bambi verschwindet aus meinem Kopf. Bitte, was?

      »Schwöre es!« Nicolas’ Blick wandert über die Baumwipfel und haftet im nächsten Atemzug wieder auf uns. »Bitte! Schwöre es!« Seine jetzt flehentliche Stimme passt überhaupt nicht zu der Tatsache, dass er halb nackt, über und über mit Blut besudelt und mit einer geladenen Waffe vor uns steht.

      »Ich schwöre dir, dass ich sie vor dir schützen werde.« Wie zur Demonstration zieht Vincent mich fest in seine Arme. Ich winde mich an seiner Brust, um wieder freie Sicht auf den Vampir zu bekommen.

      »Das ist gut …« In Nicolas’ Stimme schwingt ein verzweifeltes Schluchzen mit.

      »Was ist hier los?«, rufe ich aus der Deckung hinter Vincents muskulösen Armen hervor. Vincent presst mir eine Hand auf den Mund und ich hole zu einem mörderischen Tritt nach hinten aus. Seinem Grunzen nach zu urteilen, war ich sehr treffsicher, aber seine Hand bleibt fest auf meinen Lippen und nötigt mich zum Schweigen.

      Ich lasse mir aber nicht den Mund verbieten und senke meine stumpfen menschlichen Zähne in seinen Handballen. Was eine sehr gute Wirkung hat. Er unterdrückt einen Fluch und reißt die Hand von meinem Mund.

      »Verbiete mir noch einmal den Mund und du wirst es bereuen«, fahre ich ihn an und bin sehr erfreut über das wütende Knurren, das ich zustande bringe. Wenn ich schon das einzige Nicht-Raubtier hier bin, höre ich mich zumindest gefährlich an.

      Prompt verschwindet Vincents Hand aus meinem Sichtfeld. Eins zu null für mich.

      »Also?«, rufe ich wieder in Nicolas’ Richtung. »Willst du uns erschießen? Oder was geht hier ab?«

      Die Antwort ist Schweigen. Nicolas’ Atem keucht stoßweise über die Lichtung. Ich finde das mehr als beunruhigend, versuche mich aber an meine übliche Vorgehensweise für beunruhigende Fälle aller Art zu halten: klare Ansagen und keine Angst zeigen. Wirkt bei wilden Gestaltwandlern und hoffentlich auch bei durchgeknallten Vampiren.

      »Nicolas. Eine Antwort. Bitte jetzt!« Mit blitzenden Augen starre ich ihn an. Er fährt sich mit einer fahrigen Handbewegung über den blutverschmierten Mund. Mein Magen zuckt bei diesem Anblick irritiert zusammen. Ja, doch. Ich bin die Einzige ohne Fangzähne hier. Hatte ich fast vergessen. Wenn ich genau darüber nachdenke, ist Nicolas vermutlich sogar eins der gefährlichsten Raubtiere auf diesem Planeten. Wenn man die vorhandene menschliche Intelligenz, egal, wie ausgeprägt sie auch sein mag, und die Tatsache, dass ich in sein Beuteschema passe, mit einbezieht, ist das hier alles großer Mist. Faktisch gesehen ist Nicolas ein Killer.

      Genauso wie Vincent. Nur dass dieser sich nicht vorzugsweise von menschlichem Blut ernährt und auch just in diesem Moment nicht blutverschmiert und bewaffnet vor mir steht.

      Eine Wolke von metallischem Blutgeruch zieht zu mir und ich atme durch den Mund weiter, um meinen Magen nicht noch mehr in Aufregung zu versetzen.

      »Sie wollen, dass ich sie töte.« Nicolas spuckt diese Worte förmlich auf den Boden vor sich. Sein Gesicht ist verzerrt, die Spitzen der Fänge blitzen über den Rand seiner blutroten Lippen.

      »Aber das tue ich nicht!«, schreit er dann laut und brutal gen Himmel. »Vorher bringe ich mich um!« Bei diesen Worten hebt er dramatisch die Beretta auf Augenhöhe.

      »Sie?«, fragt Vincent leise und mit mühsam beherrschter Stimme über meinen Kopf hinweg. Nicolas holt schluchzend Atem. Seine freie Hand wandert wieder zu seinem Mund und er reibt sich in einer unbeholfenen Geste das rot leuchtende Blut über das Gesicht.

      »Sie haben mich geweckt. Sie haben gesagt, ich bin dreckiger Abschaum. Ein Bastard. Wenn ich Eli töte, bin ich einer von ihnen. Gehöre dazu. Aber das will ich nicht.« Seine Stimme zittert. Der ganze Vampir zittert.

      »Ich habe mir die Waffe genommen und bin gelaufen. Weil sie so mächtig sind. Ich wollte nicht, dass sie mich dazu bringen, euch etwas anzutun«, keucht er. Für den Bruchteil einer Sekunde herrscht Ruhe.

      Dann brüllt Vincent und füllt damit die ganze Lichtung aus: »WER SIND SIE?«

      Ich kann mich bei seinem Bass nur mühsam zurückhalten, nicht die Handflächen panisch auf meine Ohren zu drücken.

      »Na, die Stimmen«, antwortet Nicolas kläglich auf Vincents gebrüllte Frage.

      Ich schließe bei diesen Worten gequält die Augen. Das hier ist wirklich kompliziert und gefährlich. Die Stimmen. Der Vampir hört Stimmen. Da empfehle ich spontan den Gang zu einem Psychotherapeuten. Da wir den gerade nicht zur Hand haben und diese Stimmen meiner Person gegenüber wohl nicht ganz so positiv eingestellt sind, müssen wir die Stimmenproblematik selbst in den Griff bekommen. Und das möglichst schnell, sonst sehe ich schwarz für unsere weitere Zukunft, den Stein der Elfen und unsere Rückkehr in die Normalität.

      »Sagte er: die Stimmen?« Vincents flüsternde Stimme klingt so irritiert, wie ich mich fühle.

      »Ja, er sagte: die Stimmen«, bestätige ich leise und ziehe die Schultern hoch. Vincent gibt einen Knurrlaut von sich und legt die Stirn in Denkerfalten.

      Dann fährt er fort: »Okay. Ihr konntet das, was letzte Nacht passiert ist, hören und sehen. Und worum ging es?« Dies scheint eine rein rhetorische Frage zu sein, denn er beantwortet sie sich selbst. »Um die dunkle Seite des Unterbewusstseins. Und worum geht es bei Nicolas?« Wieder kommt die Antwort von ihm. »Dazuzugehören. Gemeinschaft. Angenommen zu sein. Sie reden ihm ein, dass er dazugehört, wenn er dich tötet. Und er wehrt sich, hat aber Angst, nicht widerstehen zu können.«

      Sehr schön, Kater. Da hast du die ganze Situation noch einmal für alle Beteiligten zusammengefasst. Aber hilft uns das jetzt weiter? »Sehr schöne Analyse der Situation«, sage ich deswegen und zische ein »Und jetzt?« hinterher.

      »Vorrangig sollte er diese Waffe loswerden.«

      Er nickt mir zu und ich nicke zurück. Die Anwesenheit einer geladenen Waffe macht mich, berechtigterweise, mehr als nervös. Insbesondere wenn seltsame Stimmen mit im Spiel sind. Ohne die Beretta wäre eine der akutesten Gefahrenquellen erst einmal gebannt.

      »Hör zu, Vampir«, ruft Vincent quer über die Lichtung. Seine Stimme klingt hart und autoritär. Sie führt dazu, dass ich vorsichtig versuche, mich seiner festen Umarmung zu entwinden. Mit Vincent eine verbale Auseinandersetzung zu führen, dürfte bei dieser dominanten Tonlage kein allzu großer Spaß sein.

      Die Führung zu übernehmen scheint ihm im Blut zu liegen. Die drei Worte reichen aus, um klarzumachen, wer hier aktuell das Alpha-Männchen und somit der Chef ist. Das ist schon ein wenig gruselig. Immerhin haben wir vor nicht mal fünf Stunden miteinander geknutscht und ich stehe sonst nicht auf Machos.

      »Wenn du Eli zu nahe kommst, töte ich dich. Hast du mich verstanden?« Vincents Stimme hat viel von ihrer Menschlichkeit verloren. Ein tiefes Knurren begleitet diese Worte. Leider gibt es null Reaktion von Nicolas.

      »OB DU DAS VERSTANDEN HAST?«, brüllt Vincent im nächsten Moment so laut, dass Nicolas und ich zeitgleich erschrocken zusammenzucken.

      »Ja«, kommt daraufhin leise, aber umgehend die Antwort.

      »Dann leg die Waffe weg! Aber zügig!« Vincent hat sein Gebrüll etwas heruntergeschraubt, ist aber immer noch beim dominanten Befehlston. Chef vom Rudel, ganz klar.

      »Aber wäre es nicht besser …«, stammelt Nicolas, doch Vincent schneidet ihm das Wort ab.

      »Nein, wäre es nicht. Du hast dir die Waffe geholt, damit du dich erschießen kannst, wenn du den Stimmen nicht mehr standhalten kannst. Für diesen Zweck hast du jetzt mich. Eine falsche Bewegung in die falsche Richtung«, er deutet auf mich, »und ich reiße dich in Stücke.« Seinen gemurmelten Zusatz kann Nicolas nicht verstehen, dafür steht er zu weit weg. Aber ich verstehe ihn ganz genau. Er sagt ganz leise, wie zu sich selbst: »Verdammte Scheiße ist das hier.« Woraus ich schließe, dass er dies nur sehr ungern tun würde. Also, den Vampir in Stücke reißen.

      In Nicolas’ Gesicht spiegeln sich nach dieser klaren und unmissverständlichen Ansage sehr viele Reaktionen auf einmal wider. Wut, Verzweiflung, Angst und eine kleine Prise Wahnsinn. Irgendwann senkt er den Kopf und sichert die Waffe. Dann spannt sich sein Körper und er schleudert die Waffe mit schier unglaublicher Kraft von sich. Sie fällt mit einem harten Plock hinter uns in die Büsche und ich beschließe, mir zu merken, wo ich nachher suchen muss.

      Mit hängendem Kopf steht Nicolas auf der Lichtung. Das schimmernde Blut ziert sein Gesicht und den nackten Oberkörper. Er trägt immer noch die schwarze Cargohose und die schweren Stiefel. Ohne die Waffe und mit der zusammengesunkenen Körperhaltung sieht er mehr aus wie ein kleiner, ausgeschimpfter Junge als ein Vampir mit Tötungsabsichten. Er tut mir leid.

      »Du gehörst doch zu uns«, mische ich mich vorsichtig wieder ins Geschehen ein. »Ich meine, wir drei sind doch ein Team. Ein wirklich gutes Team. Oder ein Rudel oder Verbündete oder was auch immer. Wir drei gehören jetzt zusammen. Und zumindest haben wir uns bis jetzt weder gefressen noch gegenseitig in Stücke gerissen. Das ist doch was!«

      Nicolas hat den Kopf wieder gehoben und sieht mich an. Seine Augen glimmen nicht mehr so intensiv. Er hat die Hände in den Hosentaschen versenkt und steht wie ein personifiziertes Fragezeichen vor uns. Der kleine Junge ist verschwunden. Jetzt sieht er mehr aus wie ein bekiffter Popstar. Sehr wandelbar, der Vampir.

      »Und irgendwann ist jeder mal der Erste. Irgendwann muss es auch die erste Hexe gegeben haben. Oder die erste Schildkröte, äh, oder irgendwas.« Ich verziehe ob dieses verunglückten Beispiels schmerzhaft das Gesicht. Habe ich gerade tatsächlich von einer Schildkröte gesprochen? Jetzt muss ich aber die Kurve kriegen. »Was ich sagen wollte«, setze ich erneut an, »du bist halt der erste Vampir-Hexer der Welt. Vielleicht setzt sich das in der Evolution durch? Wer weiß.« Ich zaubere ein zuversichtliches Grinsen auf mein Gesicht.

      »Bestimmt, Eli, das wird es«, raunt Vincent in mein Ohr und tippt mir auf die Schulter. »Kommt da noch was Verwirrtes oder war es das mit deiner Ansprache?«

      »Fertig«, knurre ich und schüttle seine Hand ab.

      »Eli, du solltest öfter mal die Klappe halten!« Seine Stimme ist wieder normal und fast erleichtert zische ich ihm ein »Arsch!« zu.

      Er grinst. Ein breites, unpassend fettes Grinsen. Seine blütenweißen Zähne blitzen und um seine Augen tauchen schmucke Lachfältchen auf. Dann wendet er sich wieder Nicolas zu, der immer noch still abwartend vor uns steht. In Sekundenschnelle verschwindet das Lachen und weicht wieder der militärischen Härte in seinen Gesichtszügen.

      »Sind die Stimmen noch da?«, ruft Vincent erneut quer über die Lichtung. Nicolas sieht uns ausdruckslos an. Vincent öffnet den Mund und gerade, als er zu einem erneuten Trommelfell zerstörenden Brüllen ansetzen will, antwortet Nicolas.

      »Alter, darf ich da erst mal drüber nachdenken? Keine Notwendigkeit, hier gleich wieder alle in Grund und Boden zu brüllen.« Das Zittern ist aus seiner Stimme verschwunden und er hat sich wieder etwas aufgerichtet. Sein Tonfall ist gereizt.

      »Denk schneller. Du bist hier in einer schlechten Position, Blutsauger«, faucht Vincent zurück. Ich verdrehe genervt die Augen. Ein Testosteron-Überschuss liegt mal wieder in der Luft.

      »Äh …« Nicolas schließt angestrengt die Augen. »Nein, eigentlich habe ich sie nur bei unserem Schlafplatz gehört. Einmal also. Jetzt ist es ruhig im Kopf.« Er öffnet die Augen und sieht uns mit zusammengekniffenen Augenbrauen an.

      »Leere im Kopf ist der normale Zustand bei dir. Also alles okay. Dann lasst uns zurückgehen.« Während Vincent noch spricht, dreht er sich um und läuft los. Verdutzt folge ich ihm. Und auch Nicolas hinter mir setzt sich in Bewegung.

      »Vor mich.« Vincent spricht wieder so leise, dass Nicolas ihn nicht hören kann. Damit meint er mich. Er zieht mich am Arm vor sich und schubst mich in die Richtung, die ich einschlagen soll. Im Gehen drehe ich mich halb um und gestikuliere wild. Nicolas ist jetzt nah genug, dass er mich auch verstehen würde, wenn ich flüstere. Vincent nickt beruhigend. Anscheinend hat er alles im Griff und sieht in Nicolas keine Gefahr mehr. Auch wenn ich sicherheitshalber vor ihm herlaufen soll. Ausnahmsweise füge ich mich kommentarlos und lege einen Zahn zu, um noch schnell meine Beretta aus dem dichten Busch zu befreien.

      Wir wandern den gleichen Weg zurück, den wir gekommen sind. Tiefer in den Wald hinein. Vincent korrigiert immer wieder die Richtung, indem er mir sanft auf die Schulter tippt und ich stapfe mutig voran. Es leuchtet wieder um uns herum. Ob das Gestrüpp unsere verbale Auseinandersetzung gar nicht mitbekommen hat? Vermutlich nicht, sonst wäre es wieder stockdunkel und alles, was Blätter hat, würde wild damit um sich schlagen. So herrscht erneut absolute Stille. Wenigstens kann ich erkennen, wohin ich trete.

      Das restliche Adrenalin in meinem Körper heizt mein Gehirn an und ich sinniere während des Laufens vor mich hin. Die Frage, ob wir hier alle wie im Märchen Prüfungen bestehen müssen, ist noch nicht abschließend geklärt. Ich glaube das zwar nicht, aber mit glauben bin ich hier bisher auch noch nicht weitergekommen.

      Vielmehr denke ich, dass die starke Magie unserem Unterbewusstsein gehörig zusetzt. Zum Glück scheinen wir nicht alle gleichzeitig dran zu sein. Das wäre nun wirklich kein allzu großer Spaß. Dafür steht mein Zusammentreffen mit den Untiefen meiner Psyche noch aus. Ich grübele vor mich hin, welche Überraschung da so ans Tageslicht der anderen Dimension kommen könnte. Wenn mir was einfällt, könnte ich meine beiden Mitreisenden ja warnen. Aber irgendwie bin ich ziemlich neurosen- und psychosenfrei. Noch nicht mal ein richtiges Trauma will mir einfallen. Verdammt, ich bin zu normal.

      Wir laufen, bis der Wald wieder dichter wird, und kommen unserem Lager endlich näher. Vincent schließt während meiner intensiven Denkerei bezüglich meines Geisteszustandes dichter zu mir auf, sodass er meinen Oberkörper im Laufen immer wieder wie zufällig sanft streift. Seine Körperwärme entspannt mich etwas und das mittlerweile altbekannte Kribbeln fängt wieder an, durch meinen Magen zu wandern.

      Es ist immer noch Nacht, als wir das Lager erreichen. Ohne Umschweife lässt Nicolas sich erschöpft auf den Boden sinken und rollt sich zusammen. Mein Mutterinstinkt klopft an und ich greife mir meinen Schlafsack. Ich kann den armen Kerl ja nicht einfach so auf dem Waldboden liegen lassen. Da er immer noch das ganze Bambi-Blut auf dem Körper hat, werde ich den hellblauen Stoff wohl danach elegant in den Büschen verschwinden lassen, aber immerhin sind wir alle noch am Leben.

      »Alles klar bei dir?«, frage ich ihn leise, als ich den raschelnden Stoff über ihm ausbreite.

      »Du bist ja wie eine Mutter zu mir.« Müde lächelt er mich an und kuschelt sich in den weichen Stoff. Dann wird seine Miene wieder ernst.

      »Ich hätte dir unter keinen Umständen etwas getan, Eli«, flüstert er eindringlich.

      »Ich weiß. Ich vertraue dir.« Ich tätschele sein kaltes Händchen und fahre ihm mit der anderen Hand über die Stoppeln auf seinem Kopf. Dann erhebe ich mich und wandere langsam zu Vincent, der dabei ist, ein kleines Lagerfeuer zu entfachen.

      Ich lehne mich sitzend mit dem Rücken an einen großen, schweigsamen Baum, der ganz in der Nähe steht, und beobachte Vincent. Der Baum beleuchtet ihn in einem zarten Lindgrün, als er geschickt mit Zunderholz und Streichhölzern hantiert. Echte Kerle können so etwas. Ich grinse leise in mich hinein.

      Kurze Zeit später lodern tatsächlich die wärmenden Flammen hoch und tauchen die Umgebung in ein goldenes Licht. Ich fühle mich entgegen aller Vernunft genau in diesem Moment sicher und geborgen. Mein üblicher Pragmatismus gewinnt die Oberhand über meine Grübelei und ich beschließe, alles Weitere auf mich zukommen zu lassen. Meine beiden Gefährten werden schon auf mich aufpassen. Egal, was kommt. Müde schließe ich die Augen.

      Vincent setzt sich dicht neben mich. Seine warme, starke Hand umschließt meinen Arm. Ich seufze leise und lehne mich an ihn. Seine Hitze erfüllt mich und ich genieße die heiße Präsenz an meiner Seite. Entspannt sinkt mein Gesicht auf seine blanke Brust und ich lausche dem kräftigen Herzschlag in seinem Brustkorb.

      Als Hexe zähle ich mich zu den vernünftigen Wesen auf diesem Planeten. Das bringt die Zunft mit sich. Hexerei ist immer mit viel Verantwortung verbunden. Eben diese Vernunft ermahnt mich eindringlich, jetzt sofort ein wenig zu schlafen. Leider verfüge ich auch noch über eine sehr verwegene Seite. Diese lässt meine Hände wie ferngesteuert über die glatte Haut, auf der meine Wange gebettet ist, gleiten. Ein fast unmerklicher Schauer schlängelt sich über Vincents Körper. Seine Hände beginnen, zart über mein Gesicht zu wandern, und versenken sich dann in meinen wirren Haaren. Binnen Sekunden brennt in mir wieder dieses unbarmherzige Feuer.

      Die Vernunft keift mich giftig an. Ich solle mich umgehend ausruhen, um für das gewappnet zu sein, was uns noch bevorsteht. Also Hände weg von diesem Typen!

      Leider bringt mich meine verwegene Seite dazu, den Kopf zu heben und meine Lippen über Vincents Gesicht wandern zu lassen. Ich riskiere einen Seitenblick zu Nicolas. Bewegungslos liegt er eingerollt in meinem Schlafsack etwas entfernt vom Feuer.

      Erst versuche ich eine Atembewegung unter dem Deckenberg auszumachen, aber dann fällt mir ein, dass Vampire üblicherweise nicht atmen. Schon gar nicht, wenn sie schlafen. Und davon gehe ich jetzt einfach mal aus. Dass Nicolas nach diesen zermürbenden Stunden den Schlaf der Gerechten schläft. Basta.

      Vincent folgt meinem Blick und scheint zu dem gleichen Schluss zu kommen, denn er dreht den Kopf und seine Lippen senken sich auf meinen Mund. Einen Atemzug lang genieße ich das einfach nur, dann öffne ich den Mund ein kleines Stück und gebe mich dem wohl heißesten Zungenkuss in meinem Leben hin. So heiß, dass mir schwindelig wird und ich mich an Vincents breiten Schultern festhalten muss, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Selbst der vernünftige Teil meiner Persönlichkeit ist davon schwer beeindruckt und hält vorübergehend die Klappe.

      Vincents Hände wandern bis in meinen Nacken und halten mich fest an sich gedrückt. Geschickt gleitet er über mich und lässt mich auf den warmen Waldboden sinken. Auf die Unterarme gestützt liegt er auf mir. Sein Gewicht hält mich fest, ohne unangenehm zu sein. Ich recke den Kopf, um seine Lippen wiederzufinden, und er kommt mir auf halber Strecke entgegen.

      Ich spüre sehr eindrücklich, dass er mehr als bereit für das ist, was jetzt üblicherweise folgen sollte. Er muss ein gieriges Blitzen in meinen Augen gesehen haben, denn bewusst geht er einige Zentimeter auf Abstand, und so schlinge ich meine Beine um seine Hüften und ziehe ihn wieder zu mir.

      Mit undurchdringlicher Miene sieht er mich an. Goldene Punkte tanzen durch die dunkle Iris und sein Herz jagt in seiner Brust. Meins tut es dem seinen gleich und ich kann die bebende Schlagader an meinem Hals spüren.

      »Wann, wenn nicht jetzt?«, flüstere ich heiser als Antwort auf die Frage in seinen Augen. Extrem nervig meldet sich der vernünftige Teil meiner Persönlichkeit wieder zu Wort. Natürlich fallen ihm diverse Antworten auf diese Frage ein, die er jetzt langsam und sorgfältig aufzählt.

      Ich schneide ihm das Wort in meinem Kopf ab. Und wenn wir das nicht überleben?, herrsche ich ihn an. Erschrocken schweigt er. Dann hatte ich wenigstens noch mal richtig guten Sex. Energisch schubse ich ihn in ein gut gesichertes Verlies in meinem Gehirn und schlage die Tür zu. Sofort bricht der kleine und sehr verwegene Teil meiner Persönlichkeit in Jubelgeschrei aus und ohne länger nachzudenken, gebe ich mich der weiteren Abendgestaltung hin.

      Ich möchte Sie nicht mit langweiligen Details belästigen. Nur so viel: Es ist das Beste in dieser Hinsicht, was ich je erlebt habe. Nicht, dass ich aus einem allzu reichen Erfahrungsschatz schöpfen könnte, aber trotzdem. Vincent muss über eine genaue Landkarte meiner erogenen Zonen in seinem Kopf verfügen, anders kann ich mir das nicht erklären. Seine Hände sind immer und überall genau da, wo ich sie brauche. Er scheint eine natürliche Begabung zu haben, Hexen große sexuelle Lust zu bereiten. Und seine Zunge … äh, lassen wir das.

      Dieser kleine verwegene Teil meiner Persönlichkeit scheint Vorfälle dieser besonderen Art bei der Zusammenstellung des Marschgepäcks berücksichtigt zu haben: In einem unachtsamen Moment hat er Kondome in den Überlebensrucksack geschmuggelt, welche ich mit einem gezielten Handgriff herausangele und zum Einsatz bringe.

      Wohl dem, der gut vorbereitet ist.

      Als ich am nächsten Morgen langsam die Augen öffne, liege ich dicht an Vincents Körper geschmiegt. Seine muskulösen Arme sind um mich geschlungen. Dadurch bin ich zwar weitestgehend bewegungsunfähig, fühle mich aber so sicher und geborgen wie noch nie. Seufzend presse ich meinen Körper noch dichter an ihn. Meine Sith kribbelt träge vor sich hin und ein leises Schnurren erfüllt die Lichtung, während ich langsam immer weiter an die Oberfläche des Erwachens steige.

      »Guten Morgen«, dringt eine gut gelaunte Stimme in mein Bewusstsein und schlagartig verschwindet jede Form von Schläfrigkeit aus meinem Körper.

      Nicolas steht vor uns und hält meine alte Campingblechkanne in die Höhe.

      »Kaffee?« Er grinst über das ganze Gesicht. Ich gebe ein erschrockenes und gänzlich unweibliches Grunzen von mir und versuche vergeblich, mich aus Vincents Armen zu befreien. Gleichzeitig nehme ich den zarten Moschusgeruch wahr, der uns umgibt. Um es auf den Punkt zu bringen: Es riecht nach Sex. Und selbst wenn es nicht danach riechen würde, meine quer über die Lichtung verteilte Unterwäsche spricht eine deutliche Sprache. Nennen Sie mir einen Grund, warum mein grün karierter BH einige Meter entfernt in den Ästen eines Holunderbusches baumelt!

      Das Blut schießt mir heiß ins Gesicht und ich spüre förmlich, wie meine Gesichtsfarbe von normal in ein tiefes Tomatenrot wechselt. Ich knuffe Vincent unsanft in die Seite. Die einzige Reaktion, die ich erhalte, ist ein tiefes Knurren.

      Nicolas steht immer noch vor uns. Dankbar fällt mir auf, dass ich gestern Nacht umsichtigerweise noch in ein altes T-Shirt von mir geschlüpft sein muss. Zumindest bin ich nicht nackt. Wofür ich gerade sehr dankbar bin.

      Ergeben schließe ich die Augen und atme tief durch. Ich habe tatsächlich in dieser Nacht mit Vincent geschlafen. In der anderen Dimension. Während wir einen wichtigen Auftrag haben und ein Vampir nur zwei Meter entfernt von uns dem Tiefschlaf frönte.

      Heilige Mutter Erde!

      Anstatt die Indizien einfach auf sich wirken zu lassen, muss der blöde Vampir natürlich nachbohren und fragt unverschämt, immer noch mit der Blechkanne in der Hand: »Hattet ihr etwa Geschlechtsverkehr?«

      Geschlechtsverkehr. Eine sehr nüchterne Beschreibung für unsere nächtliche Aktivität auf dem Waldboden. Ich verdrehe hinter den geschlossenen Lidern die Augen und atme tief und sehr peinlich berührt durch. Wenigstens rührt Vincent sich endlich. Er senkt seinen muskelbepackten Arm quer über meinen Brustkorb und knurrt mit geschlossenen Augen: »Verpiss dich, Blutsauger!«

      Alarmiert von diesem rüden Ton öffne ich das linke Auge einen kleinen Spalt, um ihm ins Gesicht zu sehen. Ein Grinsen umspielt seinen Mundwinkel und ich schließe das Auge beruhigt wieder. Er hat es nicht ernst gemeint. Revierstreitigkeiten können wir uns genauso wenig leisten wie eingeschleppte Magen-Darm-Grippen.

      Nicolas lacht und schnappt sich den Rucksack, um sich, so hoffe ich, der Produktion eines Kaffees zu widmen. Während er in den Tiefen unseres Gepäcks herumwühlt, wirft er uns einen Seitenblick zu.

      Er murmelt irgendetwas, was klingt wie »Glückwunsch, Kater«. Vincent brummt etwas Unverständliches zurück und lässt mich abrupt los. Geschickt kommt er auf die Füße und verschwindet behände im Dickicht hinter unserem Nachtlager.

      Nackt, wie Gott ihn schuf. Leider ist er so schnell vom dichten Blättermeer verschluckt, dass mir der lohnenswerte Anblick seiner Rückseite verwehrt bleibt. Kraftlos lasse ich den Kopf wieder auf den Boden sinken und verharre in dieser Position. Ich bin nun mal der »Liebe-im-Dunkeln-machen-Typ«. Dass Nicolas so treffsichere Schlussfolgerungen gezogen und uns unter Umständen sogar dabei belauscht hat, zerrt an meinen Nerven. Tot stellen scheint da für den Moment die einfachste Möglichkeit zu sein, mit meinem Schamgefühl umzugehen.

      Kaum ist Vincent wohin auch immer verschwunden, packt Nicolas die Plauderlaune. Wie schön warm es sei und dass die Sonne ja so nett scheine. Er plappert belanglosen Kram vor sich hin, bis ich ihn mit einem brüsken »Schnauze!« zur Ruhe bringe. Anstatt in das von mir geforderte Schweigen zu verfallen und endlich einen Kaffee zu kochen, fängt er an zu lachen.

      Ein warmes und nettes Lachen muss ich zugeben, aber ein Lachen. Ich will Schweigen und kein Lachen. Wütend öffne ich die Augen und setze mich auf. Er grinst mich etwas süffisant an, immer noch über die Tiefen des Rucksackes gebeugt, und fragt: »Ist dir das etwa peinlich, Eli-Hexe?«

      So würdevoll, wie es mir nur mit einem T-Shirt bekleidet möglich ist, starre ich ihn vernichtend an.

      »Bitte«, er hebt die Hände, »es ist doch völlig okay. Ich meine, ihr seid doch schon die ganze Zeit scharf aufeinander.« Er schenkt mir wieder ein Grinsen und widmet sich dem Inhalt des Rucksackes.

      »Scharf aufeinander sein« gehört üblicherweise nicht zu dem von mir genutzten Wortschatz. Auch wenn er damit ziemlich sicher ins Schwarze trifft, sehe ich mich gezwungen, meine Ehre zu verteidigen. Mehr als ein »Das geht dich gar nichts an!« bekomme ich allerdings nicht zustande und so beschließe ich, die Flucht anzutreten. Ich springe auf die Füße und ziehe mir das Shirt bis zu den Knien. Dann laufe ich in das Dickicht. Schon auf den ersten Metern wird mir klar, dass barfuß laufen im Wald kein allzu großer Spaß ist. Erschrocken quietsche ich ein paar Mal auf, als ein Stein sich in meine bloße Fußsohle bohrt, aber tapfer stolpere ich weiter. Ich kann mich entsinnen, dass meine Schuhe ein ähnliches Schicksal wie meinen BH ereilt haben und sie irgendwo unter einem Busch auf ihre Entdeckung warten.

      Also stolpere ich schuhlos und mit festem Griff um mein Shirt weiter. Ein paar Meter vor mir höre ich das sanfte Gluckern von fließendem Wasser. Vermutlich ist das der gleiche Bach, an dem wir gestern Abend schon waren und den Nicolas heute Morgen schon aufgesucht haben muss. Er ist nämlich wieder bambiblutfrei.

      Ich beschleunige meinen Schritt etwas und tatsächlich, hinter einem kleinen Hain von jungen Eichen sehe ich das Glitzern des sprudelnden Wassers auftauchen.

      Ich klettere durch die kleinen Büsche, die zutiefst erschrocken über eine halb nackte Junghexe mit ihren Blättern rascheln, und erreiche das Ufer. Fast direkt vor mir kniet Vincent bis zur Brust im Wasser. Der Bach ist nicht sehr tief, aber an dieser Stelle staut er sich durch einige umgestürzte Bäume zu einem großzügigen Becken.

      Ich zögere nur einen kleinen Moment, dann ziehe ich mir den Stoff des Shirts über den Kopf und klettere vorsichtig die sanft abfallende Böschung hinunter. Als meine Füße das kühle Nass berühren, jagt eine Gänsehaut über meinen Körper. Das Wasser ist eiskalt und ich bleibe einige Sekunden atemlos und mit hochgezogenen Schultern stehen. Noch bevor ich meinen Körper dazu bewegen kann, tiefer zu waten, steht Vincent in voller Größe vor mir. Tropfen perlen über sein Gesicht und das schwarze Haar fällt ihm in dicken Strähnen auf die Wangen. Sein Mund bedeckt meine Lippen, noch ehe ich die Hände nach ihm ausstrecken kann. Während er mich küsst, zieht er mich fest in seine Arme und tiefer ins Wasser. Seine Haut ist kalt und ich verliere den Boden unter den Füßen. Halt suchend schlinge ich die Beine um seinen Oberkörper und lasse mich von ihm mitnehmen. Fest an ihn geschmiegt.

      Die Kälte nimmt mir den Atem und mein Herz scheint für einen Schlag auszusetzen. Ich öffne die Augenlider und sehe direkt in das golddurchzogene Schwarz von Vincents Augen. Er lächelt und erneut suchen seine Lippen meinen Mund. Meine Hände fahren über seinen nackten Rücken. Ich spüre die Narben unter meinen sensiblen Fingerspitzen und lasse die Hände weiterwandern, folge den harten Muskelsträngen, die seine Wirbelsäule einbetten, bis zu seinem Po.

      Ganz ehrlich … dieser Hintern ist eine Offenbarung. Stahlhart und doch samtweich. Meine Hände dort liegen zu lassen, fühlt sich ausgesprochen gut an. Sanft beißt er mich ins Ohrläppchen und flüstert mir ein heiseres »Guten Morgen« ins Ohr. Ich brumme und lege meine Stirn an seine Schulter. Heilige Mutter Erde, halt doch die Zeit bitte für ein paar Minuten an. Ich will mich nur ganz kurz diesem sinnlichen Genuss des Wassers und der Nähe zu diesem Mann hingeben. Dauert auch nicht lange.

      Mein Stoßgebet wird nicht erhört. Stattdessen löst Vincent seinen festen Griff etwas und ich gleite sanft zurück, bis meine Füße wieder den sandigen Untergrund berühren. Ich hebe den Blick und seine rechte Hand senkt sich auf meine Stirn. Dann küsst er mich ein letztes Mal. Zärtlich und liebevoll. Ich seufze und lehne mich kurz an seine Brust.

      »Die Pflicht ruft«, murmelt er leise und ich würde sogar auf meinen Kaffee verzichten, wenn ich nur noch fünf Minuten genau so stehen bleiben könnte.

      Aber gegen den pflichtbewussten Helden in meinen Armen habe ich keine Chance. Vincent macht einen Schritt auf das Ufer zu und zieht mich durch den festen Griff um meine Taille mit sich. Gemeinsam waten wir durch das Wasser, dann reicht er mir das zerknittert auf der Uferböschung liegende Shirt und ich streife es mir über die nasse Haut. Ohne ein Wort zu sagen, hebt er mich hoch und bettet mich in seine Arme. Als ob ich eine Feder wäre. Das hatten wir doch schon mal? Die Hexe ist gierig nach diesem Kerl. Unbeeindruckt von meinen unzüchtigen Gedanken läuft er mit mir im Arm los. Seine Bewegungen sind geschmeidig und ich presse mein Gesicht an seine Schulter.

      Viel zu schnell sind wir wieder an unserem Lager und er setzt mich auf dem Boden neben meinem Rucksack ab. Da ich immer noch ziemlich unverhüllt bin und mein anhänglicher Schlafsack ja leider das Zeitliche gesegnet hat, behelfe ich mir mit einem etwas größeren Handtuch, in das ich mich, so gut es geht, einwickle. So verhüllt beginne ich, meine überall auf der Lichtung verteilten Kleidungsstücke einzusammeln.

      Nicolas sitzt von unserem Eintreffen völlig ungerührt neben meiner heißen Kaffeeduft verströmenden Campingkanne und studiert den Lageplan der Elfen. Vincent schlüpft in die altbekannte Jeans und hockt sich neben ihn auf den Waldboden.

      Stolz deutet Nicolas auf den Kaffee. Vincent lässt sich zu einem kleinen Lächeln herab und bedient sich, während ich hinter einem Busch verschwinde und in meine Sachen schlüpfe.

      Als ich hinter meinem natürlichen Paravent wieder hervorkomme, sitzen die beiden, jeweils mit einer dampfenden Blechtasse in der Hand ausgestattet, einträchtig brütend über dem Plan.

      Ich bin verdammt froh, dass es Nicolas ganz offensichtlich so gut geht. Er wirkt fast entspannt, wie er dort mit der Karte hantiert und Vincent zuquatscht. Er scheint den Schatten seiner Vergangenheit die Stirn oder besser die Fangzähne geboten zu haben. Vielleicht hat ihm die heutige Nacht aber auch einfach nur gezeigt, dass er doch nicht ganz allein auf dieser Welt ist.

      Tja, eine Nacht der Offenbarungen. Und der Hormone. Wir sind alle drei ein ziemlich gutes Team. Und ich bin gerade dabei, mich in meinen Teamkollegen mit den Schnurrhaaren zu verlieben.

      Seufzend gönne ich mir einen wirklich guten Kaffee.
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      Die beiden tüfteln die weitere Reiseroute zu dem ollen Stein aus und wir packen unsere Sachen zusammen. Nicolas lässt sich sogar dazu herab, meinen Rucksack zu schleppen, und so laufe ich ungewohnt leichtfüßig inmitten meiner beiden Gefährten durch den Wald.

      Die Luft ist wie immer weder warm noch kalt. Dafür duftet dieser Morgen nach irgendetwas. Ein klein wenig nach trockenem Heu und Orangen. Da diese Dimension bisher eher geruchsneutral war, finde ich das sehr apart. Vermutlich schmeißen die Bäume und Sträucher eine exzessive Party, weil die drei Störenfriede endlich weiterziehen. Der Waldboden gibt federnd unter meinem Schritt nach und sogar die Sonne bricht hin und wieder durch das dichte Blättermeer über unseren Köpfen.

      Es könnte alles so schön sein, wenn heute nicht der Tag der Tage wäre. Heute ist die letzte Möglichkeit, unser Ziel zu erreichen und den Stein der Elfen einzusammeln. Heute ist auch die letzte Rückreisemöglichkeit in unsere Dimension. Morgen Nacht schließt sich das Portal wieder. Für ein ganzes Jahr, bis der nächste Blaue Mond am Himmel steht.

      Ein Schauer läuft mir über den Rücken bei der Vorstellung, wir könnten es nicht rechtzeitig schaffen und müssten ein ganzes Jahr in dieser seltsamen Dimension ausharren. Da würde man vermutlich ziemlich bekloppt bei werden.

      Ich versuche, diesen beängstigenden Gedanken auszublenden, und konzentriere mich stattdessen auf Vincents Rückenansicht. Er ist zu meinem Erstaunen in seiner menschlichen Gestalt geblieben und trägt wie üblich nichts außer seiner alten, zerrissenen Jeans am Leib. Die Tatsache, dass er uns die beeindruckenden Narben, die sich über seinen ganzen Rücken ziehen, so ungeniert zeigt, löst ein warmes Gefühl in mir aus. Ich erinnere mich noch an unser Treffen in meiner Küche, bei dem er krampfhaft bemüht war, mir nicht seinen Rücken zuzudrehen.

      Ziemlich entspannt und mit sicherem Schritt läuft er vor uns her und zeigt uns den Weg. Er vertraut uns beiden.

      Ich starre weiterhin auf seine beeindruckenden Muskeln, die meine verwegene Seite zu hübschen kleinen Juchzlauten animieren.

      Wir wandern immer tiefer in den Wald. Die Lichtung, auf der wir Nicolas gestern gefunden haben, liegt hinter uns. Das Unterholz wird wieder dichter und eine unheimliche Dunkelheit senkt sich langsam auf uns herab. Ich kann nicht genau sagen, ob das Blättermeer einfach immer dichter wird und dem Tageslicht den Weg zu uns versperrt oder ob es einfach allgemein dunkler wird. Irgendwie ist das unheimlich. Sogar Nicolas schließt dichter zu mir auf. Ich spüre ihn jetzt direkt hinter mir. Hin und wieder streifen seine Finger meine Schultern, als müsste er sich vergewissern, dass ich noch da bin.

      Je länger wir schweigend vor uns hin wandern, desto mehr laufen all meine Sinne auf Hochtouren. Meine Nerven fangen an zu vibrieren und überlaut dröhnt der Herzschlag in meinen Ohren.

      Von einer zur anderen Sekunde weiß ich, dass etwas nicht stimmt. Das Gefühl, oder besser die Gewissheit, schleicht sich nicht langsam heran, sondern platzt einfach so in meine Wahrnehmung. Zack, Gefahr, Vorsicht!

      Einen polternden Herzschlag später bleibt Vincent plötzlich wie angewurzelt stehen. Ich stemme überrascht die Füße in den weichen Boden, um nicht gegen ihn zu prallen, wobei Nicolas schmerzhaft gegen meine Schulter rennt. Was uns auf dieser Wanderung wirklich fehlt, ist ein Bremslicht!

      Vincent hat witternd den Kopf gehoben, seine Augen sind halb geschlossen. Ganz leicht zieht er die Schultern hoch. Hier ist etwas und er spürt es genauso wie ich.

      Ein Schauer läuft mir über den Rücken und ein beängstigendes Gefühl der Beklemmung senkt sich auf meine Brust. Dazu gesellt sich gleich darauf eine eiskalte Angst, die sich in der zarten Haut meines Nackens festkrallt.

      Brav versucht mein Gehirn, die körperlichen Reaktionen zuzuordnen. Ich spüre, wie es abwägt und auf der Suche nach dem fehlenden Puzzleteil ist. Als es endlich die passende Verknüpfung findet, muss ich mir eine Hand auf den Mund pressen, um das panische Stöhnen zu unterdrücken, das meine Kehle hochzuklettern versucht.

      Ach, du große Scheiße!

      Mein Gehirn tut das, was es beim Auftreten dieser besonderen körperlichen Reaktionen gelernt hat: Es gibt den Befehl zur sofortigen Flucht. Weg! Und das zügig!

      Diese Worte jagen von meinem Hirn durch jede Zelle meines Körpers, bis sie endlich meine Füße erreicht haben. Nur eine Millisekunde, bevor ich durchstarte, senkt sich Vincents starke Hand auf meine Schulter und holt mich wieder zurück in die Realität. Ich atme einmal durch und spüre den mächtigen Fluchtimpuls etwas abebben.

      »Dunkle Magie«, flüstere ich. Zumindest versuche ich das. Im Ergebnis klingt diese Information wie: »Duuuaammmg.«

      Ich räuspere mich und starte einen erneuten Versuch. »Dunkle Magie«, ächze ich. Dieser Beitrag war schon besser. Zumindest habe ich die volle Aufmerksamkeit meiner beiden Teammitglieder. Fragend ruhen zwei Augenpaare auf mir, eins leuchtend blau, eins sehr dunkel.

      Meine Panik ist nicht unbegründet. Das Erste, was Hexen in ihrem Leben beigebracht bekommen, ist eine Heidenangst vor der dunklen Seite der Magie zu haben. Gerade wir Junghexen flitzen wie die Mäuse beim Anblick einer bösen schwarzen, sehr hungrigen Katze, wenn wir auch nur auf entfernte Schallwellen der dunklen Magie treffen. Zum Glück gibt es sie in unserer Welt nur noch sehr selten, aber wenn sie doch mal auftaucht, werden aus Erdhexen ganz schnell Fluchthexen. Nur sehr erfahrene magische Wesen sind in der Lage, es mit der dunklen Seite der Magie aufzunehmen. Die Betonung liegt auf sehr erfahren. Also so nach sechzig Jahren praktizierter Magie in allen Spielarten darf man beziehungsweise Hexe sich an das Abenteuer Gut gegen Böse wagen.

      Ein einziges Mal bin ich mit meiner Mutter zusammen auf eine Erdlinie gestoßen, die von dunkler Magie durchzogen war. Vermutlich wurde sie in einem anderen Zeitalter von bösen Hexen für ihre Zwecke genutzt und beinhaltete dadurch noch einen hohen Anteil an negativer Energie. Meine Mutter reagierte sofort und aus einem Reflex heraus. Prima

      Aber nicht mit meiner Mutter! Sie hat die Welle der dunklen Magie so geschickt abgewehrt, dass ich sie auch eine Woche danach nur noch mit ›Göttin‹ ansprach. Ich war sehr beeindruckt von meiner Mama. Immerhin bin ich ihr Kind und war zu dem Zeitpunkt felsenfest überzeugt, dass ihre Hauptaufgabe in der Nahrungszubereitung und Aufzucht der Brut liegt. Dass sie neben ihrem Hobby der Gen-Reproduktion noch eine Meisterhexe ist, war mir nicht klar.

      Aber hier bin ich allein. Und mir fehlen circa vierzig Jahre Berufserfahrung für den Job.

      Das Einzige, was mein Hirn durch meine Nervenbahnen schießt, ist der Befehl eines geordneten Rückzugs. Und das umgehend und ohne das logische Denkvermögen noch einmal einzuschalten.

      Leider bin ich tatsächlich gut konditioniert, denn meine Oberschenkelmuskeln zucken, als ob ich in die Steckdose gefasst hätte. Meine Beine wollen einfach nur laufen. Mein Verstand versucht, diesen Impuls, so gut es geht, zu unterdrücken. Mittlerweile klammere ich mich an Vincent fest. Nicolas’ Gesicht taucht direkt vor meinem auf. Die Stirn gerunzelt sieht er mir in die Augen.

      »Dunkle Magie?«, wiederholt er meine Worte. »Ist es das«, seine Hand fährt durch die Luft, »was hier so seltsam riecht?«

      Ich atme tief ein und nicke. Mein Kopf war zu sehr beschäftigt, als dass er diesen stechenden Geruch, der die Luft jetzt anreichert, wahrgenommen hätte. Aber nun kann ich es auch riechen. Ein Gestank nach faulen Eiern und kalter Asche, der mir schier die Haare in der Nase verbrennt.

      Vincent legt den Kopf schräg und schnüffelt. »Ich rieche nichts«, kommentiert er dann trocken unsere Tätigkeit, wie die Wilden herumzuschnuppern. »Ich spüre auch nichts«, fügt er dann nach kurzem Nachdenken hinzu.

      »Warum bist du dann stehen geblieben?«, frage ich erstaunt. Er tritt einen kleinen Schritt zur Seite und gibt den Blick frei. Einige Meter vor uns säumen Bäume eine grasbewachsene Lichtung von der Größe eines Fußballfeldes. Am Ende dieser Lichtung erhebt sich grau und bedrohlich eine steile Felswand. Schroff zieht sich das zerklüftete Gestein in die Höhe, um in einer scharfen Kante mehrere Meter über uns den Blick in einen blasslila Himmel freizugeben.

      Damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet. Erstaunt starre ich das Gestein an, während Nicolas ein leises »Oh« von sich gibt. Ich werfe Vincent einen Blick zu.

      »Wir sind da«, beantwortet Vincent meine unausgesprochene Frage. Und dann zitiert er aus dem Kopf: »Die Hexenelfe wird es finden. Sie und ihre weinenden Gefährten werden den anderen Wald finden und gegen die Hüter des Steines kämpfen. Sie werden widerstehen. Drei sind es, die stärker als die Hüter sein werden. Und drei sind es, die den Stein wieder nach Hause holen werden.«

      Nicolas gibt ein grunzendes Geräusch von sich. »Danke, Kater, du hast ein gutes Gedächtnis. Den Wald haben wir gefunden. Das war nicht allzu schwierig. Eli kannte ja den Weg. Widerstanden haben wir auch ziemlich fleißig. Fehlt noch der Hüter des Steines. Oder war’s das schon? Oder heißt das, dass der Hüter des Steines dunkle Magie praktiziert? Ich blick hier nicht mehr durch.« Ratlos kratzt er sich am Kopf.

      Vincent zuckt die Achseln und beide blicken mich auffordernd an. Vermutlich gelte ich hier als die Fachfrau in Sachen Magie.

      Ich atme tief ein und muss husten. Der Gestank brennt in meiner Luftröhre.

      Am liebsten würde ich mich verstecken. Irgendwo verkriechen und mich zusammenkauern, bis die Gefahr vorbei ist. Woher hätte ich auch wissen sollen, dass die in meiner Vorstellung so niedlichen kleinen Elfengeschöpfe ihren Stein von der dunklen Seite der Magie bewachen lassen? Was eigentlich unerhört ist. Und unerhört gefährlich. Was da alles hätte passieren können! Und vor allen Dingen, was jetzt gleich alles passieren wird! Ich starre stumpf brütend vor mich hin, bis Vincent sanft mit dem Zeigefinger über meine Wange streicht.

      »Eli? Alles okay bei dir?«, fragt er leise und zärtlich.

      Was soll ich ihm antworten? Dass hier überhaupt nichts okay ist?

      Dass ich, schlicht ausgedrückt, die Hosen voll habe? Oder, dass sich in meinem Marschgepäck nichts Brauchbares befindet, womit wir diese Magie beeindrucken können? Oder soll ich meinen Teammitgliedern sagen, dass ich genau das hier für meinen Teil der Prüfung halte? Meine unfassbare Angst vor der dunklen Seite der Magie?

      Leider bin ich damit schlichtweg überfordert und Verzweiflung steigt in mir auf. Ich beiße mir auf die Lippen. Verdammt viele Fragen und ich beschließe, die Sache nicht ganz so dramatisch darzustellen, wie sie ist. Panik in der Truppe ist immer großer Mist. Also lüge ich.

      »Na ja«, beginne ich zögernd, »dunkle Magie ist eine ziemlich heftige Angelegenheit. Ich arbeite ausschließlich mit heller Magie. Dementsprechend bin ich nicht so im Thema.« Die beiden sehen mich aufmerksam an. Ich überlege, was ich dieser mageren Ausführung noch hinzufügen könnte, als sich schlagartig tiefe Nacht über uns senkt.

      Ich blinzle irritiert. Es ist, als ob jemand einfach den Schalter für Tag auf Nacht umgelegt hat. Vincent gibt ein leises Fauchen von sich. Einige Sekunden stehen wir ganz still und versuchen, uns zu orientieren. Die Schwärze ist allumfassend, noch nicht mal die Bäume knipsen sich an.

      »Was ist das?« Nicolas’ Stimme klingt leicht panisch.

      »Das ist dunkel«, ertönt Vincents Stimme leicht genervt links von mir.

      »Haha«, murmelt Nicolas neben meinem rechten Ohr. Dann schiebt sich eine sehr kalte Vampirhand in meine rechte Handfläche. Ich packe fest zu und ziehe ihn noch ein Stück weiter zu mir. Mit der anderen Hand taste ich nach Vincents warmem Körper. Er greift zielsicher nach meinen suchenden Fingerspitzen. Der Körperkontakt ist so wohltuend, dass ich tief einatme. Der Gestank ist glücklicherweise verschwunden. Normale Waldluft füllt meine Lunge und ich fühle mich ein wenig besser. Allerdings währt die Wonne nur kurz. Sekunden später lässt ein schabendes Surren mich schmerzhaft zusammenzucken.

      Während ich ein leises »Ihhh« von mir gebe, fühle ich mich an meinen letzten Zahnarztbesuch erinnert. Wurzelbehandlung ohne Narkose. Völlig spaßfrei das Ganze. Genau wie hier.

      Ich beiße die Zähne zusammen in der Hoffnung, den Schmerz, der durch meinen Kopf jagt, etwas zu lindern. So plötzlich, wie das heftige Vibrieren gekommen ist, so plötzlich verschwindet es auch wieder. Der Schmerz ebbt ab, aber das Surren bleibt und erfüllt den ganzen Wald um uns herum.

      »Hört ihr das?«, flüstere ich in die Dunkelheit.

      »Was?«, fragt Nicolas zurück. Also nicht, denke ich und drücke statt einer Antwort seine Hand.

      »Ich höre nichts, aber ich rieche etwas.« Ich kann Vincent schnüffeln hören. »Schwefel«, stellt er in dem Moment fest, als der beißende Gestank nach faulen Eiern zum wiederholten Male in meiner Nase ankommt. Spontan meldet sich mein Magen und rumpelt unsanft ein wenig vor sich hin.

      Selbst dem unaufmerksamsten Beobachter sollte mittlerweile klar sein, dass der Gestank, das Surren und die Dunkelheit irgendwie zusammengehören. In ihrer Gesamtheit sind sie die äußeren Anzeichen von dunkler Magie. Leider bekommen meine beiden Teammitglieder nur jeweils die Hälfte dieser unangenehmen Phänomene mit.

      »Bleiben wir jetzt hier stehen?«, meldet Nicolas sich wieder und rüttelt leicht an meiner Hand. Ich nicke heftig in die Dunkelheit hinein. Stehenbleiben finde ich gut. Stehenbleiben und verstecken fände ich allerdings noch besser.

      Bevor ich aber meine Absichten kundtun kann, zischt Vincent mit fester Rudelführer-Stimme: »Wir gehen weiter.«

      Ohne eine Reaktion von uns abzuwarten, zieht er mich an der Hand hinter sich her. Da meine andere Hand immer noch Nicolas’ kaltes Händchen umklammert, setzt auch er sich in Bewegung. Geräuschvoll stolpere ich zwischen den beiden durch das Unterholz. Vermutlich sind wir auf dem Weg zur Lichtung mit dem Felsen, sehen kann ich allerdings nichts. Ich muss mich ganz auf Vincents Fähigkeiten verlassen, den richtigen Weg einzuschlagen. Was auch immer er für den richtigen Weg halten mag.

      Er wird langsamer und bleibt schließlich stehen. Ich drücke mich an seinen Rücken und versuche, über seine Schulter zu spähen. Tatsächlich kann ich die schroffe Felswand im Hintergrund erkennen, was bedeutet, dass meine Augen sich entweder an die Dunkelheit gewöhnt haben oder es langsam wieder etwas heller wird. Ich hoffe auf Letzteres und kneife die Augen zusammen, um meine Sicht noch schärfer zu stellen.

      Und als wollte irgendjemand mir meinen Wunsch erfüllen, ist es mit einem Schlag wieder hell. Wobei hell eine starke Untertreibung ist. Gleißendes Licht zischt wie ein Blitz durch die Luft. Nur dass ein Blitz nach seinem Auftreffen auf die Erde an Energie verliert. Dieser hier hängt in der Luft und taucht den Wald und die Lichtung in ein Licht, das es locker mit der Helligkeit in einem Atompilz aufnehmen könnte.

      Vincent stöhnt auf und dreht sich mit fest geschlossenen Augen abrupt weg. Zum ersten Mal bin ich dankbar für meine minderbemittelten Menschenaugen. Wer im Dunkeln schlecht sieht, dem kann dieses Licht auch nicht durch den Sehnerv direkt ins Hirn jagen. Dem Geräusch nach, das Vincent von sich gibt, muss genau das gerade bei ihm passieren. Sein Hirn tanzt Samba.

      Und selbst mir treibt es die Tränen in die Augen. Nicolas gibt ein Grunzen von sich und packt meine Hand noch fester.

      Orientierungslos stehen wir dicht beisammen. Erst dunkel, dann hell. Dann stinkt es, dann stinkt es nicht. Was ist hier bitte los?

      Energisch zerre ich meine Hand aus Nicolas’ Umklammerung und reibe mir die Tränen aus den Augen. Dann richte ich mich zu meiner vollen Größe auf und wende mich an meine beiden Teamkollegen.

      »Wir können hier nicht ewig warten. Irgendwo in diesem Fels muss eine Höhle sein und die suchen wir jetzt.«

      Die Antwort ist eisiges Schweigen, während Vincent beide Fäuste fest vor die Augen gepresst hält und sein tanzendes Hirn unter Kontrolle zu bekommen versucht. Ich probiere es erneut mit etwas mehr Autorität in der Stimme: »Los jetzt!«

      Ich mache einen Schritt nach vorne und packe Nicolas mit einem beherzten Griff, um ihn hinter mir herzuziehen. Erstaunlicherweise widersetzt er sich nicht, sondern folgt mir brav. Und auch Vincent, der endlich die Augen wieder geöffnet hat, setzt sich in Bewegung.

      Zu dritt betreten wir die hell erleuchtete Lichtung. Meine Augen haben sich langsam auf das gleißende Licht eingestellt. Dennoch wünsche ich mir meine heiß geliebte Gucci-Sonnenbrille herbei, die mir jetzt gute Dienste leisten würde. Die liegt aber leider zu Hause, ich habe schließlich nicht für den Sommerurlaub gepackt.

      Vincent hat die Augen zu Schlitzen verengt und hält weiterhin eine Hand schützend vor das Gesicht.

      »Wow!«, sagt Nicolas trocken in Anbetracht der beeindruckenden Felsenformation vor uns.

      »Ziemlich wow«, knurre ich leise zurück. Eigentlich sind mir die Felsen relativ egal, ich spüre nach wie vor den Schwingungen der dunklen Magie hinterher. Sie sind zwar schwächer geworden, aber für mich immer noch wahrzunehmen. Was bedeutet, dass ich in höchster Alarmbereitschaft bin.

      Trotz aller Unwägbarkeiten – die Erfüllung unseres Auftrags steht kurz bevor. Der Stein befindet sich irgendwo vor unserer Nase. Wir müssen ihn nur noch finden und dann einen geordneten Rückzug antreten. Im Moment bleibt mir nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass die Elfen meine hexerischen Fähigkeiten nicht überschätzt haben.

      »Was machen deine Augen, Kater?« Nicolas wendet sich zu Vincent und berührt leicht seine Schulter.

      »Scheißlicht!«, brummt Vincent als Antwort, lässt aber langsam seine schützend vor das Gesicht gehobene Hand sinken. Er blinzelt ein paar Mal angestrengt, nickt dann aber.

      »Ist okay, kann wieder was sehen«, murmelt er leise.

      »Na dann mal los!« Nicolas macht mutig einen Schritt nach vorne und zieht seine Hand aus meiner. Ich spüre noch die Berührung seiner Fingerspitzen auf meiner Haut, als mehrere Dinge gleichzeitig passieren.

      Ein animalisches Brüllen jagt plötzlich und in ohrenbetäubender Lautstärke über unsere Köpfe hinweg. Gleichzeitig rast mir ein Schuss heiß glühende dunkle Magie bis in den Magen. Und noch bevor meine Hände sich reflexartig auf meine Körpermitte pressen können, liegt Nicolas vor uns auf dem Boden.

      In das Brüllen mischt sich ein Schrei. Ich brauche zwei Herzschläge lang, bis ich endlich registriere, dass Nicolas derjenige ist, der schreit. Und als ich die Tatsache schließlich begreife, dass dieses hohe unmenschliche Kreischen tatsächlich aus seinem Mund kommt, sehe ich rot. Blut. Überall ist Blut.

      Blut ist schlecht, informiert mich mein Hirn noch, bevor es sich vorübergehend in den Stand-by-Modus verabschiedet. Hilflos schnappe ich nach Luft und meine Lippen formen ein »Nein«, welches mir allerdings im Halse stecken bleibt.

      Etwas prallt gegen mich und ich lande unsanft im Gebüsch hinter mir. Knalle hart mit dem Kopf an den Stamm eines kleinen Baumes, reiße mir die Hände an irgendeinem Busch mit Dornen auf. Ohne auf die Schmerzen zu achten, rappele ich mich wieder auf und krieche zurück. Folge dem irrsinnigen Kampfgeschrei, das die Luft erfüllt. Mein Hirn bootet neu und was ich sehe, lässt meinen Herzschlag stocken. Nicolas liegt mit weit geöffneten Augen und verdrehten Gliedern nur einen Meter entfernt von meinem Versteck. Als Kind habe ich mich oft gefragt, ob Vampire auch bluten, wenn sie sich mit dem Küchenmesser schneiden. Und welche Farbe ihr mystisches Blut wohl haben mag. Beide Fragen beantworten sich mir hier und jetzt. Ja, sie bluten. Es ist ein tiefes, dunkles Rot. Blutrot eben.

      Aus dem ersten Impuls heraus möchte ich zu ihm kriechen. Ich will ihn anfassen, ihm helfen. Erst als ich den Blick etwas hebe, sehe ich ein, dass das eine echt beschissene Idee wäre. Ich muss hierbleiben. Mich verstecken. Nur so lange, bis das, was dort auf der Lichtung tobt, vorbei ist. Ich werde Nicolas nicht helfen können, wenn ich tot bin. Und der Tod ist das, was mich erwartet, wenn ich mein Versteck verlasse.

      Hektisch taste ich nach meinem Schulterhalfter und ziehe die Beretta heraus. Kühl und schwer schmiegt sich die Waffe in meine Hand. Ich lade das Magazin durch und entsichere sie mit zitternden Händen. Dann knie ich mich hin und setze mich auf die Fersen. Ich hebe meine Beretta und ziele. Silberkugeln sind absolut tödlich für Gestaltwandler. Ob sie die gleiche Wirkung auf Drachen haben, werde ich gleich herausfinden. Als etwas anderes als einen Drachen kann ich das, womit der Jaguar dort um Leben und Tod kämpft, nicht kategorisieren. Ein Drache wie aus dem Bilderbuch. Grünschwarz meliert, mit geblähten Nüstern, glutroten Augen und groß. Mindestens so groß wie ein kleines Reihenendhaus. Er stinkt. Und er brüllt. Und er ist echt hässlich.

      Sein massiver und kraftvoller Körper ist eingehüllt in den Gestank der dunklen Magie.

      Während seine enormen Pranken immer wieder auf Vincent einprügeln, gibt er Laute von sich, die ich noch nie zuvor gehört habe. Unmenschlich tiefe, abgehackte Schreie schießen aus seinem weit aufgerissenen Maul. Zähne in der Größe von Schlachtermessern blitzen zwischen krustigen Lippen auf. Der Jaguar gibt sein Bestes und greift immer wieder an. Er ist schnell und präzise. Stürzt sich auf die Bestie und versenkt seine Zähne in der Haut des Drachen, um im nächsten Moment dem sicherlich tödlichen Prankenhieb auszuweichen. Aber auf lange Sicht hat dieses urzeitliche Monster wohl die besseren Chancen.

      Ich halte inne und versuche, meinen hastigen Atem unter Kontrolle zu bekommen. Was ich jetzt brauche, ist eine ruhige Hand. Um nichts in der Welt darf ich Vincent treffen. Die Angst greift nach mir, aber ich schüttle sie ab. Ich habe keine andere Wahl.

      Ich habe nur die Beretta. Sollte dieses Monster ein durch Magie erschaffenes Wesen sein, sind meine schönen Silberkugeln eh umsonst. Dann muss ich auf Plan B zurückgreifen.

      Und über den werde ich nachdenken, wenn die Kugel ihr Ziel getroffen hat und das Ungetüm dadurch nicht dahingerafft wurde. Also lege ich erneut die Waffe an, ziele und drücke ab.

      Der Rückstoß schlägt mir heftig ins Schultergelenk, aber ich verharre in der Position, bereit, eine nächste Kugel hinterherzuschicken.

      Der Hall des Schusses klingt noch in meinem Kopf und wird durch die plötzlich eintretende Stille verstärkt. Vincent duckt sich lauernd dicht vor dem Monster auf den Boden, die Zähne gefletscht, die Ohren fest an den Kopf gedrückt. Ich kann sogar sein aufgestelltes Nackenfell erkennen, als sich zwei rote Augen direkt auf mich richten.

      Der Drache starrt mich regungslos an. Mein Gehirn setzt aus und schlagartig füllt sich mein Kopf mit Leere. Dann öffnet sich mein Mund. Aber nicht um zu schreien, was in dieser Situation durchaus angebracht wäre. Nein, meine Lippen beginnen, Worte zu formen. Es fühlt sich so an, als ob die Synapsen meines Gehirns irgendwo außerhalb angeschlossen wurden, als würde ich fremde Gedanken denken. Ich kenne nämlich kein einziges der Worte, die da aus meinem Mund purzeln.

      Ich spreche laut und nachdrücklich. Die Worte hängen mit einem seltsamen Nachhall in der Luft. Pulsierendes Braun folgt den Worten, als ob sie kleine Sternschnuppen und meine Hexenfarbe ihr hell glänzender Schweif wären.

      Das Wesen macht einen etwas plumpen Schritt in meine Richtung, was ich an seiner Stelle auch tun würde, immerhin steht da ein kleines Hexen-Leckerli direkt vor seiner Nase herum und wartet darauf, gefressen zu werden.

      Mein Finger drückt erneut den Abzug. Es knallt.

      Die Worte folgen der Flugbahn der Kugel und versinken im Körper des Drachens. Staunend sehe ich, wie mein Hexenbraun das Wesen einzuhüllen beginnt. Diesmal bin ich auf den Rückstoß besser vorbereitet und lasse die Druckwelle ohne Widerstand durch meinen Oberkörper laufen.

      Das Monster grunzt. Blut bedeckt seinen massigen Körper, ich kann nicht sagen, ob es sein oder Nicolas’ Blut ist. Die roten Augen ruhen immer noch auf mir. Ich drücke erneut ab.

      Das gleiche Spiel wie eben. Die Worte folgen der Kugel. Sie treffen und landen in dem fetten Drachenkörper. Allerdings passiert nicht viel mehr. Erst fünf Kugeln später und kurz vor einem hysterischen Anfall meinerseits kommt Bewegung in die Sache.

      Nicht, dass dieses Wesen sich nach sieben Silberkugeln und einem anscheinend mächtigen Zauber im Todeskampf auf dem Boden windet oder überhaupt ein Anzeichen von Verwundung zeigt. Nein, es verschwindet einfach.

      Die Lichtung ist leer.

      Mit dem Monster verschwinden auch schlagartig das Vibrieren und der Gestank. Auch das Licht ist plötzlich wieder normal. Als wäre nichts gewesen.

      Nur noch meine braun glitzernde Magie hängt in zarten Nebelschwaden über dem Boden. Ich lasse die Waffe sinken und bekämpfe die Panik, die mich jetzt zu überrollen droht. Ich gönne mir einen tiefen Atemzug, irgendetwas habe ich richtig gemacht. Auch wenn ich keine Ahnung habe, was genau ich den Kugeln mitgeschickt habe – es hat gewirkt.

      Hastig stecke ich die Waffe in meinen Hosenbund und stürze aus dem Unterholz. Vor Nicolas’ Körper lasse ich mich auf die Knie fallen. In derselben Sekunde taucht Vincent in seinem menschlichen Körper schwer atmend neben mir auf. Quer über sein Gesicht verläuft eine tiefe Wunde, aus der immer noch Blut quillt. Unter normalen Umständen wäre diese Verletzung allein schon ein echter Notfall.

      Aber der Notfall des Tages liegt vor uns. Ich greife mit den Händen nach Nicolas. Sein Körper ist kalt. Tödlich kalt. Vincent ringt nach Atem und lässt sich neben mir auf den Boden sinken.

      »Sie sind immer kalt«, raunt Vincent. Er scheint meinen Gesichtsausdruck gedeutet zu haben oder er ist in der Lage, meine Gedanken zu lesen. Ein Schluchzen steckt mir in der Kehle. Ich fühle mich dem nicht mehr gewachsen.

      »Wie macht man Wiederbelebung bei einem Vampir?«, keuche ich hysterisch. Vincent beißt sich statt einer Antwort auf die blutigen Lippen. Sein Gesicht wird hart und er schließt die Augen.

      »Hilf mir!« Meine Stimme ist nur noch ein heiseres Flüstern. Tränen tropfen auf Nicolas’ Körper, meine Tränen. Ich beuge mich dicht über den Vampir, umfasse sein Gesicht. Da habe ich das erste Mal in meinem Leben einen Vampir wirklich gern und dann kann ich nicht gut genug auf ihn aufpassen, dass er nicht von einem Drachen gefressen wird. Verdammt! Plötzlich spüre ich Vincents Hände auf meinen Schultern. Er zieht mich sanft zurück und fast rechne ich damit, dass er etwas sagt wie: Es ist zu spät. Irgendwas, was jetzt in einem Hollywood-Streifen kommen würde. Stattdessen greift er nach meinem Handgelenk.

      »Blut, er braucht Blut. Bestenfalls dein Blut. Hexenblut ist stärker. Und ich habe auch nicht mehr so viel im Angebot.« Er verzieht den Mund zu einer Grimasse.

      »Wir brauchen ein Messer!«, herrscht er mich dann an und endlich begreife ich, was er meint. Hektisch wühle ich in einer Seitentasche meiner Cargohose. Natürlich gehört ein Messer zu meiner Expeditionsgrundausstattung. Ich bekomme es zu fassen und zerre es aus der Stofftasche. Vincent nimmt es mir aus der Hand und klappt es auf. Dann zieht er schnell und präzise einen tiefen Schnitt über die zarte Haut an der Innenseite meines Handgelenks.

      Dunkelrot quillt Blut aus dem Schnitt, läuft meinen Arm hinunter und sammelt sich in meiner Armbeuge. Vincent schiebt mich wieder zu Nicolas. Ich strecke den Arm aus und presse die Wunde auf seine unnatürlich blassen Lippen. Seine sonst so blau leuchtenden Augen sind grau. Steingrau, wie die Wand hinter uns. Er starrt blicklos durch mich hindurch und ich kann bei diesem Anblick ein Schluchzen nicht mehr unterdrücken. Nicolas ist tot. Zu diesem Zeitpunkt ist er tot. Zerrissen von einem Monster der dunklen Magie.

      Ich weiß zu wenig über Erste Hilfe bei Vampiren und habe keine Ahnung, ob mein Blut ausreicht, um ihn wieder ins Leben zu holen.

      Vorsorglich schicke ich diverse Stoßgebete an alle Heiligen, Götter und Gott. Vincent kriecht an mir vorbei und hebt sanft Nicolas’ Kopf auf seinen Schoß. Die Wunde an meinem Handgelenk brennt. Fest presse ich sie auf Nicolas’ kalte Lippen. Nichts passiert.

      Vincent umfasst Nicolas’ Gesicht mit seinen Händen. Energisch legen sich seine schlanken Finger auf den Kiefer unseres Vampirfreunds. Dann öffnet er geschickt Nicolas’ Mund ein kleines Stück. Ich hatte erwartet, dass das Blut auf seinen Lippen einen Schluckreflex auslösen würde. Aber so wird es natürlich noch besser klappen. Die Wunde ist bereits dabei, sich zu schließen, und ich reibe mein Handgelenk einmal hart über den rauen Stoff meiner Hose. Es brennt höllisch und wieder schießen mir die Tränen in die Augen. Dann presse ich erneut das frische Blut auf Nicolas’ Lippen.

      »Trinken, du musst nur trinken, Nicolas. Schlucken. Es ist Elis Blut. Trink. Bitte!« Vincents Stimme klingt ganz heiser. Ich massiere meinen Arm, um das Blut weiterlaufen zu lassen. Aber es rinnt links und rechts aus seinen Mundwinkeln heraus. Vincent löst seinen Griff und lässt seine Finger bis zu Nicolas’ Schläfen wandern. Ich sehe, wie stark seine Finger dort Druck ausüben, seine Fingerknochen werden ganz weiß. Dann beugt er sich dichter zu ihm hinunter.

      »DU TRINKST JETZT!«, faucht er Nicolas mitten ins Gesicht. Dominant. Hart. Machtvoll. Ein Befehl, dem unbedingt Folge geleistet werden muss. Ob man nun tot ist oder nicht.

      Erschrocken zucke ich bei der Härte seiner Worte zusammen und schlucke reflexartig einmal trocken. Also bei meinem Unterbewusstsein funktioniert diese Dominanznummer sehr gut. Wie auch bei unserem toten Vampirfreund, denn im selben Moment spüre ich einen Zug an meinem Handgelenk und direkt danach senken sich zwei messerscharfe Fangzähne in mein Fleisch. Der Schmerz schießt direkt in mein Kleinhirn. Gleichzeitig mit dem Schmerz erreicht mein Hirn Erleichterung und ich fange übergangslos an zu weinen.

      Und zwar nicht nur ein bisschen gesittetes Schluchzen. Nix da, ich heule Rotz und Wasser und bekomme vor lauter Heulerei kaum noch Luft. Vor lauter Schluchzen fängt meine Nase an, wasserfallartig zu laufen. Unbeholfen versuche ich, den Sturzbach am Ärmel meines freien Armes zu trocknen. Vincent hat in tiefer Konzentration die Augen geschlossen, seine Hände umspannen nach wie vor Nicolas’ Schläfen.

      Die Macht eines Rudelführers, eines Alphatiers, macht anscheinend auch vor toten Vampiren nicht halt. Ich komme nicht umhin, Vincent durch den Tränenschleier, der meine Sicht trübt, einen bewundernden Blick zuzuwerfen. Die Hormone tanzen vor Freude über den heldenhaften Gestaltwandler, Macho hin oder her.

      In diesem Moment regt sich Nicolas und rammt dadurch seine Fangzähne noch tiefer in mein Fleisch. Ich zische ein leises »Autsch!« und versuche meinen Arm ganz ruhig zu halten. Farbe fließt zurück in Nicolas’ graue Augen. Ein zartes Hellblau färbt die graue Iris langsam von innen heraus und er blinzelt. Dann reißt er die Augen plötzlich ganz auf und lässt mit einem Würgegeräusch ruckartig meinen Arm los.

      Aus seiner Starre gerissen zieht er den Kopf zur Brust und versucht von einer Sekunde zur nächsten, sich krampfhaft aus Vincents Griff zu befreien. Geschwächt, wie er ist, fehlt ihm die Kraft, Vincents starken Händen zu entkommen, und ich beuge mich vor und lege ihm vorsichtig die Hände auf den Oberkörper. Unter meinen Fingern fühle ich das zerfetzte Fleisch seiner Brust. Meine Hände wandern weiter, um eine Stelle zu finden, wo ich sanften Druck ausüben kann, Nicolas zum Stillliegen bewegen kann.

      Knapp über dem Schlüsselbein werde ich fündig und lehne mich mit meinem Körpergewicht auf meine ausgestreckten Arme. Fast verwundert sieht Nicolas mich an. Er atmet einmal tief ein. Diese für ihn so unnötige menschliche Reaktion lässt mich hart schlucken. Er lebt. Ich schniefe einmal durch meine verstopfte Nase und flüstere leise und beruhigende Worte vor mich hin. Nicolas würgt abermals.

      »Wenn du kotzt, verprügle ich dich! Du hast Elis kostbares Blut im Magen. Also reiß dich zusammen!«, schnauzt Vincent ihn an.

      Fassungslos reißt Nicolas die Augen auf und starrt erschrocken in Vincents Gesicht über sich. Dann huscht sein Blick wieder zu mir. Die Frage, was passiert ist, steht ihm förmlich ins Gesicht geschrieben.

      Also fange ich an, ihm zu berichten, was hier in den letzten Minuten passiert ist. Bei dem Wort »Drachen« komme ich kurzfristig ins Stocken. Am Ende meines Berichts scheint Nicolas langsam seine Sprache wiedergefunden zu haben.

      Er reibt sich mit dem Handrücken über die Lippen und flüstert: »Dein Blut?«

      »Ja, war gut, was?« Ich ringe mir ein Grinsen ab.

      Er brummt etwas und ein ganz schwaches Lächeln erscheint in seinen blutverkrusteten Mundwinkeln.

      Da er nun ganz offensichtlich wieder unter den Lebenden weilt, sollte auf unserer Prioritätenliste die Begutachtung seiner Wunden ganz oben stehen, und ich sehe ihn mir etwas genauer an. Der ganze Vampir ist voller Blut. Sein rechtes Bein liegt in einem sehr ungesund aussehenden Winkel auf dem Boden und ich kann unter der heftigen Wunde an seinem Brustkorb das Weiß der Rippen durchscheinen sehen. Alles in allem sieht er nicht gut aus. Der Drache muss ihm einen ungebremsten Hieb mit seiner Pranke verpasst haben.

      Einen kurzen Moment zögere ich in Anbetracht der schweren Verletzungen. Doch dann entscheide ich, dass die Anatomie von Gestaltwandlern und Vampiren vermutlich zumindest in den Grundzügen ähnlich sein wird. Wenn ich Gestaltwandler zusammenflicken kann, wird es auch bei Vampiren funktionieren.

      Also lasse ich meine Hände vorsichtig und suchend über Nicolas’ Körper gleiten. Würde er atmen, hätte er dabei sicherlich krampfhaft die Luft angehalten. So schließt er nur die Augen. Ich spüre, wie sich bei meiner suchenden Berührung sämtliche noch intakte Muskeln unter meinen Fingern anspannen.

      Vincent lässt Nicolas vorsichtig von seinem Schoß gleiten und holt mir meine Erste-Hilfe-Ausrüstung. Ich und die medizinische Nadel werden schnell Freunde und ziemlich zielsicher malträtiere ich den Vampir. Ich muss zugeben, Nicolas ist ausgesprochen hart im Nehmen. Insbesondere als ich mich seinem übel zugerichteten Oberschenkelknochen zuwende. Er bleibt sogar bei Bewusstsein und muss sich nicht einmal übergeben. Meine Hochachtung! Seine Vampirgene erweisen sich als außerordentlich nützlich, ich bin noch nicht ganz fertig mit dem Nähen der Wunden, da hat sich auf einem Großteil der Verletzungen bereits ein fester Wundschorf gebildet.

      In der Schnelligkeit ihrer Selbstheilungskräfte nehmen sich Vampire und Gestaltwandler anscheinend nicht viel. Am Ende kann Nicolas mit Vincents Hilfe zumindest schon aufrecht sitzen.

      Auch wenn er dabei ganz grün im Gesicht ist, schweigt er tapfer. Vincent umschlingt Nicolas’ Oberkörper mit seinen Armen. Da er sowieso gegen ihn gelehnt sitzt, eigentlich unnötig. Aber der Gestaltwandler tut das, was einem Gestaltwandler in solch einer Situation helfen würde: körperliche Nähe herstellen. Und Nicolas scheint der feste Griff gutzutun.

      Unser Zeitplan ist nun völlig dahin. Die mittlerweile schon bekannte Abenddämmerung kriecht langsam und unaufhaltsam unter den Bäumen hervor. Zum Glück ist das Ausgangsportal zum Übergang in unsere Dimension nicht weit entfernt. Wenigstens ein Trost. Vincent wird Nicolas den Weg ohne Weiteres tragen können. Wie wir bei der wenigen uns verbleibenden Zeit allerdings noch den Stein finden sollen, ist mir schleierhaft.

      Ich sehe Vincents gerunzelte Stirn, als er die Abenddämmerung bei ihrem Aufstieg zum Himmel beobachtet. Vermutlich plagen ihn die gleichen Gedanken.

      »Wie hast du das gemacht?«, fragt er aber stattdessen und richtet seine schwarzen Augen auf mich.

      »Äh, was genau?«, frage ich, von diesem spontanen Themenwechsel überrascht, zurück.

      »Das war ein rein magisches Wesen. Die Silberkugeln waren nett, aber nicht tödlich. Du hast doch irgendwas gehext.« Er betrachtet mich nachdenklich.

      Ich starre genauso nachdenklich zurück und sage dann langsam: »Das war vermutlich das magische Äquivalent zum Elektroschocker.« Ich nicke und finde, das trifft es gut.

      Faktisch gesehen habe ich keine Ahnung, was ich da gemacht habe. Vielleicht ist das ein genetisches Notfallprogramm für Hexen? So wie sich ein Igel, wenn er angegriffen wird, zu einer stacheligen Kugel zusammenrollt, purzeln aus meinem Mund hammerharte Hexensprüche, sobald ein Drache auftaucht. Ich werde meine Mutter danach fragen und hoffe, bis dahin so schnell keinem Drachen mehr über den Weg zu laufen. Damit schließe ich das Thema erst mal für mich ab und wende mich den aktuell wichtigen Dingen zu.

      Der Zeit und dem Stein.

      Nicolas bewegt sich und verzieht schmerzvoll das Gesicht. Mitfühlend betrachte ich ihn. Er ist wirklich tapfer. Sanft fahre ich ihm mit der Handfläche über das Gesicht. Dann reibe ich ein wenig Blut von seiner Wange und murmle: »Du brauchst dringend eine Dusche, Kumpel.« Er ringt sich ein schwaches Lächeln ab und nickt.

      »Ich stinke nach Drache«, bestätigt er und schließt wieder die Augen.

      Ich sitze mit dem Gesicht den Felsen zugewandt, meine beiden Freunde vor mir. So können sie auch nicht das sehen, was ich in diesem Moment erblicke.

      Aus einem kleinen Spalt, so klein, dass ich den dunklen Schatten für einen Vorsprung im Gestein gehalten hätte, erscheint ein helles Glitzern. Wie ein kleiner Diamant, der langsam aus dem Fels herausklettert. Ein feines Klingen erreicht meine Ohren. Ich hatte als Kind ein Windspiel vor meinem Fenster hängen und war ganz wild auf die zarten Töne, die es bei jedem Lufthauch von sich gab. Diese Tonabfolge ist ganz ähnlich. Das Glitzern nimmt an Intensität zu und langsam bildet sich eine für meine Augen erkennbare Form. Verwirrt hebe ich die Hand und gebe ein leises »Äh!« von mir. Vincent dreht ruckartig den Kopf und folgt meiner Blickrichtung. Nicolas, der immer noch gegen Vincents Brust gelehnt liegt, schielt ebenfalls hinter sich.

      »Was ist das für Magie?«, fragt Vincent lauernd, ohne den Blick von dem kleinen Diamanten abzuwenden.

      »Gute Magie«, flüstere ich zurück. Denn das ist es, was dort leise klingend vor sich hin surrt. Reine, gute, helle und liebliche Magie. Der fliegende Diamant nähert sich uns. Aus dem Diamanten ist mittlerweile eine kleine Elfe geworden. Oder besser: ein kleiner Elfenjunge.

      Der winzige, zarte Körper ist in passendem Babyblau gekleidet. Selbst die durchscheinenden Flügel glitzern in einem pastellfarbenen Blauton.

      Ha, sollten nicht alle Elfen so aussehen? Zufrieden mit der Tatsache, jetzt endlich mal eine Bilderbuchelfe zu Gesicht zu bekommen, starre ich gebannt auf das kleine Wesen.

      Je dichter es kommt, umso lauter wird das Surren der hektisch schlagenden, zarten Flügel. Etwas unbeholfen scheint er verbissen daran zu arbeiten, seinem Ziel näher zu kommen. Ich nehme an, dieses Ziel sind wir.

      Mittlerweile kann ich deutlich sehen, wie sein klitzekleiner Körper auf der eingeschlagenen Flugroute immer wieder ruckartig zu Boden gezogen wird. Mit höchster Anstrengung beschleunigen seine kleinen Flügel jedes Mal, um zum ursprünglichen Kurs zurückzukommen. Dabei gibt er ein herzergreifendes, wisperndes Stöhnen von sich.

      Und endlich kann ich auch erkennen, was den armen Kerl so unbarmherzig vom Kurs abbringt. Seine winzigen Fingerchen umklammern einen unscheinbaren grauen Stein, der mindestens genauso groß wie er selbst ist. Er presst das Ding innig an seine Brust, was seine Navigationsfähigkeit entschieden beeinträchtigt, denn im nächsten Moment prallt er gegen Vincents Stirn und landet mit einem lauten Plopp vor meinen Füßen.

      Erstaunt begutachte ich den zarten Elfenjungen auf dem Boden vor mir und beuge mich vorsichtig vor. Gerade als ich einen Finger ausstrecke, um ihn behutsam anzustupsen, springt er auf und stellt sich laut schnatternd schützend vor den Stein. Dort steht er und hüpft sichtlich aufgeregt auf und ab. Meinen Finger ziehe ich vorsichtshalber wieder zurück und werfe Vincent einen verdatterten Blick zu. Der reibt sich noch die Aufschlagstelle des Elfen auf seiner Stirn. Ein Grinsen zieht langsam über seine Mundwinkel.

      »Das, liebe Eli«, flüstert er leise, »ist ein Elfenkind. Eine der nervigsten Spezies dieses Planeten.«

      »Der sieht zumindest mal aus wie ein Elf«, mischt Nicolas sich mit matter Stimme ins Geschehen ein.

      Der kleine Elf hüpft mit schier unermüdlicher Energie auf und ab und gibt dabei leise schnatternde Geräusche von sich.

      »Die haben nicht echt diesen kleinen Kerl mit dem Stein in den Felsen gesperrt und ihn dann von einem Drachen bewachen lassen?«, frage ich meine beiden Begleiter zweifelnd. Das wäre ja wirklich abgebrüht, so ein kleines Wesen über so lange Zeit allein zu lassen. Mit solch einer Verantwortung und einem Drachen als Bewacher. Empörung macht sich in mir breit.

      Allerdings wird mir im nächsten Moment auch klar, dass unsere Reise ein Ende hat. Die Empörung weicht dem warmen Gefühl der Erleichterung. Der Grund unseres Abenteuers liegt nur wenige Zentimeter von mir entfernt auf dem Boden. Und wir mussten ihn noch nicht einmal mühsam suchen. Er kam sozusagen freiwillig zum rechten Zeitpunkt.

      Vincent schiebt Nicolas von seinem Schoß und kniet sich hin. »Die sehen nur süß aus, Eli. Elfenkinder können ganz gut auf sich alleine aufpassen und sind hart im Nehmen.« Er wendet sich mit einer Kopfbewegung direkt an das Elfenkind.

      »Wer bist du denn?« Auffordernd nickt er dem kleinen blauen Elf zu. Der hält das erste Mal in seinem Gezappel inne und fixiert Vincent mit einem unergründlichen Blick.

      Dann legt er wieder los mit seinem unverständlichen Geschnatter und packt den Stein fest, um ihn in meine Richtung zu ziehen. Dabei runzelt er angestrengt seine kleine Stirn und ruft mir irgendetwas zu. Hilflos zucke ich mit den Achseln. Ich bin dieser Elfensprache schließlich nicht mächtig.

      »Du bist dran, Eli. Er darf nur mit dir sprechen«, sagt Vincent leise.

      Also hole ich tief Luft und frage mit betont freundlicher Stimme: »Na, wer bist du?«

      Das scheint die richtige Frage zu sein, das kleine Wesen plustert sich förmlich auf und piepst mir mutig ein »Deraj Snok nat nit!« entgegen.

      Etwas irritiert von diesem anscheinend hoch komplizierten Namen versuche ich mich dennoch an einem Lächeln und sage freundlich: »Sehr erfreut.« Dann sehe ich mich nach Vincent um, der angefangen hat, unsere Sachen zusammenzusammeln.

      »Wir haben alles, was wir brauchen. Lasst uns aufbrechen.« Er greift Nicolas vorsichtig unter die Achseln und zieht ihn zum Sitzen hoch. Dann schiebt er einen Arm unter Nicolas’ angewinkelte Beine, greift ihn fest am Oberkörper und hebt ihn hoch. Nicolas stöhnt bei diesem Positionswechsel erschrocken auf und packt Vincent an der Schulter.

      Ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, schlendert Vincent los und das mit guten neunzig Kilo Lebendgewicht auf dem Arm. Im Gehen blickt er sich zu mir um und raunt: »Pass gut auf den Elf auf. Nicht, dass er uns auf den letzten Metern noch abhandenkommt. Wir gehen schon mal vor.«

      Ein guter Hinweis. Vielen Dank, Kater. Kaum haben wir das Objekt der Begierde gefunden, sind die beiden Jungs schon auf und davon. Auftrag erfüllt – jetzt geht es wieder ans Blutsaugen und Hasenjagen. Na, vielen Dank! Für das Einsammeln der Beute bin dann wohl ich zuständig. So viel zum Thema Jäger und Sammler.

      Wobei mir noch nicht ganz klar ist, wie der Abtransport der Beute stattfinden soll. Ich begutachte das vor sich hinquatschende Elfenkind und fange an, in der linken Beintasche meiner Cargohose zu kramen. Ich zerre nicht unerheblich viel Müll zutage und stopfe die ganzen Taschentücher, Streichhölzer und Co. einfachheitshalber in die rechte Tasche. Dann gehe ich in die Knie, deute auf die Öffnung und fordere das Miniwesen energisch auf: »Hüpf da rein, Elf!«

      Das Elfenkind verstummt und starrt mich verständnislos an.

      »Nejnej«, antwortet es dann und wiegt rhythmisch den Kopf von links nach rechts.

      »Nix nejnej«, gebe ich barsch zurück. Vincent ist mit Nicolas auf dem Arm schon am Ende der Felsformation angelangt. Es wird wirklich Zeit.

      »Los jetzt!«, fordere ich das störrische Elfenkind noch energischer auf.

      Die Antwort ist ein fröhliches Grinsen und ein energisches Kopfschütteln. Kurz wäge ich meine Chancen bei einem fröhlichen Fangspiel ab, sehe aber ein, das Deraj wohl um einiges wendiger und schneller ist als ich. Meine einzige Chance dabei wird sein, das Portal zu verpassen und ein Jahr in der anderen Dimension festzuhängen. Mit einem trotzigen Elfen-Kleinkind an meiner Seite.

      Super Aussichten! Also versuche ich, meine aufkeimende Panik, so gut es geht, zu verbergen, und knie mich direkt vor das kleine, zappelige Wesen.

      »Pass auf, Kleiner. Wir waren wirklich lange unterwegs, um dich und den Stein zu finden. Zu Hause wartet meine Mutter auf mich. Und deine doch bestimmt auch?« Das ist ein Schuss ins Blaue, ich kann nur hoffen, dass es irgendwo da draußen eine Elfenmutter gibt, die den Minielfen nur zu gerne wieder an ihre liebende Mutterbrust drücken möchte. Und Bingo! Der Kleine stößt einen tiefen Seufzer aus. Dann fängt seine klitzekleine Unterlippe an zu zittern und seine blauen Augen werden noch eine Spur blauer. Er gibt etwas von sich, was wie »Nuuuunununu« klingt, und fängt im selben Moment bitterlich zu weinen an.

      »Also komm, Kleiner. Rein in die Tasche und ab nach Hause.«

      Ich strecke eine Hand zu Deraj aus und tatsächlich kommt er, den Stein mit sich schleppend, auf mich zu. Behutsam setze ich ihn in die Seitentasche meiner Hose. Ich stehe auf und laufe so vorsichtig wie möglich in die Richtung, in die Vincent mit Nicolas verschwunden ist. Dabei reibe ich mir über die Handfläche, die durch die Berührung mit dem Elfenkind zart prickelt. Hinter der schroffen Felsformation warten meine Reisebegleiter schon ungeduldig auf mich.

      Nicolas steht dicht an Vincent gelehnt am Rand von vier großen Eichen, in deren Mitte surrende Magie umherzischt. Das ist definitiv der Ausgang aus dieser Dimension. Das Schild »Exit« benötige ich nicht, dafür kann ich schon den Duft nach trockenem Laub und reingewaschenem Frühling wahrnehmen. Unsere Dimension ist hier ganz nah. Beherzt dirigiere ich die beiden in die Mitte der Bäume und greife nach ihren Händen. Ich halte kurz inne und sehe Vincent fragend an. Unmerklich schüttelt er den Kopf. Er wird sich nicht verwandeln. Fest packt er Nicolas an der Schulter und ich schließe erneut die Augen.
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      Der Übertritt in unsere heimische Dimension ist kurz und schmerzlos. Wenn nur alle Fernreisen so gut klappen würden. Ich habe gerade erst mit dem leisen Murmeln des Wanderspruchs zwischen den Welten begonnen, da steht auch schon meine Mutter vor uns. Für eine Sekunde bin ich schier überwältigt vom Duft des Waldes, dann springt meine Mutter auf mich zu und reißt mich etwas unsanft in ihre Arme.

      Erst ein empörtes Quietschen aus meiner Hosentasche veranlasst sie, ihren mütterlichen Klammergriff etwas zu lösen. Verwundert starrt sie aus tränennassen Augen auf meine sprechende Hose und ich befreie den kleinen Elf aus seiner Transporttasche.

      Wir sind alle, wohl vor Erschöpfung und Erleichterung, die ersten Minuten nach dem Übertritt ziemlich sprachlos. Vielleicht liegt es aber auch an der Reizüberflutung, mit der uns der Hegewald begrüßt: Die Bäume rauschen sanft, in der Ferne nehme ich das Zwitschern von Vögeln wahr und der Geruch nach frischem Grün überwältigt mich förmlich.

      Der kleine Elf erholt sich wesentlich schneller als wir und übernimmt die Rolle des Alleinunterhalters auf dem Weg vom Portal bis zu mir nach Hause. Da Vincent sich beharrlich weigert, den Übersetzer zu spielen, und ziemlich damit beschäftigt ist, Nicolas über den holprigen Waldweg zu bugsieren, bleibt mir nichts anderes übrig, als hin und wieder freundlich zu nicken und ein zustimmendes »Hm« von mir zu geben. Der arme kleine Kerl hat definitiv ein Kommunikationsdefizit und versucht, in der Viertelstunde alles zu erzählen, was ihm in der langen Zeit der Einsamkeit widerfahren ist.

      Zumindest vermute ich das, verstehen tue ich natürlich nichts.

      Meine Mutter flüstert mir irgendwann leicht genervt zu: »Spricht der immer so viel?«

      »Keine Ahnung, ich kenne ihn doch auch erst seit ein paar Minuten«, gebe ich ebenso leise zurück.

      »Vielleicht haben sie ihn deswegen ausgewählt, um auf den Stein aufzupassen. Die Elfen brauchten einfach mal Ruhe. Das ist ja unglaublich, was der kleine Kerl quatschen kann. Was er wohl erzählt?«, fragt sie leise und stupst das Elfenkind, das zum wiederholten Male in der Luft hängt wie ein bekiffter Kolibri, um ausgiebig und mit vollem Körpereinsatz über irgendetwas zu referieren, auffordernd an.

      »Keine Ahnung. Vielleicht ist Vincent ja irgendwann so freundlich, uns darüber in Kenntnis zu setzen«, antworte ich mit einem Seitenblick auf den Kater. Der erwidert meinen Blick und schenkt mir nur ein unergründliches Lächeln. Nicolas ist noch blasser als sonst und hat seit unserer Ankunft kein Wort gesprochen. Dafür geht es ihm körperlich etwas besser und er kann, gestützt durch Vincent, fast allein laufen.

      Endlich bei mir zu Hause angekommen, verfrachten wir ihn aufs Sofa, wo er mit einem dankbaren Aufseufzen die Beine ausstreckt und in sofortigen Tiefschlaf verfällt.

      Wir anderen versammeln uns um den Küchentisch, und da ich endlich meine Sprache wiedergefunden habe, berichte ich meiner Mutter über unseren Ausflug in die andere Dimension.

      Die kleine Elfennervensäge hockt derweil mitten auf dem Küchentisch und plappert fröhlich vor sich hin. Nicht, dass ihm einer von uns Beachtung schenkt, aber das stört ihn nicht weiter bei seinem endlosen Monolog.

      Vincent sitzt direkt neben mir und immer wieder spüre ich seine warme Hand unter dem Tisch auf meinem Knie. Er hat tiefe Ringe unter den Augen, und als mein Bericht kurz vor seinem heldenhaften Drachenkampf angelangt ist, steht er auf und drückt mir einen Kuss auf die Haare.

      »Ich muss auch schlafen«, sagt er leise und geht zu meinem Denkersessel. Dort rollt er sich so, wie er ist, zusammen und scheint im nächsten Moment eingeschlafen zu sein.

      Ich beende meinen Bericht und stütze dann erschöpft mein Gesicht auf die geballten Fäuste. Meine Mutter streckt ihre Hände aus und umfasst liebevoll meine verkrampften Finger.

      »Gut gemacht, Hexenkind. Ich wusste, dass du das kannst«, flüstert sie mir zu. Dann geht auch sie, mit Deraj und dem Stein im Schlepptau. Himmlische Ruhe senkt sich über mein Haus und ich verknote mich zu Vincent auf den Sessel.

      Am nächsten Tag bekommen wir Besuch. Die gesamte Großsippe vom Elfenvolk sucht mich und meine beiden Teammitglieder heim, während wir gerade dabei sind, Salamipizza zu essen und »Der Zauberer von Oz« auf DVD zu schauen. Wir hatten eigentlich vor, noch einen Tag zusammen das Erlebte zu verdauen, um uns dann voller Elan wieder unseren Haupttätigkeiten zu widmen.

      Pizza essen und DVD schauen liegt allerdings nicht in der Absicht der Elfen, obwohl wir sie freundlich dazu einladen. Die Elfen haben die Absicht, uns mit einer Mega-Party zu huldigen, was sie dann auch gefühlte vierundzwanzig Stunden lang tun.

      Wussten Sie, dass Elfen die Farbe wechseln, wenn sie Bier getrunken haben? Also ich wusste das nicht. Ich wusste aber auch nicht, dass sie Bier nicht so gut vertragen. Leider habe ich nur Apfelschorle und Bier da. Und das Bier habe die schönere Verpackung, befanden die Elfen kollektiv.

      Also, es ist schon eine heiße Party da in meinem Garten und nahezu stündlich sende ich ein Dankesgebet gen Mutter Erde, dass ich keine Nachbarn habe.

      Farbwechselnde Elfen fliegen ziemlich kamikazemäßig zwischen den Bäumen umher und die eine oder andere klatscht dabei auch unsanft an die Fensterscheiben. Zum Glück gibt es keine Verletzten, wenn ich bei dieser Gelegenheit auch feststellen kann, dass Elfen beim Zusammenprall mit harten Gegenständen anfangen, Funken zu sprühen. Rein optisch ist der Abend schon deswegen sehr gelungen. Der Höhepunkt ist dann definitiv die »Zusicherung der freundschaftlichen Verbundenheit des Elfenvolkes mit mir und meinen Gefährten« durch den Oberelf.

      Da können wir uns zwar nichts für kaufen, aber ein Elfenvolk zum engeren Bekanntenkreis zu zählen, könnte ja in irgendeiner Lebenslage durchaus von Vorteil sein.

      Die Elfen ziehen irgendwann am nächsten Nachmittag weiter, nachdem sie ihren Rausch in meinen Kastanien ausgeschlafen haben. Mithilfe ihres Steines werden sie schon ein schönes Fleckchen Erde gefunden haben, wo es warm genug ist und sie nicht gegen die Unwägbarkeiten der menschlichen Zivilisation kämpfen müssen.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Epilog

          

        

      

    

    
      Somit hat die Normalität mich wieder. Ich verkaufe Häuser, suche weiter nach nützlichen Erdlinien und lebe mein Hexenleben.

      Nicolas besucht mich oft und wir üben zusammen, sein magisches Potenzial zu verfeinern. Einfache Erdzauber bekommt er mittlerweile ganz gut hin, ohne dabei Naturkatastrophen auszulösen. Ein Fortschritt – die ersten Male hätte er fast mit seiner noch ungebändigten Magie einen Hurrikan über dem Hegewald heraufbeschworen.

      Das von seiner Mutter geerbte Haus will er nun behalten. Immerhin ist die Erdlinie im Garten ziemlich kräftig und ich hoffe doch sehr, ihn so bald wie möglich damit allein lassen zu können.

      Vincent ist ein anderes Thema. Obwohl wir als Hexe und Gestaltwandler nur eine sehr kleine Schnittmenge haben, verbindet uns Liebe.

      Die Liebe. Sie verstehen?

      Aber das Zusammenleben mit einem Typen, der sich regelmäßig in eine Raubkatze verwandelt und darüber hinaus noch ein echtes Alphamännchen mit einer leichten posttraumatischen Belastungsstörung ist, gestaltet sich spannend.

      Mal so spannend, dass ich den Kater ohne Rückflugschein zum Mond schießen könnte. Mal spannend im Sinne der Tatsache, dass ich es nie für möglich gehalten hätte, solch eine tiefe Nähe zu einem anderen Wesen aufbauen zu können. Schon gar nicht zu einem solchen Macho, wie der Kater rein genetisch bedingt nun mal einer ist.

      Das Mysterium meiner ständig juckenden Sith konnte nicht geklärt werden. Ich vermute, dass sie einfach auf die Zuneigung des Jaguars reagiert und mir durch das Jucken mitteilen möchte, dass es der Name Vincent ist, der auf die noch leeren Stellen geschrieben werden soll. Vielleicht mache ich das irgendwann auch.

      Auch Mo, Eric und die anderen Rudelmitglieder der Gestaltwandler haben es jetzt endlich geschafft, ihre latenten Morddrohungen meinem neuen Lebensgefährten gegenüber zu unterlassen.

      Und noch etwas ganz Entscheidendes hat sich verändert: Durch die mächtige Magie des Jaguars hat sich auch meine eigene Magie verwandelt. Vorbei sind die Zeiten, in denen ich nur optisch langweilige braune Zauber in meinem Garten webte. Jetzt funkelt meine Magie in allen Farben des Regenbogens. Es sprüht förmlich vor Energie, wenn der Jaguar schnurrend neben mir im kühlen Gras liegt, während ich meine Zauber produziere. Manchmal habe ich dabei das Gefühl, vor lauter Energie die Welt aus den Angeln heben zu können. Aber keine Sorge, ist noch nicht passiert. Ich bin ja schließlich eine vorsichtige Hexe.

      Also: Sollte Ihnen mal eine Hexe begegnen, denken Sie an mich.

      Viele liebe Grüße

      Ihre Elionore Brevent

      Maklerin & Hexe

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Danksagung der Autorin

          

        

      

    

    
      Danke an den ersten Satz, du warst ein guter erster Satz!

      Danke an Claudia. Ohne dich gäbe es dieses Buch nicht!

      Danke an Merle, Indra, Chiara und Sabine, dass ihr unerschrocken alles lest, was ich euch in die Hände drücke. Ihr seid mutige Frauen!

      Mein Dank gilt auch Deraj. Wenn du groß bist, erzähle ich dir, warum.

      Danke an Jutta, Merle-Perle, Jule, Katha, Claudia, Verena (das mit der bunten Tüte tut mir LEID!), Edith, Pepe, Murmi, Petra, Katja und Bine, dass ihr immer da seid und mich auch noch versteht, wenn ich wirres Zeug spreche. Danke für das Füttern mit wallewalle Bärlauchpesto und vollfetter Schokolade, für die Pulitzerpreis-verdächtigen E-Mails, für die vielen Male Errettung aus der Not, für das Wände streichen mit Bio-Farbe (Scheißzeug), für das Händchenhalten, die Inspiration und die schier unerschöpfliche Liebe. Danke, dass es euch gibt!

      Danke an Jutta, die Herrin sämtlicher Informationen dieses Planeten. Dank ihr weiß ich jetzt, dass man Elfen durch das Verbrennen von dunkelroten Blütenblättern der Stockrosen anlockt. Also wissen wir schon mal, was wir definitiv niemals tun werden!

      Special thanks an Uta Wetzel und ihr Team bezüglich der ausführlichen Diskussion über die Fragestellung: Was ist eine Glatze noch, außer ein Kopf ohne Haare?

      Danke an die Schweiz, ohne die ich niemals angefangen hätte zu schreiben. Und danke an die Mädels: Evija, Nelly und Rita. Ohne euch wäre ich in der Schweiz, der ich ja, wie schon gesagt, zu großem Dank verpflichtet bin, leider ein klein wenig verrückt geworden. Ihr habt das erfolgreich verhindert!

      Einen megariesen Dank an meine Eltern, die sich an all den sonderbaren Wendungen meines Lebens voller Zuversicht und Gelassenheit erfreuen. Danke, dass ihr immer für MM da seid, und Danke an meine Mama, die mir IMMER Lesestoff besorgt hat. Dank ihr hatte ich eine Kindheit voller Bücher!

      Ein unfassbar riesiger Dank (mir gehen langsam die Superlative (die eigentlich Elative sind) aus) an meine tolle Lektorin Birte, die meine wilden Kommas einfing und mir mit unerschütterlicher Tapferkeit mein Lieblingswort »Hormone« austrieb.

      Sohn, wenn du groß bist, lese ich dir dieses Buch vor. Bis auf Kapitel 16, es sei denn, du bist dann schon sehr groß. Du hast mein Leben gerüttelt und geschüttelt. Ich bin verdammt gerne deine Mama!

      Danke Mia, Timo, Joni, einfach weil ihr wunderbar seid und ich niemals das wäre, was ich jetzt bin, wenn es euch nicht in meinem Leben geben würde.

      Danke, mein Mann. Deine Zuversicht und dein Glauben an mich sind mehr wert als ein sonniger August. Danke, dass du todesmutig den Deckel aufgerissen hast, auch wenn du manchmal staunst, was für einen Springteufel du befreit und auch noch geheiratet hast.

      Hayatım sensın, Baby!

      Nachtrag zur Neuauflage. (Ich kann nicht aufhören, tut mir leid.)

      Danke an Marion. Für deine viele Zeit und die vielen Dinge, die du weißt, und an denen du mich teilhaben lässt.

      Danke an Daniela und ihren Rotstift!

      Danke Kerstin. Für dein waches Auge auf meine Texte. Liebe Grüße an die Frau Mama!
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        Der zweite Elionore Brevent Roman
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      »Er tut es schon wieder«, raunt Vincent und sieht mich dabei vorwurfsvoll an. Was kann ich denn bitte dafür, frage ich mich und zische deswegen leicht gereizt zurück: »Er kann nicht anders. Hexen ist manchmal wie ein innerer Zwang, besonders wenn der Mond so extrem gut steht.«

      »Nee, ist klar. Und was genau veranlasst dich dann, diesem inneren Zwang zu widerstehen?«, fragt Vincent trocken und rückt noch ein paar Zentimeter näher. Seine dunklen Augen glitzern im Mondlicht.

      Kommentarlos lasse ich meinen Blick über seinen nackten Körper gleiten und drehe mich dann schwungvoll um die eigene Achse, um zügig wieder im Schlafzimmer zu verschwinden.

      Natürlich ist ein hexender Vampir nachts um drei im eigenen Garten etwas hinderlich bei der Ausübung gewisser Tätigkeiten, aber wozu schmücken die mit rosa Blümchen bedruckten Vorhänge meine Fenster? Eben, um eine blickdichte Barriere zwischen dem wie verrückt Hexenden und den sich gleich wieder wie verrückt Liebenden herzustellen.

      Mit einem energischen Handgriff zerre ich also die Vorhänge vor die Glasscheibe und manövriere Vincent zeitgleich mit der anderen Hand Richtung Bett. Mein Schlafzimmer ist klein, da kann frau schon mal mehrere Dinge gleichzeitig tun.

      Geschmeidig gleitet er auf die Laken und grinst mich extrem unverschämt an. »Es wird Zeit, dass der Kleine seine eigene Erdlinie in Betrieb nimmt. So langsam nervt das doch etwas.«

      Was eine unerwartet charmante Untertreibung ist: Nicolas’ Anwesenheit in meinem Garten nervt exorbitant!

      Seitdem Nicolas Deauville, Vampir und Hexer in Ausbildung, vor über einem Jahr unter meiner Aufsicht seine ersten Hexenstunden begonnen hat, ist er nicht mehr zu bremsen. Mittlerweile darf er sogar ohne Aufsicht hexen. Zu Beginn seiner Karriere hätte er fast einen Wirbelsturm der Stärke sechs über dem benachbarten Hegewald heraufbeschworen. Seitdem habe ich ihn streng überwacht, damit er mit seinen sich stürmisch regenden magischen Fähigkeiten keinen allzu großen Schaden anrichtet.

      Aber nach einem Jahr halte ich ihn für fähig, seine Magie größtenteils allein zu praktizieren. Allerdings immer noch mit meiner Erdlinie, da wir seine eigene noch auf ihn eichen müssen, ein hoch komplizierter magischer Vorgang, der einige Zeit und gute Vorbereitung benötigt.

      Da ich beruflich gerade sehr eingespannt bin, offensichtlich benötigt das halbe Harzvorland eine neue Bleibe, verkaufe ich Häuser am laufenden Band und habe dafür einfach keine Kapazitäten frei. Was wiederum bedeutet, dass es in Vollmondnächten in zehnminütigen Abständen an meine Fensterscheibe klopft und der Hexer in spe eine Frage hat. Das ist anstrengend, kann ich Ihnen sagen.

      Vincent beginnt in diesem Moment zu schnurren. Kein pseudosexuelles Männlichkeitsgeschnurre, sondern ein echtes Raubkatzenschnurren rollt tief und rauchig durch mein kleines Schlafzimmer. Umgehend stimmen meine Hormone ein freudiges ›Halleluja‹ an und ein heißer Schauer jagt von meinem Bauch eine Etage tiefer.

      »Möchtest du gekrault werden, Kater?«, frage ich leise und so anzüglich, wie mir möglich ist, was ich nur eine halbe Sekunde später bereue. Vincent packt mich mit der ihm eigenen unmenschlichen Schnelligkeit an der Taille und schon befinde ich mich direkt unter seinem muskulösen Körper.

      Die Hitze, die er ausstrahlt, macht mich vorübergehend handlungs- und kraulunfähig, dann schlinge ich meine Beine um seine Hüften und kralle meine Finger in seinen Rücken. Seine vollen Lippen senken sich auf meinen Mund, mein Hirn macht Pause … und es klopft zaghaft an die Fensterscheibe.

      Vincent gibt einen Universallaut von sich, der ungefähr so klingt: »Uahhhhgghhhhgh!«

      Da ich nach fast einem Jahr des Zusammenlebens mit dem Gestaltwandler an solche Laute gewöhnt bin und sie auch mittlerweile gut zuordnen kann, hier die Übersetzung: »Du verdammter Scheiß-Hexen-Vampir, ich reiße dich in Stücke, wenn ich dich in die Finger bekomme. Was, dein Glück, jetzt nicht passieren wird, da dann Eli mich in Stücke reißen würde. Was wiederum unser junges Glück erheblich stören würde. Deswegen begnüge ich mich mit diesem Laut. Aber warte ab, irgendwann bekomme ich dich in die Finger, du Arschgeige!«

      Ich starre derweil an die Zimmerdecke, registriere, dass diese dringend einen Anstrich vertragen könnte, und übe mich in den Tätigkeiten des Schweigens und des Atmens.

      Fleißiges Atmen kann in einigen brenzligen Situationen ausgesprochen hilfreich sein. Also bei Presswehen zum Beispiel. Oder, wenn man zum zehnten Mal am anvisierten Liebesspiel mit einem echt heißen Typen gehindert wird, weil der Hexen-Azubi da mal eine Frage hat.

      Mit einem eingefrorenen Lächeln rolle ich mich unter Vincents sengend heißem Körper hervor und wickle mich in die Decke.

      Vincent bleibt bewegungslos und bäuchlings auf der Matratze liegen, während ein leises und definitiv nicht mehr menschliches Knurren die Luft um mich herum anreichert.

      Ja, dies sind Erfahrungen, die die Selbstbeherrschung doch ganz erheblich schulen. Freundlich tätschle ich seinen nackten Hintern und ziehe dann schwungvoll den Vorhang zur Seite.

      Nicolas springt, erschrocken von meinem plötzlichen Erscheinen, einen Meter zurück, starrt mich aber weiterhin mit seinen kristallblauen Augen an.

      Mit einer Handbewegung öffne ich das Fenster einen Spaltbreit und frage hoheitsvoll: »Was ist denn?« Als Hexenausbilderin trägt man ja eine gewisse Verantwortung. Brüllen und mit harten Sachen schmeißen wäre jetzt sicherlich pädagogisch falsch.

      »Kannst du mal kommen?«, raunt er mir durch den Fensterspalt zu.

      Ich gebe vor, kurz darüber nachzudenken, und antworte dann: »Nein.«

      »Äh, bitte, Eli. Ist wichtig!« Nachdrücklich sieht er mich an und tritt dabei von einem Bein aufs andere.

      Gut, mein Geduldsfaden ist soeben gerissen. Zum Teufel mit der verdammten Selbstbeherrschung!

      »Vampir«, fauche ich ihn durch den Fensterspalt an. »Ich versuche seit drei Stunden«, nachdrücklich halte ich drei Finger in die Höhe, »mit meinem Lebensgefährten eine sexuelle Handlung zu vollziehen. Und seit drei Stunden«, wieder die Finger, »hinderst du uns daran. Was soll das? Machst du das absichtlich? Willst du etwa mitspielen?«

      Vincent hinter mir gibt ein gequältes Jaulen von sich und kündigt mit heiserer Stimme an: »Ich fresse ihn.«

      »Ach, beiß mich doch, Kater!«, giftet Nicolas über meinen Kopf hinweg in Richtung Bett mit dem nackten Gestaltwandler darauf.

      »Okay, mach ich, zieh mir nur kurz was an«, antwortet Vincent trocken und springt mit seiner raubtierhaften Schnelligkeit aus dem Bett.

      Entnervt lasse ich meine Stirn gegen die kühle Scheibe sinken, als sich mir ein tiefes Lila in meinem Garten jäh in die Wahrnehmung drängt.

      »Was ist das?«, frage ich irritiert und starre auf die sich langsam immer weiter ausbreitende Farbe.

      »Na, deswegen habe ich doch gewollt, dass du mal gucken kommst«, antwortet Nicolas mit unbewegter Miene, aber definitiv etwas kleinlauter als üblich.

      Im nächsten Moment spüre ich Vincents heiße Präsenz direkt hinter mir. Er trägt jetzt eine Jeans, scheint aber selbst von der changierenden Farbe zwischen meinen Holunderbüschen so fasziniert zu sein, dass er vorübergehend seine Mordabsichten dem Vampir gegenüber vergisst.

      Dafür greift er hinter sich und angelt nach meinen Klamotten, die kunstvoll um das Bett arrangiert sind. Er ist manchmal sehr praktisch veranlagt und ohne den Blick abzuwenden schlüpfe ich in die bereitgehaltene Hose und streife mir meine Bürobluse über. Dann renne ich leise fluchend zur Terrassentür und reiße sie auf.

      Lila in meinem Garten ist höchst ungewöhnlich. Meine Erdlinie, die in der Mitte der drei alten Kastanien entspringt, ist, seitdem ich sie kenne, braun. Mal goldbraun, mal schlammbraun, aber braun. Lila gibt’s bei mir höchstens mal, wenn die Krokusse blühen.

      Nur wenn Vincent in der Nähe ist oder ich besonders aufgeregt hexe, vermag ich das schnöde Braun mit etwas Gelb, Rot oder Blau anzureichern. Wohlgemerkt: Ich vermag Farbe ins Spiel zu bringen. Nicht meine Erdlinie und schon gar nicht Nicolas.

      Angespannt renne ich über den taufeuchten Rasen bis zur Quelle der Erdlinie. Es quillt tieflila aus ihr hervor und kleine glitzernde Fontänen hüpfen zwischen dem sich stetig in meinen Garten ergießenden Strom empor.

      Das übliche ›Erdlinienkribbeln‹ jagt mir durch den Magen, wie immer, wenn ich auf extrem starke Erdmagie treffe, und ich bleibe erst mal ratlos stehen. Etwas irritiert blicke ich zum Mond. Der scheint aber nicht zur Aufklärung dieses sonderbaren Sachverhaltes beitragen zu wollen und versteckt sich feige hinter einer Wolke.

      Ich höre keinen Mucks in meinem Garten, spüre aber Nicolas und Vincent einträchtig in der Terrassentür stehen. Ihre Blicke stechen mir in den Rücken, aber alles, was unbekannt ist und mit Magie zu tun hat, überlassen sie vorerst der Oberhexe in unserem Trio.

      Ich starre also weiterhin in die Mitte der lila blubbernden Erdmagie und hoffe auf die Erleuchtung, als mir etwas Kleines entgegenfliegt. Aus einem blöden Reflex heraus fange ich es auf, um es eine Millisekunde später mit einem wütenden Schrei wieder fallen zu lassen. Was auch immer es ist, es ist kochend heiß. Stöhnend reibe ich mir die Handflächen und fixiere das kleine, glühende Teil, das jetzt leicht rauchend vor mir auf dem Rasen liegt.

      Vincent taucht neben mir auf und blickt mir fragend über die Schulter. Das Bedürfnis, der Liebsten zur Rettung zu eilen, scheint vorübergehend den Selbsterhaltungstrieb abgelöst zu haben.

      Wütend hebe ich meine geröteten Handflächen und deute dann wortlos auf das Ding. Er geht geschmeidig auf die Knie und stupst es vorsichtig mit dem Zeigefinger an.

      Unter halb gesenkten Augenlidern sieht er mich an und fragt leise, jedoch mit einem unüberhörbaren Vorwurf in der rauen Stimme: »Fängst du alles, was man dir zuschmeißt? Dann bist du beim Basketball besser aufgehoben als im Hexengewerbe.«

      Ich verdrehe gereizt die Augen und sage, diesmal mit einer unüberhörbaren Provokation in der Stimme: »Reflex. Sollte dir bekannt sein. Reflexe und Triebsteuerung, du erinnerst dich, Kater? Dein Fachgebiet.«

      »Was ist das?«, fragt Nicolas in diesem Moment neugierig und bezieht hinter mir Stellung.

      Okay, bei ihm hat jetzt der magische Forschungstrieb den Selbsterhaltungstrieb ins Bett geschickt. Ganz vorsichtig lugt er mir über die Schulter.

      Auch wenn er mittlerweile ein ganz passabler Hexer ist und ich täglich darauf hoffe, dass seine elendige Fragerei ein Ende haben wird, unerwartet auftauchende Magie macht ihm nach unserem letzten gemeinsamen Ausflug in die andere Dimension Angst. Trotzdem er versucht, dieses Gefühl hinter einer steinharten Mimik zu verstecken, wabert da ein ganz kleines Stück frei gewordener Emotion an meiner Wahrnehmung vorbei.

      »Ein Ring«, antwortet Vincent trocken und greift nach dem Ding. Er erhebt sich geschmeidig wieder und hält ihn zwischen Zeigefinger und Daumen, damit wir ihn bewundern können.

      »Ein Ring«, wiederhole ich etwas einfallslos und starre auf das kleine Metallgebilde. Gold mit einem hübschen blasslila Stein in der Mitte.

      »Sehr hübsch«, fügt Vincent hinzu. »Ganz dein Geschmack, Eli. Nur warum spuckt deine Erdlinie jetzt mit Ringen nach dir?«

      Eine gute Frage, wie ich finde. Vincents Augen wandern vom Ring zu dem Vampir hinter mir und ich spüre Nicolas leicht zusammenzucken. So leicht, dass ich vermutlich das einzige Wesen auf diesem Planeten bin, die das wahrnehmen kann. Aber ein Jahr gemeinsames Hexen schult die Wahrnehmung für den anderen. Ich werfe ihm über die Schulter hinweg einen fragenden Blick zu.

      Vincent knurrt im nächsten Atemzug einmal kurz auf, während er seinen alles vernichtenden Rudelführerblick in sein Gesicht zaubert. Bevor er Nicolas höchst rabiat auffordern kann, uns das hier etwas genauer zu erklären, komme ich ihm zuvor.

      »Was hast du gemacht, Vampir?«, zische ich Nicolas zu.

      Auch das ist nicht gerade freundlich, aber doch Lichtjahre freundlicher, als Vincent es zustande gebracht hätte. Er ist bei jeglicher Form der Gefahrenbewältigung nicht sehr gesellschafts- beziehungsweise kommunikationsfähig.

      »Äh, ja.« Nicolas greift sich an den Kopf und rubbelt sich die millimeterkurzen Stoppeln.

      »Hör auf, dir die Haare zu raufen. Du hast keine. Also: Was hast du gemacht?«, grollt Vincent.

      »Ich hab mich wohl verhext.«

      »Er hat sich verhext«, wiederholt Vincent knurrend die Worte. »Erst hindert er mich am Beischlaf und dann verhext er sich. Ich sollte ihn doch fressen.«

      »Hör mal, du Penner!«, braust Nicolas hinter mir auf. »Ich widme mich hier einer sehr anspruchsvollen Tätigkeit. Eine etwas größere Fehlertoleranz wäre da durchaus angebracht!«

      »Fehlertoleranz? Du kannst mit dem Mist sonst was heraufbeschwören! Da gibt es keine Toleranz gegenüber Fehlern. Dein Glück, dass der Ring sich bis jetzt ausgesprochen harmlos verhalten hat.«

      Ich seufze leise. Genau so geht das jetzt seit Wochen. Die beiden bekommen ihr Testosteronproblem nicht zufriedenstellend in den Griff. Permanent bedrohen sie sich an Leib und Leben, und in den seltensten Fällen ist das der Sache zuträglich. In diesem Fall der Aufklärung um die seltsame lila Farbe und diesen Ring.

      Also muss ich mal wieder eingreifen und die beiden von einer gewaltsamen Auseinandersetzung abhalten. Ich atme tief durch, schließe einmal kurz die Augen und brülle nach Leibeskräften und unter vollem Einsatz beider Stimmbänder: »SCHNAUZE! BEIDE!«

      Dann reiße ich Vincent den Ring aus der Hand und marschiere zurück in mein Haus.

      »Ja, Kater. Mit unbefriedigten Frauen ist nicht zu spaßen«, flüstert Nicolas noch hinter meinem Rücken, der Rest geht in lautem Kampfgetümmel unter.

      Da die beiden sich bei diesem Handgemenge aber weiterhin wüst beschimpfen, wandere ich unbeeindruckt in meine Küche und setze mich an den Tisch. Solange sie sich anschreien, beißen sie sich nicht. Wenn es in meinem Garten schweigsamer wird, werde ich nachschauen und gegebenenfalls einen Trennungszauber zum Einsatz bringen. Ansonsten bin ich mit der Betrachtung dieses Schmuckstückes erst mal voll ausgelastet.

      Unter dem hellen Licht der Hängelampe drehe ich den zarten Ring hin und her. Er ist in der Tat wunderschön. Das Gold glänzt hell und umfasst schwungvoll den eingelassenen Stein. Der Schein der Glühbirne über mir spiegelt sich in dem kunstvollen Facettenschliff und ich bin froh, keine dieser schrecklichen Energiespar-/Sondermülllampen zu benutzen. Das grelle Licht dieser optischen Folterinstrumente würde die Schönheit des Steines nicht zur Geltung bringen.

      Während ich den Stein zwischen den Fingern hin und her drehe, glaube ich, eine kleine Gravur in der Goldfassung zu erkennen. Es könnten Flügel sein, aber je mehr ich meine Augen anstrenge, umso schneller verliert die kleine Gravur an Schärfe.

      Kurz darauf klappt die Terrassentür und Vincent kommt zu mir in die Küche. Ein Seitenblick garantiert mir, dass er in einem Stück ist, dann widme ich mich wieder dem Ring und der Gravur.

      Mit seiner katzenhaften Eleganz umrundet Vincent den Tisch und quetscht sich direkt hinter mir auf den Stuhl. Das klingt genauso unbequem, wie es ist, aber ich lasse ihn gewähren und lehne mich stattdessen an seinen warmen Oberkörper.

      Einen Atemzug später steht Nicolas vor dem Tisch. Auch er wird die Tür benutzt haben, nur zu schnell für meine Wahrnehmung. Ich hasse es, wenn er das tut, diesen typischen Vampir-Mist, lasse aber auch hier Nachsicht walten.

      »Habt ihr euer Fangzahn-Duell hinter euch gebracht?«, frage ich leise und starre dabei weiterhin fasziniert auf den glitzernden Stein. Ich weiß, dass meine Urgroßmutter eine Elfe war. Aber so, wie dieser Stein mich entzückt, muss auch noch eine Elster in meiner Ahnengalerie vorkommen.

      Die Antwort auf meine Frage ist ein leichtes Fauchen hinter mir und ein grinsender Vampir vor mir.

      So oft sie sich auch in die Haare, oder besser an die Fangzähne, kriegen, so oft vertragen sie sich auch wieder. Selten gilt es nach ihren Auseinandersetzungen blutende Wunden zu versorgen, was bedeutet, dass sie schon aufpassen, was sie tun. Normalerweise sind sie zehn Minuten später wieder beste Kumpel. Ich werde diese Kerle niemals verstehen und begnüge mich deshalb mit kommentarlosem Hinnehmen.

      »Er hat einen Klarheitszauber versaut«, raunt Vincent mir heiser ins rechte Ohr und ich hebe erschrocken den Blick.

      »Man hätte das auch anders ausdrücken können«, empört Nicolas sich und bekommt einen zartrosa Schimmer im Gesicht.

      »Wie? Vampire können rot werden?« Vincent prustet mir, diesmal höchst unangenehm, ins rechte Ohr und unwirsch ramme ich ihm den Ellenbogen in die Seite. Der Kater hat irgendein karmisches Ding mit meinem rechten Ohr am Laufen. Permanent leckt, knabbert, flüstert oder pustet er daran herum.

      »Klarheitszauber?«, frage ich verdattert, nachdem Vincent respektvoll etwas Abstand zu meiner Ohrmuschel genommen hat.

      Nicolas rollt mit den Augen und seine Gesichtsfarbe wechselt von Zartrosa zu einem leichten Pink. Das ist höchst interessant und ausgesprochen menschlich, trotzdem starre ich ihn drohend an.

      »Jaaaa … einen Klarheitszauber.«

      »Welchen?«

      »Na, den mit in Froschblut eingelegten Safranfäden«, antwortet er gequält.

      »Entschuldige bitte«, keife ich empört. »Ich habe dir zum wiederholten Male erklärt, dass der nichts für Anfänger ist. Die hexerische Bitte um Klarheit ist echt anspruchsvoll. Welchen Teil des Satzes hast du dabei nicht verstanden?«

      »Ich dachte, ich bin so weit«, antwortet der Vampir leise, während er mir fest in die Augen blickt, und ich knalle lautstark den Ring auf die Tischplatte.

      »Du bist ein echter Idiot, Nicolas Deauville! Ich habe keine Ahnung, wie du bei diesem Grad der totalen Dämlichkeit gleichzeitig laufen und sprechen kannst«, blaffe ich ihn wüst an. »Und wer kümmert sich jetzt darum?«

      Eine rein rhetorische Frage: natürlich ich! Schließlich habe ich die Ausbildung dieses Vampirs übernommen, also bin ich auch für alle seine Eingriffe in die magische Welt verantwortlich. Nicolas schweigt wohlweislich und setzt eine betrübte Miene auf.

      »Ich gehe jetzt ins Bett, ihr Pissnelken!«

      Mit diesen Worten entwinde ich mich Vincents festem Griff und stapfe in mein Schlafzimmer. Geräuschvoll knalle ich die Tür hinter mir ins Schloss und reiße den Vorhang komplett auf. Kein Lila mehr in meinem Garten. Das ist gut und bedeutet, dass der Zauber sich verzogen hat.

      Allerdings sind alle produzierenden Zauber, also die, bei denen etwas Stoffliches hergestellt wird, immer auch mit einer Gegenleistung dem magischen Universum gegenüber verbunden. Und das kann von einer kleinen Opfergabe bis hin zu einer sehr aufopfernden Dienstleistung nahezu alles sein.

      Wenn ich solch einen Zauber webe, weiß ich, worauf ich mich einlasse. Bei fehlgeleiteten Zaubern weiß man aber leider nie, wo sie landen und welches magische Knöpfchen man dabei drückt. Dieser Ring wird irgendeine Bedeutung haben.

      Da es mittlerweile vier Uhr morgens ist und meine Wecker in genau drei Stunden klingeln werden, falle ich, so wie ich bin, ins Bett und gebe mir redlich Mühe, den Ring und alle damit verbundenen Komplikationen aus meiner linken Gehirnhälfte zu verbannen. Meine linke Gehirnhälfte ist nämlich mit solchen Problemen um diese Uhrzeit hoffnungslos überfordert und würde so intensiv über eine mögliche Lösung nachdenken, dass mein Freund der Schlaf mich heute Nacht nicht besuchen käme.

      Das gilt es natürlich zu verhindern, denn Schlafmangel macht bekanntlich blöd und aggressiv. Was das Zusammenleben und -arbeiten mit mir noch schwieriger gestalten würde, als es eh schon ist. Also spiele ich mit diesem Problem in Gedanken Flipper und befördere es so in irgendeine der hintersten Ecken in meinem Stammhirn. Dort schließe ich es ein, knipse das Licht aus und Sekunden später bin ich eingeschlafen.
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      Pünktlich um sieben am nächsten Morgen legt mein gesamtes und gut ausgeklügeltes »Schlaf-Verhinderungs-System« los. Dieses besteht aus vier verschiedenen Weckern, die an verschiedenen, vom Bett aus unerreichbaren Orten positioniert sind und im Abstand von fünf Minuten losklingeln. Nur so ist gewährleistet, dass ich nach einer Nacht wie dieser auch tatsächlich das Bett verlasse. Ich tue dies niemals gerne und auch nur, weil bei dem ohrenbetäubenden Lärm in kürzester Zeit ein irreparabler Tinnitus droht.

      Wie üblich wanke ich ins Bad, bemitleide kurz mein müdes Spiegelbild und beginne mit der Beseitigung meiner Augenringe. Irgendein böser Ahne hat mir diese vererbt und ich habe gezwungenermaßen die optische Tarnung von Augenringen über Jahre perfektioniert.

      Zum Glück gibt es stark deckenden Abdeckstift, der ihren Lilaton in ein sattes Lindgrün verwandelt. Lindgrün wird wiederum mit handelsüblichem Make-up verdeckt und so bin ich nach zwanzig Minuten wieder recht ansehnlich.

      Wie üblich wühle ich dann in den Klamottenbergen vor, neben und in meinem Kleiderschrank und fahnde nach knitterfreien, sauberen Büroklamotten. Wobei sauber ein viel größeres Problem darstellt: Der Klamottenberg vor, neben und in meiner Waschmaschine nimmt nämlich langsam biblische Ausmaße an.

      Das mit dem knitterfrei ist seit Vincents Einzug in mein Leben zum Glück kein allzu großes Problem mehr. Der Mann kann bügeln wie ein Gott. Und er hängt mir alles, was ich vorher gewaschen habe – das tut er nämlich nicht –, frisch und glatt und sorgfältig auf einem Bügel drapiert hinter die Tür. Auch heute ist das wieder meine Rettung: ein schwarzer Hosenanzug, von Jaguarhand liebevoll geplättet.

      Erleichtert schlüpfe ich hinein, springe in meine Manolos und stolpere auf dem hektischen Weg zur Küche über Vincent. Der liegt zusammengerollt auf dem Holzfußboden und blinzelt mich verschlafen an, als ich laut fluchend auf ihm lande.

      »Bett! In diesem Haus gibt es ein Bett!«, fauche ich ihn an und rapple mich wieder hoch.

      »Da würde ich taub werden. Noch mehr Handicaps kann ich mir nicht leisten«, brummt er heiser und schließt die Augen wieder.

      Ja, das stimmt. Meine Wecker sind nichts für zarte Jaguar-Gehörgänge.

      Im Laufschritt schnappe ich mir eine Banane, stopfe sie in meine Handtasche, vergewissere mich, dass der seltsame Ring noch auf dem Küchentisch liegt, und sprinte zum Auto.

      Als ich die Autotür öffne, fällt mir ein, dass ein Paket für Vincent auf der Post auf seine Abholung wartet. (Was auch immer da drin ist, er hat meinen Nachnamen dafür benutzt: Vincent Brevent. Also wirklich … das ist bestimmt hochgradig ungesetzlich.)

      Also sprinte ich zurück, schreibe einen nahezu unleserlichen Zettel, hoffe auf Vincents Entschlüsselungsfähigkeiten, deponiere ihn mitten auf dem Tisch und renne erneut los.

      Kaum im Auto muss ich feststellen: Auch mein kleiner italienischer Macho (er ist ein Auto, nur zur Kenntnis, ich halte keine kleinen Italiener, die mich jeden Morgen zur Arbeit tragen müssen) zeigt sich heute Morgen sehr unkooperativ und wagt es, nur ein kleines trauriges Stottern von sich zu geben. Ich bedrohe ihn erst mit dem Schrottplatz, dann mit dem sofortigen Erwerb eines Neuwagens und endlich springt er an.

      Mit quietschenden Reifen jage ich die Auffahrt hinunter, lege dort einen filmreifen U-Turn hin und brettere den holprigen Feldweg bis zur Hauptstraße runter. Erst dort drossle ich mein Tempo und reihe mich in den üblichen Morgenverkehr ein.

      Meinen Alfa Romeo (der kleine italienische Macho) hat nach dem kurzen Sprint nun doch die Lauffreude gepackt und er knurrt wütend über den dichten Verkehr im dritten Gang vor sich hin. Ich knurre monoton mit ihm und grüble über die Ereignisse der vergangenen Nacht.

      Warum um alles in der Welt musste der dämliche Vampir auch einen so komplizierten Zauber ausprobieren? Und wofür brauchte er diesen Klarheitszauber überhaupt? Wozu das Ganze?

      Schade, dass mir diese elementare Frage nicht schon gestern Nacht eingefallen ist. Ich sag es doch: Schlafmangel macht blöd.

      Entschlossen wühle ich einhändig in meiner Handtasche auf dem Beifahrersitz und zerre mein Handy hervor. Obwohl es natürlich verboten ist, im Auto zu telefonieren, und ich mich sonst streng, also meistens, an die deutsche Straßenverkehrsordnung halte, wähle ich Nicolas’ Nummer. Ich finde diese Frage so exorbitant wichtig, dass sie einen Anruf aus einem fahrenden Auto heraus rechtfertigt.

      Obwohl es vermutlich noch ein klitzekleines bisschen früh für meinen Vampirfreund sein könnte. Aber ich bin ein Egoist, wenn es ums Schlafen geht: Wenn ich wach bin, sollen alle anderen auch wach sein.

      Also lasse ich es so lange penetrant klingeln, bis Nicolas einen urtümlichen Grunzlaut in mein Ohr hustet.

      »Guten Morgen!«, flöte ich ihm entgegen.

      »Hä?«, raunt er zurück.

      »Ich bin’s. Die Eli! Hast du gut geschlafen?«

      »Alter, weißt du, wie spät es ist?«

      »Jaaaha! Kurz vor acht!«, antworte ich betont fröhlich. »Der frühe Vogel fängt den Wurm, lieber Nicolas.«

      »Der frühe Vogel kann mich mal«, schnauzt er in mein Ohr und legt auf.

      Etwas irritiert werfe ich dem Display einen Blick zu, dann drücke ich, nicht ohne den sich im Schneckentempo vorwärtsbewegenden Verkehr aufmerksam im Auge zu behalten, die Wahlwiederholungstaste.

      »Was?«, schnauzt er mich nach dem ersten Klingeln an und ich sammle mich kurz für meinen großen Auftritt. Ich liebe große Auftritte, müssen Sie wissen. Besonders wenn ich unter heftigem Schlafentzug wegen blöder Vampire leide. Dann laufe ich zur Höchstform auf.

      »Wage es nie wieder einfach aufzulegen, wenn ich mit dir sprechen will, Vampir. Wage es nie wieder, zu komplizierte Zauber für deine stümperhaften Fähigkeiten mit meiner Erdlinie auszuführen. Und jetzt erkläre mir auf der Stelle, wozu du diesen Zauber benutzen wolltest!«

      Das war für die frühe Stunde nicht schlecht und zufrieden lächle ich einem kahlköpfigen Mann in seinem hässlichen popelgrünen New Beetle neben mir an der Ampel zu. Er grinst breit zurück und sieht aus, als ob er kurz davor ist, sich mit der Zunge lüstern über die Lippen zu fahren. Noch einer mit Testosteronproblemen, denke ich, und nicke ihm mitleidig zu.

      »Ich habe eine Frau kennengelernt und brauche Klarheit für mich, was mit mir los ist«, murmelt Nicolas leise in mein rechtes Ohr.

      Ich bin über diese Antwort dermaßen verdutzt, dass mir außer einem unoriginellen »Aha« nichts wirklich Sinnvolles dazu einfällt.

      Da Nicolas aber schweigt, sehe ich mich genötigt, doch noch was Kluges von mir zu geben. Da der Hauptteil meines Gehirns aber noch erschüttert in Schockstarre vor sich hin brütet, greife ich einfach das unglaubliche Wort auf, das er eben von sich gegeben hat.

      »Eine Frau also …«

      Eine Frau? Nicolas? Gefühle? So wahrscheinlich wie ein lavaspuckender Brocken im Harz.

      »Sie ist kein Mensch.« Seine Stimme klingt jetzt leicht gereizt.

      »Was dann?«

      »Weiß ich nicht so genau.«

      »Wie jetzt?«

      »Na ja, sie ist etwas … äh … speziell.«

      An dieser Stelle nehme ich kurz das Handy vom Ohr und sehe es fragend an. Was mir leider auch nicht weiterhilft und so bringe ich es schnell wieder in Position. Nicht, dass ich hier ein elementar wichtiges Wort versäume.

      »Sie ist irgendein Wesen zwischen Mensch und Hexe oder so. Und ich … sie … äh … berührt mich. Irgendwie. Wenn du verstehst, was ich meine.«

      Ich fasse das für mich mal kurz zusammen: Nicolas hat eine Frau/Hexe/unbekanntes magisches Wesen kennengelernt, die ihn emotional berührt. Diese Frau/Hexe/unbekanntes magisches Wesen sorgt dafür, dass er Zauber zu weben versucht, derer er nicht mächtig ist, um Klarheit über eben diese Emotionen zu bekommen.

      Zudem leidet er unter einer für ihn extrem unüblichen Form der Wortfindungsstörung und zu guter Letzt erzählt er mir das auch noch alles. Unglaubliche Szenen spielen sich ab!

      Nicolas hat mich, seitdem wir uns kennen, mit nicht sonderlich tiefgehenden Emotionen seinerseits konfrontiert. Ich sehe in seinen Augen, dass es da durchaus mehr geben muss, aber außer hungrig, durstig und böse habe ich diesbezüglich noch keine Mitteilung von ihm bekommen. Natürlich hat er Gefühle, seine Mutter war schließlich eine Hexe, aber ich dachte bisher immer, der vampirische Anteil in ihm sei so stark ausgeprägt, dass diese niemals das Licht der Welt erblicken würden.

      »Schätzchen«, seufze ich also nach all diesen kniffligen Bemühungen meiner Gehirnwindungen. »Zwischen Mensch und Hexe gibt es noch eine Unzahl anderer Wesen. Und die Bitte um Klarheit in der Liebe ist wirklich höchst kompliziert. Hat sie denn einen Namen?«

      »Lass es uns bei ›Frau‹ belassen. Vorerst.« Seine Stimme klingt resigniert, als ob er selbst nicht ganz glauben kann, dass er mir diese zutiefst menschliche Reaktion anvertraut hat.

      »Wir müssen über die ›Frau‹ dringend noch mal sprechen. Aber nicht jetzt. Ich muss ins Büro.«

      Leider, setze ich in Gedanken noch hinzu und manövriere zeitgleich meinen Alfa rückwärts in die letzte freie Parklücke.

      Was würde ich jetzt gerne die Gunst der Stunde nutzen und mit Nicolas einen kleinen Plausch über die Liebe und das Leben halten. Immerhin bringt die Tatsache, dass er so etwas wie Zuneigung für ein weibliches Wesen verspüren könnte, mein ziemlich klar umrissenes Bild von ihm gehörig ins Wanken.

      Ich seufze tonlos und ziehe den Schlüssel aus dem Zündschloss, was mich irgendwie an den ursprünglichen Grund meines Anrufes erinnert. Frust ablassen.

      Also nehme ich diesen Gesprächsfaden wieder auf und gönne mir abschließend noch ein wenig Rumgezicke: »Und übrigens, lieber Vampirfreund und Zauberzerstörer, bin ich saumüde. Nur zu deiner Information. Saumüde hoch zehn!«

      »Herrje, du Arme. Ich schlaf jetzt noch ’ne Runde. Gute Nacht.« Sprach’s und legte auf.

      Verstimmt schmeiße ich mein Handy zurück in die Tasche und klettere aus dem Wagen. Bis heute weiß ich nicht so ganz genau, womit der Vampir seinen Lebensunterhalt verdient. Zumindest steht er nie vor Mittag auf. Worum ich ihn, just in dieser Sekunde, glühend beneide.

      Müde drücke ich die Tür zu unserer Büroetage auf und schalte auf dem Weg zu meinem Büro sämtliche Drucker und Kopierer an, die den kleinen Flur säumen. Dann schmeiße ich meine Tasche auf den Schreibtisch, fahre den Computer hoch und wandere den gleichen Weg zurück in unsere Teeküche.

      Ich benötige dringend eine Überdosis Koffein. Bestenfalls als trinkbaren Kaffee, aber zur Not würde ich das Zeug auch in Pulverform löffeln. Nach so einer Nacht brauche ich jede Hilfe während der Aufwachphase, die ich bekommen kann.

      Als ich die Tür zu unserer kleinen Küche öffne, begrüßen mich meine bestens gelaunten Kollegen.

      Klara und Lothar. Klara ist unsere emotional hochempfindliche Sekretärin, von mir liebevoll »die Tippse« genannt, von Lothar schwungvoll als »unsere Assistentin« bezeichnet. Lothar ist mein Ex-Chef und jetzt Kollege, da ich vor drei Jahren in sein Maklerbüro eingestiegen bin.

      Einstimmig schmettern sie mir ein »Guten Morgen!« entgegen. Einmal in Bass, einmal in Sopran werde ich mit morgendlicher guter Laune belästigt.

      Ich antworte mit dem Universallaut meines Lebenspartners: »Hmmmmpf!«

      Im Laufe des letzten Jahres habe ich festgestellt, wie unglaublich praktisch Universallaute in der zwischenmenschlichen Kommunikation sein können. Zwischen »Leck mich!« und »Oh, supertoll!« ist alles drin. Und das Schöne dabei: Man muss sich nicht festlegen. Ein Laut für alles, der Hörende kann sich was aussuchen. Eine tolle Sache.

      Den wahren Grund meiner latenten Müdigkeit und seit Neuestem auch Wortmuffeligkeit kennen Lothar und Klara natürlich nicht. Hexen hexen nun mal nachts, was dazu führt, dass mein Sprachzentrum im Hirn unter einer allmorgendlichen und sehr betrüblichen Aufwachdepression leidet. Aber Schlafmangel hin oder her, ich bin eine sehr engagierte Erdhexe in siebzehnter Generation. Was natürlich niemand da draußen weiß.

      Vielleicht denken Sie jetzt darüber nach, ob so etwas überhaupt möglich ist, einfach weil Sie gerade dieses Buch lesen. Dann runzeln Sie vielleicht einmal kurz die Stirn, kratzen sich am Ohr und denken etwas abfällig: Diese Autorin hat aber eine überschäumende Fantasie.

      Tja, eigentlich gut so. Die magische Welt hält sich schließlich seit Jahrhunderten geschickt vor der menschlichen verborgen.

      Das Einzige, was meine beiden Mitstreiter im Kampf um die beste Verkaufsprovision wissen, ist, dass ich nicht ganz normal bin. Womit ich dann wiederum hervorragend in dieses Büro passe. Das einzig Normale hier ist die Kaffeemaschine und die singende Putzfrau, die uns einmal die Woche mit ihrem zwanghaften Sauberkeitsfimmel heimsucht.

      Erwartungsfroh sehen die beiden mich an. Irgendwie sind sie resistent gegen meine allmorgendliche schlechte Laune. Der Universallaut hat also nicht funktioniert. Eine konkrete Aussage wird erwartet.

      Also gebe ich ein krächzendes »Kaffee« von mir, woraufhin Lothar eine Faust gen Himmel reckt und die Titelmelodie von Star Wars anstimmt. Er meint natürlich Superman, kennt aber das entsprechende Lied nicht. Und ich weiß das nur, weil er uns mit dieser Showeinlage regelmäßig quält.

      Wie üblich hüpft er mit immer noch erhobener Faust, wie wild Star Wars brummend, zur Kaffeemaschine und betätigt einige Knöpfe. Das Gerät fängt an, geschäftig zu surren und zu rumpeln, und ich lehne mich entkräftet gegen den Küchentresen.

      Mit den Worten »Von Superlothar persönlich für dich bereitet!« überreicht er mir wenige Sekunden später den weltbesten Latte macchiato und grinst sein herzallerliebstes Maklergrinsen.

      »Danke«, seufze ich, fast ein wenig gerührt von so viel Zuneigung am Morgen, und wanke zurück in mein Büro. Ich bin nicht nur für diesen genialen Kaffee dankbar, sondern auch dafür, dass die beiden mich noch nie gefragt haben, was ich eigentlich nachts so treibe. Eigentlich ein Wunder, da ich ja fast täglich unausgeschlafen und schlecht gelaunt im Büro erscheine.

      Zurück an meinem Schreibtisch rufe ich als Erstes die Termine des Tages auf und stelle erfreut fest, dass ich nicht einen Kundentermin habe. Das ist gerade heute verdammt gut.

      Wenn ich nur normal müde bin, stellt sich meine Kommunikationsfähigkeit meistens so gegen neun langsam wieder ein. Da ich heute aber wirklich extrem müde bin, muss ich meine eigene Gesellschaftsfähigkeit auch nach neun infrage stellen. Der Universallaut ist bedauerlicherweise bei sich anbahnenden Verkaufstransaktionen eher ungeeignet. Und zu mehr Kommunikation sehe ich mich heute leider außerstande.

      Der Tag plätschert vergnügt um mich herum, während ab 14 Uhr nur noch leise Beschwörungsformeln verhindern, dass mir die Augen zufallen.

      Um Punkt drei packe ich meine Sachen, wanke in Lothars Büro und sage: »Tschö!«

      Er sagt auch »Tschö!« und belässt es leider nicht dabei. »Eli?«, ruft er mir nach, als ich gerade im Flur verschwinden will.

      Unwirsch bleibe ich stehen und drehe mich wieder um. »Hm?«

      »Süße, ich glaube, du brauchst Urlaub«, stellt er mit leichtem Stirnrunzeln fest.

      »Schlafen«, antworte ich und allein das Wort bringt mich so herzhaft zum Gähnen, dass mein Kiefer knackt.

      »Setz dich doch noch mal kurz zu mir, bitte.«

      Er lächelt mich lieb an und ich verziehe mein Gesicht in der Hoffnung, etwas Lächelähnliches dabei zu produzieren. Dann setze ich mich und nehme meine Handtasche auf den Schoß.

      »Alles okay bei dir?«, fragt er mich im Makler-mit-psychologischen-Grundkenntnissen-Ton.

      »Alles toll, Superlothar. Ich bin nur müde«, antworte ich.

      Leider bin ich seit einem Jahr noch müder als die Jahre davor. Weil ich seit einem Jahr einen Hexenazubi beaufsichtige. Neben meinen üblichen Hexentätigkeiten, die ja auch ausschließlich nachts stattfinden. Meine Mutter behauptet ja nach der Aufzucht von dreimal Brut und nächtlicher Hexerei: »Schlafen wird überbewertet«, aber ich sehe das nach fast dreihundert Nächten Schlafentzug anders. Schlafmangel ist schließlich eine sehr erfolgreiche Foltermethode.

      »Weißt du, Eli-Schatz, ich finde, du brauchst mal Urlaub. Nicht nur so ein paar Tage, sondern mal drei Wochen am Stück. Immerhin hast du bis jetzt schon drei Hütten vertickt.« (Anmerkung der Schreiberin: Hütten verticken = Immobilien verkauft = übelster Maklerjargon)

      Das Wort ›Urlaub‹ wabert durch meinen Kopf und löst spontan ein echt freudiges Lächeln aus. Urlaub bedeutet schlafen. Morgens, mittags, abends, drei Wochen lang. Ich kalkuliere das schnell mal im Kopf (trotz Müdigkeit und grober Dyskalkulie) durch und komme auf locker 252 Stunden Schlaf.

      »Ja, geile Idee«, hauche ich und verharre ansonsten reglos auf meinem Stuhl, die Tasche immer noch auf dem Schoß.

      »Warum schläfst du eigentlich nicht nachts?«, fragt er in diesem Moment der Glückseligkeit und es trifft mich wie ein Schlag.

      Da ist sie.

      Die Frage, was ich nachts mache.

      Oha … Was jetzt bloß antworten? Die Wahrheit wäre: hexen und einen schäbigen Vampir in den Grundlagen der Hexerei ausbilden.

      Bevor ich noch den Mund zu einer Antwort öffnen kann, winkt Lothar ab. »Ist auch egal. Das ist deine Privatsache. Solange du unsere Häuser verkaufst, unsere Kunden dich lieben und du Klara nicht täglich zum Weinen bringst, ist es doch völlig egal, was du nachts machst, richtig?«

      Ein kleiner wissender Funke blitzt in seinen Augen auf. Hm, sollte mein Lieblings-Makler-Freund etwa mehr über meine reale Existenz wissen, als ich glaube? Ich runzle die Stirn und betrachte ihn prüfend.

      Er grinst mich mit seinen strahlend weißen Zähnen an. »Mach eine Übergabeliste und mail sie mir zu. Dann kümmere ich mich um deine Sachen. So viel haben wir ja gerade nicht in der Pipeline.«

      »Mail ich dir alles heute Abend«, erwidere ich etwas verwirrt.

      »So machen wir das. Du machst jetzt mal schön Urlaub. Und wenn du ein Problem hast: Superlothar ist für dich da!«

      Mit diesen Worten schlägt er sich mit der Faust auf die Brust und steht behände auf, um mich an seinen dicken Bauch zu drücken. Ich lasse die Tasche auf den Boden gleiten und drücke ihn zurück. So richtig fest. Dann gebe ich ihm einen Kuss auf die Wange, kraule ihn kurz unterm Kinn und gehe. Weil mich die anstehenden Stunden Extraschlaf fröhlich stimmen, drücke ich beim Rausgehen auch noch Klara liebevoll an mein Hexenherz. So eine herzliche Behandlung ist sie von mir nicht gewohnt und bricht spontan in Tränen aus.

      »Nicht weinen, Klaralein, in drei Wochen bin ich wieder da.«

      Ich lasse die Bürotür hinter mir ins Schloss fallen und laufe zu meinem Wagen.

      Den letzten Urlaub hatte ich vor genau einem Jahr und das war mehr ein Höllentrip als ein entspannter und arbeitskraftregenerierender Urlaub. Mein letzter Notartermin war dann am 23. Dezember um 20 Uhr und am 28. Dezember haben wir mit unserer Büroinventur und alljährlichen Aufräumaktion begonnen. Aufgrund unserer männlichen Büroschlampe Lothar dauerte dieses geschlagene fünf Tage, womit wir am 4. Januar wieder nahtlos ins Tagesgeschäft des neuen Jahres einsteigen konnten.

      Wieso bin ich nicht selbst auf diesen glorreichen Gedanken gekommen, mal Urlaub zu machen? Liegt sicher an meiner Mutter, die mir immer die Tugenden Fleiß und Gewissenhaftigkeit eingebläut hat. Dreckige Asche auf ihr Haupt. Ich muss dringend etwas gegen diese ausbeuterische Konditionierung tun, denke ich, als ich meinen Alfa starte und gen Heimat fahre, der nächsten Überraschung des Tages entgegen.
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      Fröhlich pfeifend – meine Müdigkeit ist anscheinend irgendwo auf dem Weg auf der Strecke geblieben – schließe ich die Haustür auf und laufe durch den Flur in Richtung Küche. Vor der Tür schmeiße ich meine Tasche auf den Boden und erstarre im Türrahmen.

      Da ist ein Mann in meiner Küche.

      Ein unbekannter Mann wohlgemerkt.

      Ein Mann mit kurzen schwarzen Haaren. Raspelkurzen Haaren. Er sitzt vor einem silbern glänzenden Laptop mit einem angebissenen Obststück auf der Rückseite. Er trägt ein weißes Hemd. Und einen Ring am Mittelfinger der rechten Hand. Auf dem Ring ist ein Totenkopf.

      Während mein Gehirn all diese Sinneseindrücke sorgsam aufnimmt, verarbeitet und abspeichert, läuft mein Notfall-Programm an.

      Fremde Männer in der eigenen Küche, auch wenn sie betont gelassen herumsitzen, gelten in meiner Welt als potenzielle Gefahrenquellen. Also berechne ich die Zeit, die ich benötige, um meine Beretta aus dem Schlafzimmer zu holen und den Eindringling zu vertreiben oder wahlweise zu erlegen. Je nach Situation und Gegenwehr.

      Aber vielleicht versuche ich es vorher noch mit einem Abwehrzauber und öffne schon den Mund, als der Mann, ohne aufzublicken, sagt: »Dein Tag war aber kurz. Wie war’s? Was vertickt?«

      Der Mann spricht mit der heiseren, tiefen Stimme von Vincent, was mein Hirn exorbitant verwirrt. Ich klappe den Mund wieder zu und versuche, dem Geheimnis der Vincent-Stimme im fremden Körper durch rhythmisches Hingucken auf die Spur zu kommen.

      Da ich nicht antworte, wendet der Mann seinen Blick vom Laptop in meine Richtung. Vincents schwarze Augen schauen mir entgegen. Schöne schwarze Augen, katzenhaft schräg stehend mit langen, gebogenen Wimpern.

      »Wer sind Sie?«, hauche ich und sinke auf den nächstbesten Stuhl.

      Sein Blick verharrt auf mir und er legt den Kopf in seiner Katzenart schräg.

      »Na, Hexe, irgendwelche seltsamen Drogen zu dir genommen? Oder ein extremer Verlust des Kurzzeitgedächtnisses?«

      »Wie siehst du denn aus?«, hauche ich wieder, denn mein Hirn hat nach eingehender Prüfung aller Fakten beschlossen, dass der Mann in meiner Küche Vincent sein muss.

      Nur dass Vincent heute Morgen noch lange, wilde Haare hatte und über genau fünf Kleidungsstücke verfügte, keins davon jetzt trägt und ich bis zu dieser Sekunde nicht wusste, dass er mehr besitzt als eben diese fünf Kleidungsstücke. Bis dato hat er auch noch nicht versucht, sich an meinen technischen Geräten zu vergehen, geschweige denn sie zu benutzen.

      »Was machst du da mit dem Computer? Wo kommt der überhaupt her? Wieso kannst du damit umgehen?«

      Ich hauche noch immer. Ich hoffe sehr, dass meine Stimme sich demnächst von ihrem Schock erholt. Mit diesem Flüstergehauche wird sich kein vernünftiger Zauber weben lassen.

      »Ich kann damit nicht nur umgehen, ich kann dir einen bauen, wenn du möchtest. Einen richtigen. Nicht so ein PC-Scheiß aus der Steinzeit, der deinen Schreibtisch verunstaltet. Und gekommen ist er per Kurier aus Brasilien.«

      Ich starre ihn verständnislos an. »Aha.«

      Er steht auf, kommt auf mich zu und hebt mich hoch. So in echt, wie man es in Filmen immer sieht. Als ob ich eine Feder wäre, was ich nicht bin. Ich bin von Geburt an leider weder laut- noch schwerelos. Er zieht mich an seine jetzt irritierend behemdete Brust und trägt mich zum Sofa. Dort setzt er sich mit mir auf dem Schoß hin und sagt leise mit fragend nach oben gezogener Augenbraue: »Vermutlich besteht Redebedarf.«

      »Äh. Ja. Ich hätte da einige Fragen bezüglich all dem hier«, antworte ich, endlich wieder in normaler Tonlage und mache eine allumfassende Armbewegung.

      »Ich muss für ein paar Wochen weg. Nach Brasilien. Arbeiten.«

      »Arbeiten?«, frage ich empört und entwinde mich seinem festen Griff, sodass ich mich rittlings auf seine Hüften setzen kann. »Was denn arbeiten? Ich denke, du bist hauptberuflich Jaguar!«

      »Das, äh, stimmt nicht, nein.«

      Er schüttelt den Kopf und ihn umgibt plötzlich eine nervöse Energie, die mich ganz zappelig macht. In seinen Augen erkenne ich eine seltsame Unruhe, als würde er nach den richtigen Worten suchen. Nach gefühlten zehn Minuten des angespannten Schweigens, während er wohl in seinem Sprachzentrum nach geeigneten Ausdrücken fahndet, beginnt er endlich einen kurzen und extrem verwirrenden Monolog:

      »Okay, pass auf. Ich habe in Brasilien eine kleine, hoch spezialisierte Computerfirma. Wir machen viele High-Level-Aufträge.«

      Forschend sieht er mich an und ich denke wortwörtlich »Hä?«, nicke aber, um endlich den Rest dieser höchst seltsamen Geschichte zu hören.

      »Die letzten zwei Jahre hat mein Freund Luis sämtliche Geschäfte für mich geführt. Aber jetzt droht er mir mit Kündigung und ich muss hin. Von irgendwas muss ja auch ich leben, nicht?«

      Bitte was?

      Ich fühle mich total desorientiert und beziehe mich erst mal auf den Part, den ich verstanden habe: Geld verdienen. »Hasen, Rehe, Hirsche, mein Kühlschrank? Was brauchst du bitte mehr zum Leben? Außerdem bist du, soweit ich mich erinnern kann, die letzten Jahre mit den Elfen Seite an Seite durch Europa geirrt. Da ging es ja auch ohne Geld.«

      »Eli, ich bin fast zwei Jahre in meiner Tiergestalt geblieben. Dir ist klar, dass wir unsere menschliche Seite verlieren, wenn wir sie nicht regelmäßig benutzen? Das war alles höchst ungesund. Außerdem habe ich Luis über drei Jahre mit der Geschäftsführung ziemlich allein gelassen. Er hat schlicht die Schnauze voll und braucht mich. Wir müssen uns neu aufstellen. Ich kann in Zukunft per Chat vieles von hier machen. Aber jetzt muss ich dorthin, meine Firma retten und neu auf Kurs bringen.« Er funkelt mich an und ich starre ausdruckslos zurück.

      Das habe ich jetzt von meiner »Ich lass dich ganz in Ruhe deine Wunden auskurieren«-Taktik. Ich habe keine Ahnung von seinem Leben, bevor wir uns trafen. Vielmehr habe ich schlicht ausgeblendet, dass es da ja noch etwas gegeben haben muss.

      Als Vincent vor knapp einem Jahr mitsamt den Elfen hier eintrudelte, war er mehr Tier als Mensch. Sein Rudel wurde vor fast drei Jahren brutal ermordet. Bis heute weiß ich nicht genau, was damals passierte. Die tiefe Trauer über diesen Verlust und der Schmerz, dass er seine Familie nicht retten konnte, hatten ihn in eine bodenlose Depression fallen lassen.

      Aus purer Verzweiflung und weil ein Gestaltwandler sein Rudel und die der Gemeinschaft innewohnende Magie zwingend zum Überleben benötigt, hatte er sich der mächtigen Energie der Erdlinie und somit auch den Elfen angeschlossen. Das hat ihn am Leben gehalten.

      Die Elfen und ihre Prophezeiung wie auch unsere Liebe kamen ihm irgendwie in dieser traurigen Einsamkeit dazwischen. Irgendwann während unseres Abenteuers in der anderen Dimension hat er dann wohl ganz mutig entschieden, dass er ein neues Leben beginnen muss.

      Aber er ist und bleibt traumatisiert. Manchmal wacht er schreiend aus bösen Albträumen auf und der lange Entzug der Rudelmagie hat körperliche Spuren hinterlassen, die meine Hexenmagie nur zu lindern, aber nicht zu heilen vermag. Leider gehen Gestaltwandler nicht zu Ärzten und es gibt auch keinen Psychotherapeuten, den man diesbezüglich aufsuchen könnte. Der würde ihn wohl unverzüglich wegen Wahnvorstellungen (Hallo Doc, ich kann mich in einen Jaguar verwandeln.) gleich nach der ersten Stunde in die Geschlossene einweisen lassen.

      In diesem Moment flüstert er mit seiner dauerheiseren Stimme: »Aber eigentlich will ich nicht weg von dir«, und spontan ist das Level des ertragbaren Dramas für mich überschritten.

      Umgehend und ohne vorher ein Warnzeichen zu geben, breche ich in Tränen aus. Das ist jetzt wirklich tragisch. Ich heule sonst nicht so schnell. Aber ich mag diesen blöden Kerl hier echt gerne. Und ich hatte überhaupt keine Ahnung von seinem Leben.

      Verdammt noch mal! Ich dachte bisher, er ist der ultimative Naturbursche und jetzt fliegt er gefühlte hundert Stunden nach Brasilien. Dabei ist es schon zu viel verlangt, ihn um das Schließen der Badezimmertür zu bitten, weil mein Bad angeblich so eng ist und er bei geschlossener Tür klaustrophobische Anwandlungen bekommt.

      Um als Programmierer und Chef einer Hochsonstwas-Firma zu arbeiten, habe ich das richtig verstanden? Ich meine, Programmierer sind doch total weltfremde Typen mit Hornbrille, deren einziger Kontakt zur Außenwelt der Pizzabote ist. Das ist, als ob Schneewittchen einen Nebenjob als Bestatterin hat. Verstehen Sie meine Verwirrung?

      Leider taucht in diesem Moment der höchsten Empörung mein heiß geliebter Vincent wieder auf. Jeder Mensch hat doch so einen bestimmten Gesichtsausdruck, so einen besonderen Blick, den man als menschliches Gegenstück ganz besonders mag und wo man dahinschmilzt wie ein Magnum in der Mittagssonne.

      Bei Vincent ist es ein ganz seltsames, fast schüchternes Lächeln. Dieses Lächeln passt gar nicht in das sonst so harte Gesicht dieses dominanten Gestaltwandlers und vielleicht berührt es mich deshalb besonders. Weil es nur für mich bestimmt ist. Weil ich, immer wenn es auftaucht, in den Tiefen seiner dunklen Katzenaugen zu versinken drohe. Was natürlich auch umgehend passiert und Vincent umfasst mit beiden Händen sanft mein Gesicht. Dann zieht er mich zu sich und beginnt bedächtig, mit seiner Nase die Tränen zu verfolgen.

      Sein Gesicht tief in meinem wirren Haar vergraben raunt er mir ganz leise ins Ohr (das rechte versteht sich, wegen dieser karmischen Sache zwischen den beiden): »Ich komme doch wieder.«

      »Das ist es nicht.« Ich klinge verrotzt. »Dieser Job, das alles«, ich zupfe an seinem Hemd und streiche über seine nun so kurzen Haare, »ist so profan.«

      »Das Leben ist profan, Hexe«, erwidert er kryptisch und beginnt zeitgleich, an meinem rechten Ohr zu knabbern. Wohlig seufze ich auf – es ist schließlich nicht so, dass ich nicht Nutznießer dieser karmischen Verbindung der zwei wäre – und schließe genießerisch die Augen.

      Allerdings nur für zwei Sekunden, dann schnelle ich hoch und packe sein Gesicht mit beiden Händen. Etwas irritiert von meinem spontanen Moduswechsel verharrt er in meinem festen Griff und erwidert todesmutig meinen Blick.

      Vermutlich ist er nach einem Jahr des Zusammenlebens mit mir und meinen Hexengenen spontane Stimmungsschwankungen gewohnt. Da entwickle ich mich mit zunehmendem Alter immer mehr in Richtung meiner Mutter, die vermutlich die Urheberin dieses Begriffes ist.

      In stoischer Gelassenheit sehen seine dunklen Augen mich an. Stoische Gelassenheit ist eine seiner Lieblingsstrategien im Umgang mit meinen Launen.

      »Was noch?«, raune ich ihm düster zu.

      Eine seiner Augenbrauen hebt sich. »Wie, was noch?«

      »Was sollte ich noch wissen? Hast du fünf Frauen in sechs Ländern und zweiundachtzig uneheliche Halbjaguar-Gören? Was muss ich noch über dich wissen, um in den nächsten Jahren halbwegs sicher vor einem schockbedingten Herzschlag zu sein?«

      »Keine Frauen, keine Halbjaguar-Gören. Nur dieser Job«, antwortet er trocken und wie aus der Pistole geschossen. Im nächsten Moment spüre ich seine Zunge zielstrebig auf mein Ohrläppchen (rechts, aber ich werde ab sofort aufhören, das zu erwähnen, es ist immer rechts, bitte merken Sie sich das, das spart mir Worte) zuwandern.

      »Vincent! Das ist wichtig und ernst«, zische ich ihn wütend an.

      Seine Zunge scheint das nicht zu interessieren, sie gleitet sanft über die zarte Haut hinter meinem Ohr. In meinem Unterleib regt sich etwas und es zieht mir bis in den Magen. Scheißhormone!

      Mit einem wütenden Knurren, auch dieser Laut ist nach einem Jahr Zusammenlebens mit einem Gestaltwandler schon ganz gut ausgeprägt, kneife ich ihn in die muskulöse Taille und rutsche schnell auf die Sofalehne.

      Vincent gibt ein bedauerndes Seufzen von sich und lässt sich auf die gesamte Länge des Sofas gleiten. Dann sieht er mich flehentlich an und sagt: »Keine therapeutische Sitzung, Dr. Brevent. Bitte!«

      »Wo kommt diese Firma her, seit wann machst du das und was genau tust du da?«, frage ich stattdessen im Kommandoton, ohne mich um sein Ansinnen nach Gnade zu kümmern.

      Ich bin sehr für Individualität in einer Beziehung. Kein Paar braucht ein gemeinsames Konto, es sei denn, es beginnt mit der Reproduktion der eigenen Gene. Außerdem finde ich Paare zum Kotzen, die von sich ausschließlich in der Wir-Form reden. Aber irgendwo ist dann mal Schluss mit der individuellen Freiheit.

      Er kann von mir aus jagen, was und wo er will, es sei denn, es ist weiblich und verfügt über größere Brüste als ich, aber wenn er ans andere Ende der Welt fliegt, um dort Geld zu verdienen, habe ich ein Anrecht zu erfahren warum, wieso und weshalb. Deswegen funkle ich ihn weiterhin böse an und warte auf eine Antwort.

      Ergeben schließt er nach einigen Sekunden unter meinem bösartig funkelnden Blick die Augen und lässt den Kopf auf die Armlehne des Sofas sinken.

      »Ich komme aus Brasilien. Da bin ich geboren, zwischendurch war ich in der Schweiz und Deutschland«, fängt er leise an. »Aber ich habe dort gelebt, bis das alles passiert ist. Bis ich endgültig nach Europa abgehauen bin. Und natürlich kann ich mich in einen Flieger setzen. Ich habe sogar einen Ausweis. Oder denkst du, ich bin den ganzen Weg geschwommen?«

      Seine Augen öffnen sich und er hebt wieder eine Augenbraue. Eigentlich mag ich dieses Augenbrauending. Aber jetzt wirkt es arrogant und kühl.

      »Mal ganz ehrlich, Hexe. Was hast du denn geglaubt? Ich bin nicht vom Himmel gefallen …« Seine Stimme ist heiser und rau und mit einem Ruck setzt er sich auf.

      Mir ist schon bewusst, dass es hier in diesen Breitengraden keine Gestaltwandler-Jaguare gibt. Insofern und weil ich natürlich eine begnadete logische Denkerin bin, weiß ich, dass er irgendwo in Südamerika beheimatet sein muss, einfach weil sein Tier es ist.

      Aber ich habe nie danach gefragt. Weil jede Frage nach seiner Vergangenheit ein fluchtartiges Verlassen meines Hauses nach sich zog. Weil Gestaltwandler sowieso einen größeren Radius der Freiheit um sich herum benötigen, habe ich das mit freundlichem Schweigen respektiert.

      Vielleicht bin ich aber auch ein konfliktscheues Huhn und etwas dämlich, schießt es mir durch den Kopf. Vielleicht wäre es wichtig gewesen, solche Dinge zu erfahren.

      »Eli.« Vincent kniet im nächsten Moment vor mir, seine Augen fast direkt vor meinen. »Es ist meine Vergangenheit. Ich habe diese Firma aufgebaut und kann mich jetzt nicht vor der Verantwortung drücken. Ich habe fünfundzwanzig Mitarbeiter. Alles hängt an mir, zumal ich mich schon viel zu lange einfach aus allem rausgehalten habe. Außerdem muss ich meine Finanzen regeln. So geht es nicht weiter.«

      »Doch. Alles ist super. So geht es weiter«, sage ich bockig.

      Immerhin haben wir kein gemeinsames Konto, wir haben nur eins und das ist meins. Und das ist gut so. Ich verdiene gut und er ist, finanziell betrachtet, sehr anspruchslos.

      »Nein«, widerspricht er sanft. »Ist es nicht. Mein Flug geht heute Abend. Bringst du mich zum Flughafen?«

      Vermutlich hat er recht. Es ist nicht alles gut. Wir führen eine sehr seltsame Beziehung, so seltsam, wie eine Beziehung nun mal ist, wenn eine Hexe und ein Gestaltwandler sich am Beziehungsleben versuchen. Ich habe vielleicht zu lange in meiner Traumwelt gelebt, in der normale Gestaltwandler fernab der Zivilisation ohne Ausweis oder Laptops durch die Wildnis streifen und gerade dieser eine all das hinter sich lässt, um mit mir zu leben. Und mit meiner Magie, die ihm eine Existenz jenseits eines Rudels ermöglicht.

      Hm, und meiner Magie …

      Meiner Magie? Oh, heilige Göttin, ist der Drecksack vielleicht nur wegen meiner Magie mit mir zusammen? Und kommt er überhaupt zurück?

      »Warum bist du überhaupt mit mir zusammen?«, frage ich übergangslos, geleitet von meinen Gedanken.

      Ein halbes Lächeln erscheint auf seinem sonst so harten Gesicht. Seine unpassend vollen Lippen  kommen näher und er gibt mir einen sanften Kuss. Als sein Mund sich wieder von meinem löst, flüstert er: »Das weißt du, Hexe.«

      Ich will gerade heftig widersprechen, dass ich es eben nicht weiß und dass dieser unergründliche Ausspruch nicht dazu beiträgt, die Verwirrung zu bessern, als er vom Sofa springt und im Bad verschwindet.

      Ratlos bleibe ich sitzen und starre die Badezimmertür an. Die übrigens geschlossen ist.

      »Nein!«, brülle ich ihm hinterher. »Ich bringe dich nicht zum Flughafen! Und außerdem habe ich ab heute drei Wochen Urlaub! Und jetzt fliege ich ohne dich nach Jamaika!«
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      Tue ich dann aber doch. Also ihn zum Flughafen bringen. Nach Jamaika hat es mich noch nie gezogen, aber mit irgendeinem bösartigen Kommentar musste ich ihn ja über meinen Unmut in Kenntnis setzen. Definitiv bin ich mit der Gesamtsituation höchst unzufrieden. Außerdem kann der Kater mir bis jetzt kein konkretes Rückreisedatum nennen, was bedeutet, diese spontane Beziehungspause könnte etwas länger dauern.

      Insgeheim hoffe ich, auf der Fahrt zum Flughafen noch etwas zur Klärung meiner Verwirrung aus ihm herauszubekommen. Aber Pustekuchen: Er krault mir die rechte Hand, während ich schalte, antwortet auf Fragen mit Universallauten und schweigt sich sonst sehr beharrlich aus. Es ist kein unfreundliches Schweigen, aber ich spüre, dass er gedanklich ganz woanders ist. Da ihm die urweibliche Fähigkeit des Multitaskings fehlt, ist denken und sprechen zeitgleich natürlich ausgeschlossen.

      Ich parke den Alfa und begleite ihn zum Check-in. Es irritiert mich sehr, den Mann, den ich sonst nur in zerrissener Jeans, mit bloßem Oberkörper und umgeben von einer raubtierhaften Ausstrahlung kenne, sich souverän durch die Menschenmenge bewegen zu sehen. Ich kann leider nicht sehr gut unauffällig und irritiert zugleich gucken, was nicht unbemerkt bleibt (da sollte ich dringend an meiner Multitasking-Fähigkeit arbeiten).

      »Ich hasse so viele Menschen auf einem Haufen. Trotzdem bin ich in der Lage, mich zwischen ihnen aufzuhalten«, raunt er leicht vorwurfsvoll als Reaktion auf meinen dämlichen Gesichtsausdruck.

      »Aha«, antworte ich geistreich.

      Dass er so viele Menschen nur schwer erträgt, liegt an seinem Gestaltwandlersein. Das ist mir nicht neu und es hat ihn bis jetzt davor bewahrt, AC/DC live zu sehen. Ich dachte allerdings bis jetzt auch, dass es sicherer für alle Beteiligten wäre, wenn wir vom Besuch eines Konzertes absehen. So aus präventiven Menschenschutzüberlegungen heraus.

      Eine völlig überflüssige Schutzmaßnahme, wie ich nun feststelle. Er bewegt sich absolut sicher im Mensch-Modus und sieht dabei auch noch saugut aus.

      Sein markantes Gesicht kommt durch die kurzen Haare noch besser zur Geltung und das blütenweiße Hemd umspielt neckisch sein wunderbares Sixpack. Die Menschen reagieren auf ihn und lassen sich durch die menschliche Maskerade tatsächlich von seiner andersartigen Ausstrahlung ablenken. Einige drehen sich sogar nach ihm um.

      Unfassbar! Mein heiß geliebter eigenbrötlerischer Kampfkater zieht die Blicke auf sich wie George Clooney in freier Wildbahn.

      Meine Empörung über die Entdeckung von Vincents Starqualitäten steigert sich ins Unermessliche, als ich registriere, dass die dickbusige, hellblond gefärbte Frau hinter dem Check-in-Schalter (Business-Class, versteht sich) tatsächlich einen Flirtversuch startet. Einen sehr offensichtlichen, während ich danebenstehe. Was für eine Pissnelke!

      Ich werfe ihr einen vernichtenden Blick zu und kneife Vincent im Schutz des Check-in-Counters kräftig in die Seite. Er registriert das mit einem derben Knurren und bleckt kurz die Zähne. Dem dickbusigen Check-in-Huhn entgeht diese Raubkatzen-Mimik natürlich nicht und sie läuft hochrot an. Na, Schätzchen, hat der schöne Mann dich etwa eben angeknurrt wie ein Panther auf der Jagd?

      Ich kann einen leichten Geruch von Angst hinter dem Counter wahrnehmen, was kein Wunder ist. Da ist Vincent doch kurzfristig die Maske der Zivilisation verrutscht und sein tödlicher Charme lässt sogar mir die Haare im Nacken zu Berge stehen.

      Sie müssen wissen, dass fast alle Gestaltwandler sich durch spontanes Kneifen zu einer tierischen Lautgebung hinreißen lassen. Der eine knurrt, der andere jault, je nachdem, welches Tier da unter der menschlichen Maskerade steckt. Mit dem Kneiftest finden Sie sehr schnell heraus, mit was Sie es zu tun haben.

      Damit sollten Sie allerdings nicht leichtfertig umgehen, einige Gestaltwandler beißen auch in ihrer menschlichen Gestalt zu, wenn man sie erschreckt. Dann wissen Sie zwar, dass Herr Müller aus der Buchhaltung ein Werwolf ist, Ihnen fehlt aber leider ein Ohr. Nicht so gut.

      Vincent fängt derweil meine erneut herannahende Hand geschickt ab, um Schlimmeres, also ein erneutes Aufblitzen von tierischer Mimik, zu verhindern. Schade eigentlich. Aber hexen geht hier in der Öffentlichkeit ja nicht, also kann ich nur dafür sorgen, dass der große, schöne Mann von sich aus auf seine dunklen Seiten aufmerksam macht.

      Zügig nimmt er seine Papiere wieder in Empfang, während die immer noch dunkelrot angelaufene Tussi sehr darauf bedacht ist, dabei bloß keinen Hautkontakt herzustellen. Ich schenke ihr ein blendendes Lächeln und Vincent packt mich hart um die Schultern, um uns beide außer Sichtweite zu manövrieren.

      »Lass los!«, fauche ich zwischen seinen angespannten Muskeln hervor und bekomme als Antwort einen tiefen, sehr testosteronlastigen Universallaut. Klang wie: »Noch einmal und ich drehe dir den Hexenhals um!« Kann aber auch alles andere bedeutet haben. Wie schon gesagt, die Deutung dieser Laute liegt im Ohr des Hörenden. Er lässt mich erst wieder los, als wir vor der Tür vom Flughafen stehen.

      »Was soll das, Hexe?«, knurrt er mir ins Ohr (Sie wissen, welches), während er mich fest umarmt.

      »Ich wollte nur gucken, wie sicher die Maske sitzt«, flüstere ich zurück.

      »Für die nächsten zwanzig Stunden hoffentlich sicher genug.«

      Seine dunklen Augen ruhen auf mir und ich spüre seine Anspannung um uns herumsurren wie ein ganzes bekifftes Bienenvolk. Auch wenn er so locker und geschmeidig tut, es kostet ihn viel Selbstbeherrschung, diesen Flug auf sich zu nehmen.

      Durch diese Erkenntnis etwas milder gestimmt, lehne ich vorsichtig den Kopf an seine Brust.

      »Wenn ich zurück bin, jage ich dir einen schönen Hasen und lege ihn dir vors Bett, was hältst du davon?«, schnurrt er heiser und vergräbt dabei sein Gesicht in meinem Haupthaar.

      Ich nehme an, dass er diese Drohung ernst meint, und muss grinsen. Der Jaguar in ihm hat mir tatsächlich im vergangenen Jahr schon die eine oder andere Liebeserklärung dieser Art entgegengebracht.

      Im selben Moment küsst er mich einmal herzhaft (mit intensivem Zungeneinsatz, oh, là, là!), reibt mir höchst provokant mit der Hand über den Hintern, lässt mich unvermittelt los und entschwindet geschmeidig durch die Drehtür hinter uns.

      Sein abrupter Abgang lässt mich etwas bedröppelt zwischen den ganzen Rauchern, die sich traubenartig vor dem Eingangsbereich versammelt haben und ihrer Sucht frönen, zurück.

      Schließlich laufe ich zu meinem Auto, entferne den gelben Strafzettel hinter dem Scheibenwischer, knülle ihn sorgfältig zusammen und bewerfe damit Kermit auf der Rücksitzbank. Kermit ist diese Behandlung gewohnt und grinst mich schweigend an.

      Ich fahre sehr gerne Auto, aber nur sehr ungerne allein. Leider fahren auch nur sehr wenige Menschen freiwillig oder gar freudig mit mir mit. Allen wird irgendwie immer schlecht. Was an meiner extrem sportlichen Fahrweise liegen könnte.

      Also, um es noch einmal deutlich zu sagen: Ich halte mich, fast immer, an die deutsche Straßenverkehrsordnung. Ich halt mich sogar in einer Dreißiger-Zonen an die 30 km/h. Womit ich von anderen Verkehrsteilnehmern definitiv als sonderbar eingestuft werde. Da aber die deutschen Ordnungshüter die Höchstgeschwindigkeit in Kurven nur selten kontrollieren und dies aus physikalischen Gründen auch kaum möglich ist, bin ich ein Kurvenraser.

      Ja, ich bekenne mich dazu, die Straßenhaftungsfähigkeiten meines italienischen Freundes regelmäßig zu testen. Und er ist wirklich gut! Ich schaffe die Auffahrt auf die A2 an diesem Tag mit 97 km/h, was jeden anderen Beifahrer zum Kotzen gebracht hätte. Nicht so Kermit. Er ist zwar immer grün im Gesicht, lächelt aber still vor sich hin. Auch bei einer Kurvenfahrt auf drei Rädern. Dem Geräusch nach sind es zeitweise sogar nur zwei. Geil!

      Da also alle anderen Menschen die Mitfahrt verweigern, bleibt mir nur mein kleiner grüner Freund, der gut angeschnallt auf der Rücksitzbank mit mir durch das Leben fährt. Ich schiebe die neue Oomph!-CD in den Player und fahr mit Strich 120 auf dem Tacho nach Hause.

      Als ich endlich in meine Einfahrt biege, steht Nicolas’ Audi quer auf dem Hof. Leise schimpfend quetsche ich mich samt Alfa und Kermit daneben und steige aus. Der Vampir hockt neben meiner Haustür an die Wand gelehnt. Seine kristallblauen Augen leuchten mir entgegen.

      »Du parkst wie ein Mädchen«, informiere ich ihn, während ich die Tür aufschließe und meine Tasche im Flur auf den Boden gleiten lasse. Geräuschlos folgt er mir und nimmt in der Küche am Tisch Platz.

      Nun sind Vampire naturbedingt schon blass, aber Nicolas verfügt heute über die Hautfarbe von jungfräulichem Kopierpapier.

      »Was ist los?«, frage ich alarmiert und hebe mir alle anderen Aktivitäten, wie Pipi machen und Schuhe ausziehen, für später auf.

      Er sieht mich etwas gequält an und sein ebenmäßiges Gesicht weist seltsame Knitterfalten auf.

      »Was’n?«, frage ich etwas energischer. Ich beuge mich vor und nehme einen ganz leichten Kupfergeruch wahr, der in seiner üblichen Lavendelnote mitschwingt. Innerlich schüttle ich mich, denn dieser Geruch bedeutet, dass er vor ganz kurzer Zeit getrunken haben muss. Auch wenn uns mittlerweile eine Freundschaft verbindet, dieses Ding mit dem Blut trinken kann ich immer noch nicht so gut haben. Ich verstecke diese Gedanken hinter einer abwartenden Miene und sehe ihn unverwandt an.

      »Ich hab was Komisches geträumt«, sagt er leise mit seiner samtigen Stimme und reibt sich mit den Händen über das lädierte Antlitz.

      Oha, Spätwirkungen unseres letzten gemeinsamen Weltrettungstrips? Wir bräuchten wirklich einen fähigen Psychotherapeuten in den Reihen der magischen Wesen, der hätte gut zu tun.

      »Was hast du da für Falten im Gesicht?«, frage ich interessiert und fahre mit den Fingern durch die Luft.

      »Falten? Ich habe bis eben geschlafen. Vielleicht hat das Kopfkissen sich verewigt«, antwortet er und lehnt sich auf seinem Stuhl zurück.

      »Ah, du schläfst nicht in einem Sarg. Irgendwie gut zu wissen. Es sei denn, du gehst da mit deinem Schmusekissen rein.« Ich grinse ihn an, aber er grinst nicht zurück. Im Gegenteil, sein Gesichtsausdruck wird noch finsterer.

      »Das ist nicht witzig, Hexe«, sagt er leise und lässt eine ganz zarte Drohung in diesen Worten mitschwingen. Das kann er gut, der Vampir. Subtile Drohungen durch minimale Veränderungen in seiner Stimme wirken bei Menschen gut. Nicht aber bei mir.

      »Nein, Vampir. Witzig ist was anderes. Also, was ist los?«, frage ich nun etwas barscher.

      Seine Augen glitzern hellblau und er sieht irgendwie erschöpft aus. »Ich hatte einen total krassen Traum.«

      Er reibt sich mit der Hand über die offensichtlich frisch rasierte Glatze, wobei seine sanfte Stimme im direkten Widerspruch zu seinen kalten Augen steht.

      »Wenn viel nackte Haut und sexuell verwerfliche Dinge darin vorkommen, möchte ich nichts davon hören«, äußere ich hoheitsvoll und er grinst jetzt doch. Das Grinsen in seinen Mundwinkeln lässt ihn, wie immer, wie einen Menschen aussehen. Einen müden Menschen.

      »Willst du erst mal einen Kaffee? Damit das Vampirblut ein bisschen in Wallung kommt, so direkt nach dem Aufstehen, um«, ich schiele auf die Uhr über meinem Backofen, »neun Uhr abends.«

      Seine Augen mit den unverschämt langen Wimpern verengen sich und er sieht mich ungläubig an.

      »Ich habe dreizehn Stunden geschlafen«, flüstert er entrüstet, als ob ich etwas dafürkönnte.

      Ich will ihn gerade empört in Kenntnis setzen, dass ich nur drei Stunden geschlafen habe und er nicht unerheblich mit diesem Defizit in Verbindung steht, als er weiterspricht:

      »Das habe ich die letzten dreißig Jahre nicht mehr.«

      In seinen sonst so kalten Vampiraugen blitzt eine menschliche Regung auf, die ich nicht deuten kann. Wie so oft bei ihm. Menschliche Regung in Sicht, aber keine Ahnung was für eine.

      »Vielleicht das Gegenteil der menschlichen senilen Bettflucht?«, vermute ich und rechne grob im Kopf nach, wie alt Nicolas ist. Ich komme auf hundertdreißig Jahre, was für einen Vampir noch recht jugendlich ist.

      »Also, einen Kaffee? Und dann kannst du erzählen.« Energisch stehe ich auf und drücke den kleinen Knopf an meiner neuen Kaffeemaschine.

      Wobei Kaffeemaschine nicht mehr der richtige Ausdruck für dieses Wunderwerk der Technik ist. Im Fachjargon handelt es sich bei dem mattschwarz durchdesignten Teil um einen Kaffeevollautomat. Was es ganz gut trifft, dieses Gerät kann voll alles. Das meiste davon sogar selbstständig und ich liebe selbstständige Küchengeräte.

      In der Bedienungsanleitung, die aus insgesamt sechs Büchern in Rosamunde-Pilcher-Format besteht, wurde ich mehrsprachig in Kenntnis gesetzt, dass mein Kaffeevollautomat sogar über einen Sprachmodus verfügt. Er könnte mir also morgens ein gut gelauntes »Kaffeebohnenbehälter bitte auffüllen!« entgegenflöten. Was ich allerdings aus persönlichen Gründen ablehne. Selbstständig dürfen sie sein, aber kommunizierende Küchengeräte mag ich nicht. Da ich jetzt jemanden habe, der sogar die Produktion von meinem Grundnahrungsmittel Kaffee für mich übernimmt, brauche ich eigentlich gar keine Küche mehr. Während ich die Becher mittig unter der Maschine platziere, lasse ich den Blick durch meine nutzlose Küche schweifen. Vielleicht sollte ich hier alles rausreißen und eine Werkstatt einrichten? Oder ein Büro?

      »Eli! Du sollst Kaffee kochen und nicht die Relativitätstheorie neu berechnen«, reißt mich Nicolas’ sanfte Stimme aus meinen innenarchitektonischen Überlegungen und ich werfe ihm einen Blick zu.

      »Ich dachte nur gerade, ich könnte hier mal renovieren«, antworte ich und stelle die dampfenden Tassen auf den Tisch.

      »Du bist ein Mensch. Menschen brauchen Küchen. Vergiss es«, brummt er und greift nach seinem Becher. Kann er doch meine Gedanken lesen?

      Ich gebe einen Universallaut von mir, erblicke Unverständnis in seinem Gesicht (Vampire haben es nicht so mit diesen Lauten) und füge ein »Also?« hinzu.

      »Hmhhmp«, kommt die Antwort.

      Aha, Universallaute nicht verstehen, aber benutzen. »Bitte in einer Unterhaltung mit mir keine Nutzung von solchen Lauten. Sprich!«

      Nicolas stützt den Kopf in die Hände und schweigt.

      »Sprechen, Nicolas. Ein Wort ans andere. Du schaffst das.« Aufmunternd stupse ich ihn an der Schulter an und er hebt den Kopf wieder.

      »In meinem Traum war eine Frau. Die Frau.« Bedeutungsschwer schweigt er ein paar Sekunden, bevor er fortfährt. »Sie hat sehr seltsame Sachen gesagt. Und der Traum war irgendwie anstrengend. Und es hat irgendetwas mit diesem Ring zu tun.« Angewidert deutet er auf den goldenen Ring mit dem blasslila Stein, der wenige Zentimeter neben ihm auf dem Tisch liegt.

      Ach, da war ja noch was. Ist mir durch den ganzen Ärger mit den Karriereambitionen meines Katers ganz durch die Gehirnzellen gewischt. Der Ring und der fehlgeleitete Zauber. Gut, dass ich Urlaub habe.

      Ich ziehe einen Stuhl unter dem Tisch hervor, lege meine Füße drauf und blicke Nicolas in ergebener Abwartung an.

      »Was?«, fragt er mich verunsichert, eine Gefühlsregung, die ich im Zusammenhang mit ihm nur kenne, wenn es um Magie geht. (Reine Vampire haben damit sonst nämlich überhaupt nichts am Hut.)

      »Nix was! Ein paar mehr Details wären hilfreich bei der weiteren Planung unseres Vorgehens bezüglich deines verhunzten Zaubers. Gut möglich, dass dein Traum damit zu tun hat.«

      »Oh!« Nicolas weicht auch noch das letzte Quäntchen Farbe aus dem Gesicht und ich bin erstaunt, dass es die Farbe »weißer als blütenweiß« tatsächlich gibt.

      »Also. Wir haben telefoniert. Und dann habe ich weitergeschlafen. Um halb neun bin ich aufgewacht, habe mich ins Auto gesetzt und bin hergekommen. Dazwischen … also dazwischen … war ich verwirrt.« Fragend blickt er mich an.

      Merken Sie etwas? Dieser Vampir hat ein gravierendes Problem, auf den Punkt zu kommen. Daher werde ich ihn diesbezüglich unterstützen: »Ja. Traum. Frau. Weiter.« Hübsches Wortspiel übrigens.

      »Also, von der ich nicht weiß, was sie ist. Die ich aber in letzter Zeit häufiger sehe. Und die … hm, sie saß in meinem Traum auf dem Bett und hatte den Ring in den Händen. Und sie hat die ganze Zeit, also dreizehn Stunden, durchgehend einen Satz gesagt. Ich weiß nicht, ob du dir das vorstellen kannst, aber das war wirklich anstrengend.«

      Seine blauen Augen blicken mich kalt an. Da ich ihn aber mittlerweile ganz gut kenne, entdecke ich hinter dieser Kälte noch eine Menge mehr. Zum Beispiel Angst und Verunsicherung. Für einen Typ seines Kalibers ist das nicht normal.

      »Ja. Verstehe. Weiter.«

      »Sie sagte immer wieder: ›Pass auf dich auf! Sie suchen dich‹«, flüstert er.

      »Aha«, sage ich und versuche, klug zu gucken.

      Nicolas lehnt sich auf dem Stuhl zurück und sagt nach einer Minute des grüblerischen Schweigens: »Sie wird schon mich gemeint haben. Immerhin hat sie mich dabei die ganze Zeit angestarrt und mir den Ring vor die Nase gehalten. Richtig?«

      »Vermutlich richtig. Was um alles in der Welt meint sie damit? Oder besser, wer sucht dich?«, frage ich zurück und werfe dem Ring auf meinem Tisch einen fragenden Blick zu.

      »Auch mir ist diese naheliegende Frage in den Sinn gekommen«, brummt er heiser und fährt fort. »Deswegen habe ich sie gestellt. Was leider recht erfolglos war. Sie hat überhaupt nicht reagiert. Ich habe sie noch ganz andere Dinge gefragt, aber versuch mal, mit einem leicht hysterischen Weib zu kommunizieren, das ganz offensichtlich einen Sprung in der Platte hat.«

      »Hm, wie sah sie denn aus und woher kennst du sie?«, frage ich leise und kaue derweil auf meiner Unterlippe herum.

      So ganz gefällt mir das nicht. Ich habe schon die seltsamsten Dinge über fehlgeleitete Zauber gehört. Ich hätte Nicolas nicht allein hexen lassen sollen. Aber ich war mir so sicher, dass er keinen Blödsinn mit seinen magischen Fähigkeiten anstellt. Pustekuchen, klarer Fall von Testosteronproblematiken im Hexengewerbe. Dass den hexenden Vampir der Hafer stechen könnte, hatte ich mir nicht gut genug überlegt.

      »Ich kenne sie aus der Gemeinde St. Martin. Sie war dort einige Male im Gottesdienst. Sie sieht gut aus. Wie ein Engel. Blonde, lockige Haare und blaue Augen.«

      Er erwartet eine Reaktion von mir, aber ich kämpfe noch mit der schockbedingten Schnappatmung.

      »Gottesdienst?«, japse ich schließlich. »Du?«

      Etwas konsterniert sieht er mich an und verschränkt die durchtrainierten Arme vor der Brust.

      »Ja, ich«, sagt er dann schlicht.

      »Du bist ein Vampir. Was machst du da?«, frage ich entgeistert und starre ihn an.

      Einige Sekunden herrscht absolute Ruhe, dann antwortet Nicolas sehr leise: »Das ist schön da. Es wird gemeinsam gebetet und die Leute sind nett zu mir. Ich kann einfach ich sein.«

      Er klingt fast trotzig, als ob meine Frage so abwegig wäre. Aber die Vorstellung, dass ein Vampir, auch wenn er nur ein halber ist, einen Gottesdienst aufsucht, um gemeinsam mit den Gemeindemitgliedern ein hübsches Sonntagsgebet zu sprechen, lässt mich doch an meinen grundlegenden Kenntnissen über diese Spezies zweifeln.

      »Mensch, Eli. Ich bin ein Vampir und ein Hexer. Und außerdem glaube ich ganz fest daran, dass es außerhalb dieser Existenzformen noch etwas gibt. Was ist so schlimm daran?« Böse sieht er mich an und tritt mir unter dem Tisch beherzt gegen das Schienbein.

      »Autsch!« Mit zusammengebissenen Zähnen trete ich zurück, treffe leider nur das Tischbein und jaule erneut auf. Dann ziehe ich vorsichtshalber beide Füße auf die Sitzfläche und betrachte den Vampir in einem ganz neuen Licht.

      Den Kopf auf die Faust gestützt schaut er mir ins Gesicht. Die Kälte seiner Augen ist verwaschen. Ich sehe viele menschliche Emotionen und frage sehr vorsichtig: »Seit wann gehst du in die Kirche?«

      »Schon immer. Meine Mutter hat mich früher mitgenommen.«

      Der christliche Glauben und die Hexerei sind gut miteinander zu vereinbaren. Immerhin glaube ich an die Kraft der Natur und die Magie. Da ist es nur ein kleiner Schritt, auch an Gott, oder besser eine Göttin, zu glauben.

      Vampire sind nur so ganz anders als alle Menschen und magischen Wesen zusammen. Sie sind schäbig, meistens böse und von Natur aus extrem unsympathisch. Dazu kommt, dass sie selten schlafen, total überheblich sind und menschliches Blut konsumieren. Alles in allem passen sie in meiner Vorstellung in keine Kirchenbank.

      Allerdings ist der Vampir hier vor mir auch nur zu fünfzig Prozent ein Vampir. Der Rest besteht aus magischem Potenzial und menschlichen Emotionen. Womit es ihm wohl auch zusteht, eine Kirche aufzusuchen, wenn ihm danach ist. Vielleicht ist dies tatsächlich einer der Orte, an denen er sich zugehörig fühlen kann, nachdem ihn sowohl die Vampire als auch die anderen magischen Wesen aufgrund seiner Mischlingsherkunft ablehnen.

      Ein Tag voller neuer Erkenntnisse: Der Kater jagt den schnöden Mammon in Brasilien, der Vampir geht in die Kirche und ich habe Urlaub.

      »Okay, dann erzähl mir von ihr.«

      »Ich habe sie dort ein paar Mal durch Zufall getroffen und sie ist sehr … äh, süß. Und ich träume hin und wieder von ihr.«

      Das halbe Grinsen wirkt fast verschämt und in meinem Kopf schrillen augenblicklich sämtliche Alarmglocken. Diese Worte aus dem Mund meines Vampirfreundes zu hören, der im Bruchteil einer Sekunde seine tödliche Aura einschalten kann wie ich meine Kaffeemaschine, verstört mich. Das passt nicht ins Bild. Zumal seine Beziehungen zu Frauen sonst ausschließlich auf Blutgruppenzugehörigkeit und Gehirnmanipulation basieren.

      Und ausgerechnet diese Frau, diese süße Frau, wie ich noch einmal betonen möchte, sitzt in seinem Traum dreizehn Stunden an seinem Bett, hält den Ring in den Händen und wiederholt sich permanent verbal.

      Etwas ratlos kratze ich mich am Kopf und greife nach dem Ring. Im Licht glitzert der Stein mich fröhlich an und ich versuche erneut, die Gravur zu erkennen. Aber immer wenn sich die Linien zu einer Form zusammensetzen wollen, verschwimmt alles vor meinen Augen. Vielleicht brauche ich eine Brille?

      Genervt von diesem seltsamen Kunststück, halte ich Nicolas den Ring vor die Nase.

      »Kannst du da was drin sehen?«, frage ich und ignoriere seine abwehrende Haltung meiner Hand gegenüber.

      »Ist nur ein Ring. Er beißt nicht«, informiere ich ihn sachlich und halte ihm hartnäckig das Schmuckstück vor die Augen.

      Nicolas beugt sich vorsichtig etwas vor und blinzelt in den glitzernden Stein. Dann wechselt er spontan die Gesichtsfarbe von Kalkweiß zu Leichtrosa und wieder zurück und ich starre ihn fasziniert an.

      »Normal ist das nicht«, murmle ich leise.

      Hektisch blickt er auf und fragt: »Was ist nicht normal?«

      »Dass du neuerdings die Farbe wechselst. Im Gesicht«, füge ich erklärend hinzu und Nicolas’ Blick wandert wieder zum Stein.

      »Ich habe vergessen, dir was zu sagen«, flüstert er. »Ich kann in dem Stein einen Flügel sehen. Und die Frau auf meinem Bett hatte auch so einen Flügel. Also genau genommen zwei davon.«

      Nee, ist klar. Sie hatte Flügel. Und dieses nicht ganz unwichtige Detail hatte er wohl vergessen mir mitzuteilen? Über offensichtliche Flügel verfügen in der magischen Welt nur Elfen und Engel. Die Elfen sind ausgewandert und werden hoffentlich keinen der ihren hier vergessen haben. Bleibt also nur die Spezies Engel.

      Auf diesen Schreck hin springe ich vom Stuhl, um in meinem Kühlschrank nach Alkohol zu fahnden. Ich finde eine halb leere Flasche Averna und gönne mir einen tiefen Schluck. Manchmal reicht Kaffee nicht aus.

      Der fehlgeleitete Zauber ist bei einem Engel gelandet. Ach, du Scheiße. Und vermutlich hat genau dieser Engel Nicolas auch dazu gebracht, den Zauber zu weben. Wohl wissend, dass er ein Anfänger ist und das Ganze in die Hose geht. Oder bei ihr vor den Füßen landet, wie man es nimmt.

      Engel sind sehr freundliche, aber meistens auch sehr manipulative Wesen. Da sie permanent irgendwelche wichtigen Aufträge zu erfüllen haben, ist hier eine Rücksichtnahme auf die Bedürfnisse von Magieanfängern wohl auch nicht zu erwarten. Bloß … was will der Engel von ihm?

      Mit der Flasche in der Hand setze ich mich wieder an den Tisch. Nicolas blickt an mir vorbei in den dunklen Garten, als mir endlich einfällt, was in diesem ganzen Schlamassel noch immer mehr als unklar ist.

      »Nicolas«, sage ich lauernd und sein Blick kommt wieder zu mir. »Du bist aufgestanden und losgefahren. Wo bitte auf diesem Weg von zwei Kilometern hast du es geschafft, eine Vene anzuzapfen?« Fragend hebe ich die Augenbrauen und gönne mir noch einen tiefen Schluck des Kräuterlikörs.

      Nicolas’ Gesicht weist nie eine große Mimik auf. Der ist, schon aufgrund seiner väterlichen Vampirgene, mit einem Pokerface zur Welt gekommen. Jetzt allerdings steht ihm der Schock ganz offen in die ebenmäßigen Züge geschrieben. Er hebt die Hände vors Gesicht und murmelt: »Scheiße!«

      »Hä?«, frage ich und knalle die Flasche auf den Tisch.

      Seine Augen leuchten zwischen seinen Fingern hervor und er lässt ganz langsam die Hände wieder sinken.

      »Sie«, flüstert er fassungslos. »Von ihr. Bevor ich aufwachte, habe ich von ihrer Halsschlagader getrunken. Es war weg. Ich hab’s schlicht vergessen.«

      Ich räuspere mich und nehme noch einen Schluck, um die Gedanken, was er noch so alles bei diesem nächtlichen Treffen in seinem Bett vergessen haben könnte, in Schach zu halten.

      Zumindest erklärt das den Blutgeruch. Es erklärt leider nicht, wie er von einer Frau in seinen Träumen trinken konnte. Das klingt für mich ein bisschen nach einem feuchten Traum, nur anders herum. Ausgesprochen mysteriös das Ganze.
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      Nicolas raubt mir noch einen tiefen Schluck aus der mittlerweile fast leeren Flasche Averna und geht. Das allein wäre Anlass genug, sich um ihn Sorgen zu machen. Er trinkt keinen Alkohol, nur Blut. Da ist er sonst sehr konsequent.

      Das und die Tatsache, dass er überhaupt zu mir gekommen ist, um mir von diesem verworrenen Traum zu erzählen. Nicolas ist sonst sehr schweigsam, wenn es um sein Privatleben geht.

      Die Tür schließt sich lautlos hinter ihm und ich bleibe grübelnd mit dem Ring in den Fingern sitzen. Ein Engel. In meinem bisherigen Leben habe ich mit dieser besonderen Gattung noch nicht viel zu tun gehabt. Aber das konnte ich ja bis letztes Jahr von den Elfen auch nicht behaupten.

      Während ich so vor mich hin sinniere, ertönt ein energisches Mauzen vor meiner Terrassentür. Genervt verdrehe ich die Augen, stehe aber doch auf, um die rot gestromte Katze in die Küche zu lassen.

      »Na? Auch mal wieder da, um mich zu nerven?«, begrüße ich das hektisch hereinstürzende Katzentier, welches als Antwort hysterisch schnurrend um meine Beine flitzt.

      Diese Katze treibt mich seit genau dreihundertelf Tagen langsam, aber sicher in den Wahnsinn. Ich kann in der Gegenwart dieser Katze keinen klaren Gedanken fassen, denn das Tier leidet offensichtlich unter ADHS. Diese Diagnose habe ich bereits nach ihrem zweiten Besuch bei uns gestellt. Leider gibt es keine zufriedenstellende Therapie, außer vielleicht rösten und essen. Das kommt wiederum nicht infrage, denn sie und Vincent stehen sich sehr nahe.

      Seitdem er hier bei mir lebt, sucht uns dieses Nervenbündel regelmäßig heim, um in intensive Zwiesprache mit meinem Gestaltwandler-Freund zu treten. Sie muss auch noch ein normales Zuhause haben, da sie stets wohlgenährt und adrett gepflegt in mein Leben einfällt. Leider hilft ihr gutes Aussehen nicht dabei, ihre wirren Anwandlungen zu ertragen.

      »Vincent ist nicht da«, informiere ich sie, während sie leise Klagelaute ausstoßend durch mein Wohnzimmer flitzt. Sie dreht noch eine Ehrenrunde um den Esstisch, dann setzt sie an, um eben diesen zu erobern, und ich schlage mit der flachen Hand auf das Holz, um sie genau daran zu hindern. Ich hasse Katzen auf dem Tisch.

      Die Ohren eng an den Kopf gedrückt, der buschige Schwanz zuckt wie irre hin und her, flüchtet sie zu der immer noch offenen Terrassentür. Sie jagt nach draußen und schmeißt sich gleich darauf ins Gras, um sich, jetzt offensichtlich endgültig wahnsinnig geworden, hin und her zu rollen.

      Seufzend schließe ich die Tür wieder hinter ihr. Dieses Tier ist wirklich anstrengend. Leider mag sie Vincent tatsächlich. Und diese Zuneigung beruht auf Gegenseitigkeit, sonst hätte ich schon längst einen Fernhaltungszauber gewoben oder eben den Backofen angeheizt.

      Düster beobachte ich den aufgewirbelten Dreck, während sie zu dem Hin-und-her-Rollen auch noch wirre Laute von sich gibt. Dann zeige ich ihr den Stinkefinger und greife nach dem Telefon.

      »Eli!«, begrüßt meine Mutter mich noch vor dem ersten Klingeln.

      »Tach, Mutter«, antworte ich und will gerade mit dem üblichen Geschnatter beginnen, mit dem man sie vorsichtig auf den Kern des Gespräches einstimmt, als sie mir zuvorkommt: »Wir müssen reden.«

      »Äh … das ist der Grund meines Anrufes«, antworte ich leicht verwirrt und greife wieder nach dem Ring auf dem Tisch.

      »Es gibt Probleme. Du solltest mal ganz zügig rumkommen.«

      Ich werfe den roten Digitalziffern über meinem Backofen einen Blick zu. Halb elf. Vermutlich steht mir wieder eine lange Nacht bevor, aber ich habe ja Urlaub. Diese Tatsache lässt meine Mundwinkel geradezu vergnügt zucken und ich antworte: »Bin sozusagen auf dem Weg. Worum geht es denn?«

      »Um den Vampir«, antwortet sie kurz angebunden und legt auf.

      Ich schnaube einmal, stecke mir den Ring in die Hosentasche und begebe mich auf die Suche nach meiner Handtasche. Nach dem zweiten Rundgang durch mein Haus finde ich sie an der Haustür. Natürlich fällt mir zeitgleich ein, dass ich sie vorhin auch genau dorthin gepfeffert habe. Warum kann ich mir solche einfachen Dinge nicht merken?

      Vincent hat diesbezüglich schon einige Theorien aufgestellt. Nach fast einem Jahr hat er sich auf folgende eingeschossen: Mein Hirn hat nicht mehr ausreichende Kapazitäten frei, um sich mit solch belanglosen Nebensächlichkeiten zu befassen und löscht jede unwichtig erscheinende Information zügig und unwiederbringlich von der Festplatte.

      Ich befürchte allerdings, dass ich schlicht und ergreifend tief in meinem Innersten eine Schlampe bin, die nur auf Ordnung trainiert wurde. In jedem unachtsamen Augenblick kommt die Schlampe in mir hervor und versucht, meine mühsam aufrechterhaltende Ordnung zu zerstören. Mistbiene.

      Mit der Tasche über der Schulter eile ich durch meinen Garten und entriegle den Alfa per Knopfdruck. Auf der Motorhaube sitzt die geistesgestörte Katze und maunzt mir aufgeregt entgegen. Was auch immer sie mir sagen will, ich packe sie unsanft im Nacken und befördere sie auf die schwarze Tonne, die direkt neben meinen Wagen steht. An alle Katzenliebhaber: Auf die Tonne, der Deckel ist zu.

      Dort steht sie laut protestierend. Ihre kleine Wälzaktion in meinem Garten hat ihre akkurate Frisur zu wilden Stacheln deformiert, die ihr ein noch bescheuerteres Aussehen verpassen.

      »Du nervst!«, schnauze ich sie an. Dann steige ich ein, wende den Wagen und mache mich auf den Weg zu meiner Mutter.

      Vor ihrem Haus steht ein sehr alter Ford Focus in Himmelblau und mein Alfa weigert sich beharrlich, direkt neben diesem suspekten Gefährt aus den Achtzigern geparkt zu werden. Italienischer Macho!

      Also stelle ich mich direkt an die Straße und laufe den kurzen Weg bis zur Haustür. Die Tür steht einladend einen kleinen Spalt offen und ich trete ein.

      Ich begrüße das übliche Kunstwerk im Flur mit einem Kopfnicken und laufe über die leise knarrenden Holzdielen. Das Kunstwerk besteht aus sämtlichen Schuhen aller Hausbewohner, also meiner beiden Brüder, meiner Mutter und meines Stiefvaters Jost. Die Kunst wurde in den vergangenen zwanzig Jahren immer wieder kreativ neu arrangiert, um jetzt im Jahre 2010 ein künstlerisch wertvolles Gebilde aus Pumas, Pumps und Winterboots darzustellen.

      Im Wohnzimmer sitzt meine Mutter einem dunkel gekleideten Mann auf ihrem kleinen Biedermeiersessel gegenüber. Die beiden sind ins Gespräch vertieft und erst, als ich mich einmal kurz räuspere, bekomme ich einen Happen Aufmerksamkeit.

      »Da bist du ja«, sagt meine Mutter mit einem leichten Vorwurf in der Stimme.

      Ich habe exakt sieben Minuten gebraucht, wobei mich die Handtaschensuche genau zwei Minuten gekostet hat. Das ist eine rekordverdächtige Zeit, um den Weg von meinem Haus bis zu ihr zurückzulegen. Anstatt sich darüber erfreut zu zeigen, zieht sie den Mund leicht kraus und deutet auf den untersetzten Herrn, der sich geflissentlich von seiner Sitzgelegenheit erhoben hat.

      »Das ist Johannes Hermann. Er ist Pastor in der St.-Martin-Gemeinde.« Sie sieht mich ernst an und nickt dann einmal kurz in die Richtung des Herrn, der immer noch abwartend herumsteht.

      »Guten Tag. Elionore Brevent. Sehr erfreut«, sage ich also freundlich lächelnd unter Einsatz sämtlicher Höflichkeitskonditionierungen und strecke ihm die Hand entgegen. Er nimmt sie und mir stockt der Atem. Vor mir steht kein Mensch.

      Umgehend läuft in meinem Hirn das Magie-Identifikationsprogramm an und ich versuche, durch Fühlen und unauffälliges Anstarren zu ergründen, wer oder was hier vor mir steht. Ich komme nicht drauf und sehe meine Mutter fragend an.

      Sie ignoriert meinen Hilfe suchenden Blick und guckt uns stattdessen düster an. Sollte ich den Herrn einfach fragen? Wäre ja naheliegend. So nach dem Motto: »Und, was sind Sie nebenberuflich? Ein Gnom?«

      Er sieht nämlich ein wenig zerknittert aus im Gesicht. Gnome haben häufig Probleme mit dem Bindegewebe und dementsprechend leiden sie fast alle an vorzeitiger Hautalterung. Auch die Statur des Mannes würde passen. Etwas rundlich um die Mitte und kleiner als ich. Vielleicht gibt es aber auch einen Waldschrat in seiner Ahnengalerie. Er hat nämlich die definitiv hässlichsten und haarigsten Augenbrauen, die ich jemals erblickt habe.

      Vorsichtig löse ich meine Hand aus seinem festen Griff und setze mich auf das nächstbeste Sofa. Er setzt sich ebenfalls und sieht mich freundlich an. Meine Hand kribbelt und ich wische sie unauffällig an der Hose ab. Normale Magie fühlt sich anders an. Sie kitzelt mich meistens, diese hier kribbelt kalt auf der Haut. Ein wenig so, als ob man die Hand zu lange in Eiswasser getaucht hat und sie jetzt langsam wieder auftaut.

      Ich muss zugeben, dass ich nicht den blassesten Schimmer habe, was hier im Wohnzimmer meiner Mutter herumsitzt.

      »Der Vampir hat ein Problem«, sagt meine Mutter in diesem Moment und gönnt mir einen Blick aus ihren tiefbraunen Augen. Nicht nur eins, denke ich, nicke ihr aber auffordernd zu.

      Statt ihr ergreift aber der Pastor das Wort. »Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen.«

      Er schenkt mir ein liebenswürdiges Lächeln und ich komme nicht umhin, mich ebenfalls zu freuen. Weil er mich anstrahlt, als wäre er tatsächlich hochgradig beglückt, mich kennenzulernen. Warum auch immer.

      Dieses Wesen ist mir sehr sympathisch und ich beobachte fasziniert, wie seine faltige Haut im Gesicht bei jedem Wort fröhlich hüpft. Kennen Sie diese Hunde, denen selbst im fortgeschrittenen Alter die Haut immer noch zu groß ist? So sieht er aus.

      »Ich bin sehr in Sorge um Nicolas«, spricht er mit sonorer Stimme weiter. »Er ist häufig in meinen sonntäglichen Gottesdiensten und es gibt Verwicklungen in der magischen Gemeinde, die ihm gefährlich werden könnten.«

      »Aha«, sage ich und versuche mich an einem klugen Gesichtsausdruck.

      »Nichts aha. Die Vampirgesellschaft will ihn abmurksen!«, fährt meine Mutter energisch dazwischen und ich blicke sie erschrocken an.

      »Was?«, frage ich verwirrt und erkenne selbst, dass meine Beiträge zu dieser Unterhaltung bisher sehr dürftig ausfallen.

      »Ja, so würde ich das nicht ausdrücken. Aber es geht wohl in die Richtung«, sagt der Pastor leise.

      »Man muss die Dinge beim Namen nennen, Herr Hermann. Umlegen wollen sie ihn«, empört sich meine Mutter und ich zucke etwas hilflos mit den Schultern.

      »Meine Aufgabe ist es, neben meiner Arbeit als Pastor in der St.-Martin-Gemeinde, besondere magische Wesen im Auge zu behalten.«

      Er sieht die Fragezeichen in meinem Gesicht und ist so freundlich, sich weiter zu erklären. »Besondere magische Wesen sind meistens Mischblüter, also Wesen, die einer Verbindung zwischen unterschiedlichen magischen Spezies entstammen. Sie gehören im weitesten Sinne auch dazu, da Sie ja eine Elfe als Urgroßmutter haben.«

      Wohlwollend nickt er mir zu. »Ich bin selbst eines dieser besonderen magischen Wesen und weiß deshalb nur zu gut, wie schwierig das manchmal sein kann. Meine Mutter war ein Gnom, mein Vater ein Hexer.«

      Ein geradezu verschmitztes Lächeln erscheint auf seinem Gesicht. »Diese Wesen verfügen oftmals über besondere Fähigkeiten, die wir genau beobachten. Zumal Mischblüter häufig selbst von besonders begabten magischen Wesen nicht zugeordnet werden können. Das Ortungssystem erkennt uns nicht. Manchmal leben sie ganz unerkannt unter uns.«

      Dabei wackelt eine seiner Theo-Waigel-Augenbrauen und er sieht mich ernst aus seinen grauen Augen an.

      »Aber das Besondere macht unsere magische Welt nun mal aus, deswegen müssen diese Wesen unbedingt geschützt werden. Nun, und manchmal muss auch die Welt vor diesen Wesen geschützt werden.«

      Er nickt sehr ernst in meine Richtung und ich nicke ebenso ernst zurück. Dabei frage ich mich allerdings, ob er mich verarschen will. Ich schiele zu meiner Mutter, die ebenso ernst in die kleine Runde blickt.

      »Und welchem Verein gehören Sie an?«, frage ich vorsichtig.

      Diese Frage scheint ihn zu empören, denn eine seiner Augenbrauen hebt sich strafend. »Nun, meinen Auftraggeber kann ich natürlich nicht preisgeben. Aber ich verfüge über sehr sichere Informationen Ihren Freund Nicolas Deauville betreffend. In der Tat trachtet ihm ein Teil der Vampirgesellschaft nach dem Leben. Immerhin ist er zur Hälfte ein Vampir und verfügt über nahezu sämtliche Attribute, die diese genetische Herkunft mit sich bringt. Seit er mit der Hexerei begonnen hat, kommt allerdings noch ein sehr ausgeprägtes magisches Potenzial hinzu. Dem stehen die Vampire, gelinde gesagt, sehr skeptisch gegenüber, weswegen sie anscheinend zu seiner«, er räuspert sich und fährt sehr leise fort, »Ermordung aufgerufen haben. Sie haben große Angst, dass er ihnen gefährlich werden könnte. Immerhin weiß er alles über sie und ist sozusagen zu einer anderen magischen Gattung übergelaufen. Das sieht man nicht gerne in diesen Kreisen.«

      Vor Schreck stelle ich vorübergehend das Atmen ein, fange dann aber schnell wieder an, da Sauerstoffmangel bekanntlich die Denkleistung beeinträchtigt.

      »Mord sieht man in unseren Kreisen aber auch nicht gerne«, mischt sich meine Mutter wieder ein.

      »Oh, liebe Frau Brevent. Ich verabscheue Gewalt in jeglicher Form«, versichert der Pastor.

      »Was wissen Sie?«, fahre ich ungeduldig dazwischen.

      »Nun, es gab einige Treffen mit dem Thema Nicolas Deauville. Das Ergebnis ist wohl ein klarer Mordauftrag an alle Vampire.«

      »Wie, er ist jetzt Freiwild oder wie darf ich das verstehen?« Mir ist schlecht und ich kralle mich an meiner Stoffhose fest.

      »So könnte man das sehen. Die Vampire lösen ihre Probleme üblicherweise so. Das können wir natürlich nicht akzeptieren. Zumal diese Mischung aus einem Vampir und einer Hexe so unfassbar besonders ist und schon deswegen als sehr schützenswert gilt.«

      Er spricht von Nicolas, als ob er ein vom Aussterben bedrohter Nacktmull ist und auf der Roten Liste gefährdeter Arten steht. Ich schüttle fassungslos den Kopf.

      »Leider ist das nicht alles«, fährt der Pastor fort. »Eine kleine Gruppe scheint ein ganz anderes Interesse zu verfolgen. Wir glauben, dass ihre persönlichen Absichten nicht nur der Tod von Nicolas sind, sondern sie an der zusätzlichen Macht interessiert sind, die diese Genkombination nun mal mit sich bringt. Für Vampire spielt Macht eine große Rolle. Bis jetzt haben sie allerdings diese Vorliebe ausschließlich in ihrer eigenen Gesellschaft ausgelebt. Diese kleine Randgruppe sieht die Vorteile, die ein zusätzliches magisches Potenzial für sie hätte. Bezogen auf die magische und die menschliche Welt. Wenn Sie verstehen.«

      Ich stelle das Atmen jetzt doch vorübergehend ein. Heilige Göttin! Hier ist die Kacke aber gewaltig am Dampfen.

      Vampire passen nicht in diese Welt. Der Überzeugung bin ich schon lange. Dass diese Idioten ihre abstruse Lebensphilosophie jetzt auf die gesamte Weltbevölkerung anwenden wollen, finde ich mehr als empörend.

      »Ich erhoffe mir von Ihnen die Information, wo Nicolas Deauville sich aufhält, um ihn zu warnen. Er sollte die nächste Zeit abtauchen und sich in Sicherheit bringen«, spricht der Pastor mit den haarigen Augenbrauen weiter.

      »Bis vor einer halben Stunde war er noch bei mir. Jetzt ist er vermutlich zu Hause. Ich war da noch nie, aber ich habe die Adresse.«

      Ich wühle hektisch in meiner Handtasche, um mein Adressbüchlein herauszufischen. In der hintersten Ecke, direkt neben einem abgebrochenen Lippenstift in Pinklila (Ist der von mir? Welche Geschmacksverwirrung hatte mich da im Griff?) und einer leeren Tempopackung, werde ich fündig und blättere auf das große D wie Deauville.

      »Hafenstraße 13«, lese ich vor.

      Nicolas lebt nicht in dem Haus im Anemonenweg, das er von seiner Mutter geerbt hat. Er fühlt sich dort nicht wohl, hat er mir einmal erzählt.

      Während ich an ihn denke, fällt mir die schräge Unterhaltung in meiner Küche wieder ein und ich frage den Pastor recht forsch: »Arbeiten Sie und Ihre geheime Geheimorganisation denn auch mit Engeln zusammen?«

      Als Antwort wackeln zuerst seine Theo-Waigel-Augenbrauen, dann zucken seine fleischigen Bäckchen und schließlich knurrt er ganz unpastörlich: »Wieso?«

      »Na ja, eventuell gab es da eine kleine Begebenheit in Nicolas’ Leben, bei der ein Engel, ganz vielleicht natürlich nur, eine Rolle gespielt haben könnte.«

      Ich spreche das letzte Wort ganz besonders akzentuiert aus und betrachte dabei aufmerksam das sich mir bietende Mimikspiel des Gnomhexers. Als er zu diesem optischen Schauspiel noch ein böses Grunzen ausstößt, zucke ich unwillkürlich erschrocken zusammen. Aus dem Augenwinkel nehme ich wahr, dass sogar meine Mutter einen Satz auf ihrem Sessel macht, als ob sie eine Reißzwecke im Hintern hätte. Betroffen starren wir den Pastor an, der zwar noch freundlich aussieht, aber weiterhin sehr unfreundliche Geräusche von sich gibt.

      »Diese verd… Ich hatte ihr untersagt, Kontakt aufzunehmen!«, knurrt er wütend.

      »Engel?«, fragt meine Mutter in die entstandene Stille hinein.

      Ich nicke. »Engel.«

      »Engel«, bestätigt der Pastor und nickt ebenfalls beherzt mit dem Kopf, was seine Wangen in Wallungen bringt. »Ich hatte ihr wirklich strengstens untersagt, sich in diese Angelegenheit einzumischen. Aber sie ist ein stures Frauenzimmer und wird wohl doch irgendwie versucht haben, den Vampir zu kontaktieren.«

      »Kontaktieren ist gut. Ich vermute eher, dass sie ihn angebaggert hat. Um ihn dann zu einem Zauber zu verleiten, den er noch gar nicht beherrscht. Seitdem liegt eines ihrer Schmuckstücke auf meinem Küchentisch herum und der Vampir hat etwas die Contenance verloren, weil sie ihm im Traum erschienen ist«, setze ich die beiden in Kurzform über die aktuellen Geschehnisse in Kenntnis.

      Der Pastor schnaubt einmal kurz auf wie ein wildes Pferd und reibt sich mit seinen großen Händen über das fleischige Gesicht.

      »So kann es gewesen sein. Engel sind es nun mal gewohnt, nur indirekt zu agieren.« Er seufzt einmal tief. »Wir arbeiten schon lange zusammen und sie war es auch, die mich auf ihn aufmerksam gemacht hat. Allerdings scheint sie tatsächlich ein gewisses … nun … nennen wir es persönliches Interesse an dem Vampir zu haben. Da wir lange nicht wussten, was er wirklich ist, hatte sie einen Auftrag als Schutzengel. Das funktioniert üblicherweise über die Träume der zu beschützenden Person und normalerweise erinnert sich die Zielperson nicht an diese Begegnungen, was auch gut ist. Eines Tages fing Nicolas jedoch an, in seinen Träumen mit ihr zu sprechen. Das geht natürlich nicht.« Energisch schüttelt er den Kopf.

      Nee, ist klar. Das geht nun wirklich nicht.

      »Als wir dann herausgefunden haben, was für eine prekäre Gensituation dieser Hybrid mit sich herumschleppt, musste sie ihre Tätigkeit als Schutzengel für ihn natürlich sofort wieder einstellen. Viel zu gefährlich. Deswegen hat sie vermutlich den Weg über den Zauber benutzt, um mit dem Ring eine Verbindung außerhalb seiner Träume aufzubauen. Sie wollte einfach nicht die Finger von ihm lassen.«

      »Schön und gut, aber wenn sie schon in seinen Träumen rumgeisterte, hätte sie ihm bei dieser Gelegenheit ja einfach sagen können, was los ist.« Wütend schlage ich einmal mit dem Adressbuch auf den Holztisch vor mir.

      »So einfach ist das nicht, junge Dame.« Tadelnd blickt er mich an und nimmt mir das Adressbuch aus der Hand. Ich will gerade ansetzen, um in Erfahrung zu bringen, warum es denn nicht so einfach ist, als er fortfährt: »Wir sollten jetzt keine Zeit mehr vergeuden und uns auf den Weg machen.«

      Wo er recht hat, hat er recht.

      Energisch erhebt er sich aus seinem Sessel und im Gänsemarsch geht es zur Haustür. Als er allerdings den Albtraum in Himmelblau ansteuert, schieße ich an meiner Mutter vorbei, um ihn am Ärmel zu packen.

      »Wir sollten meinen Wagen nehmen. Der ist nicht so auffällig«, raune ich ihm zu und nach einer Sekunde des intensiven Nachdenkens nickt er und folgt mir bereitwillig zu meinem Alfa. Ich verfrachte den Herrn auf den Rücksitz zu Kermit und stelle sie kurz einander vor.

      Meine Mutter nimmt neben mir Platz und ich drücke ihr eine Straßenkarte in die Hand. Mein Auto verfügt über den Luxus eines Popowärmers und 213 PS. Die Navigation übernimmt üblicherweise derjenige, der neben mir sitzt. Was auch ganz gut ist: Straßenkarte lesen lenkt ein wenig von der Übelkeit ab.

      Da meine Mutter aber eine natürliche Abneigung Straßenkarten gegenüber hat, reicht sie das Ding kommentarlos an den Herrn Pastor weiter, der auch augenblicklich die Kursbestimmung unserer schnellen Eingreiftruppe übernimmt.

      Unter strenger Beachtung der deutschen Straßenverkehrsordnung nähern wir uns unserem Ziel innerhalb von wenigen Minuten. Als wir in die Hafenstraße einbiegen, muss ich erstaunt zugeben, in diesem Teil meiner Heimatstadt noch nie gewesen zu sein.

      Das Industriegebiet liegt etwas außerhalb und die Straße ist gesäumt von großen Werk- und Lagerhallen. An Straßenlaternen hat das hiesige Beleuchtungsamt (ich vermute, dass es so etwas im großen, bunten Verwaltungsapparat von Deutschland geben muss) enorm gespart. Die Straße ist stockdunkel. Einige ansässige Gewerbetreibende sind so freundlich und leuchten uns mit Reklametafeln den Weg bis zur Hausnummer 13. Der dazugehörige Hof ist leer und ich parke den Wagen mittig. Dann steigen wir aus und machen uns getrennt auf die Suche nach einem Eingang. Wir finden keinen und treffen uns fünf Minuten später wieder an meinem Auto.

      »So, Herr Gnom, was nun?«, frage ich und lehne mich an die noch warme Motorhaube.

      »Hmhmhm, lassen Sie mich nachdenken.«

      Er legt die Stirn in so tiefe Falten, dass ich sie selbst bei der spärlichen Beleuchtung gut erkennen kann, und gibt sich einem intensiven Denkprozess hin.

      Meine Mutter schlendert zu mir und sieht mich fragend an. Ich zucke die Achseln und gemeinsam warten wir auf den erfolgreichen Abschluss des Denkprozesses im Pastorenhirn.

      »So. Also. Sein Wagen ist nicht da. Er ist nicht da. Das glauben wir zumindest. Wir gehen jetzt noch einmal gemeinsam um das Gebäude herum und suchen einen Eingang, dann versuchen Sie, ihn auf dem Handy anzurufen.«

      »Wow! Das ist ein wirklich herausragender Plan«, sagt meine Mutter mit unbewegter Miene und bevor sie damit beginnt, den Herrn Pastor verbal zu verhauen, dränge ich sie vor mir her. Gemeinsam laufen wir um das Gebäude herum und finden doch tatsächlich eine Stahltür, die auch noch offen ist. Bingo!

      Zu dritt schleichen wir eine Treppe nach oben. Meine Mutter bleibt auf jeder dritten Stufe kurz stehen, um einen kleinen Vampiranwesenheitscheck durchlaufen zu lassen, dann schleicht sie weiter. Mit uns im Schlepptau. Das Ortungsprogramm meiner Mutter ist wirklich unschlagbar. Oben angekommen stehen wir vor einer weiteren Stahltür.

      »Würden Sie bitte das Schloss aufhexen?«, fragt der Pastor meine Mutter liebenswürdig und sie schüttelt ebenso liebenswürdig den Kopf.

      »Das wäre Hausfriedensbruch«, antwortet sie nur trocken.

      »Äh, es ist aber wichtig«, gibt ihr der Pastor kontra.

      »Wenn er nicht hier ist, müssen wir ihn auch nicht retten. Da sehe ich es nicht als wichtig an, eine verschlossene Tür aufzuhexen.«

      Ich verfolge den Schlagabtausch der beiden und greife dann beherzt zur Klinke. Sie gibt sofort nach und die Tür schwingt nach innen auf. Noch mal Bingo!

      Wer seine Tür nicht abschließt, ist selbst schuld. Mit diesem Gedanken und getrieben von Neugierde trete ich ein. Das Gezicke hinter meinem Rücken verstummt abrupt und die beiden folgen mir.

      Wir stehen mitten in einem großen Raum. Das Mondlicht fällt durch die hohen Industriefenster und bescheint das sich uns bietende Stillleben mit seinem fahlen Licht.

      Es gibt genau zwei Möbelstücke, die locker auf der Fläche eines kleinen Fußballfeldes verteilt sind. Ein Bett und einen Flügel. Also wenn man einen Konzertflügel von den Ausmaßen eines Müllwagens als Möbelstück bezeichnen möchte. Allerdings hat dieses Möbelstück die identische Müllwagenfarbe, signalorange. Was an und für sich schon wirklich seltsam ist. Ich dachte immer, diese Dinger sind ausschließlich lackschwarz oder weiß? Dieser nicht, dieser leuchtet farbenfroh im Mondenschein.

      Wirklich bemerkenswert ist allerdings etwas ganz anderes: die immense Bücherwand auf der linken Seite des Raumes. Und das ist wörtlich zu nehmen. Bücher stapeln sich vom Boden bis an die Decke. Einige arme Exemplare, die in dem Ensemble keinen Platz mehr gefunden haben, liegen in unordentlichen Haufen davor.

      Das ganze Arrangement erinnert mich unangenehm an meinen heimischen Kleiderschrank. Wobei Nicolas’ Kleiderschrank aus einer langen Kleiderstange besteht, auf der fein säuberlich seine ganzen Armanis auf ihren Einsatz warten.

      Hinten rechts gibt es noch eine weitere Tür, die vermutlich zu einem Badezimmer führt.

      Während ich diese höchst interessante Wohnungseinrichtung begutachte und versuche, sie mit dem Nicolas, den ich kenne, in Verbindung zu bringen, kramt meine Mutter lautstark in ihrer Handtasche.

      Schließlich marschiert sie mit einem Zettel in der Hand zum Flügel. Dort platziert sie das Papier mittig, dreht sich schwungvoll um und sagt: »Ich habe geschrieben: ›Bitte melde dich dringend bei Eli wegen der Gartenparty.‹ Das ist abgedreht genug, um Nicolas zu animieren, sich wirklich sofort zu melden. Und es klingt für andere Besucher harmlos.«

      Stimmt, mit Gartenpartys habe ich es nicht so. Allerdings wird es für Nicolas schon seltsam genug sein, dass meine Mutter ihm eine handschriftliche Nachricht auf seinem Müllwagen-Flügel hinterlassen hat. Bis jetzt war noch nicht mal ich in dieser Wohnung. Die hat er bisher vor meinem Besuch gehütet, wie ich meine Augen vor aggressiven Ambrosia-Pollen. Ist ja nicht so, dass ich nicht schon seit dreihundert Tagen versuche, mich selbst mal bei ihm einzuladen. Ich bin dabei natürlich nicht neugierig, nur von einer gewissen Weltoffenheit getrieben, wie der Vampir so lebt. Jetzt weiß ich es.

      »Sehr gut«, lobt der Pastor meine Mutter und mit diesen Worten treten wir den geordneten Rückzug an.

      Im Auto zücke ich mein Handy und versuche, Nicolas zu erreichen. Sein Handy ist aus. »Die Person, die Sie sprechen möchten, ist zurzeit nicht erreichbar. Versuchen Sie es später noch einmal«, informiert die Computerfrau mich nüchtern und ich drücke genervt den Anruf weg, um eine SMS hinterherzuschicken.

      Dann setze ich meine Mutter und den Pastor bei ihr zu Hause ab und mache mich auf den Heimweg. Der Pastor verfügt leider nur über eine klitzekleine Wachtruppe, die aus zwei Gnom-Mischlingen besteht, aber er versichert mir, diese die ganze Nacht hindurch vor Nicolas’ Wohnung zu stationieren.

      Meine Mutter hat sich, kaum aus dem Auto gesprungen, zu ihrem Telefon begeben, um den magischen Rat in Kenntnis zu setzen. Irgendwer muss ja jetzt mal tätig werden, sagte sie und drückte mir beim Aussteigen noch einen mütterlichen Kuss ins Gesicht.

      Zu Hause angekommen schleiche ich mich durch den Garten zur Terrassentür. Nicht dass ich Angst vor lauernden Vampiren habe, ich habe einfach nur keinen Bock auf die Gesellschaft der hysterischen Katze und hoffe, dass sie mich nicht bemerkt. Leise schlüpfe ich ins Haus, befehle meinem Kaffeevollautomaten, Kaffee zu kochen und schütte den Inhalt meiner Tasche auf dem Küchentisch aus.

      Als Erstes entsorge ich diesen perversen Lippenstift, dann fummle ich in dem ganzen Unrat, den meine Aktion zutage gefördert hat, das heraus, was ich in einem unbemerkten Moment in Nicolas’ Wohnung habe mitgehen lassen: eine weiße Feder.
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      In dieser Nacht könnte ich schlafen und tue es nicht. Stattdessen tigere ich mit einer Tasse Kaffee in der einen und der weißen Feder in der anderen Hand durch mein Haus. Ich versuche ungefähr hundertzwanzig Mal, Nicolas zu erreichen, und jedes Mal flötet diese verdammte Frauenstimme mir ihren abgedroschenen Spruch ins Ohr.

      Mir ist durchaus bewusst, dass die Frau aus dem Computer kommt, aber es hindert mich nicht daran, sie nach dem zweiundachtzigsten erfolglosen Anruf lautstark und extrem unflätig zu beschimpfen. Ich brülle sie so sehr an, dass meine einfachverglasten Fenster erzittern. Ich könnte vor Sorge schier durchdrehen.

      Dazu kommt noch, dass Nicolas ein echtes Abhängigkeitsverhältnis zu seinem Handy pflegt und somit eigentlich zu jeder Tages- und Nachtzeit freudig erreichbar ist. Der Schluss liegt nahe, dass ihm tatsächlich etwas passiert ist.

      Um vier rufe ich meine Mutter an, um nach den aktuellen Handlungsstrategien des magischen Rates zu fragen. Ich erwarte bewaffnete Einsätze im GSG 9-Stil und Hundestaffeln. Was ich bekomme, ist die Aussage, der Rat würde morgen bezüglich dieser Thematik tagen.

      Die Stimme meiner Mutter bebt vor Wut, als sie mir ihr Telefonat mit Hannes Hennes, dem Ratsvorsitzenden, schildert.

      »Die haben einen riesigen Schiss in der Hose, wenn es um die Vampire geht. Außerdem fühlen sie sich für diese Spezies nicht zuständig. ›Uns wird schon nichts passieren‹, sagte er. Der dröge Schwachkopf unterschätzt die Situation, aber gewaltig. Möge die Göttin ihm einen vier Wochen dauernden Brechdurchfall schenken«, schimpft meine Mutter und legt auf.

      Ich tigere frustriert weiter und trinke den siebten Kaffee der Nacht, als etwas in meinem Haus knackt. Im selben Moment startet mein Ortungssystem ein wahres Feuerwerk an synaptischen Verbindungen.

      Ich lasse Kaffee und Feder fallen und rase in mein Schlafzimmer, um die Beretta unter dem Bett hervorzuzerren. In einer glatten Bewegung lade ich die Waffe durch und halte sie auf Brusthöhe.

      In bester Bundeswehrgrundausbildungsmanier pirsche ich mich an die Schlafzimmertür heran und spähe um die Ecke. Ich sehe nichts, höre aber im selben Moment meinen Kaffeevollautomaten sein übliches akustisches Spektakel zur Produktion von Kaffee abziehen.

      Irgendjemand, oder besser irgendetwas, ist in meinem Haus und kocht sich gerade einen Kaffee. Mein Ortungssystem funkt mir für den Bruchteil einer Sekunde »Vampir anwesend« in mein Bewusstsein, danach funkt es irgendetwas Farbiges, wozu ihm der passende Begriff fehlt.

      »Finger weg von meiner Kaffeemaschine!«, brülle ich durch den Raum.

      Nichts passiert. Zwei Sekunden später scheint die Kaffeeproduktion abgeschlossen zu sein, denn auch meine Maschine schweigt.

      »Er ist weg«, informiert mich in diesem Moment eine weibliche Stimme aus meiner Küche.

      »Wer?«, brülle ich zurück.

      »Der Vampir in deinem Garten.«

      »Wer bist du?«, brülle ich und verspüre bereits ein leichtes Brennen meiner Stimmbänder. Meine Stimme ist diesen Feldwebelton nicht gewohnt.

      »Florentine«, antwortet die Stimme freundlich aus meiner Küche.

      »Nachname?« Langsam finde ich Gefallen an der Tonlage. Macht mich mächtiger.

      »Hab ich nicht.«

      Aha, ein Indiz. Fast alle magischen Wesen verfügen über einen Nachnamen. Schon aus Tarnungsgründen ist dieser in Deutschland sehr sinnvoll und nützlich. Magische Wesen ohne Nachnamen sind auch die, die ohne Krankenversicherung und Führerschein leben. Also richtig krasse magische Wesen, die an der normalen Welt nicht wirklich teilnehmen und weder krank werden noch Auto fahren.

      »Was bist du?«, schicke ich eine weitere Frage hinterher.

      »Engel«, kommt die sofortige Antwort.

      Aha, das »sture Frauenzimmer« oder auch die »süße Frau«.

      Ohne die Waffe herunterzunehmen, Hexe weiß ja nie, wandere ich zügig durch mein Wohnzimmer in die Küche.

      Auf meinem Küchentresen hockt eine zarte blonde Frau und sieht mich mit wunderschönen blauen Augen abwartend an. Das Adjektiv »süß« ist für diese Frau definitiv eine massive Untertreibung.

      »Hör auf zu schreien und mich mit einer Waffe zu bedrohen. Ich bin harmlos«, sagt sie nach einigen Sekunden des Schweigens und Anstarrens.

      Ich sichere die Beretta und lasse die Waffe sinken. Die Aura, die sie umgibt, ist blasslila und alles an dieser Frau strahlt Friede, Freude, Eierkuchen aus.

      »Da war ein Vampir in deinem Garten, als ich angekommen bin«, informiert sie mich sachlich, nippt an ihrer Kaffeetasse und lässt dabei ihre rosafarbenen Chucks über die Küchentheke baumeln.

      »Wo ist er hin?«, frage ich ebenso sachlich zurück und sie zuckt die Schultern.

      »Abgehauen, als ich rein bin. Sind doch tief in ihrem kalten Herzen alles feige Schweine«, sagt sie ernst und ich kann gerade noch meine Kinnlade am uneleganten Herunterklappen hindern. Ich hatte vermutet, Engel neigen zu einer gewählteren Ausdrucksweise.

      Ich lege die Waffe auf den Küchentisch und setze mich daneben. Auf den Tisch, immerhin sitzt sie auf meinem Küchentresen.

      Freundlich nickt sie mir zu. »Du hast eine kräftige Stimme.«

      Freundlich nicke ich zurück. »Die brauche ich manchmal. Zum Beispiel, wenn fremde Wesen einfach so in meiner Küche auftauchen und mich in meiner Nachtruhe stören.«

      »Du hast nicht geruht. Du bist in Sorge.«

      Sie plinkert ernst mit ihren langen Wimpern, die Nicolas’ in ihrer ansprechenden Optik in nichts nachstehen, und haucht mit plötzlichem Entsetzen in der Stimme: »Er ist weg.«

      »Wer denn nun schon wieder?«

      »Nicolas!« Tränen verwässern das Blau ihrer Augen und sie klimpert wieder effektvoll.

      »Was glaubst du denn, warum ich hier Spuren in das Parkett laufe?« Wütend funkle ich sie an. »Ich versuche seit Stunden, ihn zu erreichen, und wie dir ja bekannt sein sollte, schwebt er in echter Gefahr.« Meine Stimme wird etwas schriller. »Verdammt noch mal! Hättest du ihn nicht anständig warnen können?«, bricht es aus mir heraus. »Datum, Uhrzeit, Ort der Gefahr hätten schon ausgereicht. ›Pass auf dich auf, sie suchen dich.‹ Kryptischer ging es wohl nicht!«

      Wut tut manchmal ganz gut und in diesem Fall lenkt sie mich von meiner nagenden Sorge ab. Und weil ich gerade richtig in Fahrt bin, schicke ich noch ein harsches »Scheiße!« hinterher. Einfach weil es passt.

      Sie lässt meine Schimpftirade nahezu emotionslos über sich ergehen und blickt dabei tief in ihre Kaffeetasse. Als ich endlich fertig bin, hebt sie den Blick und ich zucke zusammen. Die Tränen und die langen Wimpern sind noch da, die Friede-Freude-Eierkuchen-Ausstrahlung ist weg.

      »Was denkst du denn? Dass ich das nicht getan hätte, wenn es mir möglich gewesen wäre?«, zischt sie mich wütend an und ich rutsche erschrocken ein paar Zentimeter auf der Tischplatte nach hinten. »Es ist mir nicht gestattet, über lauernde Gefahren zu sprechen. Ich bin ein Schutzengel, kein Informationsengel! Mein Job ist es, Impulse zu geben, aufmerksam zu machen. Ich bin die, die dir den Gedanken impliziert nicht in den Flieger zu steigen, weil du gerade einen akuten Anfall von Flugangst hast!«, brüllt sie mich an.

      Danach breitet sich Schweigen aus. Wir starren uns etwas bedröppelt an und irgendwann, nach gefühlten zehn Minuten, frage ich knapp: »Wozu der verunglückte Zauber?«

      Sie nippt an ihrem Kaffee und späht mich über den Tassenrand lauernd an. Dann sagt sie in einem überaus vernünftigen Ton: »Damit ich ihn finden kann, braucht er einen Teil von mir. Zur Ortung. Den muss er selbst herbeirufen, ich hätte ihm diesen nicht einfach geben können. Deswegen der Zauber. Wobei der Ring ja immer noch bei dir rumliegt. Ich dachte, ich hätte mich letzte Nacht deutlich ausgedrückt.« Missbilligend rümpft sie ihre kleine Stupsnase. »Ist jetzt aber auch egal.« Sie zuckt mit den Schultern. »Schließlich hat er von mir getrunken. Mein Blut in seinen Adern wird uns auch helfen, ihn zu finden.«

      Das ist zwar schön und vermutlich sehr hilfreich, aber mein Bedürfnis nach dem Finden des Verursachers dieses Dramas ist noch nicht befriedigt.

      »Du hast ihn doch auch in deiner menschlichen Gestalt getroffen. Da war es dir nicht möglich, ihn vorsichtig über den geplanten Mord an seiner Person in Kenntnis zu setzen?«, bohre ich mit vorwurfsvoller Stimme weiter.

      »Wenn ich als Mensch unterwegs bin, darf ich gar nichts. Basta! Schon gar nicht mein Wissen über die Welt einsetzen. Sonst flieg ich raus da oben. Hast du das jetzt endlich verstanden?« Mit einem Knall setzt sie die Kaffeetasse auf dem Küchentresen ab und eine kleine weiße Feder segelt auf den Holzfußboden.

      Wo auch immer »da oben« sein mag, es herrschen anscheinend noch kompliziertere Regeln und Normen als in unserer mittleren Naturschutzbehörde.

      »Du arbeitest mit Pastor Hermann zusammen. Ihr sollt die besonderen magischen Wesen schützen. Warum wollte er nicht, dass du mit Nicolas zu tun hast?«

      Ja, ich kann es nicht lassen und bin lästiger als eine Scheißhausfliege. Aber ich muss die Situation genauestens verstehen, dafür hängt zu viel davon ab.

      Sie seufzt einmal schwer und verdreht ganz leicht die Augen. »Alle haben Angst vor den Vampiren. Deswegen mein Abzug von dem Auftrag, ihn zu schützen. Da bin ich ihm aber schon dreimal im Traum erschienen. Es zieht sich dann nicht mehr so leicht ab, wie Pastor Hermann sich das vorstellt. Schon gar nicht, wenn die Zielperson im Traum mit mir spricht. Was ich bis jetzt noch nie erlebt habe. Der Pastor wusste einfach nicht, was Nicolas ist. Jetzt weiß er es, jetzt hat er Bammel.«

      Sie tut ihren Unmut durch ein sehr unweibliches Grunzen kund. Was sie mir spontan sympathisch macht. Obwohl ich sie ja total doof finden muss, da sie nicht gut genug auf Nicolas aufgepasst hat. Aber anscheinend hat sie alles Engelmögliche getan, einschließlich des Missachtens eines klaren Auftrags, um ihn zu schützen.

      Ich beschließe, ihr zu vertrauen, und beende die kleine Fragestunde mit einem besorgten Blick aus dem Fenster.

      Da war doch noch was …

      »Was wollte der Vampir in meinem Garten?«, frage ich.

      Der Engel auf meinem Küchentresen läuft umgehend hochrot an und verdreht auf höchst eindrucksvolle Art und Weise die Augen.

      »SCHUTZENGEL!«, brüllt sie und deutet mit beiden Zeigefingern auf sich selbst. »Ich bin weder weise noch allwissend!« Dann beginnt sie, mit einem leicht zischenden Geräusch, die Luft durch die Lippen zu pressen. Wow, sehr beeindruckend. Vermutlich eine fernöstliche Atemtechnik zum Stressabbau.

      »Beruhig dich, Schutzengel! Ich hab’s verstanden …«, sage ich leise, um den atembedingten Stressabbau nicht zu behindern. Ihr genaues Tätigkeitsprofil scheint ihr sehr wichtig zu sein.

      Eigentlich hätte mir auch klar sein müssen, dass hier über kurz oder lang einer der schäbigen Blutsauger auftaucht. Immerhin bin ich diejenige, die Nicolas in die Kunst der Hexerei eingeweiht hat, womit ich zumindest aus Sicht der Vampire eine Teilschuld an dem ganzen Dilemma trage.

      Ich rutsche von meinem Tisch, greife nach dem Karton mit Sägespänen, den ich unter der Spüle verwahre, und beginne einen Kreis zu ziehen. Ich muss dringend meinen Schutzzauber für das Haus auffrischen. Es wäre mir lieber, dies im Garten tun zu können. Die Sägespäne rutschen leider immer in die Lücken meines Parketts und gammeln dort dann auf ewig vor sich hin, aber der Garten erscheint mir just in diesem Moment zu unsicher.

      Interessiert und schweigend beobachtet mich der Engel bei meinem Tun.

      »Was wird das?«, fragt sie schließlich, als ich beginne, einige Bienenwachskerzen um den Kreis zu verteilen.

      Ohne meine Tätigkeit zu unterbrechen, antworte ich: »Schutzengel beschützen und Hexen hexen.«

      »Das wird ein Schutzzauber«, stellt der Engel sachlich fest.

      »Bingo, Engel. Bevor wir uns der Suche nach Nicolas widmen, sollten wir hier erst mal für ausreichend Sicherheit sorgen. Nicht, dass die schäbigen Kreaturen uns noch einmal heimsuchen.«

      Mit diesen Worten sinke ich in der Mitte des Kreises auf die Knie und beginne, meinen Zauber zu weben. Sofort glitzert das goldige Braun meiner Erdlinie auf dem Holzfußboden und ich schicke diese Energie vorsichtig bis zum Dachstuhl meines Hauses und über die Außenwände. Schutzzauber sind eigentlich einfach. Man webt einen Mantel aus schützender Energie und umgibt das, was man schützen möchte, damit.

      Leise murmle ich die Verse, und kurz bevor sich die Energieströme komplett um mein Haus senken, schießt rote und blaue Farbe durch die wabernden Farbströme. Der Engel gibt ein erstauntes Juchzen von sich und ich gönne mir für eine Sekunde die Freude über meine produzierten Farben.

      Bevor ich den Jaguar kannte, waren meine Zauber grundsätzlich dröge und braun. Zumindest optisch. Seitdem seine Gestaltwandlermagie in diesem Haus ist, gelingen mir immer öfter richtige Farbexplosionen.

      Leises Knistern in der Luft und ein wohliges Kribbeln in den Handflächen zeigen mir, dass der Zauber aktiv ist, und ich puste die Kerzen wieder aus.

      Der Engel sitzt regungslos, die Beine im Schneidersitz angezogen, mich aufmerksam beobachtend auf meinem Küchentresen. »Nicht schlecht«, sagt sie leise und knallt wieder ihre Kaffeetasse auf selbigen.

      Ich stöhne innerlich auf. Alle meine Tassen sind vom Flohmarkt und haben ihre besten Jahre hinter sich. Ob sie diese schlechte Behandlung lange überleben werden, ist fraglich.

      Ich schlucke aber jeglichen Kommentar hinunter und sage stattdessen: »Dann können wir uns jetzt Nicolas widmen. Kannst du wegen dieser Blutsache einfach so seinen Aufenthaltsort finden?«

      »Nein«, kommt ihre trockene Antwort wie aus der Pistole geschossen. »Ich bin ja kein Suchhund, sondern ein …«

      »Schutzengel. Ich weiß«, unterbreche ich sie grob. Nicht noch so eine Litanei über ihr Tätigkeitsgebiet und ihr Jobprofil.

      Wenn der Engel ihn nicht finden kann, ich werde es auch nicht können. Zumindest stehen meine Chancen schlecht, weil mein Ortungszauber bei Nicolas nicht wirklich gut funktioniert. Was an dem seltsamen Genpool liegen wird, den er in sich trägt. Mein Zauber wirkt meistens nur bei klar zuzuordnenden Wesen und Nicolas ist auf der Landkarte der magischen Kreaturen nicht verzeichnet.

      Bevor ich aus Verzweiflung anfange, mit Sägespänen zu schmeißen, antwortet sie schnell: »Aber ich weiß, wer mein Blut und damit auch ihn finden kann.« Zufrieden nickt sie.

      Ihrer Erklärung nach ist das Wittern von Engelsblut eine echte Paradedisziplin in der Welt »da oben« und zehn Minuten später sitzen wir gemeinsam in meinem Alfa und sind auf dem Weg nach Hamburg (zum Glück nicht »nach oben«!).

      Nach fünfundneunzig Kilometern auf der A7 hat der Engel mich insgesamt fünfzehn Mal darüber in Kenntnis gesetzt, wie schade es sei, dass Hexen nicht fliegen können. Beim sechzehnten Mal drohe ich ihr mit dem sofortigen Aussetzen am Straßenrand. Hexen hexen und fliegen nicht.

      Darüber hinaus kann der Engel keine Straßenkarten lesen und erweist sich bei der Suche nach dem richtigen Weg als nicht sonderlich hilfreich. Ihr beständiger Kommentar ist: »Von oben sieht alles so anders aus.« Wenigstens wird ihr nicht schlecht.

      Ich bleibe also sicherheitshalber erst mal auf der Autobahn. Die Gefahr, sich hier zu verfahren, ist gering, auch mit einem unfähigen Beifahrer.

      Die ganze Zeit versuche ich, irgendwelche Informationen über den oder das in Erfahrung zu bringen, den sie da in Hamburg heimsuchen möchte. Und viel wichtiger: Wie er, sie oder es in der Lage sein wird, Nicolas zu finden.

      Dafür übernimmt sie kurz vor der A1 das Steuer, damit ich meine Mutter anrufen kann. Der Engel kann tatsächlich Auto fahren und ist, wie sie mir glaubhaft versichert, sogar im Besitz eines gültigen Führerscheins.

      Zweimal greife ich ein, weil Florentine dem Geschwindigkeitsrausch verfällt und meinen Wagen im vierten Gang auf 190 km/h beschleunigt. Erstens darf man auf der Strecke nur 120 fahren und zweitens ist die Anwesenheit eines Schutzengels vermutlich keine Garantie für unversehrtes Ankommen.

      Meine Mutter ist über die Entwicklungen im Fall Nicolas angemessen erschüttert und wird sofort und umgehend den Pastor einweihen. Wobei wir beide berechtigte Zweifel haben, dass er uns großartig unterstützen wird. Denn so viel haben wir verstanden: Sein Job liegt mehr im Suchen und Beaufsichtigen als im Retten und Bergen.

      Auf den magischen Rat ist wie üblich kein Verlass. Sobald es brenzlig wird, kneifen die alle den imaginären Schwanz ein und flüchten sich in ein paar Harmonisierungszauber. Feige Schweine!

      Als ich sie über den Engel auf dem Fahrersitz in Kenntnis setze, verfällt meine Mutter vorübergehend in ein für sie ganz untypisches Schweigen. Sie erklärt mir dann mit verhaltener Stimme, dass dies ein für Engel höchst artfremdes Verhalten sei. Der gemeine Engel wandelt demnach nur sehr selten auf der Erde herum und hält sich eigentlich von den Menschen fern. Was mich nicht unbedingt schlauer macht.

      Kurz vor dem Elbtunnel übernehme ich das Steuer wieder und Florentine entledigt sich ihrer pinken Mädchen-Chucks, um ihre Füße auf dem Armaturenbrett abzustützen.

      »Was macht ihr Engel eigentlich sonst so? Wenn ihr nicht gerade in fremden Küchen rumsitzt und Federn lasst?«, frage ich interessiert.

      Fragend blickt sie mich von der Seite an und ich halte ihr eine weitere weiße Feder entgegen, die ich gerade zwischen dem Schalthebel und der Mittelkonsole hervorgezogen habe.

      Sie grinst. »Hups. Ich bin wohl in der Mauser.« Dann wendet sie den Blick wieder nach vorne. »Wir begleiten Menschen. Ist kein leichter Job. Manche Menschen sind klug genug, an uns zu glauben. Dann macht die Arbeit richtig Spaß. Sie sprechen mit uns und das ist nett. Also wir können uns nicht unterhalten, das ging nur bei Nicolas. Hab ich auch das erste Mal erlebt. Manche Menschen sind allerdings auch echte emotionale Flachpfeifen, die man dann über Jahre versucht, vor dem Herzinfarkt oder Schlimmeren zu retten. Klappt leider nicht immer. Schlussendlich entscheiden ja nicht wir, was passiert. Wir korrigieren nur manchmal ganz leicht den Weg.«

      »Habe ich auch einen Schutzengel?«, frage ich neugierig. Immerhin habe ich bis jetzt fast nichts mit dieser Spezies zu tun gehabt. Die leben »da oben«, wir hier unten, die Berührungspunkte sind dementsprechend gering.

      »Ich glaube zurzeit nicht. Es gab einen ziemlichen Aufruhr im letzten Jahr, als du in die andere Dimension gereist bist. Eine ganze Abordnung von Schutzengeln sollte eigentlich mit dir reisen, aber wir sind nicht in der Lage, die Dimension zu wechseln. Da war echt mal was los in der Bude.«

      Na, ist ja gut zu wissen, dass es Wesen gibt, denen an meinem Wohlergehen liegt.

      »Warum jetzt nicht?«, frage ich weiter.

      »Jetzt bin ich ja da.« Sie lächelt mich von der Seite an und ihre blauen Augen blitzen auf. »Auch wenn ich in meiner menschlichen Form nicht meinen Aufgaben nachkommen kann, werde ich schon informiert, wenn was im Gange ist. Der Kommunikationsfluss innerhalb der Engelschaft ist hervorragend.«

      »Na, da bin ich ja erfreut, dass ihr ein gutes Betriebsklima da oben habt. Hast du wirklich Flügel?«, frage ich dann in ihre Richtung und sie blickt mich mit einem unergründlichen Augenaufschlag an.

      »Ja«, antwortet sie leise und ich werfe aus den Augenwinkeln einen verstohlenen Blick auf ihre Schultern. Nix zu sehen von den Dingern.

      »Wenn du mir schon nicht verraten willst, zu wem wir unterwegs sind, erzähl mir doch, wie du Nicolas kennengelernt hast«, fordere ich sie auf, da sie anscheinend die Flügelfrage nicht weiter kommentieren will.

      »Er tauchte in der Gemeinde von Pastor Hermann auf. Ich bin hin und wieder bei ihm, um ihn bei wichtigen Angelegenheiten rund um den Schutz besonderer magischer Wesen zu unterstützen. Wir agieren natürlich europaweit, nicht nur hier in der Provinz. Ich habe schnell gemerkt, dass er auch nicht ganz normal ist.« Nachdenklich nickt sie vor sich hin. »Wobei ich natürlich keine Ahnung hatte, was er wirklich ist. Eine heiß-kalte-magische-nichtmagische Ausstrahlung, also echt seltsam. Der Pastor setzte mich auf ihn an. Zeitgleich hat unser Mitarbeiter Plocks herausgefunden, dass die Vampire wieder irgendwelchen Mist aushecken. So von wegen Mischling und Mord und diesen ganzen Irrsinn. Wird Pastor Hermann dir ja alles erzählt haben. Na ja, und dann war klar, dass Nicolas ein ziemliches Problem hat und dass er mit diesen schäbigen Blutsaugern verwandt ist.«

      Für einen Engel benutzt sie ziemlich oft ziemlich schlimme Worte. Vielleicht geht es da oben doch nicht ganz so heilig zu, wie ich erwartet hatte. Auffordernd nicke ich ihr zu weiterzusprechen.

      »Plocks ist ein Gnom-Waldzwerg-Mischling und er kann sich unsichtbar machen. Was bei seinem Äußeren auch ein echter Segen ist. Dafür spitzelt er aber manchmal. Sowohl beim magischen Rat als auch bei den Vampiren. Und gerade als es richtig fies wurde und die Vampire Nicolas nicht nur eliminieren, sondern ihn zu Experimenten kidnappen wollten, will Hermann, dass ich die Finger davon lasse.« Düster klopft sie mit den Fingerknöcheln auf ihre mittlerweile gekreuzten Beine vor sich. »Der Nicolas ist aber keiner von diesen Vampiren, auch wenn er sich manchmal so benimmt. In dem steckt so viel Menschliches, dass es schon fast erschreckend ist. Das sieht nur niemand, weil er es so gut verstecken kann. Es halt lernen musste, es so gut zu verstecken, verstehst du?«

      Ich verstehe mehr als gut und nicke. Zu oft habe ich selbst eine zutiefst menschliche Regung in seinen kalten Augen blitzen sehen und zu oft habe ich seinen erbitterten Kampf mit diesen Gefühlen erlebt.

      »Normalerweise erscheine ich im Traum und der Träumende kann sich dann nicht mehr daran erinnern. An was er sich noch erinnert, sind kurze Impulse, wie zum Beispiel eine andere Strecke zur Arbeit zu fahren. Solche Sachen. Aber Nicolas hat nicht vergessen. Im Gegenteil … er hat in seinen Träumen mit mir gesprochen. Er hat so mit mir gesprochen, als wären wir ganz allein auf der Welt. Hat seine Seele geöffnet …«

      Fast trotzig sieht sie mich wieder von der Seite an und ich atme ganz flach, damit sie bloß an dieser elementaren Stelle weiterspricht. Ich meine, es ist doch eindeutig, worauf das hier hinausläuft, oder? Klarer Fall von Liebe am Arbeitsplatz.

      »Ich mag ihn sehr.« Ihre hübsche Stimme hat jetzt einen fast klirrenden Klang. »Sehr, sehr, sehr, sehr, sehr! Und ich lasse mich nicht einfach so abziehen, weil der Pastor glaubt, es könnte gefährlich werden.« Sie schweigt einen Moment und spricht dann mit dem gleichen Klirren in der Stimme weiter: »Also habe ich ihn motiviert, den Klarheitszauber zu weben. Ich wusste, dass er den noch nicht kann. Also stand ich parat, um den Ring loszuschicken. Damit ich ihn finden kann, wenn ihm was passiert. Dass er den Ring nicht bei sich trägt, konnte ich ja nicht ahnen. Und letzte Nacht habe ich ihm das Ding förmlich unter die Nase gehalten, damit er begreift, dass er ihn immer mitnehmen muss. Hat er aber nicht. Sonst müssten wir den Umweg über Hamburg jetzt nicht machen. Ich kann mich in diesen Träumen nicht deutlicher ausdrücken, sonst gibt es Druck von oben. So ist das nun mal.«

      »Du hast ihn von dir trinken lassen«, sage ich leise und sie schnaubt einmal kurz auf.

      »Hey, ich bin auch nur ein Engel, ja? Ich habe mich auf unerlaubte Weise im Traum materialisiert und schwups war es geschehen. Aber das darf niemand erfahren, klar?«, sagt sie scharf. »Dafür haben wir so eine Möglichkeit, ihn zu finden.«

      Sie nickt zufrieden und entdeckt genau in dem Moment mein geheimes Gummibärchendepot in der Türablage. Leichte Wonnegeräusche von sich gebend macht sie sich darüber her und ich lasse meinen Gedanken freien Lauf. Also ist da doch mehr gelaufen in diesem Traum. Nicolas sah nicht umsonst so verwirrt aus.

      Wo um alles in der Welt steckst du nur, du blöder Vampir?

      Als die Tüte endlich leer ist und die leisen Schmatzgeräusche neben mir verstummen, passieren wir das Ortsschild »Hamburg«.

      »Und nun?«, frage ich Florentine.

      »Da lang.«

      Ihre langen Finger fuchteln vor meiner Nase herum und ich verreiße erschrocken das Lenkrad. Die Räder quietschen einmal protestierend auf, dann habe ich den Wagen wieder im Griff.

      »Langsam, Engel!«, zische ich sie wütend an und sie fuchtelt weiter, diesmal aber mit einem ausreichenden Sicherheitsabstand zu meinem Gesicht.

      Ich versuche, ihrer gefuchtelten Wegbeschreibung zu folgen, und bin froh, dass um diese Morgenstunde selbst in Hamburg tote Hose auf den Straßen herrscht.

      Etwas orientierungslos trudeln der Alfa, Florentine, Kermit und ich durch die leeren Straßen, aber da der Engel neben mir immer aufgeregter wird und schließlich sogar ihre Schuhe wieder anzieht, vermute ich, dass wir auf dem richtigen Weg sind.
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      Wir biegen in ein Viertel ein, in dem es vor Nachtclubs nur so wimmelt. Nur ist es mittlerweile so spät beziehungsweise früh, dass selbst in der Partymeile Hamburgs wenig los ist.

      Florentine lotst mich mit ihren wirren Handbewegungen und diversen sehr unweiblichen Lauten auf einen viel zu kleinen Parkplatz in einem dunklen Hinterhof und ich quetsche den Alfa zwischen eine Backsteinmauer und einen Altpapiercontainer. Beim Aussteigen knallt Florentine die Beifahrertür unsanft an eben jene Backsteinwand und ich gebe ebenfalls einen sehr unweiblichen Laut von mir.

      »Tschuldigung«, flüstert sie und steht im nächsten Moment neben der Fahrertür, um mich mit sich zu ziehen.

      Sie erklimmt mit mir im Schlepptau eine alte, sehr angerostete Stahltreppe und hämmert dann lautstark gegen eine dunkelgrün gestrichene Feuerschutztür.

      Erst mal passiert gar nichts. Wenn man davon absieht, dass der Engel beginnt, wie ein Fraggle auf Speed auf und ab zu hüpfen. Kurz bevor mein Hirn erste Vergleiche mit der ADHS-Katze und dem Engelchen anstellt, wird die Tür einen Spaltbreit geöffnet und ein Paar hellbrauner Augen lugt uns entgegen.

      »Raphael«, seufzt Florentine und fällt dem Besitzer der hellbraunen Augen in die Arme.

      Der haucht ein zartes »Florentine« in die Luft und reißt den Engel an sich.

      Nichts liegt mir ferner, als diese herzige Begrüßung zu unterbrechen, aber unser Auftrag des Abends ist ja wohl klar definiert: Nicolas suchen und erretten.

      Deswegen gönne ich den beiden genau zwei Komma fünf Sekunden Wiedersehensfreude und sage dann energisch: »Hallo. Wir brauchen Hilfe. Dringend.«

      Damit habe ich die Aufmerksamkeit definitiv auf meiner Seite und Raphael wendet seine hellbraunen Augen auf meine krausen Haare. Sein Blick wandert über mein Gesicht und verharrt dann wieder auf meinem lockigen Haupthaar.

      An dieser Stelle muss ich anmerken, dass meine Haare sich leider seit meiner Geburt in bürgerkriegsähnlichen Zuständen befinden. Also linke Seite gegen rechte oder vorne gegen hinten. Da ich diese fürchterliche Situation auf meinem Kopf heute auch noch offen trage, gibt es da durchaus etwas zu sehen, und ich ertappe mich bei dem Gedanken, schnell mal mit allen zehn Fingern durch meine Locken des Grauens zu fahren.

      Bevor meine Finger aber dem Befehl Folge leisten, rufe ich sie zur Ordnung und knuffe Florentine unsanft in den Rücken. Oder besser in die Rippen. Zu einem vernünftigen Rücken gehört ja wohl auch etwas Rückenspeck, worüber der Engel nun aber absolut nicht verfügt.

      Speck hin oder her, sie scheint zu verstehen und beginnt, in rasendem Tempo und fremdländischen Zungen, dem Besitzer der hellbraunen Augen etwas zu erzählen. Sie spricht so aufgeregt, dass sie dabei sogar einige Federn lässt, die sanft unter ihrem Shirt auf den fleckigen Betonboden rieseln.

      Wenigstens veranlasst sie den Mann mit den hellbraunen Augen dazu, die Tür weit zu öffnen und uns, während Florentine unaufhörlich weiterspricht, mit einer höflichen Armbewegung hineinzubitten.

      Der Engel spricht und spricht und der Mann staunt und gibt hübsche kleine Laute des Verstehens von sich und ich werfe einen genervten Blick auf mein Handy zwecks Uhrzeitfeststellung. Es ist Viertel nach fünf, also verdammt spät. Außerdem habe ich eine SMS. In der Hoffnung auf eine Nachricht von Nicolas drückte ich schnell auf den kleinen Knopf und lese: »bindaallesgutvin«. Alles klein und alles zusammen.

      Eine etwas eigenwillige Art und Weise der schriftlichen Kommunikation, aber ich hatte den Kater beauftragt, mir direkt nach der Landung eine SMS zu schicken, damit ich sicher sein kann, dass er und seine Mitreisenden wohlbehalten in São Paulo gelandet sind.

      Sind sie. Sehr schön.

      Für jemanden, dem ich bis vor fünfzehn Stunden den normalen Gebrauch der menschlichen Kommunikationsgeräte vollständig abgesprochen habe, gar nicht schlecht.

      Ich stecke das Handy zurück in die Jackentasche und sehe mich etwas genauer um. Der Engel spricht übrigens immer noch. Vielleicht sind in dieser fremden Sprache die Worte einfach länger als im Deutschen? Ich hätte zur genauen Erklärung des Vorfalls maximal fünf Minuten benötigt. Und das sogar mit korrekter deutscher Grammatik und Luftholen während des Sprechens.

      Leicht genervt von dieser Verzögerung lasse ich den Blick durch den Raum, in dem wir uns befinden, schweifen.

      Offensichtlich handelt es sich hier um einen Flur. Nicht der klassische Flur mit Garderobe und Spiegel, sondern wohl eher der Flur zur Vorhölle. Die Wände sind schwarz, Decke und Fußboden ebenfalls. Über das Schwarz der Wände verteilt sich rote Farbe, die wie Blut aussieht, aber definitiv wie Farbe riecht.

      Rein optisch könnte man vermuten, dass hier in den letzten zwei Stunden mindestens fünf Schweine ihr Leben lassen mussten oder der Hauptteil eines echt schlechten Splatterfilms gedreht wurde. In der Decke eingelassene Halogenspots erleuchten die ganze Szenerie und ich lehne mich gegen eine der hardcorefilmfähigen Wände.

      Florentine redet immer noch und mich beschleicht die Befürchtung, dass sie eventuell nie mehr damit aufhören wird. Leider verstehe ich kein Wort, noch nicht einmal ein grober Hinweis ergibt sich aus meinem ergebenen Lauschen. Gibt es engelisch? Wenn ja, hat diese Sprache definitiv einen zu hohen Grundwortschatz.

      Ich scharre ein wenig mit den Füßen und beäuge dann Hellbraunauge mit dem hübschen Namen Raphael etwas näher.

      Er trägt einen extrem gut geschnittenen schwarzen Anzug und erinnert mich ein wenig an Leonardo DiCaprio, nur in klein. Blonde gegelte Haare, zarte Gesichtszüge, allgemein etwas dürr geraten und scheinbar sehr ergriffen, denn just in diesem Moment hebt er voller Entsetzen die Hände vor das Gesicht und sagt etwas wie: »Huaanooo!«

      Das ist mein Stichwort! Ich muss mich jetzt einmischen, sonst fange ich aufgrund des vielen Adrenalins in meinem Blutkreislauf an, unkontrolliert Hexensprüche auszustoßen.

      »Hallo. Wir brauchen Hilfe. Und das schnell. Haben Sie begriffen, worum es geht?«

      Ha! Florentine schweigt. Hellbraunauge starrt mich für einen Moment an, als wäre ich Bambi mit drei Köpfen. Vermutlich hatte er meine Anwesenheit aufgrund der Informationsflut einfach vergessen und erst jetzt sickert in sein Bewusstsein, dass da doch noch was war. Nämlich eine extrem in Eile wartende Hexe.

      Freundlich nicke ich ihm zu und er antwortet in akzentfreiem Deutsch: »Aber ja. Die Lage ist schrecklich. Ich suche ihn sofort.«

      Äh, wen? Nicolas? Ist Raphael der Vogel, wegen dem wir bis Hamburg gereist sind?

      Ich werfe Florentine einen fragenden Blick zu, doch die ist bereits anderweitig beschäftigt: Sie spricht wieder. Etwas leiser, aber es kommen immer noch Worte aus ihrem Mund.

      Die Frau muss doch mittlerweile ihre gesamte Lebensgeschichte und die ihrer Großeltern mütterlicherseits erzählt haben. So viel gibt es ja nun auch nicht zu berichten: Die schäbigen Blutsauger haben Nicolas gekidnappt und beabsichtigen, die Weltherrschaft an sich zu reißen. Punkt.

      Raphael greift nach Florentines Hand, zieht sie eilig hinter sich her und ich folge den beiden durch eine schwarz gestrichene Tür. Vermutlich führt sie direkt in die Hölle, wenn dieser Flur die Vorhölle war.

      Volltreffer! Genauso ist es. Wir landen in einer schwarzen Halle, vermutlich eine alte Fabrikhalle. Die Decke wölbt sich fünf Meter über uns und ich kann Stahlträger quer durch die offene Dachkonstruktion verlaufen sehen.

      Der Innenarchitekt dieses Etablissements schien unter einer starken Aversion gegen sämtliche Farben, die heller als Tiefschwarz sind, zu leiden. Das mittlerweile vertraute Blutrot setzt auch hier schaurige Akzente an den Wänden und ich erkenne diverse Bars und eine Tanzfläche.

      Es ist fast menschenleer, die Musik dröhnt uns dennoch entgegen und mein empfindlicher Hexenmagen macht bei den durchdringenden Bässen einen empörten Ruck.

      Ich bin eine Erdhexe und liebe die Stille. Das hier ist das Gegenteil von meinem natürlichen Lebensraum und somit keine artgerechte Umgebung für mich.

      Empört wollen meine Beine stehen bleiben, aber ich überzeuge sie in einem kleinen inneren Dialog, Florentine und diesem Leonardo-Verschnitt zu folgen. Zügig schließe ich wieder auf und stelle relativ emotionslos fest, dass der Engel immer noch spricht. Was ich allerdings nur an den Lippenbewegungen erkennen kann, weil gerade Rammstein mein Trommelfell lähmt.

      Raphael durchquert mit uns im Schlepptau zügig den Raum und winkt im Vorbeigehen einigen Damen in schwarzem Leder an den diversen Bars zu. Dann erklimmen wir die nächste Treppe, bis wir vor einer (echt und ungelogen) weißen Tür stehen.

      Zögerlich öffnet er sie und späht um die Ecke. Dann lässt er uns ein, und erst nachdem die Tür sich hinter uns schließt und die dumpfen Bässe aussperrt, kann ich etwas von der Umgebung wahrnehmen. Wenn ich schlecht höre, kann ich auch schlecht gucken. Das war schon immer so.

      Hier ist alles weiß. Decke, Wände, Möbel, Computer, Bilder. Das nenne ich mal einen krassen Stilwechsel. Es ist weiß und still.

      Erleichtert atme ich auf und beobachte Raphael, der aufgescheucht durch den offensichtlich leeren Raum läuft. Er scheint etwas zu suchen und ich werfe erneut einen Blick auf mein Handy. Fünf Uhr fünfundzwanzig. Wir haben verdammt noch mal keine Zeit mehr für Orientierungslosigkeit.

      Also flüstere ich leise »Raphael!« und in dem Moment, als sein Blick meinen trifft, kneife ich ein Auge leicht zu und hebe die andere Augenbraue etwas an. Das ist mein böser Hexenblick und er wirkt im Allgemeinen recht gut beim Durchsetzen irgendwelcher wichtiger Angelegenheiten.

      Und siehe da, der zarte Raphael schenkt mir eine Reaktion. Leider erklärt er mir nicht augenblicklich, wann, wo und wie er beabsichtigt, meinen Vampirfreund zu retten, sondern er beginnt, noch hektischer umherzulaufen. Jetzt im Kreis. Dabei schüttelt er unablässig seinen hübschen Kopf und reibt sich aufgeregt die Hände.

      »Wir können ihn jetzt gerade nicht stören«, flüstert er bei seiner zweiten Runde.

      Aha, ein weiterer Anhaltspunkt. Der, den wir gerade nicht stören können, wird also der Spürhund sein.

      »Müssen wir aber. Wie ich schon sagte: Es ist wichtig und es eilt«, sage ich und verdrehe dabei die Augen.

      »Ja, es ist wirklich eilig«, stimmt Florentine mir zu und ich bemerke erst jetzt, dass sie doch tatsächlich die letzten zwei Minuten geschwiegen hat.

      »Aber wenn er nicht hier ist, ist er oben und dann dürfen wir ihn wirklich nicht stören«, flüstert Raphael verschwörerisch und zieht einen weiteren Kreis.

      Ich sehe Florentine an und sie hebt entschuldigend die Schultern.

      »Er ist etwas eigen. Ich weiß. Aber ich erkläre ihm das schon«, fügt sie an Raphael gewandt hinzu, der jetzt bei der vierten Runde angelangt ist.

      »Gottchen, Mädels, das ist nicht gut!« Mit großen Augen bleibt Raphael vor uns stehen und ringt die Hände.

      »Raffi, ich kenne ihn schon so lange und er wird mir das nicht übel nehmen.« Beschwichtigend legt Florentine die Arme um Raffi und ich verschlucke mich kurzfristig an meiner eigenen Spucke.

      Raffi? Bitte, das geht ja gar nicht!

      Aus Rücksichtnahme vor unserem wichtigen Auftrag unterdrücke ich das Gelächter, das mir auf der Zunge liegt, und täusche einen Hustenanfall vor. Dann sage ich fest: »Genau, Raffi, alles wird gut!«

      Energisch pikse ich dabei dem Engel in die Rippen und sie schlängelt sich an dem jammernden Raffi vorbei und steuert auf eine im hinteren Bereich des Raumes gelegene Tür zu.

      »Geh doch erst mal allein«, jault es hinter uns auf, als der Engel mich am Arm packt und die Tür aufreißt. Zum Glück ignoriert Florentine diesen Hinweis. Und ich sowieso, schließlich bin ich nicht für das Wohlergehen von Raffi zuständig.

      Gemeinsam steigen wir eine breite Holztreppe in Cremeweiß nach oben, um die nächste Etage dieses seltsamen Etablissements zu betreten. Wieder ein offener Raum, wieder alles in Weiß, bis auf ein blutrotes Kreuz an der Decke und einem als Mensch getarnten Teufel darunter.

      Kennen Sie den Ausdruck »Jemandem bleibt die Spucke weg«? Also ich kann Ihnen sagen, das funktioniert tatsächlich! Meine Speicheldrüsen stellen vorübergehend ihre Tätigkeit ein und ich habe schlagartig das Gefühl, etwas sehr Pelziges in meinem Mund zu haben. Zeitgleich gibt mein Gefahrenortungssystem eine schrille Alarmmeldung von sich, was wiederum die Adrenalinproduktion energisch in die Höhe treibt.

      Spuckefrei, aber kampfbereit stehe ich etwas verloren in diesem seltsamen Raum und starre auf das Wesen vor mir. Eine genauere Klassifizierung kann ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht abgeben. Menschenähnlich würde ich sagen, zumindest optisch.

      Er oder es kniet mit dem Rücken zu uns und hat den Kopf gesenkt. Spontan fängt Florentine wieder an zu sprechen. Auf Engelisch, was ja erfahrungsgemäß einige Zeit dauern kann. Dabei hält sie meine Hand fest umklammert und den Kopf gesenkt.

      Ob sie dem vor uns knienden Wesen oder dem kunstvoll an die Decke gemalten Kreuz damit Respekt zollt, kann ich noch nicht sagen, aber vorsichtshalber lasse ich meinen Blick die gesamte Umgebung abscannen.

      Der Raum ist fensterlos und müsste dementsprechend also auch lichtlos sein. Ist er aber nicht, wobei ich keine elektrische Beleuchtung entdecken kann, die für das warme Licht, das uns einhüllt, verantwortlich sein könnte.

      Während Florentine vor sich hin spricht, passiert erst mal nichts. Was mir Zeit gibt, das Wesen genauer zu betrachten und dessen Gefährlichkeit einzuschätzen. Mein Ortungssystem funkt »brandgefährlich« in mein Hirn, woraufhin meine Beinen laufen wollen. Weglaufen, versteht sich.

      Ist an und für sich ein guter und dem Überleben zuträglicher Mechanismus, jetzt aber etwas störend. Denn wenn der Typ vor uns so brandgefährlich wäre, würde der Engel ja auch eine Spur von Angst zeigen. Florentine ist zwar ein komischer Vogel mit einem Hang zur zwanghaften Kommunikation, ansonsten halte ich sie aber für durchaus überlebensfähig und sie würde hier nicht so tiefenentspannt neben mir stehen, wenn es akuten Fluchtbedarf gäbe.

      Meine Augen unterstützen allerdings die von meinem Ortungssystem festgestellte brandgefährliche Gefahr. Der Typ ist groß. Selbst auf den Knien könnte er locker meinen Brüsten in die Augen gucken. Pechschwarze Haare umspielen die harte Nackenpartie und sein muskulöser Oberkörper ist nackt.

      Ein durchaus lohnender Anblick, wenn man die in Tiefschwarz tätowierten Engelsschwingen bei dieser Betrachtung mal ausklammert. Was wiederum schwierig ist, denn diese tätowierten Flügel sind verdammt groß und verschwinden im Haaransatz wie auch im Bund seiner Jeans, was vermuten lässt, dass sie noch weitere Körperteile zieren.

      Eine urtümliche Aura der Macht umgibt ihn, die ich zwar sehen und spüren, aber überhaupt nicht zuordnen kann. Als ob das nicht alles schon ausreichen würde, ist da noch etwas. Etwas Dunkles, das an meinen Synapsen zupft. Ganz sachte schüttle ich mich, um dieses Gefühl, dass es in mir zupft, loszuwerden.

      Neben ihm auf dem Boden liegt ein schwarzer Stock mit einem silbernen Knauf in Form eines Totenkopfes. Was durchaus als stilvoll und dandyhaft durchgeht, wahlweise aber auch eine wirkungsvolle Waffe abgibt.

      Weil ich eine vorausschauende Hexe bin, beginne ich, so rein prophylaktisch, schon mal ganz leise einen Schutzzauber zu murmeln. Schließlich ist es ja auch möglich, dass der Engel neben mir irgendwelche bewusstseinserweiternden Drogen konsumiert hat oder einfach eine latente Todessehnsucht verspürt, weswegen ich ihrer Tiefenentspannung vielleicht doch nicht so recht trauen sollte. Weiß ich, was die Engel da oben so alles treiben und an verbotenen Substanzen zu sich nehmen?

      Ich murmle also fleißig weiter. Florentine spricht jetzt etwas eindringlicher in dieser eigentümlichen und vor gurrenden Lauten nur so wimmelnden Sprache und der Besitzer des riesigen Tattoos erhebt sich langsam zu seiner vollen Größe. Er bewegt sich unerwartet anmutig, und dass er sich dabei der Hilfe des Stockes bedient, tut weder seiner Furcht einflößenden Aura noch seiner seltsamen Eleganz Abbruch.

      Mein Magen startet einen unbeholfenen Fluchtversuch in Richtung Kniekehlen, als der sehr große und mir jetzt wirklich Angst machende Typ sich zu uns umdreht.

      Das hier ist definitiv kein Mensch, auch wenn er sich als solcher zu tarnen versucht. Er ist allerdings auch kein magisches Wesen und ich vermute mal ganz fröhlich, dass es gar keine Bezeichnung für das, was er ist, in irgendeiner auf diesem Planeten verfügbaren Sprache gibt.

      Er steht und schaut uns an und in mir macht sich die leise Erkenntnis breit, dass es innerhalb des Adjektivs groß noch mal gehörige Klassenunterschiede gibt. Vincent zum Beispiel ist groß, wirklich groß, und, wenn er will, auch wirklich sehr beängstigend und mächtig.

      Dieser Typ hier ist groß hoch zweihundert und so mächtig, dass ich das Gefühl habe, der ganze Sauerstoff in diesem Raum hat genauso viel Angst wie ich und ist deshalb stiften gegangen. Zurück bleibt Sauerstoffleere und mir fällt das Atmen schwer.

      Leider sieht der Typ nämlich von vorne genauso einschüchternd aus wie von hinten. Unerfreulicherweise gibt es in diesem Punkt keine positive Überraschung zu vermelden. Quer über seine Brust steht das Wort »AMEN« tätowiert, was das bisherige, sehr suspekte Gesamtbild nur unterstützt. Wer macht denn so was?

      Unbewusst trete ich einen kleinen Schritt nach hinten, ein Tribut an meine immer noch fluchtbereiten Muskeln in den Beinen. Ich spüre absolut keine Form von Magie, nur diese seltsame urtümliche Macht, die immer wieder aggressiv gegen meine Aura stößt. Das Einzige, was ich wahrnehme, ist die Sauerstoffarmut in meiner Lunge und seine erdrückende Präsenz der Macht.

      Während ich noch ganz mit der Betrachtung des tätowierten Kerls und mit sorgenvollen Gedanken zu seiner Existenz beschäftigt bin, gibt Florentine einen hübschen kleinen Laut der Freude von sich und entreißt mir ihre Hand.

      Bevor ich sie daran hindern kann, sprintet sie dem Typen entgegen und schlingt ihre Arme um seine Taille. Der Engel ist wirklich klein und wirkt im Vergleich mit diesem riesigen Wesen wie ein Mini Cooper, der frontal einen Bulldozer rammt.

      Der Trennungszauber liegt mir förmlich schon auf der Zunge, als sich ein großer und durchgehend tätowierter Arm sanft um ihren Nacken legt. Der Mann spricht nicht, wuschelt Florentine aber freundlich durch die Haare, um sie dann energisch umzudrehen und vor sich herzuschieben.

      Eine Hand auf ihrer Schulter, die andere auf dem Knauf des Stockes bleibt er vor mir stehen, während ich krampfhaft den Mund geschlossen halte, um nicht doch noch mit dem Trennungszauber um mich zu schmeißen. Er beugt sich leicht vor und sagt mit tiefer Stimme und einem seltsam singenden Akzent: »Eli?«

      Eine gute Frage, wie ich finde. Hätte ich jetzt noch die Chance zu verneinen? »Eli? Ich? Nee, ich bin die Hannelore und habe mich nur verlaufen. Muss dann mal weiter. Tschö!«

      Flucht wäre eine so schöne Alternative, aber dank meiner mütterlichen Konditionierung auf Ehrlichkeit und Verantwortungsbewusstsein nicke ich ergeben und antworte betont lässig: »Das bin ich. Und wer bist du?«

      Ohne auf meine Frage einzugehen, macht er eine zuvorkommende Bewegung in Richtung der Treppe und legt dann einen Arm um Florentines Schultern.

      Ich folge den beiden mit einem Seufzer, sehe aber von einer Wiederholung meiner Frage ab. Man muss ja nicht um jeden Preis sofort negativ auffallen und er wird mir das schon noch beantworten. Ich lasse mir schließlich von niemandem helfen, dessen Namen ich nicht kenne.

      Auf dem Weg nach unten stelle ich voller Dankbarkeit fest, dass der Stock kein schmückendes Accessoire ist, sondern eine echte Notwendigkeit für ihn zum Abstieg der Holztreppe darstellt. Dieser und Florentines Schulter, die sich umsichtig seinem seltsam asymmetrischen Gang anpasst.

      Eine absolut beruhigende Tatsache: Egal was passiert – ich bin auf zwei Beinen schneller als er. Ich kann mit ausreichend Adrenalin im Körper so schnell sein wie eine Spinne auf der Flucht vor dem Puschen.

      Unten angekommen lässt er Florentines Schulter los und greift nach einem weißen Shirt in XXL, das zerknüllt auf dem weißen Schreibtisch liegt. Er zieht es sich über, während der Stock an der Tischkante lehnt, und wendet sich dann mir zu.

      Mit einem kurzen Nicken lotst er mich zu einem der weißen Sessel und ich setze mich sehr irritiert, aber brav darauf. Dann schüttle ich mich kurz und mustere den Mann, der sich nun mir direkt gegenüber niederlässt. Florentine rutscht auf den weißen Schreibtisch und schlägt die Beine über Kreuz. Sie scheint eine Vorliebe für erhöhte Sitzplätze zu haben.

      »Warum sollte ich das für euch tun?« Seine Stimme ist samtig tief und passt hervorragend zu dem Rest von ihm. Nichts ist schlimmer als große Männer, die mit einer Daisy-Duck-Stimme kommunizieren müssen, weil der liebe Gott sie diesbezüglich schlecht ausgestattet hat. Hier passt ausnahmslos alles zusammen.

      Emotionslos betrachtet er mich und ich betrachte ihn. Leider nicht ganz so emotionslos.

      Er hat einen Ring in der Unterlippe und seine Augen sind so grau wie die Nordsee im Januar.

      Er ist schön.

      Erschrocken über diese Feststellung kneife ich kurz die Augen zusammen.

      Er ist so schön, dass ich mich beim Öffnen der Augen erneut erschrecke.

      Geradezu hoheitsvoll mustert er mich unter halb gesenkten Lidern hervor. Seine noblen Gesichtszüge (ja, ich weiß, es klingt kitschig, aber so sieht er nun mal aus) wirken hart und er betrachtet mich, als wäre er sich noch nicht schlüssig, ob ich die Gunst seiner Anwesenheit auch tatsächlich verdiene, was mich glücklicherweise sofort wütend macht und dieses Schönheitsding vergessen lässt. Ich hasse Arroganz fast genauso wie offensichtliche Dummheit.

      Er hat aber sehr kluge Augen. Insofern lautet der Anklagepunkt: hochgradige Überheblichkeit gepaart mit nicht zustehender natürlicher Anmut.

      Herausfordernd verschränke ich die Arme. Meine Angst und die Verwirrung sind verschwunden. Natürlich sind sie das. Ich bin, rein gefühlstechnisch, nicht multitaskingfähig. Meine aufkeimende Wut über diese Arroganz verdrängt sowohl meine überlebensnotwendige Angst als auch die Verwirrung über seine Optik in die hinterste Ecke.

      Wir haben hier ein großes Problem und ich mache mir wirklich Sorgen um Nicolas. Und nicht nur um ihn, vielmehr um alle, die von den größenwahnsinnigen Plänen dieser schäbigen Blutsauger betroffen sein werden, also die gesamte Weltbevölkerung.

      Insofern geht es mal wieder um die Rettung der Welt und er fragt mich, warum er das für uns tun sollte? Was für ein arroganter Penner!

      Also ziehe ich herausfordernd eine Augenbraue hoch, lehne mich leicht nach vorne und fauche sanft: »Es geht erst mal nicht darum, ob du uns hilfst. Es geht darum, dass du uns zügig darüber in Kenntnis setzt, ob du überhaupt dazu in der Lage bist. Ansonsten sehe ich mich gezwungen, andere Alternativen zu suchen. Und das umgehend.«

      So, erst mal seine Kompetenzen infrage stellen. Das mögen Kerle, egal welcher ethnischen oder magischen Herkunft, meist gar nicht. Üblicherweise brüsten sie sich dann mit ihren herausragenden Fähigkeiten und vergessen alles andere.

      Klappt leider in diesem Fall so nicht.

      Kaum habe ich meinen letzten Satz beendet, erhebt er sich mithilfe seines Stockes und macht sich daran, den Raum zu verlassen.

      Florentine springt mit einem Aufschrei von ihrem Aussichtspunkt und hechtet ihm hinterher. Im Vorbeilaufen wirft sie mir einen verzweifelten Blick zu und bedeutet mir mit einer hektischen Handbewegung, sitzen zu bleiben.

      Was ich natürlich nicht tue. Ich folge den beiden etwas gemächlicher zur Treppe hinunter in die schwarze Hölle. Freundlicherweise hat jemand Rammstein zum Schweigen gebracht, sodass ich von himmlischer Stille empfangen werde, als ich den obersten Treppenabsatz erreiche.

      Der, der mir seinen Namen noch nicht verraten hat, steht am obersten Treppenabsatz, während Florentine wie verrückt vor ihm auf und ab springt und dabei hektisch in ihrer gurrenden Sprache auf ihn einredet.

      Entspannt schlendere ich an den beiden vorbei und gehe die Treppe hinunter. Dann wandere ich betont langsam in Richtung Ausgang. Meine Körpersprache hat eine eindeutige Mitteilung: Ich vergeude hier meine Zeit.

      »Eli!«, kreischt der Engel hinter mir voller Entsetzen auf und ich bin bei der schrillen Tonlage fast geneigt anzuhalten.

      Mache ich aber nicht. Der Typ ist mir nicht geheuer und ich habe bis jetzt keine Ahnung, wie er uns helfen soll. Ich werde meine kostbare Zeit hier nicht mit intensiver Überzeugungs- und Bettelarbeit vergeuden, damit der Namenlose sich dazu herablässt, Florentines Blut zu wittern. Wenn er überhaupt dazu in der Lage ist.

      Also, klarer Fall: Ich fahre nach Hause und versuche mit meiner Mutter einen richtig guten Ortungszauber. Vielleicht schaffen wir es ja irgendwie zusammen, Nicolas’ seltsame Präsenz doch noch auffindbar zu machen. Aber weiter hier herumzuhängen und zu warten oder zu hoffen, dass der Mann mit der Vorliebe für Tiefschwarz oder blendendes Weiß uns hilft, scheint mir der falsche Weg.

      »Warte, Eli!«, schreit Florentine in den höchsten Tönen und Sekunden später steht sie vor mir. »Bittebittebittebitte, er kann uns helfen!«

      Blanke Verzweiflung steht ihr in das Gesicht geschrieben und ich fühle mich, als ihre kalte kleine Hand nach meinem Arm greift, als wäre ich ein in die eisige See geworfener Rettungsring.

      »Er scheint da aber keinen Bock drauf zu haben und ich habe keinen Bock darauf, großartige Überzeugungsarbeit leisten zu müssen, während uns die Zeit davonläuft.«

      »Euer Zauber wird nicht klappen«, keucht sie und Tränen schimmern in ihren großen blauen Augen.

      »Das werden wir ja sehen!« Wütend funkle ich sie an. Auch ich lasse nur ungern meine Kompetenz infrage stellen.

      »Warum diese Mühen, Florentine?«, donnert in diesem Moment eine dunkle Stimme durch die gewaltige Halle und der Engel und ich erstarren für einen Moment.

      Florentine lässt meinen Arm nicht los, fängt aber übergangslos an zu weinen. Oder zu heulen. Weinen ist ja eher so mit zarten, kleinen Tränen und verhaltenem Schluchzen. Aber der Engel bricht förmlich vor meinen Augen zusammen.

      »Heilige Mutter Göttin«, fluche ich verhalten und ziehe sie an mich.

      »Sie werden ihn töten. Erst werden sie ihn quälen und dann töten sie ihn«, schluchzt sie an meiner Schulter. Dann reißt sie sich von mir los und brüllt durch die ganze Halle: »Ich liebe ihn! Hilf mir!«

      »Es ist verboten«, ertönt seine tiefe Stimme jetzt direkt neben uns.

      Erschrocken blicke ich hinter mich und er sieht mir direkt in die Augen. Ich habe ihn nicht kommen spüren und meine Ohren waren anderweitig beschäftigt.

      Er kommt noch näher und nimmt Florentine kommentarlos in den Arm.

      »Sie werden es sühnen, Engel«, raunt er leise.

      Das nenne ich mal Dramatik! Ich bin ganz ergriffen.

      Der Engel heult lautstark, der tätowierte Riese hält sie in seinem freien Arm und ich stehe etwas orientierungslos herum und warte, was als Nächstes passiert. Während der Typ das heulende Engelchen drückt, blickt er mich mit seinen tiefgrauen Augen durchdringend an.

      »Na, und nun? Immer noch keinen Bock, den Liebsten zu finden, Namenloser?«, frage ich spitz.

      »Liebe ist ein Grund, wenn auch ein verbotener«, antwortet er leise mit kalter Stimme und betrachtet mich weiter mit diesem unergründlichen Blick, den er sonst vermutlich für kleine behaarte Krabbeltiere in seinem Keller reserviert hat.
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      Sein Name ist Pax.

      Ja, Sie haben richtig gehört. Der Typ heißt wie die Kleiderschrankserie des bekannten schwedischen Möbelhauses, in dem sich alle duzen und es lustiges Essen mit dem Namen Köttbullar für 2,50 € einschließlich Getränk gibt.

      Natürlich habe ich ihn über diese spannende Eigenheit seines Namens sofort in Kenntnis gesetzt, was mir unheimliches Schweigen als Antwort einbrachte.

      Wir sind nach wie vor nicht die besten Freunde, aber zumindest haben wir das Stadium des Schweigens beendet und üben uns jetzt in einer zielführenden Kommunikation.

      Das sieht so aus, dass ich seit einer Stunde probiere, den weinenden Engel zu beruhigen und er versucht aus dem schluchzenden Himmelsgeschöpf in meinen Armen die Ernsthaftigkeit ihrer Absichten herauszubekommen. Ob sie wirklich bereit ist, alles für diesen Versuch, Nicolas zu finden, aufzugeben.

      Es macht in meinen Augen Sinn, dass er seit genau neunundzwanzig Minuten wie ein Terrier vor dem Rattenloch hockt und dabei immer wieder zu ergründen bemüht ist, was genau den Engel zu mir getrieben hat. Immerhin, so habe ich gelernt, dürfen Engel sich unter keinen Umständen in das zu schützende Objekt verlieben. Wenn sie es doch tun, verlieren sie entweder ihren Job oder das Objekt ihrer Liebe. Wahlweise. Liebe im Dienst ist den Schutzengeln aufs Strengste verboten.

      Ich bin immer noch hier, weil Pax mich dann doch sehr zügig darüber aufgeklärt hat, dass er sehr wohl ohne weitere Umschweife zur Suche von Nicolas bereit ist. Allerdings erst, wenn Florentine auch wirklich begriffen hat, dass sie sich einen neuen Job suchen kann, sobald wir zusammen zur Rettung von Nicolas losziehen.

      Er ist sehr gründlich bei seiner intensiven Befragung von Florentine, das muss ich ihm lassen. Gründlich und liebevoll. Auch das muss ich zu meinem Erstaunen feststellen. Florentine lehnt schluchzend auf meinem Schoß und Pax sitzt dicht neben mir und hält den Rest des Engels fest in seinen Armen.

      Nach genau zweiunddreißig Minuten setzt Florentine sich auf, entwindet sich meiner Umarmung und sieht uns, so fest es mit ihren tränenverschleierten und mascaraverhangenen Augen möglich ist, an. (Ich vermerke für mich: Auch Engel schminken sich.)

      Dann sagt sie: »Pax! Wir haben keine Zeit und ich weiß, was ich tue. Ich liebe ihn.« Dabei schluchzt sie noch einmal kurz auf. »Wir müssen ihn suchen. Bitte! Ich weiß, dass du es gut meinst, aber ich bin mir sicher. Ich denke seit Wochen an nichts anderes mehr als an ihn. Es ist unlogisch, gefährlich und unerklärlich. Also ist es Liebe.«

      Eine sehr interessante Sichtweise zu diesem Thema. Aber in ihren blauen Augen ist tatsächlich nichts anderes zu erkennen als Liebe. Sie liebt meinen Hexenkumpel Nicolas und ich muss zugeben, dass mich das ein klein wenig fassungslos macht.

      »Dann ist es so.«

      Mit diesen Worten lehnt Pax sich dicht zu ihr hinüber und legt sein Gesicht an ihren Hals. Dort reibt er ein paar Mal seine Nase über ihre Haut und lehnt sich dann genauso abrupt wieder zurück. Er schließt die Augen und lehnt den Kopf an das Sofa. Völlig regungslos bleibt er dort sitzen und Florentine reibt sich mit den Händen über ihre roten Augen. Leise und verrotzt flüstert sie in mein Ohr: »Er hat meine Witterung aufgenommen.«

      Aha. Was um alles in der Welt ist Pax denn? Ein intergalaktischer, nichtmagischer Spürhund?

      Ich sehe Florentine mit fragend nach oben gezogenen Augenbrauen an, aber sie schüttelt nur entschuldigend den Kopf. Ich interpretiere das mal als ein »Nicht jetzt« und beobachte Pax weiter.

      Erst mal tut sich gar nichts, dann legt er seine rechte Hand auf den massigen Brustkorb und linst uns unter halb geschlossenen Lidern an.

      »Er ist weiter weg. Und es geht ihm schlecht.«

      Wir elektrisiert schubse ich den Engel von meinem Schoß und springe auf.

      Es geht ihm schlecht. Na, kein Wunder, wenn wir hier vor seiner Rettung noch philosophische Fragen ob Liebe oder nicht klären müssen. Fraugöttin noch mal, wir werden zu spät kommen!

      Hektisch fummle ich mein Handy aus der Hosentasche und beginne eine wirre SMS an meine Mutter. Sie muss dringend wissen, dass wir tatsächlich eine Möglichkeit haben, Nicolas ohne Ortungszauber zu finden. Ich tippe und denke mit nur einer Hirnhälfte, während die andere Hirnhälfte ein unflätiges »Dann setzt mal eure Ärsche in Bewegung!« produziert, welches auch sofort meine Lippen verlässt.

      »Die Hexe ist anstrengend«, murmelt Pax, die Augen immer noch halb geschlossen.

      »Nicolas ist ihr Freund und sie steht für ihre Freunde ein«, antwortet Florentine hoheitsvoll und springt damit zeitgleich vom Sofa und für mich in die Bresche.

      Abgesehen davon, dass Nicolas mein Freund ist, bin ich auch noch diejenige, die ihm das Hexen beigebracht hat, und dementsprechend nicht ganz unschuldig an seiner prekären Lage.

      Ungeduldig trete ich von einem Fuß auf den anderen und warte auf eine Reaktion von Pax.

      Der bewegt sich allerdings keinen Millimeter und Florentine flüstert leise: »Die Witterung von Engelsblut ist anstrengend, er muss sich kurz erholen.«

      Er muss sich kurz erholen?

      Ich sponsere unserem Bluthund mit dem schwedischen Kleiderschranknamen eine ganze Woche im Luxushotel Heiligendamm. Das ist Erholung pur. Aber doch nicht jetzt!

      »Für Erholung haben wir jetzt aber keine Zeit«, zische ich erbost zurück und Florentines Gesichtsausdruck bekommt wieder diesen leicht panischen Zug.

      »Kannst du dich nicht im Auto erholen?«, frage ich deswegen betont freundlich und Pax schenkt mir wieder einen unergründlichen Nordseeblick.

      Dann fährt er mich unerwartet brüsk an: »Halt’s Maul, Hexe!«, und ich zucke erschrocken zurück.

      Ja, hallo? Wohl mit dem Düsenjet durch die gute Kinderstube geflogen, was?

      »Hör mal, ich pflege üblicherweise einen vernünftigen Umgangston mit meiner Umwelt und das erwarte ich auch von dir, wenn du das Wort an mich richtest«, sage ich würdevoll und bin kurz davor, das große Wesen am Arm zu packen und in die Senkrechte zu ziehen, als er mir doch tatsächlich zuvorkommt.

      Mühsam und schwer auf den Stock gestützt erhebt er sich. Er überragt mich um mindestens einen ganzen Kopf und ich trete unauffällig einen kleinen Schritt zurück. Tatsächlich sieht er so aus, als ob die Witterung von Florentines Blut der Leistung eines Marathonlaufes gleichkommt.

      Mit gebieterischem Gesichtsausdruck nickt er einmal in Richtung Tür und umgehend setzt der Engel sich in Bewegung. Mit offensichtlicher Mühe folgt er ihr die Stahltreppe nach unten.

      Das sah vorhin etwas geschmeidiger aus, stelle ich fest, und bleibe dicht hinter ihm, um im Falle des Falles eingreifen zu können. Was wortwörtlich gemeint ist. Ich kenne einen sehr guten Schwerkraft auflösenden Zauberspruch, der ihn zumindest vor dem Sturz bis auf den schwarz gestrichenen Betonboden unter uns bewahren würde. Immerhin brauchen wir ihn noch. Jetzt wo wir endlich alle notwendigen Notwendigkeiten geklärt haben und uns unserer Hauptaufgabe widmen können.

      Unten angekommen ertönt ein leises Winseln von links. Pax bleibt daraufhin abrupt stehen, und da ich aus Sicherheitsgründen immer noch direkt hinter ihm herlaufe, ramme ich ihn höchst unelegant.

      Dieser unerwartete Körperkontakt löst drei Dinge in mir aus:

      
        	Ich stoße mir schmerzhaft den Kopf an seiner Schulter.

        	Mir bleibt nicht nur die Spucke, sondern auch die Luft weg.

        	Seine Macht durchströmt mich glühend heiß und ich springe mit einem erschrockenen Aufschrei zurück.

      

      Das alles passiert in unter einer Sekunde. Nicht schlecht für einen sonst eher langsamen Erdbewohner wie mich.

      Aber auch Pax reagiert auf unseren Zusammenprall. Ich habe ihm vermutlich mit meiner stahlharten Stirn wehgetan, denn er zischt einmal wütend auf und dreht sich halb zu mir um.

      »Du bist ein äußerst lästiges Stück …«

      Der Rest geht zum Glück in einem weiteren Gewinsel unter, das nun direkt neben uns ertönt. Pax schließt den Mund wieder und Raphael taucht im fahlen Schein des durch die Lichtbänder in der Decke einfallenden Mondlichtes auf.

      »Es tut mir leid«, jammert er und windet sich förmlich vor Leidtun.

      »Raphael. Es ist okay.«

      Erschüttert reiße ich den Kopf nach oben und starre Pax ins Gesicht. Hat er das eben gesagt? Mit samtweicher und nahezu freundlicher Stimme? Argwöhnisch betrachte ich ihn und tatsächlich, er spricht weiter in dieser Tonlage.

      »Florentine darf mich stören. Es ist okay. Beruhig dich.«

      Er hebt die freie Hand und fährt dem blonden Mann zärtlich über die Wange.

      Verdutzt bemühe ich mich, meinen Unterkiefer an Ort und Stelle zu halten, der hat nämlich plötzlich das Verlangen, gen Boden zu fallen.

      Pax ist schwul. Also verstehen Sie mich nicht falsch: Ich mag schwule Männer, weil sie meistens besser angezogen sind als ich und man mit ihnen über das Mann-Frau-Thema sprechen kann, ohne jemals die Befürchtung zu haben, angebaggert zu werden.

      Aber vom Obermacho Mr. Arroganz pur hätte ich das nun nicht erwartet. Irgendwie sieht er mir nach diesem Ich-weiß-nicht-wohin-mit-meiner-ganzen-Männlichkeit-Syndrom aus, welches viele Kerle so schrecklich plagt.

      Aber, okay. Schwul. Mein Hirn läuft gerade auf Hochtouren und verarbeitet auch diese Information recht zügig, womit ich sofort wieder beim Thema bin. Suchen und retten.

      Energisch tippe ich deshalb dem Liebhaber von Raffi auf die Schulter. Was zur Folge hat, dass mich wieder dieses heiße Machtgefühl durchströmt.

      Hektisch ziehe ich meine Hand zurück und raune: »Such ihn, Pax. Jetzt nicht schäkern.«

      Ein hellbraunes und ein graues Augenpaar blicken mich mit inbrünstiger Abneigung an. Nein, dieser Abend war bis jetzt nicht dazu geeignet, neue Freunde fürs Leben zu finden.

      »Sie ist schrecklich«, haucht Raphael und meint vermutlich mich.

      »Ist sie nicht!«, mischt Florentine sich wieder ins Geschehen ein. »Aber wir haben wirklich keine Zeit.« Aufgeregt wedelt sie mit den Händen herum und Pax setzt sich endlich wieder in Bewegung.

      Raphael auch und er raunt seinem wirklich großen Geliebten ein »Ich komme mit« zu, woraufhin der wieder stehen bleibt.

      Ich unterdrücke den genervten Fluch, der mir auf den Lippen liegt, und tippe stattdessen nachdrücklich auf eine imaginäre Armbanduhr an meinem Handgelenk. Ich trage natürlich niemals Uhren, das ist ja bekanntlich schlecht für den Energiehaushalt im Körper. Aber noch mehr meckern will ich auch nicht und diese Geste sollte doch von jeglichen Wesen, ob magisch oder nicht, verstanden werden, oder?

      Jo, wird sie. Pax schenkt mir einen Blick, der sämtliche mir bekannte vernichtende Blicke bei Weitem übertrumpft. Je länger ich diesem Blick standhalte, desto mehr meine ich sogar, deutliche Mordgelüste darin erkennen zu können. Schnell krame ich in der Kiste der mir zur Verfügung stehenden Gesichtsausdrücke und entscheide mich für mein hübsches Makler-Profilächeln. Selbstgefällig grinse ich ihn also an und setze mich dabei schon mal in Bewegung. Ein gewisser räumlicher Vorsprung scheint mir in dieser Situation durchaus angemessen. Mir ist nämlich gar nicht selbstgefällig zumute, eher nach Loch buddeln, reinkriechen und tot stellen. Was natürlich nicht sehr hilfreich wäre.

      Schnellen Schrittes bewege ich mich auf die Tür zum Vorhöllenflur zu und stelle erleichtert fest, dass wenigstens Florentine mir folgt.

      »Er muss Raffi noch erklären, dass er nicht mitkann. Raffi ist doch so empfindlich.« An dieser Stelle seufzt sie mitfühlend. »Aber er ist ein Mensch und darf auf keinen Fall in diese Dinge mit hineingezogen werden.«

      Kurz vor der Vorhöllenflurtür überholt sie mich und steuert sofort auf den hinteren Teil des düsteren Raumes zu. Hier zerrt sie an der nächsten Tür und wir stehen mal wieder vor einer Stahltreppe. Diesmal geht es allerdings nach unten. Wie viele Stockwerke hat dieses Gebäude eigentlich?

      Ich folge ihr und befinde mich kurz danach mitten in einer stinknormalen Tiefgarage. Flackernde Neonbeleuchtung, kalter Windhauch, muffiger Geruch nach alten Abgasen, das Übliche halt.

      Das einzig Unübliche im Vergleich zu einer stinknormalen Tiefgarage ist der quer auf den weißen Parkmarkierungen abgestellte Maserati Quattroporte. Solche italienische Machoschleudern stehen in den mir bekannten Tiefgaragen nicht einfach so herum.

      Ehrlich gesagt habe ich diesen Wagen überhaupt erst einmal in natura gesehen, als er mich, den Alfa und Kermit mit hektischer Lichthupe von der linken Seite der Autobahn auf die rechte scheuchte. Und da war nur 120 erlaubt.

      Sein Besitzer muss auch so einer mit massiver Testosteronproblematik gewesen sein, wofür das arme Auto natürlich nichts konnte. Ich hingegen konnte nichts für die erhöhte Speichelproduktion in meinem Mund, als er an mir vorbeischoss und ich innerhalb von drei Sekunden nur noch ein kleiner Fleck in seinem Rückspiegel war. Ich steh einfach auf solche Autos. Wenn ich groß bin, kaufe ich mir auch so einen. Allerdings nicht in strahlendem Weiß, wie dieses vor mir stehende Exemplar.

      Im nächsten Moment schlägt die Feuerschutztür hinter uns zum zweiten Mal ins Schloss und ich blicke über meine Schulter.

      Pax scheint sich in den letzten Minuten erholt zu haben. Sein Gang ist flüssig auf dem harten Asphalt. Nur das Geräusch des auf den Boden auftreffenden Stockes nimmt seiner Bewegung die Dynamik. Wenigstens sieht er nicht mehr so aus, als ob er in den nächsten Sekunden das Zeitliche segnet.

      Auch Raffi hat er irgendwo geparkt, zumindest läuft er nicht mehr winselnd wie ein getretener Dackel neben ihm her.

      Der Maserati gibt ein hübsches »Tütüt« von sich und blinkt einmal unter Einsatz sämtlicher Leuchtmittel auf.

      »Ich kann nicht fahren und seine Witterung halten«, sagt Pax rau, als er vor dem Engel und mir stehen bleibt.

      »Das ist auch nicht nötig. Ich fahre«, äußere ich und strecke die Hand nach dem Schlüssel aus.

      Pax sieht mich düster an – ein Gesichtsausdruck, an den ich mich schon fast gewöhnt habe –, also greife ich fordernd nach dem silbern glänzenden Gegenstand in seiner Hand.

      Er zieht seine Hand zurück und starrt mich weiter an, bis Florentine mir leise über die Schulter zuflüstert: »Kannst du auch schneller fahren als vorhin?«

      Was ist das bitte für eine dämliche Frage? Empört funkle ich den Engel an und zische: »Schätzchen, wir sind nicht alle Schutzengel und können die physikalischen Regeln außer Kraft setzen. Es macht einen Unterschied, ob ich mit 210 gegen den Brückenpfeiler donnere oder du. Ich schätze die deutsche Straßenverkehrsordnung sehr. Noch weitere Fragen bezüglich meines Fahrstils?«

      Sie zuckt entschuldigend die Achseln und flüstert: »Ich meine doch nur … weil wir es eilig haben. Du kannst gerne fahren. Wenn er dir den Schlüssel gibt …«, fügt sie mit einem Blick auf Pax hinzu. Etwas lauter sagt sie dann: »Sie fährt echt gut. Ein bisschen langsam vielleicht. Aber sehr sicher.«

      Pax zieht eine Augenbraue nach oben und erinnert mich damit schmerzlich an Nicolas.

      »Verdammt!«, fluche ich laut. »Wir haben keine Zeit, hier noch per Flaschendrehen auszulosen, wer fährt. Gib mir das Scheißding!«

      Ich greife energisch nach dem Schlüssel und reiße die Fahrertür auf. Hätte er ihn mir nicht geben wollen, hätte ich ihn wohl nicht bekommen. So aber gleite ich auf den cremefarbenen Ledersitz und werfe einen suchenden Blick nach dem Zündschloss.

      Gibt es nicht.

      Also wird es einen Start-Knopf geben. Nur wo?

      Der Engel schlüpft neben mich auf den Beifahrersitz und direkt hinter mir nimmt Pax etwas umständlich Platz. Der Fond der großen Reiselimousine reicht gerade so für seinen hünenhaften Körper aus und er legt ein Bein quer über die Rücksitzbank.

      »Wie geht die Kiste an?«, knurre ich etwas verlegen und Pax beugt sich zu mir nach vorne. Er grinst. Das erste Mal ein geradezu freundlicher Gesichtsausdruck. Schadenfreundlich. Aber steht ihm.

      »Links vom Lenkrad ist ein Knopf.«

      Da ist tatsächlich ein Knopf und ich drücke ihn. Mit einem »Ruahhhhhh« erwacht der Motor zum Leben und ich lege den Rückwärtsgang ein.

      Kurz vor der rot-weißen Schranke zur Ausfahrt halte ich den Wagen noch einmal an und krame in meiner Hosentasche, um mein Headset für das Handy zu finden. Kein ganz so leichtes Unterfangen, wenn man sich in der festen Umklammerung eines ergonomisch geformten Sportsitzes befindet.

      »Fahr. Ich denke, wir haben es eilig«, meint Pax von hinten und ich mache mir erst gar nicht die Mühe zu antworten. Ich muss telefonieren. Dringend! Und das werde ich während der Fahrt machen.

      Endlich habe ich das kleine schwarze Gerät aus den Tiefen meiner Jeans gefischt und aktiviere das Bluetooth. Mein Handy meldet sich aus der anderen Tasche mit einem kleinen Pieps arbeitsbereit und ich zerre es ebenfalls ans Licht.

      Neun entgangene Anrufe sind niemals ein gutes Zeichen. Schon gar nicht vor acht Uhr morgens. Ich drücke auf »anzeigen« und sehe die Nummer meiner Mutter. Das mich seit Nicolas’ Verschwinden permanent begleitende drückende Gefühl in der Magengegend wird stärker.

      Umgehend stöpsle ich mir das kleine Gerät ins Ohr und drehe mich halb zu Pax um.

      »Wohin?«, frage ich knapp und ernte wieder einen düsteren Nordseeblick. Langsam nervt das.

      Zu meiner Überraschung antwortet er dann doch.

      »A7. Vor Hannover weckt ihr mich.«

      Er schließt die Augen und scheint sich augenblicklich aus dem aktuellen Weltgeschehen auszuklinken.

      Ich wähle die Nummer meiner Mutter, lege den ersten Gang ein und lasse den Wagen die kurze Spindel nach oben schnurren. Es klingelt ein halbes Mal, dann faucht meine Mutter mir ins Ohr.

      »Eli!«

      »Mutter!«, fauche ich zurück und mir stellen sich sämtliche Nackenhaare auf. Welche dramatischen Entwicklungen gibt es denn jetzt noch, die diesen Ton rechtfertigen?

      »Alles Mist! Ich muss nach Island. Die Gnome haben den Eyjafjallajökull ausbrechen lassen.«

      Dies ist eine Information, die mich erst mal zu heftigem Schweigen veranlasst. Evjaköwas? Gnome? Island? Hat sie mal wieder von ihrem selbst gezogenen Cannabis gekostet? Wäre aber ein ungünstiger Zeitpunkt. Meinem Schweigen folgt ein sinnleeres »Hä?«, was allerdings meine Verwirrung sehr gut zum Ausdruck bringt. Im Telegrammstil klärt meine Mutter mich auf. Ich fasse das einmal kurz für Sie zusammen:

      Es gibt in Island einen Vulkan mit dem Namen Eyjafjallajökull, dessen Aussprache Sie zum Zeitpunkt des Erscheinens dieses Buches vermutlich selbst schon ganz gut beherrschen. Dieser liegt im Reich der Lavagnome. Das ist wahrscheinlich eine neue Information für Sie. Die Isländer waren so dämlich, eine Schnellstraße durch eben dieses Reich zu planen, und die Gnome haben aus Protest den kleinen Knopf zum Ausbruch des Vulkanes gedrückt.

      Jetzt liegt eine Aschewolke über Europa, die den gesamten Flugverkehr lahmlegt. Was bedauerlich für alle erholungswilligen Urlauber ist, da sie jetzt nicht mehr von A nach B und zurückkommen. Für gewisse Bereiche der menschlichen Welt hat das allerdings wirklich dramatische Folgen. Schließlich fliegen nicht nur Menschen, sondern auch zu transplantierende Herzen und ähnlich Wichtiges durch den Luftraum.

      Die Gnome haben verlauten lassen, dass sie durchaus geneigt sind, die restlichen Vulkane auf der isländischen Insel in die Luft zu jagen, was dann locker für eine Aschewolke sorgen würde, die die nächsten dreißig Jahre über Europa hängt. Kein Sommer mehr, keine Ernte, keine Sonne und das ganze Trara, was da dranhängt.

      Meine Mutter ist eines der führenden Mitglieder im »Rat der interkulturellen Kommunikation von magischen Wesen weltweit« und somit hat sie der wichtige Auftrag ereilt, sofort und umgehend mit den Gnomen in Kontakt zu treten, um eben dieses Horrorszenario zu verhindern.

      Ihre letzten Worte, bevor sie auflegt, sind: »Du musst das ohne mich schaffen, Eli-Kind«, und ich muss mich erst mal sammeln.

      Der Engel, der aus meinen gemurmelten »Hms« und »Ahs« den Ernst der Lage nicht wirklich verstanden hat, fragt mich just in diesem Moment: »Hast du noch welche von diesen Gummidingern? Die waren echt lecker und ich habe richtig doll Hunger.«

      Voller Vorfreude sieht sie mich von der Seite an und ich gebe Gas. Soll mich die deutsche Straßenverkehrsordnung doch mal vorübergehend an den Füßen küssen. Ich schalte das Licht ein und fahre auf die linke Spur. Bei Tempo 200 drossle ich den zufrieden knurrenden Motor ein wenig und fange an, mein Hirn zu sortieren.

      Eine Hirnhälfte fährt, die andere sortiert:

      
        	Mein Freund Nicolas schwebt in Lebensgefahr und ich weiß nach wie vor nicht, wo er ist, während die schäbigen Vampire uns durch die Produktion von Vampir/Hexen-Hybriden unterjochen wollen.

        	Meine Mutter, die für die Suche und Rettung von Nicolas mein Notanker war, muss irgendwelche irren Gnome von der Vernichtung der kommenden dreißig Sommer abhalten und lässt mich allein. (Pastor Hermann wird uns keine große Hilfe sein, der guckt nur, beißt aber nicht.)

        	Mein Freund Vincent, der als Gestaltwandler sehr hilfreich für diese Mission gewesen wäre, kann uns nicht aus São Paulo zur Hilfe eilen, da ja der gesamte Luftraum über Europa gesperrt ist. (Meine Mutter reist per Schiff. Das will was heißen, sie wird schon beim Besteigen einer Rolltreppe seekrank.)

        	Neben mir sitzt ein gefräßiger Schutzengel, der liebestoll ist, und hinter mir sitzt irgendetwas mit dem Namen einer Kleiderschrankserie.

        	Mir ist nach Heulen oder wahlweise schnell fahren.

      

      Ich spende mir selbst nach dieser sehr detaillierten Bestandsaufnahme Applaus und probiere aus, ab wann der Maserati den Motor abriegelt.

      250.

      Das ist schnell und für eine Hexe wie mich eigentlich zu schnell, zumal es um uns herum langsam etwas voller wird auf der Straße. Also zügle ich den Motor auf die erlaubten 120 und fahre auf die rechte Spur. Ich werfe dem Engel neben mir einen Blick zu.

      Florentine krallt sich mit beiden Händen so fest in den Ledersitz, dass ihre Fingerknöchel weiß hervorscheinen. Große blaue Augen starren mich ängstlich an.

      »Was?«, frage ich erbost. »Du hast mich gefragt, ob ich auch schneller fahren kann. Ja, ich kann. Und warum glaubst du, dass ich Gummibärchen mit mir führe? Bin ich ein Kiosk? Die sinnvollere Frage wäre, ob ich meine Beretta dabeihabe. Habe ich aber nicht.«

      Ich gebe ein unzufriedenes Grollen von mir und konzentriere mich auf die Straße.

      »Was ist los?«, fragt Pax’ dunkle Stimme von hinten.

      »Ich dachte, du schläfst«, zische ich zurück.

      »Hexen, die der Hafer sticht, ist nicht zu trauen. Bei Tempo 200 habe ich Lummerland kurzfristig verlassen müssen.«

      Ich schnaube kurz auf und erzähle meinen beiden Mitreisenden vom Gespräch mit meiner Mutter.

      »Die blöden Isländer.« Florentine ist empört. »Die haben doch eine Vereinbarung mit den Gnomen!«

      »Haben die Damen sich denn schon mal grundsätzliche Gedanken dazu gemacht, wie wir euren Hexer aus der Gewalt der Vampire befreien?«, fragt Pax, ohne auf das Erzählte einzugehen. Die isländischen Gnome scheinen ihn nicht weiter beeindruckt zu haben.

      Florentine gibt ein gänzlich unweibliches Schnauben von sich und ich denke einhirnhälftig über eine gute Antwort nach, als mein Telefon klingelt.

      »Mein Flug ist ersatzlos gestrichen«, faucht Vincent in mein rechtes Ohr und ich gebe den gesamten Text noch einmal von mir.

      Vincents einziger Kommentar ist: »Scheiße!«

      »Das trifft es nur unzureichend. Was sollen wir denn jetzt machen?«

      Kurzfristig lasse ich die weinerliche Memme in mir von der Leine und suhle mich ausgiebig im Leid.

      »Ich finde einen Weg, um zu euch zu kommen. Zur Not schwimme ich.«

      Ich befürchte, dass er das ernst meint, und klammere mich am Lederlenkrad fest.

      »Leider müsst ihr Nicolas finden. Ohne mich und ohne deine Mutter. Wer oder was ist dieser Pax?«, fährt er ungerührt von meiner seelischen Notlage fort.

      »Ich habe keine Ahnung«, antworte ich wahrheitsgemäß und verspreche ihm noch, mich innerhalb der nächsten Stunde wieder zu melden. Denn in den nächsten sechzig Minuten sollten wir entweder einen guten Plan entwickelt haben oder umdrehen. Uahhhh!

      »Gute Nacht«, spricht es derweil ungerührt von der Rücksitzbank und kurz darauf werfe ich dem Engel neben mir einen fragenden Blick zu.

      Bis Hannover sind es noch 187 Kilometer. Ausreichend Zeit, um einen ansprechenden und wirkungsvollen Plan zu entwerfen und vom Engelchen über unseren schlafenden Mitreisenden auf der Rücksitzbank aufgeschlaut zu werden.

      »Was ist das? Und schläft das?«, frage ich also leise, während ich mit der Hand nach hinten deute. Natürlich ohne den fließenden Verkehr aus den Augen zu lassen.

      »Das kann ich nicht so genau sagen.« Sie dreht den Kopf und verharrt in dieser Position. Dann dreht sie sich schwungvoll zu mir zurück und flüstert leise: »Ich glaube, er schläft wirklich.«

      »Also?«, frage ich und schicke einen kurzen, aber sehr ernsten Blick hinterher.

      »Also was?« Fragend blickt sie mich an.

      »Was ist das?«, flüstere ich so leise, wie meine angespannten Nerven es mir erlauben.

      »Ein gefallener Engel«, kommt die Antwort relativ spontan und ich muss zum zweiten Mal an diesem frühen Morgen richtig Gas geben.

      Irgendwie befreit mich das, dieser rasante Spurwechsel nach links und dann das Dröhnen des kraftvollen Motors. Sicherheitshalber bremse ich bei 180 vorsichtig wieder ab. Ich will ja nicht, dass das hinter mir wach wird. Wo ich doch gerade seiner Existenzform auf die Schliche komme.

      »Tschuldigung«, sage ich leise, als wir die rechte Spur und Tempo 120 wieder erreicht haben. »Schläft er noch?«

      Florentine nickt mit angstvoll geweiteten Augen.

      »Wieso ist er denn aus eurem Verein da oben rausgeflogen?«, frage ich und behalte dabei einen dunklen Opel vor uns scharf im Auge, der Anstalten macht, den Lkw vor ihm anzuschieben. Ich hasse dichtes Auffahren.

      Florentine schweigt erst mal ausgiebig. Dann flüstert sie: »Er hat sich nicht regelkonform verhalten.« Ganz offensichtlich ist sie bei diesen Worten tief bewegt, denn ihre leise Stimme zittert.

      »Hat er gekifft? Sich gehauen? Ist schwul sein da oben nicht erlaubt? Bekommt man dann ein Kündigungsschreiben und muss ausziehen? Warum kann er Blut wittern? Und warum hat er so eine machtvolle Aura? Das sind doch alles sehr sinnvolle Fragen, die du mir bis Hannover beantworten könntest.«

      Wieder beglückt Florentine mich mit Schweigen.

      »Engel! Ich muss wissen, was er ist. Sonst fahre ich rechts ran und bestreike diese ganze Mission.«

      »Also was er getan hat, kann ich dir nicht sagen. Normalerweise bekommt man ein Ultimatum und entscheidet sich. Aber sein Vergehen war so schwerwiegend«, sie seufzt tief und ihre Stimme zittert wieder, als sie weiterspricht, »dass er heruntergestoßen wurde. Er ist natürlich nicht menschlich. Aber doch so menschenähnlich, dass ihn das schwer verletzt hat. Deswegen braucht er den Stock. Er hat sich nie ganz erholt.«

      Tränen glitzern in ihren Augen und sie wischt sich verstohlen mit dem Handrücken darüber.

      Diesmal übe ich mich im Schweigen und warte ab.

      »Ich bin nur ein einfacher Engel, und wenn ich auf die menschliche Seite wechsle, werde ich ein Mensch. Mehr oder weniger. Pax aber war ein besonderer Engel, das heißt, der Sturz konnte nicht alle seine Fähigkeiten vernichten. Einige sind ihm geblieben. Er kann uns zum Beispiel wittern. Und das funktioniert auch über sehr große Entfernungen. Das kann sonst niemand. Er wird uns helfen, Nicolas zu befreien.«

      Jetzt weint sie wieder. Ich strecke die rechte Hand aus, streichle sanft ihren Unterarm und hoffe inbrünstig, dass der schlafende Verstoßene uns tatsächlich bei der Rettung hilfreich sein kann.
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      Pax wacht nach genau hundertzwanzig gefahrenen Kilometern wieder auf und ich weiß jetzt auch, warum sie ihn dort oben rausgeschmissen haben: Sie haben seine Anwesenheit genauso wenig ertragen wie ich.

      Ich bin rein genetisch bedingt sehr geduldig. Eine charakterliche Eigenschaft, mit der Erdhexen weit kommen können, schließlich brauchen unsere Zauber in der Regel Zeit.

      Aber Pax treibt mich langsam und strategisch an den Rand eines hysterischen Anfalls, der in die Geschichtsschreibung eingehen könnte. Mein Fahrstil bewegt sich aufgrund meiner aufgewühlten Seele irgendwo zwischen halsbrecherisch und konzentriert ordnungsgemäß. Der Engel neben mir jammert wegen Hunger und akutem Liebeskummer leise vor sich hin und klammert sich dazu entweder beidhändig an der Tür fest oder fleht mich an, schneller zu fahren.

      Der ehemalige Engel hinter mir läutet just in diesem Moment die zweite Runde im lustigen Spiel »Wir bringen Eli auf die Palme« ein. Nachdem er doch tatsächlich fünf Minuten und circa fünfundzwanzig Sekunden geschwiegen hat, flüstert er, während er sich leicht nach vorne beugt: »Hexe, ich bin immer noch da und du kannst mich nicht ignorieren.«

      »In diese Versuchung bin ich noch gar nicht gekommen, du nerviger Ex-Engel. Du hast nur endlich mal die Klappe gehalten und ich habe die Stille genossen«, zische ich über die Schulter zurück.

      »Also?«

      »Also, was?«

      »Wie ist der glorreiche Plan zur Befreiung deines Vampirs?«, fragt er trocken und ich verdrehe die Augen.

      Diese Frage hat er nun mittlerweile in allen verbalen Varianten so oft gestellt, dass mein Hirn nur durch festes Umklammern des Lenkrades so weit abgelenkt werden kann, dass ich nicht augenblicklich in bester Gestaltwandlermanier zu brüllen anfange.

      Es ist nicht so, dass meine rechte Hirnhälfte auf den letzten hundertvierzig Kilometern untätig in meinem Schädel hin und her geschaukelt ist. Nein, nein! Ich habe sehr wohl einen Plan.

      Leider ist dieser Plan so exorbitant schlecht, dass er diesen offiziellen Titel gar nicht verdient. Vermutlich ist es sogar der schlechteste Plan, den ein menschliches Hirn jemals erdacht hat.

      Ganz grob sieht er so aus, dass wir mit quietschenden Reifen vor dem Ort des Geschehens halten, alle drei laut brüllend den Wagen verlassen, Nicolas mithilfe von diversen Schutz- und Rettungszaubern in unsere Obhut nehmen, alles platt hexen, was Fangzähne hat und sich uns in den Weg stellt, um dann mit quietschenden Reifen wieder von dannen zu eilen. Abspann, Hollywood-Musik, große Freude bei allen Beteiligten.

      Ja, Sie können aufhören, ungläubig den Kopf zu schütteln. Mir ist schon klar, dass es den einen oder anderen Punkt zu überarbeiten gibt. Aber immerhin habe ich mir Gedanken gemacht. Im Gegensatz zu meinen beiden Mitreisenden. Der eine jammert, der andere meckert. Das ist ein Scheißtag. Und das, wo ich doch Urlaub habe.

      Als Florentine sich dann auch noch vertraulich zu mir herüberbeugt und flüstert: »Er meint das nicht so«, reißen ganz spontan neunundneunzig Prozent der mir noch verbliebenen Nerven mit einem leisen »Klonk«.

      Es scheint sicherer für sämtliche Teilnehmer am Straßenverkehr zu sein, wenn ich diesen augenblicklich und ohne Umwege verlasse.

      Ich blinke rechts und visiere die Ausfahrt des nächsten Parkplatzes in hundert Metern an. Die gähnende Leere dort begrüße ich freudig und bremse den Wagen abrupt mitten auf den weißen Parkmarkierungen ab. Der Motor erstirbt mit einem bedauernden Grollen und ich zerre die Handbremse nach oben. Ich schnalle mich ab und drehe mich halb um, sodass ich sowohl Engel 1 als auch Engel 2 gut im Blick habe.

      Die absolute Stille im Wagen ist fast greifbar, nur gestört von Florentines hektischen Atemgeräuschen und ihrem knurrenden Magen. Pax hat den Kopf lässig an das Polster gelehnt und sieht mich mit einem verhaltenen Grinsen abwartend an.

      Ich befinde mich aber noch mitten in einem Sortierungsprozess. Deswegen starre ich ihn erst mal nur düster an, während ich nach geeigneten Worten suche, um meine Missgunst, nein, meine unfassbar große Missgunst seiner Person gegenüber in Worte zu kleiden, als er etwas macht, was den allerletzten Nerv mit einem »Ping« zum Explodieren bringt.

      Er leckt sich über die Lippen und flüstert dann süffisant: »Los, Hexe, los!«

      Diese drei Worte in Verbindung mit seinem selbstgefälligen Gesichtsausdruck lassen den letzten zarten Nerv ex- und mein Hirn implodieren.

      Ich brülle so laut, dass mein Zäpfchen förmlich gegen die Schneidezähne schlägt und meine Stimmenbänder dieser völlig neuen Anforderung etwas verwirrt gegenüberstehen: »HALT ENDLICH DEINE SCHNAUZE, DU SCHEISSENGEL!!!«

      Das ist weder gesellschaftsfähig noch politisch korrekt, aber sehr wohltuend. Da ich gerade dabei bin, brülle ich mir den Frust der letzten vierundzwanzig Stunden auch noch von der Seele, möchte das aber an dieser Stelle inhaltlich nicht wiedergeben. Aus Jugendschutzgründen, Sie verstehen?

      Während ich so vor mich hinbrülle, lehnt Pax sich plötzlich blitzschnell und unerwartet geschmeidig nach vorne und umfasst mein Gesicht mit beiden Händen.

      Und dann steht die Welt still.

      Sogar meine zu Höchstform aufgelaufenen Stimmbänder quittieren den Dienst und es gibt in meiner Wahrnehmung nur noch nordseegraue Augen.

      Es fühlt sich seltsam an, als ob jemand mein Hirn ganz sanft und vorsichtig aus meinem Kopf gelöst hat, um es eingehender zu betrachten. Genauso sanft und achtsam wird es dann wieder an seinen üblichen Aufbewahrungsort zurückgelegt und die Welt beginnt, sich langsam wieder zu drehen.

      Was dazu führt, dass mir schwindlig wird. Was wiederum meinen empfindlichen Hexenmagen veranlasst, sich krampfartig zusammenzuziehen. Was wiederum mich hektisch veranlasst, umgehend das Auto zu verlassen und mir mitten auf einem einsamen Parkplatz irgendwo im Norden von Deutschland die Seele aus dem Leib zu kotzen.

      Ich hasse kotzen und nehme diese Tätigkeit gerne zum Anlass, meiner Umwelt mein sofortiges Ableben, so rein akustisch, vorzugaukeln. Die von mir produzierte Geräuschkulisse ist wirklich unfassbar schaurig. Zum Glück bin ich gerade anderweitig beschäftigt, sonst würde ich mich in Grund und Boden schämen.

      Große Hände berühren mich an den Schultern und halten mich, während ich die zweite Kotzrunde einläute. Ich höre Florentines zarte Stimme beruhigende Worte sprechen, da aber mein Hirn sämtliche anderen Aktivitäten neben der notwendigen Koordination zur Entleerung meines Magens eingestellt hat, verstehe ich sie nicht.

      Irgendwann, nach gefühlten fünf Stunden, wird es schlagartig besser und ich bekomme wieder Luft. Mein vegetatives Nervensystem startet neu und ich kann wieder hören, sehen und fühlen.

      Sehr gut, weiter so, rede ich meinem Hirn gut zu und lehne mich erschöpft gegen die warme Wand, die mich fest im Arm hält. Die warme Wand ist Pax und ich bin so erschöpft, dass ich ihm nicht mit einem Ellenbogencheck das Nasenbein breche, sondern einfach nur die Augen zumache und mich halten lasse.

      Seine Präsenz fühlt sich jetzt völlig anders an. Wie ein Mix aus ultimativer Geborgenheit und hochgradiger Sicherheit. Wäre ich nicht immer noch völlig erledigt, würde mich das doch sehr wundern.

      Florentines blaue Augen tauchen in meinem Gesichtsfeld auf und sie streicht mir sanft mit den Fingern über die Wange. Dann wischt sie mir ganz mütterlich mit einem Tempo den Mund ab und hält mir ein Kaugummi unter die Nase.

      Ergeben öffne ich den Mund, fange heftig an zu kauen und sehe ein paar weiße Daunen vor mir auf den Asphalt segeln. Mit dem frischen Minzegeschmack in meinem Mund kehrt auch mein restliches Denkvermögen zurück. Was war das? Was hat dieser Ex-Engel mit mir gemacht? Bevor mein immer noch sehr schneckenhaft funktionierendes Gehirn endlich geeignete Worte gefunden hat, kommt Pax mir zuvor.

      »Tut mir leid, Elionore Brevent«, sagt er förmlich. »Ich musste sehen, ob ich dir vertrauen kann. Das Kotzen ist allerdings eine völlig neue Nebenwirkung.«

      Interessiert betrachtet er mich und ich knurre ihn aus Ermangelung einer passenden Antwort einfach an.

      »Was hast du mit meinem Gehirn gemacht?«, murmle ich, nachdem ich endlich meine Sprache in einer dunklen Ecke wiedergefunden habe.

      »Oh, mit deinem Gehirn nichts. Mehr mit deiner Seele. Da aber die westliche Welt per Definition die Seele im Gehirn vermutet, könnte es sein, dass du es so wahrgenommen hast.«

      Hä? Ich rücke etwas ab von ihm, um seine grauen Augen besser im Blick zu haben, und schüttle vorsichtig den Kopf.

      »Hab ich nicht verstanden.«

      »Ich kenne dich nicht«, sagt er schlicht und ganz plötzlich taucht wieder etwas von dieser urtümlichen Macht auf. Erst ihre plötzliche Anwesenheit macht mir bewusst, dass sie vorübergehend wohl abwesend war. »Und wen ich nicht kenne, dem kann ich nicht vertrauen. Ich musste einen Blick in deine Seele werfen.« Seine Augen ruhen auf mir, als erwarte er eine Reaktion.

      Ich lasse den Kopf in den Nacken fallen und frage leise: »In meine Seele schauen?«

      Nein, das gefällt mir nicht. Meine Seele gehört allein mir und ist eine reine Privatangelegenheit.

      Er nickt und plötzlich mischt Florentine sich wieder ins Geschehen ein. »Sie versteht nicht wie, Pax. Du erklärst das auch nicht gut«, rügt sie und fährt zu mir gewandt fort: »Pax braucht starke Emotionen, um auf den Grund der Seele schauen zu können. Ich vermute, dass dann alle Grundstrukturen freigelegt sind und alles, was die Sicht behindert, mit dieser starken Emotion beschäftigt ist.«

      Diese neurobiologische Einschätzung aus Engelssicht bringt mich leider keinen Millimeter einer Einsicht näher. Ich verstehe nur, dass Pax mich offensichtlich bewusst provoziert hat, um dann in meinem Hirn oder meiner Seele herumzuwühlen. Wenn es so ist, ist es empörend!

      Wütend funkle ich ihn an. Um eine verbale Abmahnung zu formulieren, bin ich leider immer noch zu schwach, deswegen begnüge ich mich mit den Worten: »Und, Ex-Engel, bist du fündig geworden?«

      Pax sieht mich schweigend an. Dann legt er den Kopf schräg und sagt leise in seinem singendem Akzent: »Ich sehe keine Einzelheiten. Keine einzelnen Gedanken oder separate Gefühle. Ich sehe die Seele in ihrer Gesamtheit. Die Essenz, die einen Menschen ausmacht.«

      Abwartend starre ich ihn an. Ganz plötzlich und völlig unerklärlich für mich, ist es mir wichtig zu wissen, was er gesehen hat. Wie die Essenz meiner Seele aussieht.

      Obwohl ich mich noch dagegen wehre, macht es plötzlich auch Sinn, dass er sich vergewissert, mit wem er es zu tun hat. Ist ja quasi wie eine Schufa-Auskunft und für die weitere Kreditwürdigkeit oder in diesem Fall, die Rettungsabsichten meines Freundes Nicolas, ausschlaggebend.

      Auch wenn es mir überhaupt nicht passt, dass er ohne Vorwarnung in meinem Kopf war. Ich werde im Beisein von Pax ab sofort sämtliche Gefühlsregungen auf null schrauben. Noch nicht einmal lachen werde ich. So! Völlig spaß- und regungslos werde ich mich geben.

      »Du hast ein gutes Wesen«, sagt er in diesem Moment leise und es erscheint etwas in seinem noblen Gesicht, das ich erst Sekunden später als Lächeln identifiziere. Weil es so gar nicht zu dem Typen passt, der mich noch zehn Minuten vorher vorsätzlich knapp an den Rand des Wahnsinns getrieben hat.

      Betont locker sage ich: »Na, das hätte ich dir gleich sagen können. Und deswegen musstest du mich so rasend machen?«

      »Jeder hat einen wunden Punkt. Deiner ist, dass du dich grundsätzlich für alles verantwortlich fühlst. Weil du in diesem Punkt etwas verbohrt bist, fühltest du dich auch für einen umsetzbaren Plan allein verantwortlich. Genau den habe ich konsequent infrage gestellt. Es war nur eine Frage der Zeit, bis dein Hirn auf ›tilt error‹ springt.« Er grinst mich fröhlich an und ich schaue dämlich zurück.

      »Äh, okay. Wenn wir das dann geklärt haben, können wir ja unsere Reise fortsetzen.«

      Bin ich so leicht zu durchschauen? Keine Emotionen stärker als Naseschnauben bläue ich mir selbst ein und erhebe mich frustriert.

      Hätten wir nicht einen so wichtigen Auftrag, würde ich mir jetzt einen halben Tag freinehmen, um das Erlebte aktiv zu verarbeiten. Und um den Ex-Engel gehörig in den Hintern zu treten. So aber bleibt mir nicht viel, als da weiterzumachen, wo meine gerissenen Nerven uns vorhin von der Autobahn gezerrt haben.

      »Gibt es einen Zauber?«, fragt Pax leise und ich drehe mich zu ihm um. »Ist nicht so, dass ich mir nicht schon meine Gedanken gemacht hätte.«

      Seine rechte Augenbraue wandert in die Höhe und ich bin wieder erstaunt über sein Lächeln.

      »Ja«, antworte ich nachdenklich. »Den gibt es. Aber mir ist der Wortlaut nicht mehr ganz präsent und ich grüble schon die ganze Zeit, was für Zutaten ich brauche. Ich muss meine Mutter anrufen.«

      »Was für einen Zauber?«, fragt Florentine und ich sehe die aufkeimende Hoffnung in ihrem Gesicht. Spontan purzeln wieder ein paar weiße Daunenfedern auf den Boden.

      »Einen Erstarrungszauber«, antworte ich zögerlich.

      »Du lässt die Vampire erstarren? Das ist extrem gut.« Sie hebt beide Hände und lässt sie beim Anblick meines zweifelnden Gesichtes wieder sinken. »Aber du weißt nicht, ob es funktioniert?«

      »Bingo. Es ist ein komplizierter Zauber, der Vorbereitung braucht. Und dann habe ich keine Ahnung, ob er bei den schäbigen Blutsaugern tatsächlich den gewünschten Effekt hat.«

      »Was gibt es für Alternativen?« Pax bewegt sich vorsichtig auf Florentine zu und legt ihr den Arm um die Schulter. Um sie zu trösten oder sich selbst zu stützen, bleibt offen.

      Die beste Frage des frühen Morgens würde ich mal sagen. Die Antwort ist ernüchternd und klar: keine.

      Körperliche Angriffe können schon einem Blutsauger kaum etwas anhaben und im Rudel auftretend sind sie ziemlich unverwundbar. Außerdem sind wir nur zu dritt. Wobei Florentine so zart ist, dass sie nur zur Hälfte zählt. Auch wenn Pax das aufgrund seiner Körpergröße wieder ausgleicht, wäre es doch wie drei Ameisen im Kampf gegen die Gießkanne mit dem Ameisengift drin.

      Weitere Hilfe wird uns vermutlich so schnell nicht ereilen. Vincent schwimmt gerade durch den Atlantik (Göttin, hoffentlich nicht!), meine Mutter therapiert ein paar bösartige Gnome und der Magische Rat fühlt sich für das Einzelschicksal eines Halbvampirs nicht zuständig.

      Der Erstarrungszauber ist wirklich das Einzige, was wirken könnte. Zwar besteht er aus Magie pur, aber er wirkt ganz faktisch auf das zentrale Nervensystem. Mich soll der Affe lausen, wenn Vampire nicht auch ein solches besitzen. So was hat doch jeder, oder?

      »Was ist mit euch?« Fragend blicke ich die beiden an. Immerhin habe ich es hier mit Himmelsbewohnern zu tun, auch wenn einer davon wegen schlechter Führung rausgeschmissen wurde. Irgendetwas müssen die zwei doch auch zur Rettung beitragen können.

      »Ich hab gerade meinen Job verloren«, antwortet Florentine trocken.

      »Ich bin auch raus«, kommt es düster von Pax und er wandert an mir vorbei zum Auto. Diesmal steuert er den Beifahrersitz an.

      »Äh. Er sucht ihn aber doch weiter?«, frage ich den Engel alarmiert und sie antwortet mit traurigem Blick: »Das hat er nicht gemeint. Natürlich sucht er weiter.«

      »Was ist dann bitte sein Problem?«, bohre ich nach und höre die Autotür hinter mir klappen.

      Sie zuckt mit den Achseln und antwortet dann noch leiser: »Ich bin jetzt fast ein Mensch. Aber Pax ist eben nicht fast ein Mensch. Weil er vorher auch nicht nur ein Engel war. Ihm sind einige Fähigkeiten verblieben. Aber sie zu benutzen hat seinen Preis. Alles hat seinen Preis.«

      Mit dieser kurzen philosophischen Betrachtung, die mich weiterhin unwissend zurücklässt, läuft sie langsam zum Auto. Im Gehen berührt sie mich leicht am Arm und blickt mir in die Augen. Ihre Augenfarbe hat sich verändert. Hinter dem strahlenden Blau erkenne ich jetzt die Andeutung eines grauen Schattens.

      »Seine Aura ist machtvoll. Was ist das für Macht?«, frage ich sie scharf, bevor sie die Fahrertür öffnet. Damit muss sich doch was anstellen lassen, verdammt noch mal!

      »Das ist keine Macht, die uns jetzt weiterhilft, Eli. Das ist Leid«, flüstert sie und steigt ein.

      Ich lege den Kopf in den Nacken, springe ein paar Mal auf und ab, hüpfe eine Runde auf einem Bein und kicke dann einen einsamen und bestimmt schuldlosen Kieselstein mit einem heftigen Fußtritt in die Büsche. Irgendwie fühlt sich mein Gehirn in den letzten vierundzwanzig Stunden überfordert.

      Ich werde jetzt mal etwas ganz Neues ausprobieren. Nämlich schlafen und die anderen machen lassen. Zufrieden mit diesem Entschluss schlüpfe ich auf die Rücksitzbank, schnalle mich ordnungsgemäß an, lege den Kopf gegen das Polster und schlafe ein.
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      Ich werde von würzigem Kaffeeduft geweckt, der aus unerfindlichen Gründen direkt in meine Nasenlöcher emporsteigt, und meine Lebensgeister erwachen. Genüsslich grunze ich und öffne die Augen, um prompt von einem Schwall kalter Nordsee überspült zu werden. Metaphorisch gesprochen.

      Pax sitzt direkt vor mir und sieht mich ausdruckslos an, während seine stahlgrauen Augen irgendeinen Punkt auf meiner Stirn fixieren. In der rechten Hand hält er einen McDonald’s-Pappbecher mit der verheißungsvollen Aufschrift »Cappuccino«. Mit der linken stützt er sich an der Rückenlehne des Fahrersitzes ab.

      Da ich vor dem ersten Schluck Kaffee nach dem Aufwachen unter akuter morgendlicher Sprachabstinenz leide, greife ich vorsichtig und vor allem wortlos nach dem Becher, darauf bedacht, seine Finger dabei nicht zu berühren. Körperkontakt während der Aufwachphase geht nur nach vorheriger gemeinsam verbrachter Nacht mit sexuellen Handlungen. Ist hier nicht der Fall und ich lege, so schlaftrunken, wie ich bin, auch keinen gesteigerten Wert auf eine weitere machtbedingte Hitzewelle.

      Trotzdem nicke ich ihm freundlich zu, immerhin bringt er mir Koffein, und nehme einen tiefen Schluck. Ausgezeichneter, megastarker Kaffee in Trinktemperatur.

      Ich wedle mit der freien Hand in Pax’ Richtung, um ihn zu verscheuchen. Er leistet meinem Wunsch Folge, erstaunlicherweise völlig kommentarlos, und zieht sich mit einer Hand am Türholm nach oben.

      Interessiert beobachte ich dabei sein immer noch ausdrucksloses Gesicht, das jetzt durch den stahlhart angespannten Kiefer an Schärfe gewinnt. Er beißt die Zähne so heftig aufeinander, dass ich fast glaube, das ohrnervkillende Knirschen von aufeinanderreibenden Zahnoberflächen zu hören. Das sieht nicht sehr gesund aus.

      Flink und beharrlich schweigend folge ich ihm und klettere ebenfalls aus dem Wagen.

      Pax steht unbewegt vor der offenen Tür und hat immer noch eine Hand am Wagendach.

      Ich ducke mich unter seinen Arm hindurch, nicht ohne doch noch eine kurze Hitzewelle seiner Macht abzubekommen, und stehe mitten auf einem malerischen alten Hof.

      Das Kopfsteinpflaster unter meinen Sneakern sieht aus, als ob es hier schon seit Jahrhunderten gemütlich rumliegt, und die Fachwerkgebäude, die den Hof in stiller Eintracht umgeben, haben auch schon einige Sommer gesehen.

      Ich drehe mich einmal im Kreis und mein Blick bleibt am offensichtlichen Haupthaus hängen. Malerisch schön ist es. Strahlend weiße Butzenfenster schmücken die zwei Stockwerke und die bauerngrüne Eingangstür ist über und über von einer in voller Blüte stehenden roten Rose bewachsen.

      Eigentlich etwas früh für Rosen, denke ich und werfe Pax einen fragenden Blick zu. Die Augen zusammengekniffen betrachtet er mich, jetzt entspannt am Wagen lehnend, den Stock auf dem Wagendach abgelegt.

      Ich warte auf eine Erklärung für die vielen Fragen in meinem Kopf. Da sie ja offensichtlich sind, mache ich mir gar nicht erst die Mühe, sie verbal zu verpacken und mit einem Fragezeichen zu versehen.

      Wo ich bin, zum Beispiel. Was ich hier soll, wäre auch eine gute Frage. Und warum diese unfassbar üppige Rose mitten im April so wallewalle vor sich hin blüht und damit locker acht Wochen zu früh dran ist. Selbst eine Antwort auf die Frage, wo es hier einen McDonald’s gibt, würde mich schon glücklich stimmen.

      Aber Pax schweigt und beobachtet mich. Ist wohl auch nicht in Plauderlaune, der Kerl.

      Das Koffein weckt langsam mein Sprachzentrum und mühsam entwinden sich drei Worte meinem Mund. »Schweigegelübde abgelegt, Ex-Engel?«

      Dann leere ich den Pappbecher mit einem letzten tiefen Zug. Der mittlerweile nur noch lauwarme Kaffee bahnt sich seinen Weg durch die Speiseröhre und genau in dem Moment, wo er langsam in meinen Magen tröpfelt, erfasst mich die Erkenntnis und ich sehe mich erneut um. Diesmal allerdings etwas genauer.

      Was ich entdecke, passt.

      Zwischen der geduckten alten Scheune, die die linke Seite des Hofes einfasst, und einem knorrigen Apfelbaum windet sich eine Clematis mit schrillen lila Blüten in die Höhe. Zu früh, blüht erst im Juni, kommentiert mein hexeninternes Flora- und Fauna-Programm fröhlich diese Entdeckung.

      Dahinter stechen mir die sanften Rosatöne von blühenden Herbstanemonen ins Auge. Viel zu früh. Frühestens August, murmelt es in meinem Kopf. Endlich lässt sich mein Magie-Ortungsprogramm auch mal zu einer Tätigkeit herab und kalkuliert: üppiges und frühreifes wallewalle Grünzeug im Garten = hier ist eine Erdhexe wohnhaft.

      Im Moment dieser Erkenntnis spüre ich das träge Brummen der Magie, das sich in langsamen Wellen über den Hof bewegt. Denn wo eine Erdhexe sich niederlässt, ist eine Erdlinie nicht weit. Diese hier scheint ein extrem tüchtiges Exemplar zu sein.

      Sinnvollerweise ist sie, genau wie meine, vor dem Ortungssystem der meisten magischen Wesen getarnt. Das funktioniert in etwa so wie die Verschlüsselung des eigenen WLAN-Internetzugangs. Ich bin üblicherweise ganz gut im Knacken dieser Verschlüsselung, wenn denn mein persönliches Ortungssystem die Aufwachphase hinter sich gebracht hat. Bis dahin bin ich grundsätzlich etwas wortlos und wahrnehmungsblöd.

      Hartherzig rüttle ich den Rest meines vegetativen Nervensystems wach und öffne meine Sinneskanäle. Ja, da ist eine extrem gute Erdlinie hinter diesem Haus. Verärgert über meine lange Leitung drehe ich mich wieder zu Pax um.

      »Kluger Ex-Engel. Hast eine gute Erdlinie für mich gefunden«, äußere ich leise und rümpfe dabei leicht die Nase. Ärgerlich, wenn man so lange zum Aufwachen braucht.

      Pax schenkt mir ein lauwarmes Lächeln und sagt sanft mit seiner tiefen Stimme: »Kluge Erdhexe. Wenn man die Zeit der Aufwachphase abzieht, hat der Prozess der Erkenntnis gar nicht sooo lange gedauert.«

      Ich produziere ein »Hhmmpff« und sehe ihn verächtlich an.

      »Flo ist mit Heya unterwegs. Sie werden dir alles besorgen, was du brauchst.«

      Er greift sich seinen Stock und macht sich auf den Weg zur grünen Eingangstür.

      Wer bitte ist Heya? Die Chefin dieser Blütenoase und der Erdlinie?

      Ich werfe einen letzten Blick auf das hysterisch blühende Grünzeug und den Maserati, der in dieser idyllischen Umgebung umwerfend deplatziert wirkt, und folge Pax, der die Haustür freundlicherweise offengelassen hat.

      Im Haus ist es dunkel und warm. Mein Kennerblick erfasst sofort, dass die Hausherrin und ich einen gemeinsamen Innenraumdesigner haben: das altbekannte schwedische Möbelhaus.

      »Pax, wo bist du?«, rufe ich halblaut durch den dunklen Flur.

      »Küche«, kommt die einsilbige Antwort und ich sehe mich suchend um.

      Seine Stimme reicht zur Orientierung nicht aus und so lasse ich mein Ortungssystem anspringen. Brav leitet es mich den Weg an der Treppe vorbei, hin zu dem heißen Schatten, den es mir, immer noch mit leisen Alarmglocken im Hintergrund, vermeldet.

      Die Küche ist etwas heller, was wohl an den bodentiefen und nachträglich eingebauten Fensterelementen liegt. Von der Decke baumeln in dicken Bündeln getrocknete Kräuter und es duftet angenehm nach Zimt und Stroh. Es riecht nach Erdhexe eben.

      Fehlt nur noch ein Radio, das ABBA dudelt, und ein eingemehltes Backblech mit Apfelkuchen drauf, um die Idylle von Bullerbü zu komplettieren.

      Pax sitzt auf einem der weiß lasierten Holzstühle, die den runden Küchentisch säumen, und hat die Beine übereinandergeschlagen auf einem Stuhl davor gelegt.

      Ich bleibe neben der Spüle stehen und verschränke die Arme. »Worauf warten wir jetzt schon wieder?«, frage ich gereizt.

      »Auf Heya.« Seine grauen Augen blicken mich kalt an und ich deute auf die große silberne Küchenuhr an der Wand.

      »Es wird verdammt spät«, sage ich leise.

      Verdammt spät bringt es noch nicht einmal ansatzweise auf den Punkt. Nicolas ist seit Stunden verschwunden und diese miesen Blutsauger werden an ihm rumspielen, bis sie entweder herausgefunden haben, was sie herausfinden wollten, oder er schlappmacht. Wobei beide Optionen echt beschissen sind.

      Ich seufze einmal abgrundtief und fahre mir mit den Händen durch den wirren Zustand auf meinem Kopf. Ist ja nicht so, dass wir sofort loslegen können, wenn wir die Zutaten für den Zauber haben. Selbst wenn wir noch bei Tageslicht beginnen, den Zauber zu weben, was mit der Energie von zwei Erdhexen vermutlich sogar ganz gut funktioniert, wird er sicherlich mindestens zwei Stunden ruhen und gedeihen müssen. Hexerei ist nun mal eine echt lahme Angelegenheit und daher für Rettungseinsätze nur bedingt zu gebrauchen.

      Was mir im letzten Jahr in der anderen Dimension geglückt ist, nämlich mithilfe irgendeines genetischen Hexennotfallprogramms die schwarze Magie zu bekämpfen, wird bei den Vampiren nicht funktionieren. Da gibt es kein magisches Äquivalent zum Elektroschocker, sondern nur die vage Hoffnung auf den Erstarrungszauber.

      Ganz in meine düsteren Gedanken versunken, versuche ich, wenigstens die gröbsten Knötchen in meinem Haupthaar zu entwirren, und verfange mich dabei heillos in den zottigen Locken, die meine Mutter mir seit fast dreißig Jahren als hübsche Löwenmähne zu verkaufen versucht. Wütend gebe ich ein Knurren von mir und zerre daran, bis ich Pax bemerke, der mich irritiert mit hochgezogenen Augenbrauen anschaut.

      »Ich habe kein so gutes Verhältnis zu meinem Haupthaar«, erkläre ich verlegen.

      »Das ist sicher therapierbar«, antwortet er trocken und ich muss lächeln.

      »Wenn wir hier schon dumm in der Gegend herumstehen und -sitzen, könnten wir die Zeit eigentlich auch sinnvoll für ein Informations-Update nutzen.« Nachdrücklich nicke ich einmal und sortiere die in meinem Kopf umherschwirrenden Fragen.

      Punkt 1: Warum hilft uns dieser Ex-Engel nach anfänglichen Widerständen jetzt doch so bereitwillig? In psychologisch geschickt gewählte Worte gekleidet klingt das dann so: »Warum hilfst du uns?«

      In seinem Gesicht zeichnet sich eine Regung ab. Es könnte Belustigung sein. Oder Spott? Noch mehr Arroganz? Ich kann diese angedeutete Mimik nicht so recht einschätzen, und bevor mich wieder die Wut überrollt (Sie erinnern sich? Ich reagiere hochallergisch auf Arroganz), antwortet er endlich.

      »Sagen wir es so: Ich bin für die Liebe immer zu haben.« In seiner Stimme ist weder Spott noch Arroganz zu hören, er klingt trotz der großen Worte eher unbeteiligt.

      Ich notiere eifrig auf meinem internen Fragenkatalog, dass es hier definitiv noch Klärungsbedarf meinerseits gibt, nehme aber vorerst Punkt 2 in Angriff.

      Also Punkt 2: Weiß Florentine, der Schutzengel, wirklich, was da auf sie zukommt?

      Ich meine, sie verliert ihren Job, wird in Zukunft ein sehr menschliches Leben leben (keine Fliegerei mehr und das ganze Engelsgedöns) und hat doch überhaupt keine Garantie, dass Nicolas sie in seinem kargen Heim beherbergt und sie aus seinem Kühlschrank füttert.

      »Warum tut Flo das? Sie hat einen anscheinend unkündbaren Job, wenn man sich an die Regeln hält, und weiß doch gar nicht, worauf sie sich da einlässt. Keine Garantie, nischte!«

      Fragend blicke ich Pax an, der in diesem Moment seinen Platz auf dem Stuhl verlässt und eine Etage höher rückt, nämlich auf den runden Tisch, der über die spontanen hundert Kilo mehr einen leisen hölzernen Unmutslaut von sich gibt. Er bewegt sich vorsichtig dabei, als könnte er seinen Beinen nicht recht trauen, dennoch vollzieht er diesen Ortswechsel mit fast unpassender Anmut.

      Wobei ich das Wort »Anmut« bis zum vergangenen Jahr nur für kleine Elfenwesen mit schillernden Flügeln reserviert hatte. Bis die echten Elfenwesen mich heimgesucht und mir in den Vorgarten gekotzt haben. Also kann ich »Anmut« im Jahre 2010 auch anderweitig nutzen. Eben für hünenhafte Ex-Engel, die sich trotz einer ganz offensichtlichen körperlichen Einschränkung sehr »anmutig« durch die Gegend bewegen.

      »Es gibt in der Liebe keine Garantie, Eli«, sagt er ganz leise und legt die Hände auf die Tischkante, wobei er sich ein wenig nach vorne beugt. Seine Augen werden plötzlich ganz dunkel. Über der Nordsee braut sich anscheinend ein heftiger Sturm zusammen.

      »Es ist, was es ist.«

      Er schließt seine hübschen grauen Augen und rezitiert aus dem Kopf:

      

      »Es ist Unsinn

      sagt die Vernunft

      Es ist was es ist

      sagt die Liebe

      

      Es ist Unglück

      sagt die Berechnung

      Es ist nichts als Schmerz

      sagt die Angst

      Es ist aussichtslos

      sagt die Einsicht

      Es ist was es ist

      sagt die Liebe

      

      Es ist lächerlich

      sagt der Stolz

      Es ist leichtsinnig

      sagt die Vorsicht

      Es ist unmöglich

      sagt die Erfahrung

      Es ist was es ist

      sagt die Liebe«

      

      Mich überläuft eine Ganzkörpergänsehaut, und als er seine nordseesturmgepeinigten Augen wieder öffnet, ist irgendetwas anders zwischen uns beiden. Als hätte er mir etwas gezeigt, was wirklich sehr geheim war. Obwohl ich diesem Gefühl keine benennenden Worte geben könnte, fühle ich mich wohl damit, es gesehen zu haben. Was auch immer es war.

      Er lächelt mich vorsichtig an und der Sturm in seinen Augen flaut ab.

      »Erich Fried hat das geschrieben. Er muss die Liebe der Engel gekannt haben. Sie ist frei von Erwartungen und an keine Bedingungen geknüpft. Flo hat ein großes Herz und liebt von Gummibärchen bis mich fast alles. Aber deinen Freund liebt sie mit jeder Faser ihres Körpers, so intensiv, dass ich es körperlich spüren kann. Ich erkenne die Liebe, wenn ich ihr begegne. Es gibt dann nur einen Weg, der gewählt werden kann. Alles andere wäre selbstzerstörerisch.«

      Puh! Nur die Liebe zählt … Keine weiteren Fragen.

      Pax’ Blick ruht auf mir und ich nicke ihm leicht zu. Wieder spüre ich dieses warme Band zwischen uns.

      »Was ist das?«, entfleucht mir doch noch eine ungeplante Frage und ich reibe mir die Stirn.

      »Ich habe mich dir gezeigt. Und deine Seele hat verstanden. Nicht mehr und nicht weniger. Auch du kennst die Liebe, Eli.«

      Ich schließe kurz die Augen und lasse seine Worte durch meinen Kopf schweben, bis sie sich irgendwo niederlassen und ihren Platz finden. Nicht alles gibt immer sofort Sinn, manches muss erst seine richtige Passstelle finden und sich vorsichtig einfügen dürfen. Aber ja, auch ich kenne die Liebe. Seit genau einem Jahr. Und ich verstehe, was er sagt.

      Ich sammle mich und linse auf meine Offene-Fragen-Liste. Okay, Punkt 3: Wo sind diese Scheißvampire? Oder sind wir nur zufällig hier und müssen nach gewebtem Zauber noch mal quer durch die Republik reisen?

      »Wo ist Nicolas?«, frage ich also und Pax antwortet diesmal eher unpoetisch und ohne Zeitverzögerung.

      »Sie sind hier. Heya hatte sich schon gestern bei mir gemeldet, dass sie etwas Seltsames spürt, was ihr große Angst macht.«

      »Wie, was spürt sie?«, frage ich ihn irritiert.

      Die gemeine Erdhexe spürt herannahende Gewitter, Borkenkäfer-Invasionen und allerlei mehr. Allerdings definitiv nicht die Anwesenheit von schäbigen Blutsaugern in der Nachbarschaft.

      Das schafft mein Highclass-Ortungssystem, aber eine stinknormale Erdhexe sollte das nicht können. Die spürt sie frühestens, wenn sie vor ihrem Bett stehen, was dann allerdings zu spät ist.

      »Sie kann die Vampire nicht wahrnehmen. Aber sie spürt großen Schmerz«, sagt er schlicht und sieht mich abwartend an.

      Ich zucke fragend mit den Schultern.

      »Sie kann starke Emotionen erspüren. Was sie seit gestern hier in der Nähe spürt, sei unfassbar und unmenschlich stark.«

      »Interessantes Talent«, bemerke ich trocken und gönne meinem verspannten Hirn ein paar Sekunden mit der Aussage »unfassbar und unmenschlich stark«. Meint sie Nicolas?

      »Da wir ja sowieso eine Erdlinie brauchen, bot es sich an, ihre zu benutzen. Außerdem ist sie eine gute Erdhexe. Wenn ihr den Zauber bei Tageslicht beginnen wollt, kann doppelte Magie nicht schaden.«

      Das stimmt. Doch woher weiß der Ex-Engel so viel über Magie? Und kann es Zufall sein, dass genau dort, wo wir sie benötigen, eine so gute Erdlinie plus fähiger Erdhexe vorhanden sind?

      Pax lässt mir ein wenig Zeit, das Gehörte zu verarbeiten, dann sagt er: »Ich glaube übrigens nicht, dass die Vampire in der Lage sein werden, die Gene eures Freundes zu reproduzieren. So etwas wie ihn gibt es nur einmal. Eine Laune der Natur. Ein kleiner magischer Gen-Unfall. Die Blutsauger sind angezogen von seiner Macht, aber sie werden sie sich nicht zunutze machen können.«

      »Na, dein Wort im Gehörgang der Göttin«, brumme ich leise und höre just in diesem Moment eine magische Anwesenheitsbestätigung in meinem Kopf piepsen. Das dürfte dann wohl Heya sein, die ihre Shopping-Tour beendet hat.

      Erwartungsvoll blicke ich zur Küchentür und höre kurz darauf Florentine die Holztreppe ins Obergeschoss hochpoltern. Der Engel muss einen Elefanten in seiner Ahnenreihe haben. Das ganze Haus bebt.
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      In der nächsten Sekunde steht eine große Frau in der Tür zur Küche. Eine große, schlanke, rothaarige Frau, die sich mit ihrer knackengen Jeans und den High Heels vermutlich vom Titelbild der Vogue in diese Einsamkeit verirrt hat. Wagenpanne mit ihrem Porsche 911, mutmaßt mein verwirrtes Hirn.

      »Hallo, Elionore!«

      Interessiert blickt sie mich aus katzenförmig geschwungenen, grünen Augen an und ich runzle zweifelnd die Stirn. Das Titelmädchen der Vogue kennt meinen Namen?

      »Heya«, schnurrt Pax dunkel von seinem Aussichtspunkt auf dem Tisch und sie wirft ihm ein unfassbar strahlendes Lächeln zu. Dann wendet sie sich wieder mir zu.

      »Es ist mir eine große Freude, dich kennenzulernen.«

      Eifrig macht Heya einen Schritt auf mich zu und streckt mir die Hand entgegen. Etwas konsterniert schüttle ich die mit French Manicure versehenen Finger.

      Heya, die Erdhexe mit dem Faible für die heimische Fauna, hatte ich mir nun doch etwas anders vorgestellt. Wallender wadenlanger Rock, graue lockige ungestylte Haare und eine Bluse in Dunkelbraun … so oder so ähnlich.

      Erdhexen passen sich im Laufe der Zeit, gerade wenn sie so abgelegen wohnen und selten unter Menschen kommen, schnell mal ihrem natürlichen Lebensraum auf optische Art an. Natürliche Assimilation nenne ich das immer. Ein weiterer Grund, häufig genug die Manolos und den Gucci-Anzug aus dem Schrank zu holen.

      In diesem Fall liegt mein wohlgepflegtes Vorurteil Erdhexen gegenüber leider erlegt auf den Holzdielen und Heya, die meine verschiedenen Gedankengänge wohl auf meinem Gesicht mitlesen konnte, grinst mich fröhlich an. Ab einem gewissen Level des Denkens ist mein Gesicht leider ein offenes Buch für jedermann.

      Ungerührt von dieser Tatsache fährt sie fort: »Wir haben alles besorgt, was du für den Erstarrungszauber brauchst. Und meine Erdlinie ist wirklich gut. Alles okay bei dir?«

      Sie beugt sich dabei leicht nach vorne und ich mustere ihr ebenmäßiges Modelgesicht und die lockige Seidenmähne in Blassrot, die ihr shampoowerbunglike über die Schultern fällt.

      »Bei mir ist alles gut. Was hast du dabei?« Alle meine Gedanken zu dieser sexy-hexy Erdhexe und ihrem Äußeren landen in der Scheißegal-Schublade in meinem Hirn und ich stoße mich wie elektrisiert vom Küchentresen ab.

      Heya kippt den Inhalt ihres stilechten Weidenkorbes, den sie im Arm getragen hat, auf den Küchentisch und ich wühle darin herum. Schafgarbe, eingelegter Froschlaich, Holz einer bei Vollmond gefällten Eiche und diverse andere Zauberutensilien lassen meinen Puls in die Höhe jagen.

      »Ich habe den Zauber in einem alten Hexenbuch gefunden und kopiert. Das ist er doch?«

      Hektisch kramt sie in ihrer Hosentasche, was bei Size Zero nicht so einfach ist, und hält mir schließlich ein mehrfach gefaltetes Stück Papier unter die Nase.

      »Das ist er«, japse ich glückselig und hake mit schnellen Blicken zwischen der Liste und den Objekten auf dem Tresen eine Position nach der anderen in Gedanken ab. Nicolas, wir kommen!

      »Wenn ich darf, würde ich dir gerne bei dem Zauber assistieren.«

      Heya sieht mich fragend an, während zwei große Hände sich plötzlich an ihrer Taille emporarbeiten.

      Diese optisch sehr ansprechenden Hände gehören Pax (er könnte definitiv als Handmodel arbeiten, werde ich ihm bei Gelegenheit mal vorschlagen, falls es mit dem Nachtclubgewerbe nicht so gut laufen sollte) und in meinem Kopf herrscht kurzfristig Ratlosigkeit, was diese Hände auf Heyas Taille verloren haben.

      Als Heya sich dann jedoch umdreht und ich ein sehr deutliches Geräusch von Lippenintimität vernehme, muss ich mich vor Ratlosigkeit sogar mit dieser alten, klassischen Geste am Kopf kratzen.

      Hä? Knutscht der da gerade mit der Erdhexe? Oder sie mit ihm?

      Heya küsst völlig unbeeindruckt von meiner Verwirrung weiter und dreht sich dann wieder zu mir. Pax hat seinen Kopf auf Heyas Schulter gelegt und so kann ich sein Gesicht nicht sehen, aber ich sehe seine Hände. Und die wandern gerade in Richtung 70 C.

      Völlig ungerührt spricht Heya weiter, als hätte sie nicht gerade vor meinen Augen mit einem gefallenen und schwulen Engel herumgeknutscht, und als würden nicht gerade zwei sehr männliche Hände in Richtung ihrer sekundären Geschlechtsmerkmale wandern.

      »Nun müssen wir nur noch einen der schäbigen Blutsauger herbekommen und ausprobieren, ob der Zauber funktioniert. Dann kann es losgehen.«

      Genau. Ganz einfach die Sache. Und davor und danach gibt es noch ein wenig Sex für Ms. Vogue und Mr. Fallen Angel und dann probieren wir alle gemeinsam das neue Backrezept für Dinkelbrötchen aus und lackieren uns die Fingernägel pink.

      Ja, hallo?

      Ein sehr bösartiger Kommentar bildet sich gerade in meinem Sprachzentrum, aber bevor er mir auf die Zunge springen kann, um sich zum Abflug in die Welt bereit zu machen, stürmt Florentine in die Küche.

      »Alles da?«, fragt sie atemlos und blickt suchend über den Küchentresen. Ihre Wangen sind gerötet und sie sieht ein wenig aus wie Rotkäppchen kurz vor dem ersten Date mit dem Wolf. Nur ohne Käppchen, versteht sich.

      »Ja, alles da«, antworte ich und greife nach der Baumrinde, um damit zu beginnen, sie über einem leeren Teller, der dort steht, in atomar kleine Teile zu zerbröseln.

      »Super!« Der Engel hüpft einmal froh auf und ab. »Wie ist der Plan?«, fragt sie weiter und gibt noch einen kleinen Hüpfer zum Besten.

      Gut, wenn ihr das Hüpfen Spaß macht, denke ich traurig, mit Fliegen ist ja bald nichts mehr.

      »Es gibt keinen«, antworte ich dunkel und gebe mich voll und ganz der Zerbröseltätigkeit hin. Zum Glück ist das Stück Rinde alt und trocken, sodass ich innerhalb kürzester Zeit eine ganz schöne Schweinerei veranstaltet habe.

      »Elionore hat eine etwas negative Grundeinstellung der ganzen Sache gegenüber«, ertönt Pax’ samtige Stimme.

      Er stößt sich von der Tischkante ab, sodass er zum Stehen kommt. Dabei legt er Heya die Arme um die Schultern, um sich abzustützen. Ganz relaxt bettet er sein Kinn auf ihr Haupthaar.

      »Wenn du einen fertigen Plan in der Tasche hast, immer her damit!«, fauche ich gereizt zurück und er grient mich über Heyas Kopf hinweg an.

      »Die Hexen hexen. Ich hole euch euer Versuchskaninchen und Flo macht einen guten Eindruck.«

      Jetzt lacht er. Ein angenehm sympathisches Lachen, aber vermutlich lacht er nicht über seine Worte, sondern mehr über meinen dämlichen Gesichtsausdruck. Der hat sich bei diesem doch recht simplen Plan leider anfallsartig in meinem Gesicht breitgemacht.

      Der Mann ist ohne Zweifel stark, extrem gut trainiert und hat auch mental einiges drauf, aber er und sein Stock sind dann doch vielleicht etwas langsam. Vampire sind nämlich üblicherweise extrem schnell. Die Betonung liegt auf extrem, Sie verstehen?

      »Äh«, füge ich meinem dämlichen Gesichtsausdruck noch einen dämlichen Laut hinzu, um schließlich vorsichtig fortzufahren: »Mal ganz ehrlich, Pax. Um sich unbemerkt in die Höhle der Blutsauger zu wagen, einen von ihnen zu entwenden und ihn hinterher auch wieder genauso unbemerkt zurückzubringen, scheinen doch erhebliche Fähigkeiten vonnöten. Ich möchte hier ja niemandem zu nahe treten, aber ich bin mir nicht sicher, ob das der richtige Job für dich ist.«

      Pax schnaubt einmal belustigt auf. Dafür schauen der Engel und Heya mich ungläubig an. Allerdings nicht auf diese »Du bist ins Fettnäpfchen getreten«-Art, sondern mehr auf die »Wie kannst du am Helden zweifeln«-Art.

      Okaaay, ich habe hier nur die Hälfte mitbekommen. Vielleicht wurde es aber auch von allen Anwesenden versäumt, mich korrekt in Kenntnis zu setzen.

      In Pax’ graue Augen webt sich langsam ein Schatten und ich erwarte fast schon wieder eine poetische Anwandlung, als er mit einer kurzen Bewegung seinen Stock greift und Heya einmal herzhaft in die Halsbeuge beißt. Sie zuckt zusammen, wendet ihm aber ihr Gesicht zu und murmelt etwas, was ich nicht verstehe.

      »Mach deinen Job, Hexe. Dann mach ich meinen. Du weißt doch: Für die Liebe bin ich immer zu haben.«

      Er läuft, eine Hand auf den Stock gestützt, an mir vorbei und der graue Schatten in seinen Augen ist mittlerweile zu einem ausgewachsenen Tiefschwarz geworden. Seine Macht durchflutet im Bruchteil einer Sekunde den gesamten Raum und mir wird heiß und kalt gleichzeitig. Dann ist er um die Ecke verschwunden und ich lausche dem Klang seines unrhythmischen Ganges auf den Holzdielen, bis eine Tür geräuschvoll ins Schloss schlägt.

      Wie ein begossener Pudel stehe ich da und spüre dem Nachbeben seiner Macht hinterher. Anscheinend verfügt er über einen On-/Off-Schalter dafür, schließlich habe ich vorhin bei unserem netten Plausch nichts davon spüren können.

      »Eli, du hast wirklich keine Ahnung, mit wem du es zu tun hast, richtig?«, fragt Florentine mich sanft und leicht verbittert stelle ich fest, dass ihre Mundwinkel dabei zart zucken.

      »Richtig, Florentine! Es hat mir bisher auch noch keiner erklärt. Vielleicht lässt du dich jetzt dazu herab?«, zische ich ihr ärgerlich zu.

      »Ich …«, sagt Heya und sieht uns nachdenklich und mit leicht entrücktem Blick an, spricht aber nicht weiter.

      »Du was?«, fragen Florentine und ich wie aus einem Mund.

      »Ich rechne gerade«, setzt uns Heya in Kenntnis.

      Was rechnet die Erdhexe denn bitte jetzt? Und warum muss sie uns zwanghaft darüber informieren?

      Erdhexen können nicht so gut rechnen. Wenn ich sage »Mathe ist ein Arschloch und Physik sein Bruder« spreche ich sehr vielen meiner Gattung aus der tiefsten Seele. Mathe ist eh was für Kontrollfreaks, die auf zwanghafte Art alles, was da ist, oder eben auch nicht, verstehen wollen. Das ist für ein gutes Leben gar nicht notwendig. Aber, hey, das ist nur meine Meinung.

      Also Heya rechnet und scheint in ihren mathematischen Überlegungen zu einem Schluss gekommen zu sein. »Ich gehe besser jetzt. Ihr bereitet alles vor und dann haben wir noch«, wieder legt sie ihre hübsche Stirn in Falten und scheint krampfartig zu denken, »drei Stunden. Das passt. Ist das in Ordnung?«

      Fragend sieht sie uns an und Florentine nickt. Und das, bevor meine Reaktionszeit abgelaufen ist.

      Heya interpretiert meine Erstarrung als Zustimmung und verschwindet. Den Schritten nach nimmt sie den gleichen Weg wie Pax. Dann fällt wieder eine Tür ins Schloss.

      »Äh«, sage ich. Ja, ich weiß, es wird langsam etwas einfallslos, aber mir ist nach »Äh«.

      Dann beschließe ich, dass es Sachen gibt, die ich nicht verstehen kann, will und werde, und wende mich den wirklich wichtigen Dingen zu.

      Ich gebe Florentine eine kurze Einweisung in die Zubereitung von Zauberutensilien und der Engel erweist sich als überaus geschickt im Umgang mit gefährlich aussehenden Küchengeräten.

      Da wir eine große Menge an Materialien zerkleinern, kochen und zerstoßen müssen, hat sie flugs die Moulinette aus dem Schrank gezerrt, aufgebaut und drückt jetzt fleißig und völlig angstfrei den roten Knopf. »RATTTTTTTTAAT«, schreit Frau Moulinette und ich beobachte beglückt, wie alles in die gewünschte Konsistenz zerlegt wird.

      Als wir das Gerät reinigen, um es mit der Schafgarbe befüllen zu können, höre ich einen ganz anderen Schrei durch das Haus hallen. Es handelt sich um einen Laut der puren Lust, so vermute ich.

      Mein Kopf sinkt von ganz allein gegen einen der Hängeschränke und ich murmle: »Sag mir nicht, dass die beiden da jetzt poppen.«

      »Na, klar«, antwortet der Engel fröhlich. »Pax holt den Vampir, schon vergessen?«

      »Nein, habe ich nicht. Ich kann jetzt gerade nur keinen ursächlichen Zusammenhang zwischen dieser sexuellen Handlung und dem Vampirraub erkennen«, antworte ich matt und hebe meinen Kopf wieder in die Senkrechte. »Außerdem dachte ich, der Ex-Engel ist schwul«, füge ich schwach hinzu.

      Flo nimmt mir den Moulinetten-Deckel aus der Hand und beginnt, ohne zu zögern, mit ihrer Kräuterzerstümmelungsorgie, zweiter Teil.

      Als das Gerät eine kurze Pause einlegt, um sich vermutlich zu sammeln und danach mit voller Kraft erneut den Bernstein zu bearbeiten, sagt sie trocken: »Wenn, ist er bi.«

      Gemeinsam lauschen wir wieder dem hysterischen Gekreische der Maschine und in der nächsten Pause fügt sie hinzu: »Na ja, eigentlich ist es ihm total egal, was derjenige ist, solange es erwachsen ist und zumindest einer ähnlichen Spezies angehört.«

      Aha, kein Allesfresser, ein Allesvögler.

      »Flo!« Energisch ziehe ich den Stecker der Maschine. »Der Frosch war schon vor seinem bitteren Ende in der Moulinette tot. Toter geht es nicht mehr. Wir sind fertig. Und jetzt erklär mir bitte, warum die beiden ausgerechnet jetzt miteinander ins Bett steigen müssen.«

      Der Engel runzelt seine hübsche Stirn, zupft an seinen dreckigen Fingernägeln herum und kratzt sich zuallerletzt am Kopf. Dann fragt sie mich mit einem Augenaufschlag: »Musst du das wirklich wissen?«

      »Ich bestehe darauf«, antworte ich fest und verschränke die Arme vor der Brust.

      »Ja, also … wo fange ich da am besten an?«

      Sie blickt sinnierend in die Ferne und mich überkommt eine wichtige Erkenntnis: Florentine und Nicolas passen ganz wunderbar zusammen. Sie sind beide nicht in der Lage, auf den Punkt zu kommen. Eine Eigenart, die mich persönlich auf die Palme bringt, die den beiden aber im zukünftigen Zusammenleben sicher Freude bereiten wird. Sie werden den lieben langen Tag gemeinsam um den heißen Brei herumreden können. Das ist toll!

      Ich tippe mit dem Fuß einen nervösen Rhythmus auf den Holzfußboden und Florentine fällt endlich ein, wo sie anfangen kann.

      »Er wurde aus dem Himmel geschmissen. Wegen eines wirklich schlimmen Vergehens.«

      »Was war das?«, frage ich interessiert, obwohl ich diese Information bereits hatte. Kann ja sein, dass da jetzt noch mehr kommt. Ich bin nicht neugierig, nur sehr weltoffen, und ich finde sämtliche Informationen im Bezug auf den Ex-Engel wichtig.

      Ihre blauen Augen weiten sich und sie antwortet leise: »Das kann ich dir nicht sagen.«

      »Okay, dann überspringen wir den Punkt. Weiter im Text.«

      »Er hat eine schlimme Strafe bekommen, denn jedes Vergehen muss gesühnt werden. Und sie haben ihn«, fröstelnd schlingt sie die Arme um ihre Mitte, »sie haben ihn einfach so herabgestoßen. Der Aufprall auf die Erde muss schrecklich gewesen sein.«

      Wieder schaudert sie und auch ich schüttle mich leicht. Was für eine barbarische Strafe. Und ich dachte immer, da oben wird den ganzen Tag von weiß gewandeten Engelchen das Halleluja gejodelt.

      »Er hat sich nie ganz davon erholt. Das habe ich dir ja alles schon erzählt.«

      Erschrocken sieht sie mich an und ich nicke einmal kurz. Nur nicht jetzt den Redefluss unterbrechen, wo wir uns doch endlich mal einem Punkt zumindest nähern.

      »Er hat immer Schmerzen. Aber ganz besonders schlimme Schmerzen, wenn er seine Engelsfähigkeiten benutzt. Die konnten sie ihm nicht ganz nehmen, immerhin hatte er dort oben enorme Fähigkeiten und war deshalb auch permanent für Spezialaufträge unterwegs. Liebe kann diese Schmerzen lindern und fördert die Heilung.« Sie nickt mir zu.

      Hä? Poppen als Therapie oder wie soll ich das verstehen? Flo betrachtet meine Verwirrung und ich kann förmlich sehen, wie der Groschen bei ihr fällt.

      »Neee! Jaaa, also körperliche Liebe sicherlich auch. Aber eigentlich meinte ich die seelische Liebe, verstehst du? Nicht nur seine Liebe für jemanden, sondern auch die Liebe, die ihm entgegengebracht wird. Raffi liebt ihn. Und er Raffi auch. Und Heya liebt ihn ebenfalls. Und er sie … irgendwie auch. Und dass die beiden da jetzt … na, du weißt schon machen, trägt sicherlich dazu bei, dass es ihm besser geht und er den Vampir klauen kann, aber hauptsächlich sind die beiden verschwunden, weil Heya früher einmal als Krankenschwester tätig war.«

      Ich durchblicke das Ganze noch nicht wirklich und warte erst mal ab, was dem Engel noch so alles einfällt. Den Rest werde ich dann durch rhythmisches Hingucken und psychologisch wertvolle Fragen herausfinden.

      Mein Schweigen scheint das Sprachzentrum von Florentine angenehm zu stimulieren. Sie spricht weiter: »Als er vom Himmel fiel, ist er wirklich schwer verletzt worden. Ich konnte ihm nicht helfen, obwohl ich bei ihm war. Es war so fürchterlich. Aber ich habe Heya gefunden. Sie konnte ihm helfen. Magisch und medizinisch. Morphium braucht bei ihm ungefähr zwei Stunden, bis es voll wirkt. Bis dahin müssten wir den Zauber fertig haben, oder?«

      Nachdenklich blickt sie auf die Uhr. »Dass die zwei sich vorher noch geliebt haben, ist vermutlich nur eine therapiebegleitende Maßnahme gewesen.«

      Verschmitzt grinst sie mich an und ich muss lachen. Das Engelchen hat Humor. Na, sieh mal einer an.
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      Gemeinsam schleppen wir alle Utensilien in den kleinen Obst- und Gemüsegarten hinter dem Haus. Da die Apfelbäume genauso frühreif sind wie der Rest des hiesigen Grünzeugs, tragen sie bereits kleine Fruchtansätze und auf dem satten Gras kann ich die Reste der weißen Blüten erkennen.

      Wir lagern die diversen Töpfe und Schüsseln auf einer abbruchreifen Bank, die sich rund um ein besonders stattliches Apfelbaumexemplar windet, und ich bedeute Florentine, sich dazuzusetzen.

      Dann öffne ich meine Wahrnehmung und schließe die Augen. Die Erdlinie begrüßt mich mit einem angenehm warmen Schwall an Magie und das übliche »Erdlinienkribbeln« flattert mir durch den Magen. Ich folge dieser Empfindung bis zu einer knorrigen Weißdornhecke und bleibe direkt davor stehen. Hinter dem wabernden Grün der Blätter kann ich ein seltsam schillerndes Rosa erkennen. Auf der Hut vor den scharfen Dornen klettere ich durch das Gestrüpp bis zum Ursprung der glitzernden kleinen Farbfontänen.

      Umgeben von der dornigen Hecke liegt Heyas Erdlinie und blubbert fröhlich vor sich hin. Fasziniert strecke ich ganz vorsichtig eine Hand aus und fange eine der kleinen springenden Fontänen mit der Handfläche auf. Während sich die Energie blitzschnell zu einer Kugel formt, kitzelt sie mich zärtlich auf der Haut. Dann formt sich der kleine Ball zu einem Tropfen und springt zurück in die Quelle. Verblüfft blicke ich ihm hinterher. Die wenigsten Erdlinien sind so handzahm und anschmiegsam.

      Meine eigene Erdlinie ist auch eher ein ruppiger Geselle und lässt sich nur sehr selten zu einem näheren Körperkontakt herab. Meistens kneift sie mich danach noch einmal hinterhältig in die Wade, bevor sie sich zurückzieht.

      Außerdem finde ich die Farbe Rosa in Verbindung mit einer der mächtigsten Kräfte dieses Universums schon fast putzig. Dagegen ist das Schlammbraun meiner Erdlinie bieder bis langweilig, wenn auch den Machtverhältnissen durchaus angepasster.

      Ich muss grinsen und will mich gerade durch die Büsche zurückquetschen, als ich einen schmalen, mit Rindenmulch bedeckten Weg entdecke. Was ja auch Sinn macht, Heya wird sich nicht für jeden Zauber einmal quer durch die Weißdornhecke quälen. Ich folge dem geschwungenen Weg und stehe nur wenige Meter später wieder unter den Apfelbäumen.

      Florentine sitzt immer noch auf der Gartenbank und schaut mit traurigem Blick in der Gegend herum.

      »Hab sie gefunden«, sage ich ganz leise, aber der Engel fährt beim Klang meiner Stimme so sehr zusammen, dass er mit einem lauten Quietschen von der Bank springt.

      »Boah, hast du mich erschreckt«, murmelt sie, eine Hand auf dem Herzen.

      Sie atmet tief durch und rafft dann zwei Töpfe und drei Schüsseln auf einmal in ihre Arme, balanciert alles sorgfältig aus und blickt mich abwartend an. Ich belade mich ebenfalls und gemeinsam wanken wir unter der Last den kleinen Weg in Richtung Erdlinie.

      »Oh, wie schön!«, seufzt Florentine, als wir die glitzernde Quelle erreichen, bleibt aber in respektvollem Abstand stehen.

      Ich laufe noch ein kleines Stück weiter und knie mich direkt davor. Dann hebe ich beide Hände. Heya wird hoffentlich ihre Arbeit am Ex-Engel demnächst beendet haben, bis dahin kann ich noch einmal den Kontakt intensivieren. Schließlich sollte man sich die Zeit nehmen, die Erdlinie, mit deren Hilfe man die Welt retten möchte, erst mal genauer kennenzulernen.

      Jede Erdlinie hat ihre ganz persönlichen Eigenheiten, auf die man bei seinen Zaubern besser Rücksicht nimmt. Meine ist sehr kraftvoll und energisch. Mit ihrer Hilfe vorsichtig das Wachstum von Pflanzen anzuregen, geht meist in die Hose, weil sie vor ungezügelter Energie nur so strotzt. Drei Meter hohe Tomatenpflanzen Mitte Mai im heimischen Garten sind dann doch nur sehr schwer zu erklären. Aber ihre Kraft funktioniert wiederum bei allem, was mit Mut und Stärke zu tun hat, wunderbar.

      Heyas Erdlinie hat die Grundtendenzen von Heilung und Liebe. Ich meine, wen wundert’s? Da passen die beiden ja hervorragend zusammen. Nicht umsonst wird gesagt, dass die Erdlinien uns finden und nicht wir sie. Was sich hier wieder einmal bewahrheitet. Heya ist Krankenschwester und hat eine rosafarbene, ganz liebliche Erdlinie und ich bin eher der Hexen-Rambo als der magische Schöngeist und praktiziere meine Magie mit einem hinterhältigen und wadenbeißenden Energiestrom.

      Ich spüre eine leichte Berührung an der Schulter und drehe mich um. Hinter mir steht Heya und sieht mich mit leicht abwesendem Blick an. Sie ist barfuß und auch sonst nur sehr unzureichend bekleidet.

      Ich verberge mein Grinsen und flüstere stattdessen: »Ihr passt aber gut zusammen.«

      In ihren grünen Augen blitzt offenkundige Irritation auf und ich deute vorsichtshalber in Richtung des hüpfenden Rosa. Nicht dass es hier jetzt zu Missverständnissen kommt. Ich meinte natürlich die hübsche Erdlinie und auf keinen Fall den Ex-Engel.

      Abrupt nickt sie und fragt leise: »Können wir anfangen?«

      Und somit beginnen wir, unsere Magie zu weben.

      Ich höre Pax nicht, als er sich zu uns gesellt, aber als ich das nächste Mal hinter mich greife, um mir die Schafgarbe zu angeln, sehe ich ihn neben Florentine sitzen. Bewegungslos hocken die zwei nebeneinander, zwei Himmelsgeschöpfe, denen im sanften Schimmer der glühenden Erdlinie etwas ganz Surreales anhaftet.

      Florentine hat ihren blonden Lockenkopf an Pax’ massige Schulter gelehnt und die Augen geschlossen. Pax beobachtet uns mit seinen tiefgrauen Augen, die vor dem Schein der wabernden Magie fast schwarz wirken.

      Unsere Blicke treffen sich und für den Bruchteil einer Sekunde kann ich mich nicht davon lösen. Etwas Urtümliches liegt plötzlich in seinen Augen und nimmt mich gefangen.

      Sein Oberkörper ist nackt, er scheint nur aus stahlharten Muskeln und sehniger Kraft zu bestehen und seinen noblen Gesichtszügen haftet jetzt etwas sehr Dunkles an. Sehr dunkel und sehr gefährlich. Es besteht plötzlich kein Zweifel mehr, dass niemand außer ihm den Blutsauger kidnappen könnte.

      Mit einem leisen Schauder drehe ich mich wieder zu Heya herum, die mit geschlossenen Augen leise gälische Sprüche murmelt. Ich stimme wieder mit ein in die Töne und Klänge aus längst vergangenen Epochen und spüre die Kraft des Zaubers immer stärker um uns herumflitzen.

      Auch wenn ein Erstarrungszauber sicher nicht das ursächliche Kompetenzfeld und Kerngeschäft dieser Erdlinie ist, sie scheint zu fühlen, dass dieser Zauber aus Liebe gewebt wird. Sie gibt quasi alles und wir kommen viel schneller voran als gedacht.

      Heya und meine Magie funktionieren gut zusammen. Und auch Heya und ich harmonieren ganz hervorragend.

      Ein leichtes Summen in der Luft zeugt vom erfolgreichen Abschluss unseres kleinen Hexen-Workshops und ich hebe die Hände mit den Handflächen nach unten einen halben Meter über den Boden. Es ist meine Art, mich bei Mutter Erde für die geschenkte Energie zu bedanken, und aus dem Augenwinkel sehe ich Heya, die ihre Hände auf nahezu identische Art hält.

      Als ich mich dann langsam umdrehe, fühle ich mich völlig behütet und wohlig warm. Ich bin durchdrungen von kraftvoller Energie und atme einmal tief ein. Die zischende und fast bedrohlich klingende Geräuschkulisse meiner Erdlinie nach einem gewebten Zauber ist ein krasser Gegensatz zu diesen zart singenden Tönen, die uns umgeben. Meine Erdlinie ist nach einem Zauber immer in leichter Kampfeslaune, wie gesagt. Auch akustisch tut sie das kund, aber hier herrscht eine geradezu friedvolle Stimmung.

      Am Bild hinter mir hat sich nicht viel verändert. Florentine lehnt mit geschlossenen Augen an Pax’ Schulter und Pax beobachtet mich. Er senkt die Lider, und als er seine Augen wieder öffnet, gibt es ein neues Farbspektakel zu bestaunen. Silbriges Hellgrau leuchtet mich an und sein Blick geht mir durch Mark und Bein.

      Er legt den Kopf leicht schräg und seine irritierenden Augen wandern gen Himmel. Unwillkürlich folge ich seinem Blick. Fast erwarte ich, dass irgendetwas oder -jemand über uns schwebt, sehe aber nichts außer dem blauen Himmel und einigen kleinen Quellwolken in der Ferne.

      In diesem Moment umarmt Heya mich stürmisch von der Seite. Ihr rotes Seidenhaar kitzelt mich im Gesicht und ich umarme sie erst mal zurück. Sie ist wirklich eine gute Hexe und ich bin beeindruckt, mit welcher Präzision sie und ihre Erdlinie diesen doch sehr komplizierten Zauber gemeistert haben.

      Der fertige Zauber wabert vor uns durch die Luft. Ich hebe die Hand, um die Energie vorsichtig zu berühren und abzuschätzen, wie lange wir noch warten sollten. Viele von Erdhexen gewebte Zauber brauchen nach ihrer Fertigstellung einige Zeit, bis sie einsatzbereit sind. Unsere Kraft muss immer noch ein wenig nachreifen. In diesem Fall dürfte das allerdings recht schnell gehen. Ich kann den Zenit des Kraftfeldes schon fühlen.

      »Was schätzt du?«, fragt Heya mich leise und beginnt die leeren Behälter unserer Zauberzutaten zusammenzusammeln.

      Ich zucke mit den Achseln. »Maximal eine Stunde.«

      Dann helfe ich ihr beim Aufheben der über den ganzen Platz verstreuten Gegenstände. Umständlich krieche ich unter einen der stacheligen Weißdornbüsche, um eine im Eifer des Zaubers dort gelandete rote Plastikschüssel hervorzuzerren. Ich bin hocherfreut, nach fast dreißig langen Jahren der hexerischen Chaos-Einsamkeit, endlich eine Hexe getroffen zu haben, die genauso ordnungslos ihre Zauber webt wie ich.

      Bei mir fliegt während der Energiearbeit einfach alles durch die Gegend. Selbst Nicolas habe ich schon einmal versucht, in Richtung meiner Kastanien zu befördern. Da war ich aber durch einen besonders heftigen Energiestoß auch gerade geistig etwas unterbelichtet. Er hat es locker genommen und hält jetzt bei unseren gemeinsamen Zaubern einen etwas größeren Sicherheitsabstand zu mir ein.

      Meine Mutter bekommt allerdings jedes Mal einen minderstarken hysterischen Anfall. Einer der Gründe, warum wir nur notgedrungen zusammen hexen. Sie beschimpft mich als hexerische Oberschlampe und ich unterstelle ihr eine zwanghafte Persönlichkeitsstörung.

      Sie zählt sogar die benutzten Tupperschüsseln nach und fahndet nach jedem verschwundenen Teelöffel mit der Beharrlichkeit eines Terriers auf Hasenjagd. Ich hingegen finde meinen Kram oft noch Wochen später in irgendeinem der Sträucher oder unter den Stauden wieder.

      Wir räumen also fleißig auf, und während Florentine aufspringt und damit beginnt, uns zu helfen, bleibt Pax unbewegt sitzen. Er hat jetzt die Augen geschlossen und irgendetwas an seiner Ausstrahlung lässt mich einen großen Bogen um ihn machen. Auch Heya und Florentine umrunden seinen Sitzplatz weitläufig und irgendwann machen wir uns leise und voll beladen auf zum Haus.

      In der Küche beauftragt Heya uns damit, still herumzusitzen, während sie die Geschirrspülmaschine einräumt und mit angewidertem Blick die Moulinette mit der herben Kreischstimme im Mülleimer versenkt. Der Kontakt mit dem toten Frosch hat dem Gerät nicht so gutgetan und ich finde ein würdevolles Ende auf dem Hausmüll somit sehr angemessen.

      Nur einige Minuten später rauscht es in meiner Wahrnehmung und ich blicke mich alarmiert um.

      »Heya«, sage ich leise und sie hält mitten in der Bewegung inne.

      »Das ist nur Pax«, antwortet sie ebenso leise, stellt aber die restlichen Teller, die sie gerade in den Händen hält, achtlos auf der Spüle ab.

      »Was ist das?«

      Argwöhnisch lausche ich auf das gedämpfte Rauschen in meinem Kopf. Es klingt wie ein Radio auf Sendersuche und irritiert mich kolossal.

      Heya lehnt sich mit ihrer schmalen Hüfte an die Küchentheke und schließt für einen Moment die Augen.

      »Einsatzmodus«, sagt sie dann trocken und blickt an mir vorbei zur Terrassentür hinaus. »Er hat seine Gehirnströme verändert, damit die Vampire ihn nicht orten können. Nichts und niemand kann das jetzt noch tun. Er ist nur noch ein leises Rauschen in der Wahrnehmung.«

      Sie zuckt die Achseln und schaut aus dem Fenster.

      Gehirnströme verändern? Ich wusste bis jetzt, dass wir in der Lage sind, uns vor magischen Wesen auf magische Weise zu verstecken. Dass Pax anscheinend in der Lage ist, sein eigenes Hirn zu manipulieren, finde ich krass.

      Krass finde ich allerdings auch, dass er in der Küchentür steht und ich sein Auftauchen überhaupt nicht bemerkt habe. Bis er mir mit seiner nicht unerheblichen Größe förmlich ins Auge springt.

      Ich zucke leicht zusammen und bemerke aus dem Augenwinkel, nicht ohne eine gewisse Befriedigung dabei zu verspüren, dass es Heya ebenso geht. Nur Florentine sitzt nach wie vor mit einem etwas dumpfen Gesichtsausdruck auf dem Küchentisch und starrt vor sich hin.

      Nach einer kurzen Bestandsaufnahme des Mannes in der Küchentür funkt mein internes Ortungssystem einen vorsichtigen Alarm in mein Bewusstsein. Ein bisschen spät, du dummes Ding!

      Pax hat die Arme vor dem massigen Brustkorb verschränkt. Was bedeutet, dass er und der Stock vorübergehend getrennte Wege gehen. Was mir wiederum deutlich ins Bewusstsein ruft, dass ein Teil meiner Lässigkeit im Umgang mit ihm auf der Tatsache beruhte, dass ich die ganze Zeit im Hinterkopf hatte, im Falle der Flucht schneller als er zu sein.

      Ich vermute mal, dass das jetzt nicht mehr der Fall sein wird, woraufhin mein kluger Körper schon mal die Adrenalinproduktion anheizt. Für den Fall, dass dieser Ex-Engel beschließt, vor seinem Feldzug noch schnell ein oder zwei Hexen zu verspeisen.

      Er trägt ein schwarzes, langärmliges Shirt und schwarze Hosen, womit er wohl ein Kleiderdepot im Hause der Erdhexe unterhält, um klamottentechnisch flexibel zu sein. Seine Augen sind immer noch viel heller als üblich und in seinem Gesicht blitzt unterschwellig eine latente Aggression auf. Diesem Mann möchte ich unter keinen Umständen des Nachts auf der Straße begegnen. Hm, wenn ich es mir recht überlege, auch tagsüber in einer gemütlichen Küche nicht.

      Der Drang, einen Schutzzauber zu murmeln, wird übermächtig und ich werfe Heya einen fragenden Blick zu.

      Sie sieht immer noch starr aus dem Fenster hinter mir und in ihrem Gesicht spiegeln sich so viele Gefühle auf einmal wider, dass ich Probleme habe, sie zu erfassen. Angst glaube ich zu erkennen. Liebe? Sorge, ganz bestimmt. Trauer? Irgendwie huscht da gerade ein buntes Potpourri von allem über ihr Gesicht.

      Langsam wendet sie den Kopf und blickt Pax an. »Wie lange brauchst du?«, fragt sie sachlich, während ihre Stimme in der höheren Tonlage des »du« ganz definitiv leicht zittert.

      »Keine Stunde.«

      Pax’ Stimme ist wie flüssiger Samt und er bewegt sich geschmeidig auf sie zu.

      Mein Unterbewusstsein registriert fast erleichtert, dass er sich dabei mit einer Hand an einem der Oberschränke abstützt. Ich vermute aber fast, dass er dies nur aus der Macht der Gewohnheit heraus tut. Seine Beine gehorchen ihm ohne Zweifel wie der Rest seines Körpers.

      Breitbeinig steht er vor Heya und flüstert ihr etwas ins Ohr. Dann leckt er ihr mit der Zungenspitze sanft über den Wangenknochen. Im Gehen wendet er sich kurz zu mir.

      »Wünschst du dir ein besonderes Exemplar, Eli?«

      »Den Schönsten, bitte. Und wenn du Nicolas gleich mitbringen könntest, wäre das toll«, antworte ich betont lässig.

      »Einer geht nur.« Pax’ Augen streifen mich bei diesen Worten und es fröstelt mich. »Den Rest musst du erledigen.«

      Damit ist er verschwunden. Dieses Urtümliche, das ihn umgibt und mich so aus der Fassung bringt, verflüchtigt sich langsam aus der Küche und ich atme auf.

      Heya reibt sich mit zittrigen Händen über das Gesicht und ich stehe schnell auf, um sie vorsichtig an der Schulter zu berühren.

      »Alles okay?«, frage ich sanft und sie antwortet mir mit einem aufgesetzten Lächeln.

      »Er macht mir Angst, wenn er so ist. Und er wird einen hohen Preis zahlen müssen, wenn er seine Macht so hemmungslos benutzt. Hinterher.«

      »Was meinst du damit?«, frage ich und statt ihr antwortet Florentine vom Küchentisch aus.

      Ihre Worte sind fast ehrfürchtig, als sie sagt: »Er kann die Zeit anhalten.«

      »Ach ja, soso … bitte was?« Verdutzt fahre ich zu ihr herum.

      »Einige Engel können das. Sie müssen es können, wenn sie dort agieren, wo sie hingeschickt werden. Was dachtest du denn, wie er den Vampir entwenden will?«

      Gute Frage. Ausnahmsweise habe ich mal gar nicht gedacht und einfach darauf vertraut, dass er seinen Auftrag ordnungsgemäß ausführen wird. Über das Wie habe ich mir bisher nicht den Kopf zerbrochen.

      »Und wo agieren diese besonderen Engel üblicherweise?«

      Florentine zögert und in ihren blauen Augen ist plötzlich etwas herzerweichend Trauriges. »Im Krieg«, antwortet sie schlicht.

      Ich schweige und denke. Im Krieg. Es läuft mir kalt den Rücken runter, dennoch sage ich mit einer leisen Provokation in der Stimme: »Scheißjob. Und wenig Erfolg versprechend, was?«

      »Du hast ja keine Ahnung, was auf der Welt los wäre, wenn nicht so viele, wie er einer war, unterwegs wären.«

      In ihrer Stimme ist kein Zorn, sie ist jetzt ganz sachlich. »Und komm mir jetzt nicht mit dieser Menschen-Standardfrage, wieso das ganze Morden und Töten nicht im Vorhinein verhindert wird. Die Antwort kann ich dir gleich geben: Weil es so ist, wie es ist! Basta!«

      Ha, der Engel ist jetzt doch wütend. Ihre Augen blitzen auf und sie verzieht missbilligend ihren kleinen Mund. Ein Reizthema. Achtung, ducken!

      »Ich hatte nicht vor, einen philosophischen Diskurs zu diesem Thema zu entfachen«, antworte ich spitz. »Dennoch wäre es ja möglich, wenn Pax schon die Zeit anhalten kann, Nicolas gleich mitzubringen. Ist das ein so abwegiger Gedanke?«

      »Ist es nicht. Aber nein, das geht nicht. Er kann die Zeit für ein Lebewesen anhalten, nicht für alle. Das heißt im Klartext: Der Vampir, den er mitbringt, ist in einer Zeitschleife gefangen. Wenn Pax ihn zurückbringt, wird seine Erinnerung dort wieder anfangen, wo Pax sie gestoppt hat.«

      »Aber die Zeit läuft für uns alle gleich«, erhebe ich einen entrüsteten Einwand, doch Florentine winkt ab.

      »Ja und nein. Für uns läuft die Zeit normal weiter. Irgendwie fügen sich dann unbemerkt die Veränderungen der gestoppten Zeit wieder ein. Kannst du mir folgen?«

      »Kannst du ihr folgen?« Ich wende mich Hilfe suchend an Heya und sie lächelt schwach. Dann schüttelt sie ihre rote Lockenpracht und ich blicke wieder zu Florentine.

      »Also sie versteht es nicht und ich auch nicht. Sind Erdhexen einfach zu blöd, diese Art der Rettung zu begreifen?«

      »Wir verstehen es auch nicht richtig. Wir fühlen es eher. Es ist die höchste Gabe der Engel. Wir einfachen Schutzengel haben nichts außer den Träumen unserer zu schützenden Person. Für die Lelans, das sind die Engel, die in den Krisengebieten arbeiten, reicht das natürlich nicht aus. Sie können bei akuter Gefahr bei vollem Bewusstsein in die Gedanken eingreifen und eben die Zeit anhalten.«

      »Bekommen sie auch eine spezielle zu schützende Person? Ich meine, da muss es in diesen Regionen ja ein echt erhöhtes Engelaufkommen geben«, frage ich neugierig geworden.

      »Nein, sie sind nicht auf eine Person beschränkt. Starke Emotionen wie Panik und Angst rufen sie herbei. Sie entscheiden selbst, was sie tun. Das unterscheidet sie von den normalen Schutzengeln. Es gibt nicht so viele Lelans. Ihre Verantwortung ist groß. Sie müssen alt und erfahren sein.«

      »Warum ist Pax rausgeflogen?«, schiebe ich schnell noch mal ein. Möglich, dass ich jetzt, wegen des Überraschungsmoments und weil Florentine in Plauderlaune ist, endlich eine Antwort bekomme.

      Florentine verdreht leider nur die Augen und raunt mir zu: »Das darf ich dir nicht sagen, Elionore.«

      Ich zucke die Achseln. »Irgendwann werde ich eine Antwort bekommen. Dann lasst uns mal alles vorbereiten für die Ankunft unseres Vamp-Versuchskaninchens.«

      Ich hatte vor, mit Heya zusammen den Zauber noch etwas für seinen ersten Einsatz am Vampir zu präparieren, komme aber nicht mehr dazu.

      Es wird schlagartig dunkel. Dann knallt es. So laut, dass mein linkes Ohr sofort ein Knalltrauma bekommt und mein rechtes ein leises und empörtes Pfeifen von sich gibt.

      Irgendwo durch das Pfeifen höre ich einen spitzen Schrei. Dann noch einen, danach erfüllt ein dumpfes Rauschen meine restliche Wahrnehmung. Irgendetwas rammt mich an der Schulter. Ich ramme daraufhin den Herd.

      Göttin, das wird der blaue Fleck meines Lebens, denke ich noch, dann geht schlagartig das Licht wieder an.

      Das Erste, was ich sehe, ist Heya, die dicht bei mir steht und die Arme aggressiv mitten in einem Abwehrzauber erhoben hat.

      Ich reibe mir mit einer Hand die schmerzende Hüfte und drücke die andere auf mein rechtes Ohr. Welche Naturkatastrophe hat uns denn hier gerade ereilt?

      »Was war das?«, ertönt in diesem Moment Florentines zitternde Stimme vom anderen Ende der Küche.

      Suchend hebe ich den Blick. Ich sehe den Tisch, den Kühlschrank, die Spüle, Heya, die jetzt die Arme sinken lässt und sich mit den Händen durch ihre Löwenmähne wühlt, aber keinen Engel.

      »Flo?«, frage ich leise und bemerke, dass meine Stimme ebenso zittert wie ihre.

      »Hier oben«, piepst es.

      Wie oben? Zimmerdecke oder was? Fragend sehe ich Heya an, die in diesem Moment losstürmt.

      »Komm da runter«, schimpft sie leise und schnappt sich einen Küchenstuhl, um ihn direkt vor dem Kühlschrank zu platzieren. Sie klettert hinauf und blickt in den schmalen Schlitz zwischen Kühlschrankoberseite und der Holzbalkendecke.

      Florentines staubiges Gesicht taucht aus eben jenem Schlitz auf und blickt uns ängstlich entgegen.

      »Komm da runter! Ich hab da noch niemals in meinem Leben Staub gewischt! Das ist eklig!«

      Beherzt zerrt Heya Florentine, fest an den Oberarmen gepackt, aus ihrem ungeputzten Versteck und gemeinsam machen sie sich an den Abstieg.

      »Wenn du sonst keine Probleme hast«, murmle ich leise, eile dem etwas verwirrt wirkenden Engel aber zur Hilfe und nehme sie nach ihrem Abstieg in Empfang.

      Heya hüpft vom Stuhl und wischt sich angewidert die Hände an ihrem Top ab.

      Okay, dieses kleine Intermezzo hat uns Folgendes gezeigt: Der Engel hat in Schrecksituationen eine klare Fluchttendenz nach oben und Heya ist eine Putzschlampe, hasst aber Staub und hat einen echt fiesen Abwehrzauber in petto, der selbst meiner Mutter alle Ehre gemacht hätte.

      So weit, so gut. Aber was war das jetzt bitte?

      Ich schnappe mir ein Küchenhandtuch und fange vorsichtig an den Engel abzustauben, als Heya neben mir erstarrt. Lauernd reißt sie die Augen auf und ich öffne meine Wahrnehmung. Irgendwo im Haus rumpelt es. Mein Ortungssystem empfängt weiterhin nur ein leises Rauschen.

      »Ich weiß nicht, was das war«, flüstert Heya und sieht mich Hilfe suchend an.

      »Ist das gefährlich?«, flüstert Florentine und ich nicke erst mal. Alles, was ich nicht kenne, ist potenziell gefährlich.

      Es rumpelt wieder und ich lasse das Küchentuch fallen. Dann sortiere ich mich kurz und hebe beide Hände.

      Heya tut es mir gleich und gemeinsam beginnen wir mit einem Abwehrzauber. Wobei meiner ziemlich harmlos klingt, im Gegensatz zu Heyas, der vor Aggression nur so strotzt. Hätte ich der optisch so lieblichen Erdhexe wirklich nicht zugetraut.

      Gemeinsam laufen wir vorsichtig zur Küchentür. Dort platzieren wir uns links und rechts und lugen zeitgleich um die Ecke.

      Pax steht nur einen Meter von der Tür entfernt im Flur. An seinem linken Arm baumelt ein zappelnder Vampir, den er fest im Schwitzkasten hält. Er strahlt genauso viel Aggression aus wie Heyas Abwehrzauber, was dazu führt, dass die heftigen Energien sich zwischen der offenen Küchentür und dem Flur sammeln.

      Es beginnt, um uns herum zu summen wie ein gesamtes Bienenvolk auf Speed, dann schießen die Energieströme aufeinander zu und verbinden sich zu einem heftig pulsierenden Chaos.

      Heya gibt ein panisches Schnaufen von sich, wohingegen in Pax’ Gesicht ein fast amüsiertes Grinsen erscheint.

      »Schluss jetzt!«, brülle ich mitten in den Energietumult und tatsächlich legt sich schlagartig eisige Ruhe über uns.

      »Scheißkerl«, murmelt Heya und lehnt sich, blass wie Quark, an den Türrahmen.

      Vorsichtig werfe ich ihr einen Blick zu. Ja, ich finde, das ist doch mal eine sehr treffende Aussage. Kurz, prägnant, auf den Punkt.

      Allerdings suche ich immer noch nach der Situation angemessenen Worten. Sonst bin ich doch die Herrin der Worte, aber irgendwie lähmt mich diese seltsame Kombination aus Engels- und Erdhexenkraft. Mein Sprachzentrum versorgt mein Hirn nur noch mit sehr rudimentären Äußerungen, die alle aus nicht mehr als einer Silbe bestehen.

      »Hä?«, gebe ich also eine kleine Auswahl dieses Einsilbenrepertoires zum Besten und habe mit dieser verbal sehr geschickten Aussage die ungeteilte Aufmerksamkeit aller Beteiligten auf mich gelenkt.

      Sogar der Vampir stellt sein Gezappel vorübergehend ein und wirft mir unter Pax’ angespanntem Bizeps einen Blick aus silbrig glänzenden Augen zu.

      Ohne weiter auf mein Bedürfnis nach Information einzugehen, zerrt Pax ihn ohne ersichtliche Kraftanstrengung hinter sich her und läuft an mir vorbei durch die Küche bis zur offenen Terrassentür. Heya folgt ihm mit einem entnervten Laut und ich linse um die Ecke. Florentine sitzt regungslos auf dem Küchentisch.

      »Was geht hier bitte ab?«, zische ich leise und sie erwacht schlagartig aus ihrer Erstarrung.

      »Das passiert immer, wenn Pax mit der Zeitschleife unterwegs ist. Es knallt dann wie bei einem Überschallflugzeug, das die Schallmauer durchbricht. Die angehaltene Zeit berührt die aktuelle Zeit und das macht solch einen Krach«, erklärt sie mir so sachlich, als ob wir gerade über das aktuelle Kinoprogramm gesprochen hätten.

      »Das hättest du uns auch mal etwas früher sagen können. Und warum bist du dann auf den Kühlschrank geflüchtet?«, frage ich vorwurfsvoll.

      Sie zuckt die Achseln. »Weil mir das Angst macht«, antwortet sie schlicht und rutscht vom Tisch herunter.

      »Und was war das eben mit Heya und dieser Energie?«, frage ich ihr hinterher, während sie schon auf dem Weg nach draußen ist.

      Sie bleibt tatsächlich kurz stehen und antwortet, während sie sich zu mir herumdreht: »Das hast du doch gesehen.« Jetzt ist es an ihr, einen vorwurfsvollen Ton anzuschlagen.

      Ich überlege kurz. Was hätte ich denn sehen sollen? Gab es da einen Moment der totalen Erleuchtung und ich habe ihn verpasst?

      »Eli, du hast diese aggressive Energie doch genauso gespürt wie ich.«

      Ich nicke.

      »Pax und Heya wissen manchmal nicht, wohin mit ihren … äh … Gefühlen. Dann kommt da so ein Emotionschaos bei heraus. Das mutet zwar immer etwas seltsam an, ist aber eigentlich harmlos.«

      Emotionschaos? Nicht wissen, wohin mit den Gefühlen? Harmlos? Sind wir hier bei Rosamunde Pilcher?

      Okay, leckt mich doch alle mal sonst wo. Ich werde da jetzt rausgehen, den Vampir erstarren lassen und dann umgehend Nicolas retten.
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      Der Vampir auf dem Rasen zischt wie meine Kaffeemaschine beim Milchaufschäumen. Dabei rollt er auf sehr beeindruckende Art und Weise mit den silbrigen Augen und schnappt mit voll entblößten Reißzähnen in die Luft.

      Pax hat ihn, gut verknotet wie ein DHL-Paket, vor sich auf dem Rasen abgelegt und kniet jetzt auf seinem Rücken. Trotz aller Drohgebärden wirkt der Blutsauger etwas angeschlagen und seine Gegenwehr ist doch eher blass im Vergleich zu dem, wozu diese Blutsauger im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte sonst in der Lage sind.

      Heya hat bereits begonnen, einen Energiekreis um den Ex-Engel und den zusammengeknoteten Vampir zu weben, und ich stoppe sie mit einer kräftigen Handbewegung.

      »Pax muss da erst raus.«

      Energisch deute ich auf den bereits in sanftem Schein aufglimmenden Kreis. Es reicht schließlich herauszufinden, ob der Zauber bei Vampiren wirkt. Ob er auch Einfluss auf gefallene Engel hat, können wir bei Interesse gerne später ausprobieren. Jetzt brauchen wir Pax allerdings noch und es wäre sehr kontraproduktiv, wenn er zeitgleich mit dem Vampir erstarren würde wie Wasser im Tiefkühler.

      Ich durchbreche vorsichtig mit der Fußspitze einen kleinen Bereich des Kreises und blicke Pax streng an. Pax blickt streng zurück und bewegt sich keinen Millimeter.

      Genervt zische ich: »Setz deinen Arsch in Bewegung!«, und bin heilfroh, dass mein Sprachzentrum seine gewohnte verbale Vielfältigkeit wiedergefunden hat, aber der Ex-Engel hebt nur spöttisch die Augenbrauen.

      »Schätzchen«, sagt er langsam. »Wenn ich das hier«, er deutet mit der freien Hand unter sich, »loslasse, wird es umgehend versuchen, euch an die Vene zu gehen. Zeitschleife hin oder her, seinem abgrundtief beschissenem Charakter tut das keinen Abbruch.«

      Ich verarbeite noch das »Schätzchen«, während Heya neben mich tritt und mir leise zuflüstert: »Er kann sich schützen.«

      »Dann soll er das tun«, fahre ich sie stinkwütend an.

      Jetzt. Reicht. Es. Mir.

      Wenn alle Beteiligten mir permanent wichtige Informationen vorenthalten, wer was wie kann, werde ich mir das jetzt zueignen und das sonst von meiner Umwelt hochgeschätzte Mitdenken für alle anderen einstellen. Ich denke ab sofort nur noch für mich. Punkt.

      Sollte ich dabei aus Unwissenheit über entsprechende Anfälligkeiten Hexerei gegenüber jemanden zu Brei hexen – sein Problem! Und wenn jemand hinterher stundenlang zur Salzsäule erstarrt in der Gegend herumsteht – das Leben ist eben kein Ponyhof! Ich mache hier jetzt mein Ding und das hat den Namen: Rettung von Nicolas. Wenn mir dabei einer unter die Räder kommt, lass ich ihn liegen, bis er sich festgefahren hat.

      Ich finde, das ist doch mal ein richtig guter Plan, den ich auch umgehend in die Tat umsetze.

      Rasch hebe ich die Hände und beginne, sehr laut den Spruch unseres wartenden Zaubers zu sprechen. Weil ich so wütend bin, ist meine Stimme richtig schrill und der Zauber, der sich bis dahin gemütlich vor sich hin entwickelt hat, jagt erschrocken hoch.

      Heya bringt sich vor dem jetzt Funken sprühenden Energiekreis mit einem Aufschrei in Sicherheit und sogar Pax zieht den Kopf ein.

      Der Zauber baut sich in Sekundenschnelle um uns herum auf und mir kommt dabei die Erfahrung im Umgang mit meiner sehr energischen Erdlinie zugute. Wobei mir allerdings einen Atemzug später auffällt, dass das flirrende Rosa jetzt auch von einem ganz leicht changierenden Braun umgeben ist. Ich muss unwillkürlich grinsen: Da hat doch meine Erdlinie irgendwie den Weg zu uns gefunden. Sie findet mich eigentlich immer, wenn ich woanders meine Zauber webe, aber besonders schnell, wenn ich sehr aufgebracht Magie praktiziere. (Andere Dimensionen sind von diesem Kunststück leider ausgeschlossen.) Das ist kein arttypisches Verhalten von magischen Kraftströmen und somit bin ich kurz stolz auf meine treue Erdlinie und widme mich dann wieder dem Zauber.

      Pax kniet derweil immer noch ziemlich unerschrocken mitten in der jetzt rasenden Energie auf dem Vampir. Seine Augen glitzern in einem schmutzigen Tiefseegrau und er sieht mich direkt an.

      Und plötzlich sind sie da. Aus dem Nichts aufgetaucht, bringen sie mich für den Bruchteil einer Sekunde aus der Fassung. Ich blinzle einmal und der Zauber reagiert auf meine Verunsicherung mit einem heftigen Ruck in meiner Wahrnehmung, der mich zurück in die Realität katapultiert.

      Direkt hinter Pax, beschienen von einem seltsam goldenen Licht, sind zwei riesige schwarze Engelsschwingen aufgetaucht und hüllen ihn ein. Von irgendwoher kommt dieses surreale Licht und taucht das Innere des Magiekreises in eine warme Flut von Helligkeit. Ich bin tatsächlich irritiert, habe aber wenigstens den Zauber wieder fest im Griff.

      Der lässt sich von der ungewöhnlichen Beleuchtung und der so plötzlich aufgetauchten Standardausstattung eines Himmelsbewohners nicht aus der Fassung bringen und beginnt zu wirken. Der Vampir beendet dadurch seine Gegenwehr so schnell, wie ein Kind sein Gekreische einstellt, wenn man im Fernsehen KIKA einschaltet.

      Er erstarrt innerhalb von zwei Sekunden ordnungsgemäß und Pax kommt bei der plötzlich nachlassenden Gegenwehr etwas ins Taumeln. Geschickt fängt er sich mit der rechten Hand auf und rollt über den Boden ab. Das Licht um ihn sprüht bei dieser abrupten Bewegung Funken und ich senke die Arme, um den Zauber auslaufen zu lassen.

      Gemeinsam mit Heya hebe ich den Magiekreis wieder auf und Pax schüttelt sich, als die Magie langsam, aber sicher verebbt, wie ein nasser Hund. Was bei einem Mann seiner Größe recht seltsam anmutet.

      Er lässt den Vampir liegen, zaubert aber von irgendwoher ein Paar Handschellen, um sie fachmännisch um die Handgelenke des Blutsaugers zu befestigen. Da wir nicht sicher sein können, wie lange der Vampir dort wie Schwein in Aspik ruht, eine durchaus sinnvolle Handlung. Dabei dreht er mir den Rücken zu und ich starre ihn an. Keine Engelsschwingen zu sehen, auch nicht nach sekundenlangem Anstarren.

      Hinter mir höre ich Florentine jubilieren. Wie ein Derwisch hüpft sie zwischen den Apfelbäumen umher und verliert dabei so viele Federn, dass es locker für ein mittelgroßes Daunenkissen reichen würde.

      Ich vermerke schnell auf meiner internen Liste über die Eigenschaften des gemeinen Engels, dass sie ihre Flügel wohl nie ganz loswerden. Ob nun gefallener und unehrenhaft entlassener Engel oder schlicht per Kündigung rausgeflogener.

      In der nächsten Sekunde steht Pax vor mir und ich trete vor Schreck einen kleinen Schritt zurück. Er strahlt eine sengende Hitze aus und seine aggressiv klirrende Aura veranlasst mich, die Augen zu schließen.

      »Wollen wir abwarten, bis er wieder entstarrt ist?«, frage ich, immer noch mit geschlossenen Augen. »In diesem Aggregatzustand können wir ihn ja schlecht zurückbringen, oder?«

      »Wir können nicht warten, bis er von allein wieder in Bewegung kommt. Das kann vermutlich Stunden dauern«, antwortet Pax, der immer noch viel zu dicht vor meinem Gesicht steht.

      »Dann wissen wir aber nicht, wie viel Zeit wir haben und wie lange der Zauber wirkt«, wende ich ein und Pax schnaubt belustigt auf.

      »Risiko«, raunt er düster in mein Ohr.

      Ja, tolles Risiko. Während wir mit der Rettung von Nicolas beschäftigt sind, tauen die schäbigen Blutsauger spontan wieder auf und versuchen, uns zu fressen.

      »Wie viele sind es denn überhaupt?«, frage ich und ärgere mich, dass ich diese elementare Frage bisher noch nicht gestellt habe. Risiko hin oder her, es erscheint mir doch einen erheblichen Unterschied zu machen, ob wir es mit fünf oder fünfzig Vampiren zu tun haben.

      Pax legt die Stirn in Denkerfalten und fixiert einen Punkt knapp über meinem Kopf.

      Meine Augen stellen sofort die vehemente Forderung, den seinen folgen zu dürfen, aber ich verbiete es ihnen. Da gibt es eh nix zu sehen, der Ex-Engel schaut vermutlich nur hin und wieder gerne gen seinen alten Arbeitsplatz.

      »Zehn?«

      Ich rümpfe die Nase. Was fragt er mich?

      »Woher soll ich das wissen?«, frage ich daher scharf zurück.

      Er zuckt die Schultern und legt den Kopf schief. Dann zieht er eine Augenbraue nach oben und sagt: »Ich habe laut gedacht.«

      »Denk leise und beantworte mir meine Frage«, sage ich streng.

      »Hm, zwischen zehn und zwölf.«

      Oha, das gilt in Gestaltwandler-Kreisen schon als mittelgroßes Rudel. Grüblerisch betrachte ich den düsteren Ex-Engel, als Heya neben mir auftaucht.

      »Bringst du ihn zurück, bevor sie mitbekommen, dass einer fehlt?«, fragt sie Pax, während sie sich an meine rechte Seite drängt und ihn nur über meine Schulter hinweg ansieht.

      »Das fällt denen vermutlich nicht auf. Die kümmern sich nicht umeinander. Aber wir tauen ihn jetzt erst mal wieder auf und ich lade ihn dort ab. Wir müssen seine Zeitschleife wieder schließen. Sich zu lange darin aufzuhalten, ist ziemlich ungesund. Außerdem wollen wir doch nicht, dass er sich an uns erinnern kann. Wenn er noch länger hier rumliegt, könnte das schwierig werden. Ich bin in einer Viertelstunde wieder da und dann können wir los.«

      Mich irritiert etwas, dass Pax sich offensichtlich um den Gesundheitszustand des erstarrten Vampirs sorgt. Mich irritiert auch, dass Heya sich ganz augenscheinlich hinter meiner Schulter vor Pax in Sicherheit gebracht hat, was in Anbetracht der Tatsache, dass die beiden vor nicht mal drei Stunden übereinander hergefallen sind wie zwei Teenies mit Hormonstörung, sehr seltsam ist.

      Dennoch hebe ich die Hände und fange leise an, den Gegenzauber zu murmeln. Da auf der Wiese vor uns immer noch sehr viel Magie frei herumschwebt, mache ich mir nicht die Mühe, erneut einen Kreis zu ziehen. Nachher werden wir auch ohne auskommen müssen, was aber, immerhin sind wir zwei Erdhexen, kein Problem darstellen dürfte.

      Nur eine Sekunde später zappelt der Vampir wieder und Pax greift ihn sich. Mit einem Nicken schultert er ihn und verschwindet auf direktem Weg durch die Küche.

      Heya steht neben mir und reibt sich die Hände, als ob ihr kalt wäre.

      »Alles klar?«, frage ich und sie nickt.

      In ihren grünen Augen steht allerdings eine sehr offensichtliche Angst und so stupse ich ihr vorsichtig an den Oberarm. Der Blick, den sie mir daraufhin zuwirft, ist mehr als unergründlich.

      »Mir ist nicht wohl bei der Sache«, murmelt sie und wendet sich ab, um zurück in die Küche zu gehen.

      Na, glaubt sie etwa, mir ist wohl dabei? Mir ist schon seit vierundzwanzig Stunden extrem unwohl zumute. Aber hilft ja nix, der zukünftige Engelsgefährte Nicolas muss errettet werden.

      Ich wende mich ein letztes Mal unserem wartenden Zauber zu und visualisiere einen großen Rucksack, in den ich die schimmernde Energie gedanklich packe. Wir sind nämlich gar nicht so ortsgebunden, wie Hexen anderer Tätigkeitsfelder es üblicherweise glauben.

      Nur weil wir zum Erstellen unserer Zauber eine Erdlinie benötigen, können wir dennoch den fertigen Zauber mit auf Reisen nehmen. Jede Erdhexe bastelt sich da im Laufe der Zeit ihr eigenes Reiserezept zusammen. Meins ist ein alter Wanderrucksack, in den ich den Zauber gedanklich verstaue und ihn dann dort, wo er benötigt wird, wieder rauslasse. Die Kraft unserer Vorstellung ermöglicht uns so einiges.

      Ich stelle mir also vor, wie ich mir den schweren Rucksack an einem Riemen über die Schulter schmeiße, und folge Heya in die Küche, wo Florentine bereits wieder auf dem Tisch hockt. Ihr Gesichtsausdruck schwankt im Sekundentakt zwischen leicht panisch und hochgradig ängstlich. Heya lehnt am Kühlschrank und ist so angespannt, dass die Luft um sie herum Wellen schlägt.

      Die Vorstellung, innerhalb der nächsten sechzig Minuten die Hochburg der schäbigen Blutsauger zu stürmen, scheint spontan die allgemeine Stimmung erdrosselt zu haben. Die liegt nämlich ziemlich reglos am Boden und auch mich beschleicht eine klitzekleine Panikattacke. Etwas zittrig atme ich tief durch und hocke mich erst mal auf einen der Küchenstühle.

      Ach du Scheiße, ist leider das Einzige, was mir dazu einfällt. Dabei müsste ich jetzt umgehend beginnen, unsere kleine Eingreiftruppe zu motivieren. Der Job wird wohl an mir hängen bleiben. Was daran liegt, dass ich eigentlich immer die bin, die auch im schlimmsten Chaos noch über ein kleines Fünkchen Mut und Zuversicht verfügt. Meine Mutter nennt dieses Phänomen »mangelhaftes Erkennen von wirklich ausweglosen Situationen gepaart mit einem kleinen Schuss Dummheit«.

      Was sie damit ausdrücken will, ist wohl die Tatsache, dass ich schlichtweg zu realitätsblöd bin, um wirkliche Verzweiflung zu kennen. Das ist zwar nicht nett, es versetzt mich aber in die Lage, selbst ausweglose Situationen recht schadlos zu überstehen.

      Außerdem ist die aktuelle Sachlage gar nicht so ausweglos. Wir haben zumindest einen ziemlich guten Plan und einen ziemlich bösartigen Ex-Engel auf unserer Seite.

      Also stelle ich mich meiner Aufgabe und sage etwas flapsig: »Was ist los, Mädels? Ich hatte euch in Hochstimmung erwartet.«

      Die Antwort ist Schweigen.

      »Jetzt mal ehrlich, wir haben doch seit zehn Minuten ein Problem weniger: Der Zauber wirkt bei Vampiren. Bleiben nur noch tausendzweihundertsechsundvierzig weitere Probleme. Das ist doch fast schon überschaubar. Also was ist los?«

      Florentine grinst, wenn auch etwas gequält. Heya schüttelt ihre roten Locken und kratzt sich dann ganz undamenhaft am Schädel. Die Stimmung ist somit vorerst wiederbelebt, wenn auch noch leicht komatös. Florentine seufzt noch einmal abgrundtief, aber sie wirkt schon nicht mehr ganz so verzweifelt.

      Angewidert verzieht Heya plötzlich das Gesicht, während sie sich weiterhin die Haare rauft. »Ich glaube, ich habe mir eine Zecke eingefangen«, murmelt sie, stürzt auf mich zu und lässt sich vor mir auf die Knie sinken. Dort unten zwischen meinen Knien brummt sie: »Guck doch mal.«

      Na, wenigstens lenkt der Mini-Blutsauger auf ihrem Schädel sie etwas von ihrem Unwohlsein ab und ich durchforste mit spitzen Fingern ihre Haare.

      »Da ist nichts«, murmle ich dann und fahre noch einmal gegen den Strich durch die Lockenpracht in meinem Schoß.

      »Seid ihr schon beim kollektiven Lausen angekommen?«

      Heya und ich zucken bei der tiefen Stimme aus dem Off so affenartig zusammen, dass wir sicherlich eine hübsche Darstellung des weiblichen Wahnsinns abgeben.

      »Göttin, hast du mich erschreckt!«, faucht Heya zwischen meinen Knien hervor und ich drehe den Kopf.

      Pax steht groß und bedrohlich in der Terrassentür. Er hat sich unbemerkt herangeschlichen, der Schuft! Lautlos wie ein Wattebausch, sage ich nur.

      »Ist das eine spezielle Sexpraktik unter Erdhexen?« Seine Stimme klingt interessiert, wenn auch sein Gesicht so düster ist wie seine Augen.

      »Ja. Erst lausen wir uns und dann gehen wir zusammen in die Kiste«, antworte ich mit einem leichten Lächeln und bin froh, dass die Stimmung langsam aus dem Koma erwacht. »Wir machen das immer so, wir Knusperhexen«, füge ich noch hinzu und weide mich kurz am entstehenden Signalrot in Florentines Gesicht. Wenigstens eine hier ist prüde genug, um ein halbwegs schockiertes Gesicht zu machen. Heya hingegen gibt nur eine interessante weibliche Form des Universallautes von sich und windet sich zwischen meinen Knien empor.

      »Das ging schnell«, sagt sie trocken und beginnt abwesend in einer der vielen Schubladen der Küchentheke zu wühlen. Sie fördert ein signalgelbes Haushaltsgummi zutage und bindet sich die Shampoowerbungshaare zu einem ansehnlichen Pferdeschwanz. Für solch eine Frisur bräuchte ich Tage und die Unterstützung mindestens zweier Friseurmeisterinnen.

      Kurz bewundere ich sie, dann wende ich mich wieder Pax zu. Täusche ich mich oder ist er eine Spur blasser als noch vor zehn Minuten?

      »Hat alles geklappt?«, frage ich und sehe ihn mir noch etwas genauer an. Definitiv ist er blasser und an seinem Kiefer treten auf beiden Seiten harte Muskelstränge hervor.

      Er nickt knapp und macht zwei lange Schritte auf Florentine zu. Mit einer abrupten Hüftdrehung setzt er sich neben sie. Wie üblich jammert der Tisch ein bisschen, gibt dann aber Ruhe.

      Auch Florentine ist die minimale Veränderung in Pax’ Gesicht nicht entgangen. Aufmerksam sieht sie ihn von der Seite an. Dann legt sie ihm ganz sanft eine Hand auf den Unterarm.

      Diese Geste rührt etwas in mir an. Es macht einen ganz kleinen Ruck tief in meiner Seele und ich drehe mich auf meinem Stuhl um, um die beiden besser ansehen zu können.

      Heya wandert jetzt ebenfalls zu den Kuschelnden und aus Rücksichtnahme auf die maximale Tragkraft ihres Küchentisches rutscht sie mit gekreuzten Beinen auf die Fensterbank dahinter. Es ist ganz still im Raum. Das muss die oft zitierte Ruhe vor dem Sturm sein.

      Heya berührt Pax ebenfalls ganz sanft und streicht ihm zärtlich über den Rücken. Ihre Angst von vorhin muss wohl verflogen sein. Sie scheint sich wieder im »Retten und Pflegen«-Modus zu befinden.

      Vorsorglich verschränke ich die Arme vor der Brust. Nicht dass ich noch aufgefordert werde, an diesem Liebesspektakel teilzunehmen. Dennoch verstehe ich sehr genau, was hier passiert. Weil ich nämlich endlich mal im Vorfeld informiert wurde.

      Liebe lindert den Schmerz. Anscheinend etwas, was Morphium im Organismus des Ex-Engels nur bedingt schafft. Nachdem Pax nun mittlerweile einen Vampir geklaut, unserem Erstarrungszauber standgehalten und dann auch noch den sich wehrenden Vampir zurückbefördert hat, muss er wohl mal kurz an die Liebestankstelle.

      Das ist flapsig ausgedrückt, ich weiß. Aber anders kann ich es nicht beschreiben, was ich sehe. Ich kann die strömende Liebe spüren, so intensiv läuft sie durch die Hände der beiden Frauen und langsam entspannen sich Pax’ Kiefermuskeln etwas.

      Die drei sehen sehr vertraut miteinander aus, wie sie dort so dicht beieinandersitzen, und selbst ich entspanne mich etwas.

      Dass Heya dem Ex-Engel gegenüber intensivere Gefühle hegt, war mir klar, dass allerdings auch Florentine einen leicht verklärten Blick bekommen hat, seitdem sie auf Tuchfühlung mit Pax’ Arm gegangen ist, kann ich mir nicht so recht erklären. Was ist denn jetzt mit Nicolas?

      Ich forsche weiter auf Florentines hübschem Mädchengesicht nach einer Klärung meiner Frage und mein Gehirn erstellt eine interessante Theorie diesbezüglich: Haben Engel einfach mehr Liebe übrig als wir schnöden Erdbewohner? Lieben sie vielleicht kollektiv erst mal alles, was über zwei Beine und einen funktionierenden Blutkreislauf samt Atmung verfügt? Und gibt es innerhalb dieser Liebe vielleicht verschiedene Ausprägungen, so je nach Bedarf? Freundschaftsliebe, Liebesliebe und so weiter?

      Vermutlich ist das so, was ja im Berufsbild des Engels eine grundsätzlich notwendige Charaktereigenschaft darstellen würde. Wer will schon permanent jemanden erretten, den er gar nicht mag, geschweige denn liebt?

      Also ich hätte nur bedingt Lust, meinen auf der anderen Seite des Hegewaldes lebenden Nachbarn Herbert zu retten, der auf dem Kopf wenige, dafür in der Nase viele Haare hat und ansonsten der Gattung der größeren Arschlöcher auf diesem Erdball angehört. Wenn ich nun den Auftrag zur Errettung von Herbert erhalten würde, als Schutzengel, nicht als Erdhexe versteht sich, würde ich mich schwertun, es sei denn, ich hätte ein enormes Liebespotenzial, welches Arschloch-Herbert einfach mal mit einschließen würde.

      Ich bin so in mein Welterklärungsmodell vertieft, dass ich weder an unseren anstehenden Auftrag denke, noch mitbekomme, dass Pax mich anstarrt.

      »Was machst du da, Hexe?«

      Sein nordseegrauer Blick ruht auf mir und mit meiner Ruhe ist es schlagartig vorbei. Diese Augen pieksen mir förmlich mit einer spitzen Nadel mitten in meine Wahrnehmung und ich zucke erschrocken zusammen. Mein Herz poltert kurz beunruhigend und völlig unerklärlich.

      »Ich denke«, antworte ich hoheitsvoll, nachdem ich mich gesammelt habe und mein Herz seine Arbeit ordnungsgemäß wieder aufgenommen hat.

      »Bemerkenswert«, meint Pax und dankenswerterweise schließt er dann seine Augen wieder.

      Was sollte das jetzt? Man weiß es nicht.

      Bemerkenswert finde ich allerdings, dass Pax meine hirnwindungsverknotenden Gedankengänge bezüglich seiner Spezies wohl am Gesicht ablesen konnte. Und das, obwohl ich das Offene-Buch-Stadium in meiner Mimik noch gar nicht ganz erreicht habe.

      Im selben Moment rutscht Heya mit einer Seitwärtsbewegung von der Fensterbank Tisch und macht sich übergangslos daran, sich diverse herumliegende Utensilien in die Hosentaschen zu stopfen.

      Was auch sehr bemerkenswert ist. Ich hatte nicht erwartet, dass zwischen dem Stoff und ihrem Hintern noch Platz für ein Feuerzeug, ein Taschentuch, ein kleines Stück Zellophanpapier und einen Bergkristall ist. Dazu stopft sie noch einen Schlüssel und eine kleine Tube … ist das Handcreme? Ja, Handcreme. Falls sie beim Vampirbekämpfen trockene Hände bekommt. Total verständlich.

      Auch Pax löst sich von Florentine und fährt ihr dabei einmal kurz durch die blonden Locken. Seine Gesichtsfarbe scheint sich jetzt wieder im Normalbereich eingepegelt zu haben und er sieht frisch und entspannt aus.

      Nur Florentine bleibt noch einige Sekunden in völliger Erstarrung sitzen, bevor auch sie vom Tisch rutscht. Unsere kleine Einsatztruppe ist abmarschbereit.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 14

          

        

      

    

    
      Wir ziehen, rein waffentechnisch betrachtet, recht schlecht ausgestattet los. Vampire bekommt man mit den handelsüblichen Waffen nicht klein, aber wir haben ja auch gar nicht vor, sie zu erlegen. Schließlich wollen wir sie nur erstarren lassen und dann ruck, zuck wieder verschwinden.

      Der Vollständigkeit halber informiere ich Sie an dieser Stelle trotzdem über Ihre persönlichen Möglichkeiten, das Ableben eines Vampirs vorzubereiten. Schließlich sollen Sie bei dieser Lektüre auch etwas lernen.

      Also: Um einen Vampir umzubringen, brauchen Sie einen spitzen, sehr harten Gegenstand (da würde sich jetzt ein Messer anbieten) und viel Zeit. Oder wahlweise sehr viele spitze Zähne und viel Zeit.

      Vampire verfügen wie Gestaltwandler über sehr rasant arbeitende Selbstheilungskräfte. Dieser Mechanismus setzt allerdings einen ausreichend hohen Blutdruck im Organismus des Vampirs voraus. Will man also einen erledigen, muss man ihm so tiefe Wunden beibringen, dass er schneller verblutet, als er sich heilen kann. Das klingt in der Theorie recht einfach, soll sich aber in der Praxis schon als wirklich kompliziert erwiesen haben.

      Wem das zu knifflig ist, der kann dem schäbigen Blutsauger auch einfach den Kopf abreißen (etwas Ähnliches hat im letzten Jahr ein Drache mit unserem Nicolas versucht). Das soll angeblich die narrensicherste Methode sein. Ich rate Ihnen dennoch, es sei denn, Sie sind Hulk Hogan persönlich und zum manuellen Kopfabreißen in der Lage, davon abzusehen und beim Auftauchen eines Vampirs zügig den Ort des Geschehens zu verlassen.

      Aber eigentlich bin ich eine sehr friedliche Hexe, und solange Vampire nicht meinen Kumpel Nicolas kidnappen, um die Welt mit überlegenen Hexen-Vampir-Mischlingen zu erfreuen, sollten wir sie einfach in Ruhe lassen. Am liebsten wäre mir gewesen, sie hätten uns in Ruhe gelassen. Nun sind wir leider nicht bei »Wünsch dir was« und deswegen sitzen wir zu dritt im Maserati und Pax jagt den bedauernswerten Sportwagen über finstere Waldwege unserem Ziel entgegen.

      Da keiner von uns über nennenswerte Fangzähne verfügt, hat Pax kurz vor unserer Abfahrt noch den Kofferraum geöffnet und uns jeweils mit einem Silbermesser beglückt. Das war’s dann waffentechnisch aber leider auch schon.

      Gedankenverloren streiche ich mit dem Zeigefinger über die perfekt geformte Klinge aus purem Silber (sehr hilfreich zur Abwehr von Gestaltwandlern, bei Vampiren hilft das Silber natürlich nicht) und starre auf den dunklen Waldweg.

      Im nächsten Moment kreischen die Bremsen und Dr. ABS gibt alles. Florentine und Heya auf dem Rücksitz geben einträchtig einen erschrockenen Schrei von sich und ich kralle mich einhändig an der Mittelkonsole fest. Kleine Steine schlagen gegen den Wagen, als er schlingernd auf dem schmalen Weg zum Stehen kommt.

      »Was?«, japse ich und starre fassungslos in die Dunkelheit.

      »Schwein«, antwortet Pax trocken.

      Und tatsächlich, im nächsten Moment taucht ein riesiges borstiges Wildschwein im Lichtkegel vor uns auf. Das Schwein würdigt uns keines Blickes und kaum befindet es sich in der Mitte des Waldweges, kommen diverse kleine Schweine aus der Dunkelheit geklettert und folgen dem großen Schwein auf wackeren Stummelbeinen.

      Ich starre erst die Schweinerei an, werfe dann einen Blick nach hinten auf Florentine und Heya, deren verwunderter Gesichtsausdruck vermutlich dem meinen recht ähnlich ist, und sehe schließlich Pax an, der seelenruhig hinterm Lenkrad sitzt und die Schweine bei ihrer Wegquerung beobachtet.

      »Woher wusstest du das?«, frage ich leise.

      Ich habe schließlich die ganze Zeit auf den düsteren Weg gestarrt und kein Schwein gesichtet. Da war nämlich auch kein Schwein zu sichten gewesen. Das Schwein betrat den Weg erst, als wir schon eine zehn Meter lange Bremsspur hinterlassen haben.

      Er zuckt die Achseln und tritt gleichzeitig wieder aufs Gas, was bei 440 PS eine wirklich beeindruckende Reaktion meines Magens nach sich zieht.

      »Scheiße«, brülle ich durch den harschen Sound des Motors, »ich muss kotzen, wenn du das tust!«

      Verdammt, das ist keine leere Drohung. Mein empfindlicher Hexenmagen verträgt spontane Geschwindigkeitsveränderungen nur, wenn ich sie selbst vornehme.

      Sofort drosselt Pax den Wagen etwas in seiner Lauffreude und knurrt: »Wer kotzt, putzt.«

      »Pax! Eli wird schlecht. Fahr bitte etwas vorsichtiger«, schaltet sich Florentine von hinten ein und knufft ihn gegen die Schulter.

      Der mich daraufhin treffende Seitenblick aus Pax’ grauen Augen trägt nicht gerade zur Beruhigung meines Magens bei, aber tatsächlich bremst er den Wagen etwas ab.

      Ich knurre einen derben Fluch in seine Richtung und konzentriere mich dann auf das frühzeitige Sichten von Lebewesen, die unseren Weg kreuzen wollen.

      Es ist in diesem Wald dunkel wie in einem Bärenarsch und der Weg ist mittlerweile nur noch ein hubbeliger Waldpfad, der die Stoßdämpfer des italienischen Machoschlittens an die Grenzen ihrer Belastbarkeit bringt. Zumal wir uns immer noch mit gefühlten 120 km/h fortbewegen.

      Zum Glück hat die Höllenfahrt kurz darauf ein Ende. Pax bremst den Wagen an einer kleinen Weggabelung energisch ab und manövriert ihn geschickt an einem kleinen Graben vorbei auf ein befestigtes Stück Waldboden, auf dem einige abgeholzte Baumstämme auf ihre Abholung warten. Ihrem Äußeren nach warten sie dort schon etwas länger. Vermutlich sind sie vergessen worden, hier in den Tiefen des norddeutschen Mischwaldes.

      Der Motor erstirbt mit einem tiefen Grummeln und Sekunden später versinkt alles in völliger Dunkelheit. Ohne das kalte Licht der Xenonscheinwerfer ist es jetzt dunkel hoch zwanzig und ich gönne meinen Augen ein paar Sekunden, das vereinzelt durch die Baumwipfel fallende Mondlicht einzufangen.

      Pax und Florentine stehen derweil schon neben dem Wagen. Meine Augen funktionieren dank jahrelangem nächtlichen Hexen ganz gut im Dunkeln, aber es dauert noch einige Sekunden, bis ich mich orientieren kann. Ich steige aus und schließe leise die Beifahrertür. Die Stille, die mich umfängt, ist vollkommen.

      Heyas Hof war schon weit weg von der nächsten Ortschaft. Aber dieser Ort ist, der Ruhe nach, die uns umgibt, fernab jeglicher Zivilisation. Menschen waren hier schon lange nicht mehr, davon zeugen auch die traurig herumliegenden vermoderten Baumstämme.

      Ich umrunde den Wagen und stelle mich zu den beiden Himmelsgeschöpfen. Hier in der totalen Wildnis strahlen sie seltsamerweise eine solche Ruhe und Sicherheit aus, dass ich unwillkürlich nach Florentines Hand greife. Sie erwidert meine Berührung und streicht mir mit der anderen Hand sacht über den Unterarm.

      Ich habe keine Angst in der Nacht. Schon gar nicht mitten in der Natur, meinem natürlichen Lebensraum. Aber hier gibt es etwas, was tief in mir eine seltsame Urangst auslöst. Etwas ist hier nicht richtig, die Idylle trügt und die Nähe zu den Engeln, ob sie nun ihren Hauptwohnsitz noch oben haben oder nicht, beruhigt diese tief sitzende Angst etwas.

      Leicht verspannt sehe ich Pax an, der in tiefer Konzentration die Augen geschlossen hat. Als er sie wieder öffnet, legt sich die mir zwischenzeitlich schon vertraut gewordene Aura der Macht über uns.

      Meine Augen können das fahle Mondlicht jetzt ganz gut nutzen und ich beobachte, wie Pax das dichte Unterholz um uns herum abscannt. Florentine macht einen kleinen Schritt zur Seite und sofort packt er sie fest am Handgelenk.

      Leichte Magie kribbelt mir auf den Handflächen und ich brauche einen Atemzug, bis ich begreife, dass es meine eigene Magie ist, die dort kreist. Der Notfallzauber breitet sich mit einem leisen Summen in meinem Körper aus, was ich mehr als dankbar registriere.

      Für eine Erdhexe, den Schnecken unter den magischen Wesen, besitze ich ein erstaunliches Potenzial an spontanen Zaubern. Seit unserem Abenteuer in der anderen Dimension kenne ich mich sogar mit der Bekämpfung von dunkler Magie aus, aber das, was ich hier spüre, hat mit Magie nicht viel zu tun. Weder mit meiner noch mit deren düsterem Gegenspieler.

      Hinter mir klappt leise die Wagentür und Heya gesellt sich endlich zu uns. Ihr Gesichtsausdruck ist eine ansehnliche Mischung aus Angst, Sorge und aufkeimendem Grauen. Da sie hauptberuflich Ringelblumensalbe anmischt und Wachstumszauber webt, ist diese Form der Freizeitbeschäftigung vermutlich absolutes Neuland für sie. Dementsprechend angespannt wirkt sie, als sie sich mit einer Hand über die Augen reibt.

      »Wir haben jetzt aber wirklich nicht mehr viel Zeit«, flüstert sie.

      »Was heißt das?«, flüstere ich aufgebracht zurück. Ich hasse solche unkonkreten Angaben wie die Pest.

      »Ich kann seine Emotionen kaum noch wahrnehmen. Es geht ihm schlecht.«

      Sie hebt den Blick gen Baumwipfel und Pax antwortet trocken: »Na, bei der Gesellschaft ist ihm das nicht zu verübeln. Aber ein paar Minuten packt er schon noch. Es dauert Tage, einen Vampir ausbluten zu lassen.«

      »Woher willst du das denn wissen?«, knurre ich ihn an und bin gewillt augenblicklich loszustürmen. Meine Oberschenkelmuskeln zucken unternehmerisch und ich montiere das Messer so sicher wie möglich am Gürtel meiner Hose, um die Hände freizuhaben.

      Es ist natürlich nicht so, dass Pax mich nun ausführlich darüber in Kenntnis setzt, warum er über dieses Wissen verfügt. Vielmehr ignoriert er meine Frage schlicht und versinkt spontan wieder in tiefe Konzentration. Dann fährt er sich mit beiden Händen durch die dichten Haare und beglückt uns mit einem sehr nachdenklichen Blick. Einem sehr nachdenklichen und unheilvollen Blick, um an dieser Stelle mal genau zu sein.

      »Was?«, fragen Heya, Florentine und ich synchron und er scheint ob dieses weiblichen Einvernehmens zumindest so irritiert zu sein, dass er einmal blinzelt.

      »Irgendetwas ist anders als vorhin.«

      Aufgrund meiner immensen Lebenserfahrung vermute ich mal, dass »anders« gleichzusetzen ist mit »irgendetwas hat sich dramatisch verschlechtert und die Chancen den Vampir zu retten sind von neunundachtzig auf vierunddreißig Prozent gesunken«.

      »Definiere anders«, fordere ich ihn deshalb ganz sachlich auf, die Lage klar auf den Punkt zu bringen.

      Das tut er, indem er leise ein »Bad vibrations, Baby« knurrt und weiterhin angestrengt in den Wald starrt.

      Kurzerhand schicke ich mein Ortungssystem ebenfalls auf die Suche und das Ergebnis deckt sich mit dem Gefühl, das mich, seit ich aus dem Auto gestiegen bin, nicht mehr loslassen will: Hier ist irgendetwas sehr seltsam.

      Florentine und Heya belauern Pax, als wäre er der Heiland persönlich. In Gedanken öffne ich meinen imaginären Rucksack ein Stück und schicke ein ganz kleines Stück der Magie auf die Reise.

      Vampire können Magie nicht wahrnehmen, aber Nicolas kann es. Wenn die Magie ihn erreicht, weiß er zumindest, dass wir auf dem Weg sind, ihn zu retten. Dass wir zurzeit nur herumstehen und andächtig den »bad vibrations« lauschen, tut der guten Absicht ja keinen Abbruch.

      Die Magie kommt auch nach drei weiteren Minuten nicht zu mir zurück, was alles Mögliche bedeuten kann. Entweder hat sie tatsächlich Nicolas gefunden und sich bei ihm niedergelassen (der beste Fall) oder sie hat etwas zum Spielen gefunden (sehr schlecht).

      Magie ist nämlich entgegen der landläufigen Meinung eine recht freie Kreatur und eine der hexerischen Hauptaufgaben ist es, sie zum Spielen mit uns zu bewegen. Das tut Magie üblicherweise gerne und viel. Allerdings reicht aber auch schon ein hingeworfenes Stück Kaugummipapier oder ein flatternder Zitronenfalter, um sie vollends von ihrer Aufgabe abzulenken.

      Während ich also noch auf die Rückkehr der Magie warte und auf das Gegenteil hoffe, spüre ich Pax’ düsteren Blick auf mir.

      »Was? Sie können keine Magie spüren«, sage ich nachdrücklich und suche flugs nach einer passenden, mindestens ebenso düsteren Mimik.

      »Hä?«, fragt Pax zurück und ich will mich gerade wundern, dass das Wunderkind mit den immensen mir noch unbekannten Fähigkeiten meine Magie nicht gespürt hat, als er fortfährt: »Du bist nicht der Nabel der Welt, Eli. Schmeiß mit deiner Magie um dich, wie du willst. Mich beschäftigt vorrangig die Frage, warum es sich hier so anders anfühlt als vorhin.«

      Ich denke: »Was für ein Blödmann« und sage: »Ich bin hier diejenige mit dem Erstarrungszauber im Gepäck, Schätzchen. Ohne mich könnt ihr hier stehen bleiben und die ›bad vibrations‹ bestaunen, ohne den Vampir aus seiner misslichen Lage zu erretten. Das möchte ich an dieser Stelle nur mal ganz kurz anmerken. Dementsprechend halte ich den Status ›Nabel der Welt‹ für nicht so unangemessen, Ex-Engel.«

      Würdevoll nicke ich kurz und gebe dann vor, angelegentlich meine kurzen Fingernägel zu betrachten. Als ich die Betrachtung der Salbeireste unter dem rechten Daumennagel abgeschlossen habe, blicke ich wieder auf und stelle fest, dass drei Augenpaare auf mir ruhen. Nordseegrau, blau und grün.

      Während ich in Heyas und Florentines Gesichtsausdruck leichte Irritation zu erkennen vermag, ist es bei Pax irgendeine Form der Belustigung. Ob es wohl verwerflich ist, so im allgemeinen Knigge für Engel und andere Himmelsbewohner, dem Obermacho-Ex-Engel zu widersprechen?

      Der Mimik der beiden Mädels nach, ja. Ich schicke also noch ein freundliches Lächeln hinterher und drehe mich dann schwungvoll um. Ich habe genug vom Herumstehen in ehrfurchtsvoller Erwartung, welches Urteil unser Testosteron-Held am Platz von sich geben wird. In der Hoffnung hier irgendetwas in Gang zu bringen, ziehe ich los.

      »Möge die Macht mit mir sein«, brumme ich und stapfe über den unbefestigten kleinen Weg zwischen den jungen Birken hindurch, wohin auch immer. Nur still rumstehen werde ich jetzt nicht länger.

      Sehr weit komme ich allerdings nicht. Mit mir ist nicht die Macht, sondern Pax. Ich habe gerade mal die ersten fünf kleinen Bäume passiert, als sich ein extrem starker und extrem tätowierter Unterarm von hinten um meinen Hals legt. Was mich leider zum sofortigen Halten nötigt, wenn ich mich nicht selbst erdrosseln will. Der Unterarm bewegt sich indes keinen Millimeter, was meinen Handlungsspielraum erheblich einschränkt.

      »Weg! Du! Arschgeige!«, knurre ich wütend, bewirke damit aber leider nur, dass der Unterarm sich noch fester um meinen Hals legt, woraufhin meine Stimmbänder aufgrund von Platzmangel den Dienst quittieren.

      Da ich leider zum Weben nützlicher Zauber meine Stimme benötige, verlege ich mich, sauwütend grunzend, auf den körperlichen Ausdruck meines Wunsches nach Freiheit und trete in bester Ponymanier nach hinten aus. Was wären meine Manolos jetzt hilfreich! Zehn Zentimeter Absätze in Schienbeinen steckend verfehlen nie ihre Wirkung. Was ich von den ollen Sneakers leider nicht behaupten kann.

      Völlig unbeeindruckt von meinem Gehampel raunt Pax mir ins Ohr: »Du weißt doch, wie das läuft. Einer sagt, wo der Frosch die Locken hängen hat, und alle anderen laufen dorthin und schneiden sie ab. Der, der sagt, wo das ist, bin ich. Der mit der Schere bist du.«

      Er ist mir verdammt nah. Also verdammt nah! Ich spüre seine Wange an meinem Jochbein und seinen heißen Atem an meinem Hals. Aus Sicherheitsgründen tue ich erst mal nichts und der sehr weibliche Teil in mir erwägt kurz, einer Ohnmacht anheimzufallen.

      Da dies aber wenig zielführend wäre, verharre ich in meiner Schockstarre und stelle jegliche Körperregung bis auf Weiteres ein. Nur Atmen gestatte ich mir. Das einzustellen würde bedeuten, einen akuten Sauerstoffmangel im Hirn zu riskieren, und das macht bekanntlich blöd. Verblödet oder ohnmächtig herumliegend sinken meine Chancen, Nicolas zu retten, aber auf quasi null und so atme ich fleißig, aber leise weiter.

      »Wenn du das inhaltlich verstanden hast, darfst du einmal blinzeln. Wenn nicht, breche ich dir jetzt augenblicklich das Genick«, murmelt Pax leise, und da ich zum Glück noch im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte bin, blinzle ich einmal und der Druck um meinen Hals lässt ein wenig nach, was meine Stimmenbänder wieder in Schwingungen bringt.

      »Kompetenzprobleme?«, raune ich heiser und klinge total mutig dabei.

      In Wahrheit ist mir das Herz in die Hose gerutscht und baumelt irgendwo zwischen Kreuzbein und Kniekehle. Was zum einen an der vom Ex-Engel ausgestoßenen Todesdrohung mit gefühlten zwei Tonnen Muskelmasse in meinem doch ausgesprochen empfindlichen Genick liegt, zum anderen aber an der kochend heißen Aura der Macht, die mich fast in die Knie zwingt. Auf die Knie kann ich aber nicht sinken, solange ich festgeklemmt in Pax’ Arm hänge.

      »Jetzt nicht mehr«, knurrt er mir heiser ins Ohr. »Hier sind einige ausgesprochen bösartige Vampire unterwegs, die euch Mädels, ohne mit dem Fangzahn zu zucken, in drei Minuten erlegt haben. Dafür sind Heya und Florentine mir zu wertvoll, als dass sie beim bekloppten Alleingang einer stumpfsinnigen und größenwahnsinnigen Hexe das Zeitliche segnen.«

      Die letzten sieben Worte veranlassen mich, jetzt noch einmal mit der rechten Ferse einen ordentlichen Kick nach hinten zu vollziehen. Diesmal versenke ich den Treffer an seiner Kniescheibe und voller Genugtuung genieße ich das unterdrückte Stöhnen hinter mir.

      Leider ist die Freude nur von kurzer Dauer. In der nächsten Sekunde habe ich eine Hand an der Stirn und die andere Hand im Genick. Tonlos entwindet sich meinem Mund ein Abwehrzauber, der jedoch sofort durch diese abartig mächtige Aura von Pax geblockt wird.

      »Diese beiden Frauen sind Bestandteil meines Lebens. Wenn ihnen etwas passiert, bist du dran.« Pax’ Stimme ist nur noch ein heiseres Knurren und liegt locker eine Oktave unter seiner üblichen Sprechstimme.

      Ich zweifle in keinster Weise an seiner Absicht, mir hier und jetzt den Garaus zu machen. Außerdem hatte ich doch überhaupt nicht vor, irgendjemanden in Lebensgefahr zu bringen, der nicht eh schon drin schwebt. Also wirklich! Für wie bescheuert hält dieser Kerl mich eigentlich?

      Mir allerdings deswegen das Leben nehmen zu wollen, finde ich dann doch ein klitzekleines bisschen übertrieben. Ist der Typ hier hinter mir vielleicht der wahre Pax? Ein blutrünstiger, bösartiger Megamacho mit latenten Tötungsabsichten?

      Aber gut, er hat mir gerade sehr schonungslos und ohne großen Schnickschnack sein wahres Gesicht offenbart. Probehalber tue ich so, als ob ich ehrfurchtsvoll erstarren würde. Völlige Aufgabe von Gegenwehr beruhigt die Situation vielleicht so weit, dass ich entweder zu hexen anfangen oder mich zügig aus der Gefahrenzone begeben kann. Bestenfalls beides zeitgleich.

      Eine Eiseskälte legt sich über mich und unwillkürlich fange ich an zu zittern. Pax lässt mich allerdings nicht los. Stattdessen drückt er einmal kurz und heftig gegen meine Stirn und ich höre meinen Nackenwirbel bedenklich knacken.

      Okay, spätestens jetzt habe ich die Hosen gestrichen voll. Vielleicht sollte ich in Zukunft, wenn ich die denn noch vor mir habe, öfter mal die Klappe halten und mich in Geduld üben.

      Außerdem werde ich nie wieder mit jemandem zusammenarbeiten, von dem ich nicht ein einwandfreies psychologisches Gutachten vorliegen habe. Mit Stempel vom Gesundheitsamt in dreifacher Ausführung. Überhaupt werde nie wieder losziehen und jemanden retten. Es hat sich ausgerettet. Die Welt ist eh schlecht, soll sie doch untergehen.

      Genauso abrupt, wie er den Druck gegen meine Stirn aufgebaut hat, lässt er mich los. Ich stürze auf die Knie und rolle mich blitzschnell zu einer Kugel zusammen. Hektisch hole ich Luft und warte, ob noch ein weiterer Mordanschlag folgt, aber es bleibt ruhig.

      Unsicher öffne ich ein Auge und betrachte den sich mir bietenden Bildausschnitt.

      Pax steht unbewegt über mir. Seine Augen sind jetzt schwarz, auf seinem Gesicht liegt eine Brutalität, die mich entfernt an einen wütenden Pitbull erinnert. Seine Angst einflößende Aura ist jetzt als schwarzer Schatten sichtbar.

      Er steht einfach da und sieht mich an. Und ich liege einfach da und sehe einäugig zurück. Unhörbar murmle ich einen heftigen Schutzzauber, der sich sanft wiegend um mich herum aufbaut. Das wabernde Goldbraun breitet sich langsam auf dem Waldboden aus und berührt Pax an den Fußspitzen. Er macht einen kleinen Schritt nach hinten, hört aber nicht auf mit diesem lästigen Anstarren.

      Dafür fühle ich mich jetzt etwas sicherer. Wie ich vorhin gesehen habe, kann er sich durchaus gegen meine Zauber behaupten, aber die kleinen Rotsprenkel in der mich umgebenden Magie zeigen mir, wie unerwartet mächtig dieser Schutzzauber geworden ist. Notfalls lege ich noch einen richtig bösen Abwehrzauber nach, spätestens dann sollte der Ex-Engel von seinen Mordabsichten ablassen.

      Flink rolle ich mich auf die Knie und komme zum Stehen.

      »Das wirst du nie wieder tun!«, knurre ich und klinge dabei wie Darth Vader persönlich. Erdhexe im Kampfmodus. Sehr gut!

      Pax schweigt. Er hat den Kopf leicht gesenkt. Seine Augen blitzen mich hinter den halb geschlossenen Lidern voll leidenschaftlicher Abneigung an. Das fahle Mondlicht beleuchtet unseren Kampfplatz und taucht sein Gesicht in ein surreales Licht. Markant treten seine Wangenknochen hervor und er hebt im nächsten Moment den Kopf gen Himmel.

      »Eli?«, ruft es in diesem innigen Augenblick der absoluten Ablehnung hinter uns aus dem Wald.

      Schade. Sie suchen mich. Was bedeutet, dass die beiden nicht zufällig hinter der nächsten Eiche stehend das ganze Drama mitverfolgt haben.

      »Ich bin hier!«, rufe ich zurück, etwas lauter als eigentlich notwendig.

      Pax’ kalter Blick kreuzt meinen und seine Lippen formen tonlos: »Kein Wort.«

      Kurz bevor Florentine und Heya hinter dem nächsten Busch auftauchen, hebe ich die rechte Hand und schenke Pax den direkten Blick auf meinen Mittelfinger. Meine Lippen formen ein »Leck mich« und in Pax’ rechtem Bizeps zuckt es einmal kräftig.

      Tja, vermutlich würde er genau das jetzt gerne tun. Leider stehen in derselben Sekunde Heya und Florentine vor uns. Weswegen Pax von einem erneuten Frontalangriff (Ach, nee, der letzte war ja hinterrücks, feige Sau!) absieht.

      Mit Heya zusammen fällt ein ganzes Bataillon an rosa glitzernden Schutzzaubern auf der kleinen Lichtung ein. Die Erdhexe ist gut ausgestattet und unsere beiden Energien verweben sich zügig zu einer einzigen bunt glitzernden Formation.

      »Wie hübsch.« Florentine betrachtet interessiert erst die beiden Zauber und dann uns. Plötzlich sehe ich es in ihren Augen alarmiert aufblitzen.

      »Was habt ihr hier gemacht?«, fragt sie. Abgesehen von den Schutzzaubern hängt nämlich noch eine ordentliche Portion negative Energie zwischen den Bäumen, was dem zartfühlenden Engelchen nicht entgeht.

      »Wir hatten eine kleine Auseinandersetzung über das weitere Vorgehen«, lügt Pax trocken und ich ergänze diese Worte mit: »Eine kleine körperliche Auseinandersetzung. Wobei ich anmerken möchte, dass ich bei körperlichen Auseinandersetzungen, insbesondere wenn meine Stimmenbänder funktionsuntüchtig gemacht werden, schlechte Karten habe. Denn er wiegt locker hundert Kilo. Ich nicht.«

      Kennen Sie das »allumfassende Schweigen«? Es geht meistens auch mit dem berühmten Trennungssatz »Schatz, es ist vorbei« einher. Oder: »Ich bin schwanger.« Auf all diese alles verändernden Sätze folgt meistens das »allumfassende Schweigen«. Also, das »allumfassende Schweigen« liegt schwer in der Luft und ich warte auf eine Reaktion.

      Erstaunlicherweise ist es Heya, die Bewegung in die Sache bringt. Während sie ihre Schutzzauber wie eine Schleppe hinter sich herzieht, läuft sie geradewegs zu Pax. Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und nimmt unsanft sein Gesicht in ihre Hände. Dann sagt sie etwas. Leider kann ich es nicht verstehen.

      Verdammt! Das ist wie Fußballweltmeisterschaftsfinale-Nachspielzeit und es steht null zu null und dann gibt der Fernseher den Geist auf. Diese verdammte Erdhexe spricht nämlich engelisch. Ich fasse es nicht.

      Ich lausche den gurrenden Worten, die in diesem Fall einen leicht drohenden Unterton haben, und starre gebannt auf das sich mir bietende Bild. Sie balanciert weiterhin auf den Zehenspitzen und ich kann ihren Unmut förmlich spüren.

      Als Pax den Arm hebt, um ihn ihr auf die Schulter zu legen, denke ich im ersten Moment an einen erneuten Mordanschlag. Wer weiß, was der Engel für traumatische Erlebnisse mit Erdhexen gemacht hat? Vielleicht ist es sein geheimes Lebensziel, uns allen den Garaus zu machen?

      Bevor ich jedoch die Hand heben kann, um einen vernichtenden Trennungszauber von mir zu geben, sehe ich, wie Pax den Kopf senkt und Heya sehr leise etwas ins Ohr flüstert.

      Also blicke ich stattdessen Florentine an, die mit versteinerter Miene an eine kleine Birke gelehnt steht. Traurig sieht sie aus. Und mit dieser fast spürbaren Traurigkeit sehe ich eine Ungeduld in ihren Augen, die mich umgehend ansteckt. Aber nichts von dem hier bringt uns irgendwie weiter.

      Ich zerre in größter Hektik mein Handy aus der Hosentasche hervor. Ein Blick auf die Uhr sagt mir, dass wir fast acht Minuten mit Todesdrohungen und zwischenmenschlichen Banalitäten vertrödelt haben. Scheiße! Das kann man leider auch nicht formschöner ausdrücken.

      »Okay«, sage ich laut. »Wir«, damit deute ich auf Pax, »klären das später unter vier Augen. Nur noch einmal fürs Protokoll: Ich hatte nicht vor, irgendjemanden in Lebensgefahr zu bringen. Und ich lasse mich auch nicht einfach so mit dem Tod bedrohen. Aber«, energisch hebe ich beide Hände, »später!«

      Pax lächelt mich ganz unerwartet sehr charmant an. Würde dieses Lächeln auch seine Augen erreichen, könnte er damit bestimmt zweiundachtzig Prozent der weiblichen Weltbevölkerung ins Bett bekommen. Da seine Augen dabei aber eiskalt bleiben, fühlt es sich mehr nach einer weiteren Todesdrohung an, der ich jetzt aber erst mal keine Beachtung schenke.

      »Es sind jetzt mehr Vampire als vorhin«, sagt er unvermittelt und seine Stimme hat dabei ihre natürliche Tonlage wieder erreicht. Mit einem leichten Nicken fügt er hinzu: »Das war es, was ich gespürt habe.«

      Auf meiner Zunge tummeln sich die Worte: »Und das fällt dir jetzt erst ein?«, die ungestüm ins Freie hüpfen wollen. In Anbetracht des vermutlich bereits dunkellila schimmernden Hämatoms in meinem Nacken hindere ich meine vorschnelle Zunge an der Wortproduktion und frage stattdessen sachlich: »Wie viele?«

      Er zuckt mit den Achseln und lässt mich nicht aus den Augen. Dann hebt er eine Augenbraue und flüstert: »Einige.«

      »Wird der Erstarrungszauber trotzdem funktionieren?«, mischt sich Florentine jetzt ganz vehement ins Geschehen ein. Ungeduldig stößt sie sich von der weißen Rinde der Birke ab und läuft mit langen Schritten auf Pax zu.

      »Ausprobieren.«

      Gut. Pax ist zur Einwortkommunikation übergegangen.

      Ich frage knapp: »Wo lang?«

      Geschmeidig und ohne ein weiteres Wort läuft Pax los.

      Wir folgen ihm und durchqueren im Gänsemarsch einen anscheinend sehr alten Teil des Waldes. In solch dicht bewachsenen und wenig bewirtschafteten Mischwäldern ist es selbst bei strahlendem Sonnenschein ziemlich dunkel. Der Mond ist zwischen den hohen und sich sanft wiegenden Baumkronen noch nicht einmal mehr zu erahnen.

      Ich konzentriere mich auf lautloses Dahinschleichen und stelle erfreut fest, dass nur Pax und Florentine über die Eigenschaft des sich leise Fortbewegens verfügen. Heya und ich treten treffsicher auf sämtliche herumliegenden Äste, die den Waldboden säumen.

      »Hören werden sie uns nicht. Sie sind unter der Erde«, sagt Pax in diesem Moment leise und erteilt mir damit die Absolution, lautstark dahintrampeln zu dürfen, ohne Menschen-, Engel-, Hexen- oder Vampirleben zu gefährden.

      Da ich jetzt die Augen freihabe und nicht mehr auf den nicht vorhandenen Weg vor mir starren muss, starre ich aus Ermangelung an optischer Abwechslung stattdessen auf Pax’ Rücken.

      In seinen schwarzen Klamotten verschmilzt er förmlich mit dem Wald. Dennoch kann ich unter dem langärmligen Shirt die Bewegung seiner Muskeln erahnen. Nachträglich läuft es mir kalt über den Rücken. Wären wir nicht in wichtiger Mission unterwegs, würde ich einen klassischen U-Turn hinlegen und das Weite suchen.

      Er verströmt mit jeder Pore Gefahr. Lebensgefahr. Für alles, was so dumm ist, sich ihm in den Weg zu stellen. Wie kleine unachtsame Erdhexen. Bremsen tut er anscheinend nur für Schweine. Mit diesen beachtlichen Muskeln, die hin und wieder unter dem Shirt aufblitzen, wäre es ihm ein Leichtes gewesen, mir mit einem Ruck den Hals zu brechen.

      Da seine krasse Aura der Macht auch immer noch um uns herum schwebt und dieses seltsame Angstgefühl nach wie vor an mir nagt, gibt es eine stattliche Liste von Gründen, mich so zu fühlen, wie ich mich fühle: nämlich schlicht erschöpft.

      Weil es mich anstrengt, Pax’ Aura zu beobachten, richte ich meine interne Wahrnehmung auf den Engel und die Hexe hinter mir. Ich spüre bei beiden die gleiche Angst wie bei mir. Aber wenigstens verströmen sie nicht diese bestialische Gefahr wie der himmlische Killer vor mir.

      Im nächsten Moment beginnt etwas zu summen.
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      Es summt hektisch und ich weiß nicht, wo es herkommt. Summt es nur in meinem Kopf? Ich blicke hinter mich und flüstere leise: »Hört ihr das auch?«

      »Hä? Was?«, flüstert es synchron zurück.

      Oha! Dinge, die nur ich höre, sind meistens die Vorboten für irgendwelchen Mist. Meistens exorbitant großer Mist.

      Mitten in dieser Überlegung bleibt Pax direkt vor mir stehen. Witternd hat er den Kopf gehoben.

      »Es summt in meinem Kopf«, informiere ich ihn sachlich.

      »Wie bedauerlich.«

      »Es summt in meinem Kopf«, wiederhole ich stur. »Und das wird eine Bedeutung haben.«

      »Welche?«

      »Das frag ich dich, Mister Oberschlau.«

      Merken Sie was? Dieser Dialog ist ein sehr anschauliches Beispiel für nicht zielführende Kommunikation.

      »Ihr seid gar fürchterlich anstrengend«, mischt sich jetzt Florentine ins Geschehen ein.

      »Ich habe euch nur über ein wichtiges Detail meiner Wahrnehmung in Kenntnis gesetzt«, sage ich hoheitsvoll, als Heya mich am Arm berührt.

      »Ich höre nichts, aber ich spüre eine unfassbar schreckliche Energie«, flüstert sie leise und kräuselt angewidert die Lippen.

      »Fünf Meter von uns entfernt steht eine alte Bunkeranlage aus dem Krieg. Könnte sein, dass ihr die negativen Schwingungen spürt. Könnt ihr auch das Gras wachsen hören?«, fragt Pax mit zusammengebissenen Zähnen.

      »Blödmann!«, spricht Heya meinen Gedanken aus. »Aber das kann sein. Hier ist nichts Gutes passiert.« Sorgenvoll runzelt sie die Stirn.

      »Krieg. Schmerz. Leid. Tod. Hier gab es früher mal zwei Dörfer, die der Krieg von der Landkarte getilgt hat.« Pax hat den Kopf abgewendet und blickt angestrengt in den dunklen Wald.

      Mir wird spontan eiskalt. Das ist ja fürchterlich.

      »Nicolas spüre ich jetzt ganz nah. Ganz nah, aber irgendwie verschwommen. Die Emotionen sind gedämpft. Ich weiß nicht, was das bedeutet«, flüstert Heya aufgeregt.

      »Das bedeutet, dass er gerade dabei ist, seine Lebensgeister auszuhauchen«, sagt Pax trocken und ich zucke erschrocken zusammen und schüttle die nach mir greifende Erschöpfung ab. Florentine gibt einen seltsam dumpfen Laut von sich und Heya verschränkt mit starrer Miene die Arme vor der Brust.

      »Sie halten ihn dort fest. Es gibt zwei Eingänge. Diesen hier«, er deutet vage in die Dunkelheit, »und einen zweihundert Meter weiter nördlich. Die ganze Bunkeranlage ist sehr verwinkelt und kompliziert. Für den Zauber ist das gut, weil das Areal, wo die Vampire sich aufhalten, klar eingegrenzt ist. Für uns ist das weniger gut, weil ich Sorge habe, dass ihr euch verlauft. So von wegen schlechte weibliche Orientierung, um an dieser Stelle mal ein beliebtes Vorurteil bemühen zu dürfen.«

      Mich beschleicht bei dieser nüchternen Einweisung das Gefühl, dass Pax sehr genau weiß, was er tut. Er bleibt natürlich trotzdem ein Arsch.

      »Heya, dich bitte ich, hier draußen zu bleiben. Zum einen ist es wichtig, den Zauber aufrechtzuerhalten, das sollte von hier aus besser zu kontrollieren sein. Zum anderen bist du selbst nicht in der Lage, dich zu verteidigen.«

      Widerwillig zuckt mein Kopf auf dem Hals und produziert ein minimales Nicken. Er hat recht. Würde ich natürlich nie zugeben, aber mein Schweigen sollte Zustimmung genug sein.

      »Flo, du bleibst dicht bei mir.« Etwas brüsk greift er nach dem Engel und zieht sie an seine rechte Seite. »Ihr müsst uns aus dem Bann des Zaubers nehmen.« Auffordernd blickt er Heya und mich an.

      Was glaubt der eigentlich? Natürlich habe ich das bereits beim Weben des Zaubers mit eingeflochten, dass weder er noch Florentine vom gleich kollektiv stattfindenden Erstarren betroffen sein werden. Was nicht sonderlich schwer war, da beide Auren persönlich vor Ort waren. Ob es bei Nicolas geklappt hat, werden wir gleich sehen.

      Ich habe seine Präsenz nach nun mittlerweile dreihundertsechzig Tagen gemeinsamen Hexens ganz gut vor Augen, aber wenn ich nur einen kleinen Teil dieser ihn umgebenden Hülle vergessen habe, wird er gleich ebenso zur Salzsäule erstarren wie der Rest der schäbigen Vampirgesellschaft.

      Und leider haben wir keine Sackkarre zum schnellen Abtransport dabei, was bedeutet, dass wir eine ordentliche körperliche Anstrengung vor uns hätten. Nicolas wiegt locker an die hundert Kilo, was seiner imposanten Erscheinung sehr zuträglich ist, sich beim Abtransport in völliger Erstarrung allerdings als störend erweisen könnte. Aber für diese gewichtigen Aufgaben haben wir ja Pax an unserer Seite.

      Heya wirft mir derweil einen leicht verzweifelten Blick aus ihren grünen Augen zu. Ja, definitiv sehnt sie sich gerade nach einem Liegestuhl unter ihren malerischen Apfelbäumen und der folgenreichen Aufgabe, Socken zu stricken.

      Auch ich habe gerade diverse hervorragende Ideen, wie ich meine Zeit entspannter verbringen könnte. Wobei »schlafen« und »meine Unterwäsche sortieren« noch um Platz eins konkurrieren. Ich seufze einmal und schließe die Augen, um mich gedanklich von Socken und friedlichem Schlummer auf meinem Sofa wieder auf Kampfkurs zu bringen.

      Als ich mit grimmiger Entschlossenheit meine Augen öffne, blicke ich direkt in die kalte Nordsee. Pax ist mir so dicht auf die Pelle gerückt, dass ich mit leichtem Erstaunen die feinen Fältchen um seine Augen begutachten kann. Aus der Nähe betrachtet sind die zarten Mimikfältchen deutlich zu erkennen und irgendwie macht ihn dieses Anzeichen von Hautalterung sehr menschlich. Offensichtlich werden auch Ex-Engel älter.

      »Kannst du prophylaktisch einen Schutzzauber aufbauen?«, fragt er mich im nächsten Moment kühl und ich schüttle mich einmal kurz, um zurück in die Realität zu finden. Was sich als recht schwierig erweist, deswegen kneife ich mir unauffällig in den Unterarm und blinzle. Was zwar für klarere Sicht sorgt, aber leider nicht für klarere Gedankenstrukturen.

      Mühsam reiße ich mich zusammen und antworte: »Ich kann ihn vorbereiten, aber nicht vollständig aufbauen.«

      »Dann tu das.« Pax’ leise Stimme vibriert bei diesen Worten und wieder schließt er kurz witternd die Augen.

      Unhörbar spreche ich den Zauber und spüre, wie meine Magie sich zügig um mich herum aufbaut. So weit, wie es mir möglich ist und den Erstarrungszauber nicht beeinträchtigt, ziehe ich die Schutzmagie zu einem festen Ball, den ich griffbereit hinter meinem Rücken platziere. Dann nicke ich Heya zu und wir beginnen zeitgleich mit dem Erstarrungszauber.

      Die Luft um uns füllt sich sofort mit Magie und Farbe. Zart flirrendes Rosa dehnt sich immer weiter aus und dunkle, braungoldene Sprenkel weben sich in die zarten Pastelltöne ein. Auf Heyas Gesicht zeichnet sich Anstrengung ab. Sie kneift die Lippen fest aufeinander und legt die Stirn in Falten, soweit das bei ihrem Modelgesicht überhaupt möglich ist. Auch ich spüre den Widerstand, der es unserem Zauber schwer macht, sich aufzubauen.

      Dies wäre der Moment, sich zu fragen, was hier eigentlich los ist, funkt der logische Teil meines Verstandes mir kurzfristig in die Wahrnehmung. Leider ist der Rest meines Gehirns so massiv mit dem Zauber beschäftigt, dass der Gedanke umgehend wieder unter gälischen Worten und hexerischen Symbolarbeiten begraben wird.

      Es dauert lange, bis der Zauber in seiner korrekten Form Bestand hat und sich sanft über das von Pax gezeigte Areal des Bunkers legt. Viel zu langsam, wie ich finde.

      »Uff«, stöhnt Heya schließlich und sinkt erschöpft vor mir auf die Knie. »Hier ist extrem schlechte Energie unterwegs.«

      Ich widerstehe dem Bedürfnis, mich ebenfalls auf die Knie fallen zu lassen, nur unter Auferbietung aller mit der Muttermilch eingesaugten Disziplinregeln.

      Pax lehnt derweil mit dem Rücken an einer stattlichen Eiche, während Flo sich dicht an ihn kuschelt. Sein Gesicht ist unbewegt, aber seine Augen glitzern in einem wüsten Schlammgrau.

      »Probleme?«, fragt er lauernd.

      »Irgendwas ist komisch. Der Zauber besteht, aber irgendwie …« Heya zuckt sorgenvoll die Achseln und ich betrachte den glitzernden Berg von Magie, der sich bis hoch über die Wipfel der Bäume erstreckt.

      Ich lehne mich erschöpft gegen eine kleine Birke, die hinter mir herumsteht. Ja, irgendwas ist komisch. Dennoch funktioniert der Zauber anscheinend und umschließt den Bunker lückenlos. Was bedeutet, dass alles Leben, von Maus bis Vampir, innerhalb dieser Mauern mittlerweile zur Salzsäule erstarrt sein sollte.

      Dass energetische Störfelder den Aufbau eines Zaubers behindern können, kenne ich schon aus eigener Erfahrung. Und Störfelder gibt es auf dieser Welt wie Sand am Meer. Ich praktiziere lang genug als Hexe, dass mir bereits viele negative Energiefelder in die magische Quere gekommen ist. Die Erfahrung lehrt mich aber auch, dass der Zauber normalerweise trotzdem Bestand hat. Insofern sind Erfahrungen eine wirklich nützliche Sache im Leben. Leider macht man sie immer erst, nachdem man sie eigentlich braucht. Ich habe keinen Bock, in diesem Fall die Erfahrung zu machen, dass es nicht funktioniert hat. Wobei ich dann vermutlich auch zu tot sein werde, um noch irgendeine Erfahrung machen zu können. Hm, schwieriges Thema.

      »Was ist jetzt?«, fragt Pax ungeduldig.

      Heya sieht mich mit zweihundert offensichtlichen Fragezeichen im Gesicht an. »Also ich würde sagen, der Zauber steht«, sagt sie leise und schließt für einen Moment konzentriert die Augen.

      »Das hoffe ich«, füge ich hinzu und löse mich widerwillig vom rauen Stamm der kleinen Birke, die mir freundlicherweise Halt gegeben hat.

      »Etwas deutlicher, bitte.« Das Schlammgrau in Pax’ Augen wird noch eine Spur dunkler.

      »Es gab Widerstände beim Aufbau des Zaubers. Was theoretisch nichts bedeuten muss, praktisch aber alles bedeuten kann«, sage ich und spende mir innerlich für diese hochkomplexe Aussage selbst spontanen Szenenapplaus.

      Heya würdigt meine Worte durch huldvolles Nicken, Florentine schaut ausgesprochen verzweifelt aus ihrem rosafarbenen Poloshirt und Pax verdreht die Augen.

      »Mädels, was ist jetzt?«, zischt er und die Welle seiner Ungeduld trifft mich frontal.

      Dieser Ex-Engel ist tatsächlich in der Lage, mit seinen Emotionen um sich zu schmeißen wie das Funkenmariechen mit Kamelle.

      Ich möchte nichts lieber, als meinen Kumpel Nicolas, der ja laut Pax gerade seine Lebensgeister aushaucht, retten und von hier wegbringen. Die Grundvoraussetzung dafür ist aber ein ordnungsgemäß funktionierender Erstarrungszauber. Sonst hauchen wir hier nämlich in Nullkommanix ebenfalls unsere Lebensgeister aus, was der Sache wenig dienlich wäre.

      Genervt von diesen Überlegungen schließe ich die Augen und schicke mein Ortungssystem auf die Reise. Eine Sekunde später bekomme ich die Rückmeldung: fünf Eichhörnchen, drei Spitzmäuse, ein Fuchs außerhalb des magischen Wirkungskreises, nichts Spürbares darin. Obwohl Vampire auf meiner internen Landkarte meistens als schwarzes Bermudadreieck auftauchen, ist dieses »Nichts« schon ein ganz guter Hinweis auf grobe Leblosigkeit innerhalb des Bunkers.

      Ich hebe die Schultern und sage in bester CSI-Manier: »Wir gehen rein.«

      Florentine springt wie angestochen hoch und verliert prompt wieder ein paar weiße Daunenfedern, die sanft auf den Waldboden rieseln. Auch Pax erhebt sich langsam, nur Heya starrt mich etwas ausdruckslos an.

      Kurz bevor mich der Drang, sie an den Schultern aus dieser Starre zu schütteln, überkommt, blinzelt sie und nickt. »Ich spüre nichts. Er wirkt.«

      Aha, das war nicht etwa eine schockbedingte Starre, sondern ein interner Suchdurchlauf. Auch diese Erdhexe verfügt also über ein Magisches-Wesen-Ortungssystem. Was irgendwie beruhigend ist. Zwei Ortungssysteme mit dem gleichen Ergebnis können sich ja eigentlich nicht so gravierend irren.

      In dieser Hoffnung eile ich Pax und Florentine hinterher, die sich zielstrebig und ausgesprochen leise auf eine sich unter diversem Gebüsch verborgene halbhohe Mauer zubewegen. Die Mauer besteht aus bröckeligem roten Backstein und ist hinter dem ganzen Grün nahezu unsichtbar. Vermutlich gehört sie zu einem Teil der Dachkonstruktion des unterirdischen Bunkers.

      Geschickt lotst Pax uns durch das mit Sicherheit zeckenverseuchte Grünzeug und schwups: Wir stehen vor einer Tür. Einer sehr kleinen Zwergentür zwar, die aber immerhin über einen Türgriff verfügt. Was sie damit als funktionsfähige Tür klassifiziert.

      Als Pax sie mit Schwung öffnet, blicke ich direkt in den dunklen Schlund eines Treppenabganges. Modriger Geruch schlägt uns entgegen und Florentine gibt ein leises, aber entrüstetes »Hier stinkt’s!« von sich.

      »Wir besuchen ja auch die Vampire und nicht die Elfen«, kommentiert Pax diesen Einwurf leise, während er vor uns die steile Betontreppe abwärts läuft.

      »Superbemerkung«, knurre ich, sehe dann aber schleunigst zu, den beiden in die absolute Dunkelheit Richtung Mittelpunkt der Erde zu folgen.

      Abgesehen davon, dass es in diesem Treppenhaus wirklich pechschwarz und blickdicht ist, stinkt es tatsächlich hochgradig unangenehm. Das hier ist nichts für schwache, zartbesaitete Geruchsorgane wie das meine und umgehend gibt mein Magen ein furchterregendes Grollen von sich.

      Ich kann mich in Kuhfladen und Dung suhlen, ohne dass mir auch nur ansatzweise schlecht wird (nicht dass ich dies häufig und gerne tun würde), aber meine Gestankresistenz bezieht sich auf Naturgerüche und hier riecht es nur auf die erste Nase nach Moder. Beim zweiten Atemzug muss ich mit leichtem Ekelgefühl an alten Klostein denken und beim dritten kann ich nur durch bewusstes Ein- und Ausatmen eine spontane Kotzorgie verhindern.

      Ich folge also mit einer Atemfrequenz wie ein übergewichtiger Dackel den beiden voraus- oder besser herabeilenden Engeln und orientiere mich dabei mit den Händen an der klammen Betonwand.

      Habe ich schon von meinem herausragenden Talent zum Multitasking erzählt? Hier der Beweis: Ich sehe nix, laufe in einem höllischen Tempo abwärts, während nur meine Hände mir den Weg weisen, und halte derweil auch noch den Brechreiz, der meinen Magen quält, im Zaum. Ich bin schon eine tolle Hexe.

      Im nächsten Moment parke ich mit meiner Stirn auf etwas Warmem und Weichem.

      Pax, denke ich. Florentine ist kleiner als ich, die hätte ich unter mir begraben, also bleibt nur der Ex-Engel.

      Ich mache mich auf einen Ansturm seiner Aura gefasst, wie bis jetzt immer bei spontanem Körperkontakt, aber der bleibt aus. Stattdessen spüre ich eine kleine Hand auf meiner Schulter und drehe den Kopf, während das Hindernis vor mir völlig unbeeindruckt vor sich hinsteht.

      »Eli«, flüstert Florentine aus der Richtung, in die ich meinen Kopf gedreht habe.

      »Was?«, frage ich leise, während ich einen kleinen Schritt zurückmache.

      »Hier muss irgendwo eine Tür sein«, flüstert sie wieder und ich kann jetzt klar und deutlich einen leicht panischen Unterton vernehmen.

      »Äh, Pax?«

      Fragend klopfe ich ihm mit den Fingerknöcheln auf die Schulter. Immerhin ist er hier der von uns mit den Ortskenntnissen. Meine Berührung lässt ihn derart zusammenzucken, dass ich erschrocken die Hand sinken lasse. Was geht denn jetzt hier ab?

      Statt weiter an Pax herumzuklopfen, zische ich über die Schulter: »Was ist mit ihm?«

      »Ich weiß nicht«, kommt umgehend Florentines jetzt definitiv panische Stimme aus der langsam beklemmend werdenden Dunkelheit.

      »Links ist die Tür.«

      Pax’ Stimme ist so leise, dass ich Mühe habe ihn zu verstehen. Zeitgleich höre ich einen dumpfen Plumps und kann nur vermuten, dass der Ex-Engel seine Position spontan vom Stehen ins Sitzen verändert hat.

      Tür und Licht wären jetzt eine Supersache. Aber wo Tür und Licht, da auch Vampire. Mit ziemlicher Sicherheit erstarrte Vampire, aber frau weiß ja nie. Also keine Tür und Licht, stattdessen taste ich mich mit den Händen an der Betonwand entlang, um Pax ausfindig zu machen.

      Zwei Etagen tiefer als eben werde ich fündig. Er kniet fast direkt vor mir und hat nach Auskunft meiner fleißig tastenden Hände den Kopf an den klammen Beton der Wand gelehnt.

      »Was ist los?«, flüstere ich und selbst meine Stimme hat jetzt einen sehr unerwünschten schrillen Unterton.

      Ohne Pax sind wir, gelinde ausgedrückt, am Arsch. Bis wir den Knaben die Treppe wieder hinaufbefördert haben, wenn er denn weiterhin so unbewegt vor sich hinhockt, sind die Vampire längst wieder in der Stimmung, eine Party zu feiern. Vermutlich mit uns, da sie sehr wohl in der Lage sind, frisches Hexenblut zu wittern und darauf stehen wie ich auf Gin Tonic in einer Tropennacht.

      Meine Hände bleiben auf seinen Schultern liegen und ich kann in den Handflächen das leichte Zittern spüren, das durch seinen Körper läuft.

      »Nichts.« Er räuspert sich und seine Stimme gewinnt sofort wieder an Volumen. »Geht gleich wieder.« Er lässt sich zur Seite fallen und entzieht sich dadurch meinen Händen.

      »Alter, was heißt hier geht gleich wieder? Ich will auf der Stelle wissen, was mit dir los ist.«

      Mit ausgestreckten Händen fahre ich durch die Dunkelheit und bekomme ihn am Oberarm zu fassen.

      »Scheiße!«, knurrt er mich an und ich knurre: »Mein Lieber, ›Scheiße‹ ist ja wohl noch schmeichelhaft!« zurück.

      Von irgendwoher kommt eine kleine Hand und legt sich auf meinen Rücken.

      »Schlecht kalkuliert?«, ertönt Florentines Stimme jetzt besorgt hinter meinem Rücken.

      »Halt’s Maul, Engel!«, flucht Pax mit rauer Stimme und im selben Moment fängt er an zu glimmen. Echt, kein Scheiß. Wie die Spitze einer Zigarette, nur in groß.

      Kein schlechter Anblick, wenn ich nur endlich informiert wäre, was um alles in der Welt den Ex-Engel quält und wann wir diese verdammte Tür öffnen können, um Nicolas zu retten.

      Wenigstens haben wir jetzt Licht. Man soll ja immer das Positive in ausweglosen Situationen sehen. Also ich werde dem Vampir, der mir gleich die Kehle herausreißt, zumindest dabei in die Augen schauen können. Wenn das nichts ist! Da komme ich doch vor Freude heute Nacht sicher nicht in Schlaf. Äh, oder dann nicht mehr …

      »Klärt mich auf.«

      Wütend hocke ich mich vor Pax, der auf der Seite zusammengerollt direkt vor meinen Füßen liegt. Im zarten Licht, das ihn umgibt und ganz offensichtlich auch direkt aus ihm herauskommt, sehe ich die angespannten Muskeln in seinem Gesicht hervortreten. Er beißt die Zähne zusammen und hat die Augen geschlossen.

      Fast unmerklich schüttelt er den Kopf, doch dann bekomme ich doch noch ein Statement. »Es wirkt nicht vier Stunden. Nicht, wenn ich vorher das …«, er unterbricht sich, um einmal tief einzuatmen, »das Engelsblut gewittert habe. Hab gedacht, es hält länger.«

      »Was hält länger?«

      »Das Morphium«, flüstert Florentine hinter mir düster.

      Okay, das hier ist monumental großer Mist. Weil der Ex-Engel unter einer Rechenschwäche leidet und seine Drogen dementsprechend in nicht ausreichender Menge konsumiert hat, erleidet er hier im Flur einen Schwächeanfall, aufgrund dessen wir innerhalb der nächsten fünfzehn Minuten von einer Horde Vampire blutleer gesaugt werden.

      »Es geht gleich wieder«, knurrt Pax mich zwischen zusammengebissenen Zähnen an. Seine Augen schimmern in dem goldenen Licht hart und er sieht schlicht und ergreifend beschissen aus. Und definitiv geht es ihm auch so, wie er aussieht.

      Florentine drängelt sich unsanft an mir vorbei und schubst mich dabei gegen die harte Betonwand. Sie kniet vor Pax nieder und schlingt die Arme um seinen Oberkörper.

      Pax’ Gesichtsausdruck wandelt sich daraufhin von offensichtlichem Schmerz in blanken Widerwillen. Diese Situation passt ihm wohl nicht, dem arroganten Ex-Engel. Aber wer schlecht rechnen kann, muss mit den Konsequenzen leben. Augenscheinlich ist ihm das auch klar. Deshalb lässt er diesen Zuneigungsüberfall kommentarlos über sich ergehen.

      Wie war das? Liebe hilft? Sollte ich mich jetzt, so aus Gründen der Dringlichkeit, dazugesellen und den Kerl ebenfalls liebevoll an meine Brust drücken?

      Bevor ich eine Entscheidung treffen kann – ich hadere noch mit mir –, trifft Pax’ Blick mich kalt und er murmelt: »Untersteh dich!«

      Hm, da hat er entweder meine Gedanken gelesen oder einfach nur meinen Gesichtsausdruck gedeutet.

      Gut, ich werde also niemanden mit meiner überschäumenden Liebe überhäufen. Stattdessen fange ich vor Nervosität an, mit den Fingerknöcheln tonlos gegen die Wand hinter mir zu trommeln.

      Als das langweilig wird, beginnt mein rechter Fuß einen neuen Rhythmus und kurz bevor ich anfange zu singen (ich kann wirklich viele Dinge gut, singen gehört leider nicht dazu), kommt Pax langsam auf die Knie. Er sieht zwar nur geringfügig besser aus, scheint aber langsam wieder die Kontrolle über seinen Körper zu erlangen.

      »Besser?«, frage ich leise und er wirft mir einen langen Blick zu, während er sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an der Wand ausbalanciert.

      »Wir müssen uns beeilen«, antwortet er und erzählt mir damit etwas wirklich Neues. Wow! Beeilen müssen wir uns!

      »Von mir aus gern«, sage ich kühl und deute ein Lächeln an. »Wenn du allerdings innerhalb der nächsten zehn Minuten einen weiteren Zusammenbruch planst, sollten wir uns zügig mit Plan B auseinandersetzen.«

      Verdammt, wenn er umkippt, während wir zwischen den Vampiren herumstöbern, sieht unsere direkte Zukunft aber zappenduster aus.

      »Nein.« Er schüttelt kurz den Kopf und macht einen unsicheren Schritt auf die Tür zu. Die Tatsache, dass er auf meine Provokation geantwortet hat, macht mir das Ausmaß unseres Problems noch deutlicher. Sollen wir umdrehen? Schafft er das? Beurteilen kann nur er es. Und entweder ich verlasse mich darauf oder ich gehe. Mit Florentine, versteht sich.

      Ich beginne gerade mit der Grübelei über diese Frage, als Pax, jetzt wesentlich sicherer auf den Beinen, die Tür mit einem beherzten Schultercheck öffnet.

      Gut, manchmal ist denken hinderlich. Umgehend schalte ich auf Autopilot und folge ihm.
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      Dieser Bunker ist wohl direkt meinen albtraumhaftesten Albträumen entsprungen. Was muss es für ein Horror gewesen sein, hier Schutz suchen zu müssen, während das eigene Hab und Gut im Bombenhagel versinkt.

      Es stinkt immer noch nach giftigem Klostein und Moder. Die Wände sind feucht und an der Decke erhellen uralte und flackernde Leuchtstoffröhren das grausige Szenario nur unzureichend.

      Zügig folgen wir im Gänsemarsch dem Gang bis zu einer Weggabelung. Pax scheint sich so weit erholt zu haben, belastet allerdings sein rechtes Bein nicht voll und wirkt steif.

      Aber nun, da ich entschieden habe, ihm zu vertrauen, macht es auch keinen Sinn mehr, ihn argwöhnisch zu beäugen, schelte ich mich selbst, und lege einen Zahn zu, als ich Pax hinter der nächsten Weggabelung aus den Augen verliere.

      Die Eile wäre unnötig gewesen, denn er steht wie angewurzelt direkt hinter der Ecke und betrachtet angelegentlich einen Vampir. Dieser hockt auf den Knien mitten im Weg und glotzt mit einem etwas dämlichen Gesichtsausdruck ins Leere. Trotz der dümmlichen Optik sind seine Fangzähne in voller Länge präsent und ragen über den Rand der blassen Lippen hinaus.

      »Oh«, sage ich leise und geselle mich zu Pax.

      »Oh«, haucht Florentine und sucht zeitgleich hinter Pax’ breitem Rücken Deckung.

      »Oh«, knurrt Pax und zieht mich am Handgelenk ein kleines Stück zurück. Das Entfernen meiner Person aus der vermeintlichen Gefahrenzone irritiert mich. »Der andere sah etwas … hm, erstarrter aus«, sagt er leise und lässt mein Handgelenk dabei nicht los.

      Als der Vampir in diesem Moment beginnt, mit den silbriggrauen Augen zu rollen, kann ich ihm da nur zustimmen.

      »Vielleicht sind wir für die volle Wirkung zu weit unter der Erdoberfläche. Oder es sind einfach zu viele«, mutmaße ich leise und der Knoten in meinem Magen nimmt wieder feste Konturen an.

      Der Grund, warum dieser Vampir nur semi-sediert scheint, kann uns eigentlich egal sein. Wichtig ist, jetzt eine kluge und gute Entscheidung zu treffen. Gehen wir oder ziehen wir das durch?

      Ich werfe Pax einen Blick zu. Seine Kieferknochen treten scharf hervor und seine Augen sind schwarz. Dafür leuchtet er nicht mehr und scheint seine körperliche Schwäche, dank der Liebesbekundung des Engels oder warum auch immer, überwunden zu haben.

      Die winzig kleinen Schweißperlen auf seiner Stirn könnten aber auch davon zeugen, dass er sich nur mit purer Willenskraft auf den Beinen hält.

      »Umfasst dein Schutzzauber auch Flo?«, fragt Pax mich in diesem Moment und ich nicke. Für sie wird die Energie reichen. Bei zwei Personen hat er aber auch seine maximale Kapazitätsgrenze erreicht.

      Mit einem düsteren Blick auf den Vampir, der, bäääh, zu sabbern angefangen hat, zieht Pax uns weiter durch den Flur.

      Wir treffen noch auf zwei weitere dumpf vor sich hinstarrende Vampire, die allesamt zwar recht entspannt in der Gegend herumhocken, deren Fangzähne und wilder Blick aber offenbaren, dass sie nur körperlich erstarrt sind.

      »Sie sind sauer«, raunt Pax, als wir Nummer drei eilig passieren.

      »Wäre ich an ihrer Stelle auch. Außerdem ist das die einzige tiefe emotionale Regung, zu der sie in der Lage sind. Abgesehen von Hass vielleicht noch«, raune ich zurück.

      »Stinksauer. Oder besser mordssauer«, verfeinert Pax seine Aussage.

      »Ich dachte, die bekommen nix mit«, flüstert Florentine, die wir sicherheitshalber in die Mitte genommen haben.

      »So war der Plan. Bis sie aufgetaut sind und Nicolas’ Verschwinden bemerken, sollten wir eigentlich über alle Berge sein. Nun wird es wohl eine Planänderung geben«, murmle ich.

      »Ich kann versuchen, ihre Gedankenstrukturen zu verändern. Wut ist eine gute Eingangspforte in jedes Hirn. Hoffentlich auch in das von Vampiren. Haben die überhaupt Hirnströme?«

      Unser Tempo ist zügig, aber Pax ist so außer Atem, dass ich ihn kaum verstehe.

      »Ich vermute mal, ja. Alles klar bei dir?«

      Ich schubse Florentine beiseite, um Pax besser betrachten zu können. Er ist blass und seine Augen haben einen leicht glasigen Ausdruck angenommen.

      »Alles toll. Zweite Tür links«, bekomme ich die wenig aufschlussreiche Antwort, stehe aber im nächsten Moment vor der zweiten Tür links.

      Pax greift an mir vorbei und gibt ihr einen energischen Schubs, sodass sie mit einem leichten Schaben aufschwingt.

      Das sich uns bietende Bild lässt mir die Haare zu Berge stehen. Florentine drängelt sich noch voller Tatendrang an mir vorbei und bleibt dann mit einer wilden Mischung zwischen Aufschrei und Wimmern im Türrahmen stehen.

      Pax hatte recht. Nicolas ist tatsächlich gerade dabei, seine Lebensgeister auszuhauchen. Obwohl ihn der Erstarrungszauber nicht übermannen sollte, ist er definitiv nicht bei Bewusstsein. Was ihn allerdings von den willkürlich herumlungernden und erstarrten Vampiren unterscheidet, ist das großzügig auf seinem Körper verteilte Blut.

      Seine Arme sind nach oben gestreckt und mit Eisenschellen an der Betonwand befestigt. Würden seine Beine ihn noch tragen, könnte er knapp stehen. So hängt er mit seinem gesamten und nicht unerheblichen Körpergewicht nur an seinen Handgelenken.

      Allein der bloße Anblick lässt mich nur knapp einen Schmerzenslaut unterdrücken. Ich habe das Gefühl, minutenlang wie hypnotisiert auf Nicolas’ gepeinigten Körper zu starren, als dieser eine minimale Regung zeigt und den Kopf bewegt. Im selben Atemzug bin ich mit Pax und Florentine bei ihm.

      Florentine stellt sich auf die Zehenspitzen, um seinen Kopf fest zu umfassen und vor weiteren Erschütterungen zu schützen, während Pax und ich uns daran machen, ihn aus seiner misslichen Lage zu befreien.

      Die fest mit der Betonwand verbundenen Schellen sind zwar massiv, immerhin halten sie gerade einen Kerl in Mike-Tyson-Format aufrecht, aber nur mit einem einfachen Bolzen verschlossen. Pax packt Nicolas fest um die Brust, während ich mich mit Muskelkraft in schwindelerregende Höhen ziehe, um den Bolzen zu lösen.

      Florentine steht uns dabei kolossal im Weg, aber im Eifer des Gefechtes kommen wir anscheinend beide nicht auf den Gedanken, sie bei ihrer unproduktiven Handlung des Kopfhaltens zu verscheuchen. Ich breche mir bei dem Herumgezerre an dem Bolzen sämtliche Fingernägel ab, kann ihn aber so weit lockern, dass er sich lösen lässt.

      Pax fängt Nicolas’ Gewicht so umsichtig ab, dass es fast liebevoll wirkt, als drei Dinge gleichzeitig passieren:

      
        	Nicolas öffnet die Augen und sieht uns an wie die Erscheinung Christi persönlich. (Was an und für sich kein Problem darstellt und in der Situation durchaus als angemessen durchgeht.)

        	Sämtliche Vampire im Raum (hab vorher vergessen zu zählen, grob geschätzt sind es wohl drei oder vier) geben zeitgleich ein schauriges Fauchen von sich. Was dann wohl wiederum ein Zeichen sein wird, und zwar kein Gutes.

        	Aus dem Flur ertönt ein Kreischen. Nicht irgendein Kreischen, sondern ein mordlüsternes Gebrüll in den höchsten Tonlagen, welches vermutlich unser Ableben in den nächsten fünfundzwanzig Sekunden ankündigt.

      

      Mein Hirn sieht sich aufgrund dieser drei Punkte zu folgenden Schlussfolgerungen imstande:

      
        	Nicolas lebt.

        	Aber nicht mehr lange.

        	Wir vermutlich auch nicht.

      

      Ich möchte spätestens jetzt gerne einer Ohnmacht anheimfallen. Das geht leider aus zeitlichen Gründen nicht, denn bevor mein Gehirn aufgrund schockbedingten Sauerstoffmangels seine Tätigkeiten einstellen kann, taucht direkt neben Pax ein sehr blutrünstig aussehender Vampir auf, der offensichtlich die Absicht hat, seine Fangzähne im Hals des Ex-Engels zu versenken.

      Ich tue das Naheliegende und schlage ihm mit voller Wucht den immer noch fest umklammerten Eisenbolzen auf den Kopf. Der Erfolg ist mäßig, auch wenn der Vampirschädel bei dieser Behandlung ein dumpfes »Klonk« von sich gibt. Dafür hat Pax ausreichend Zeit, herumzufahren und dem Vampir ohne weiteres Federlesen den Hals umzudrehen.

      Würde es nicht so pressieren, wäre ich angemessen beeindruckt. So werfe ich aus einem reinen Instinkt heraus den Schutzzauber auf Nicolas’ leblosen Körper am Boden. Da Florentine über ihm kniet, umschließt sie die Magie gleich mit und die beiden verschwinden für einen kurzen Moment inmitten von goldig glänzendem Braun.

      In Büchern heißt es doch immer »alles geschah wie in Zeitlupe«. Leider warte ich vergeblich auf diesen so oft beschriebenen Moment, denn alles passiert gleichzeitig und rasend schnell.

      Zwei Vampire stürzen sich auf Nicolas und Florentine. Umgehend katapultiert sie der Schutzzauber zuverlässig mit einem krassen Zischen an die gegenüberliegende Wand.

      Zwei weitere Vampire stürzen sich auf Pax, der wieder mit seiner kleinen Glüheinlage die Szene erhellt und sich dabei noch ganz wacker schlägt. Im wahrsten Sinne des Wortes.

      Während mein Hirn noch mit Erstaunen feststellt, dass der Engel in seinem Leben schon Kickbox-Weltmeister gewesen sein muss, klebt auch schon ein schäbiger Blutsauger an meiner rechten Schulter. Sein kräftiger Arm umschlingt mich und ich spüre seine Fänge über meine Halsbeuge kratzen. Da ich mich winde wie eine Katze, klappen seine aufeinanderschlagenden Kiefer ins Leere. Dieses Kunststück wird mir allerdings nicht noch mal gelingen.

      Sein fester Griff raubt mir den Atem und ich schreie erstickt auf. Dann habe ich keinen Sauerstoff mehr in meiner Lunge und verstumme abrupt. Flach hechelnd versuche ich, doch irgendwie O2 in meinen Organismus zu transportieren, aber viel zu schnell wird mir schwarz vor Augen. Bevor die Ohnmacht endgültig nach mir greifen kann, kracht etwas. Der Griff um meinen Leib lockert sich und ich kann wieder atmen.

      Panisch reiße ich die Augen auf und sehe Blut. Es läuft mir wie ein kleiner Sturzbach über die Schultern und die Arme hinunter. Weitere blutige Flutwellen folgen und der Vampir lehnt sich gegen mich. Sein Kopf sinkt nach vorn und die innige Umarmung wird noch intimer.

      Der Grund für die plötzliche Schmusestimmung des bösartigen Subjektes offenbart sich mir, als ich mich mit einem beherzten Schlag aus dieser Umklammerung befreie und zur Seite springe, was den Vampir veranlasst, mit einem lauten Klatschen vor mir auf den mittlerweile blutgetränkten Beton zu fallen. In seinem Rücken steckt der Bolzen, mit dem ich nur Sekunden vorher auf den Schädel des ersten Angreifers eingedroschen habe.

      Irgendwo in mir stellt ein nüchterner Beobachter fest, dass diese Waffe auf den Schädel geschlagen nicht viel bringt, im Rücken steckend aber eine bestechende Wirkung hat. Der Vampir stirbt direkt vor meinen Augen. Ob er das wirklich tut, weiß ich nicht. Zumindest stirbt er optisch. Er dreht den Kopf zur Seite, schließt die silbrigen Augen und wird in der nächsten Sekunde völlig reglos.

      Ich werde auch ganz reglos und starre ihn an. Oh, Göttin. Plötzlich ist es ganz egal, was er ist. Er stirbt hier vor meinen Augen.

      Bevor mein kleines Hexenhirn anfängt, die Ausmaße der Katastrophe zu begreifen, flüstert eine heisere Stimme ganz in meiner Nähe: »Eli!«

      Mit Schwung drehe ich mich um, soweit das mit Wackelpudding in den Knien geht, und starre auf Nicolas, der nur wenige Zentimeter von mir entfernt auf dem Rücken liegt wie ein gestrandeter Maikäfer.

      Keine Ahnung, wie er es geschafft hat, sich so weit zu berappeln, aber seine Lippen bewegen sich. Ich sinke auf die Knie, um zu verstehen, was er sagt, als mir bewusst wird, dass er irgendwie den Bolzen in dem Vampir versenkt hat. Was eigentlich unmöglich ist. Er sieht aus, als benötige er dringend eine Intensivstation.

      »MagiePaxHilfe«, flüstert er und diesmal verstehe ich ihn.

      Ganz plötzlich erholt sich mein Körper vom hinterhältigen Mordanschlag und ich kann wieder denken. Während ich mit der linken Hand beginne, einen reinen Kraftzauber zu beschwören, versuche ich gleichzeitig, mit der rechten den Vampir zu drehen, um an den Eisenbolzen zu kommen.

      Irgendwann robbt Nicolas näher an mich heran und hilft mir mit schmerzverzerrtem Gesicht, den toten Vampir zu drehen. Das Eisen löst sich mit einem unappetitlichen »Flutsch« aus dem Körper und im selben Moment schießt etwas Rosafarbenes auf mich zu.

      Heya muss mitbekommen haben, dass der Erstarrungszauber sich aufgelöst hat. Klug genug, hier nicht aufzutauchen, ist sie, aber sie schickt uns Energie. Gute Hexe!

      Zusammen mit ihrer Energie und meinem Kraftzauber manövriere ich mich samt Bolzen an die Wand, um eine stabile Stütze im Rücken zu haben. Dann ziele ich und schicke den Bolzen auf seine Reise in die mir nächstgelegene Vampirfront. Der Rückstoß lässt mich hart gegen den kalten Beton prallen, aber der Bolzen trifft sein Ziel.

      Für jemanden, der schon Probleme hat, mit Kaffee einen Becher zu treffen, habe ich das gut hinbekommen. Damit reduzieren sich Pax’ Gegner auf drei. Leider immer noch mehr als genug für den Ex-Engel, der das in dieser Form nicht mehr lange durchhalten wird.

      Die Scheißvampire haben sich in ihrer Ecke formiert und greifen immer wieder an. Was dann vermutlich als Strategie anzusehen ist.

      So kommen sie nicht an ihm vorbei, aber je länger sie ihn angreifen, desto schwächer wird der Widerstand. Pax hat sich komplett aufs Verteidigen verlegt und reagiert nur noch. Wobei er sich die rechte Seite hält und hier vermutlich der Nächste sein wird, der einfach mal umkippt.

      Das goldene Licht um ihn herum wird schwächer und er tropft. Unter ihm hat sich eine Blutlache gebildet, die im schwachen Schein seiner internen Beleuchtung sanft glitzert.

      Ich werfe einen schnellen Blick durch den Raum. Florentine kniet jetzt allein unter dem Schutzmantel meiner braunen Energie und ist ganz offensichtlich gerade dabei, den lieben Herrgott über unsere missliche Lage in Kenntnis zu setzen. Das ist sehr löblich, aber wenig zweckdienlich.

      Nicolas liegt auf der Seite direkt neben dem Energiefeld und starrt ausdruckslos vor sich hin. Würde er nicht im selben Moment blinzeln, hätte ich ihn auch für tot gehalten.

      Die kurze Bestandsaufnahme ergibt also einen herumliegenden Halb-Vampir, einen betenden Engel und einen zu Tode erschöpften Ex-Engel, der es nicht mehr lange macht. Dem gegenüber stehen drei tatendurstige Vampire, denen es weder an Energie noch an Mordlust mangelt, uns vier in der Luft zu zerreißen.

      Ich bin mal wieder mit der Gesamtsituation unzufrieden. Folglich sollte ich dringend irgendetwas tun. Nur was? Neunundneunzig Prozent meiner Zauber brauchen Zeit und sind allesamt nicht für die Abwehr von blutdurstigen Kampfmaschinen konzipiert.

      Bevor mir etwas Sinnvolles einfällt, entsteht leider höchst akuter Handlungsbedarf. Pax geht beim hinterhältigen Angriff von gleich zwei Vampiren zu Boden, während der dritte mit einem akrobatischen Hechtsprung über das Knäuel an Körperteilen springt und direkt vor meiner Nase landet.

      Da ist er endlich, der viel beschriebene Moment: Plötzlich läuft alles wie in Zeitlupe ab. Der Vampir federt in den Knien, um zu seinem todbringenden Sprung auf die Hexe (MICH!!!) anzusetzen. Die Fangzähne fast schon grotesk entblößt, sinkt sein Oberkörper nach vorne, um Schwung zu holen, dann springt er ab.

      Instinktiv hebe ich die Hände. Was von Mutter Natur als hilfloser Abwehrreflex gedacht war, entpuppt sich als das blanke Fegefeuer. Durch die Handbewegung scheine ich sämtliche im Raum wabernde magische Energie zu bündeln und direkt auf den Vampir zu schleudern.

      Er kreischt, ich kreische, dann steht die Welt still. Und mit ihr alle Anwesenden im Raum. Gespenstische Stille legt sich über mich und meine Wahrnehmung. Der Vampir vor mir ist tot. Und ich kann auch kein sonstiges Leben mehr orten.
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      Zitternd schnappe ich nach Luft. Was habe ich getan? Alle abgemurkst? Die Guten wie die Bösen? Ein Ganzkörperbeben erfasst mich und ich stolpere hilflos über den vor mir hingestreckten Vampir zu Pax.

      »Pax?«

      Mir ist bewusst, dass meine Stimme völlig hysterisch klingt.

      »PAX!!!«

      Okay, die hysterische Phase ist überwunden. Jetzt klinge ich vollkommen wahnsinnig.

      Ich schmeiße mich auf die Knie und zerre grob an seinen Schultern, das Einzige, was ich von ihm zu fassen bekomme. Der Rest ist vergraben unter zwei toten Vampiren.

      Er rührt sich nicht und ich spüre das Grauen nach mir greifen. Ich habe meine Freunde mit einer Überdosis Magie getötet.

      An denken ist nicht mehr zu denken. Ich schluchze auf und schlage mit voller Wucht mit der Faust auf Pax’ Brust, der daraufhin ein leises »Au« von sich gibt.

      Oh, heilige Göttin, er lebt!

      Im selben Moment ertönt Florentines wutentbrannte Stimme hinter mir: »Hol mich hier raus!«

      Ich fahre herum und sehe sie geduckt unter dem Schutzzauber knien. Der Energiestoß muss den Mantel aus Magie komprimiert haben, sodass er geschrumpft ist. Aber er hat sogar diesem magischen Hurrikan standgehalten.

      Während Florentine noch ein paar höchst unengelhafte Flüche von sich gibt und durch heftige Kopfstöße versucht, sich zu befreien, renne ich zu ihr und löse den Zauber mit einem Spruch auf.

      Sie kullert mir vor die Füße und im selben Moment läuft mein Ortungssystem wieder an, um mir ordnungsgemäß die Anwesenheit von einer halben Hexe (es kennt nur weibliche Hexen, deswegen ist Nicolas bei meinen Ortungen immer ein Mädchen) und zwei Engeln zu vermelden.

      Das magische Beben der Stufe 11 scheint es vorübergehend außer Kraft gesetzt zu haben, aber jetzt läuft es zur Höchstform auf und meldet auch gleich noch eine Erdhexe, sieben Eichhörnchen, einen Fuchs und drei Amseln circa sechs Meter über dem Ort des Grauens hier. Ganz verschwommen im Hintergrund vernehme ich die wabernde Präsenz von Vampiren. Meine Energiewelle scheint nicht alle dahingerafft zu haben.

      Das ist schlecht. Ich hoffe, sie haben noch eine Weile mit den Nachwirkungen zu kämpfen und nötigen uns nicht sofort wieder, in den Ring zu steigen. Aktuell sieht unsere Bilanz nämlich ziemlich mager aus. Einzig Florentine und ich sind kampfbereit. Wenn ich es mir genau überlege, bin ich kampfbereit. Florentines Gebete in allen Ehren, aber eine Horde irrer Vampire wird sich davon vermutlich wenig beeindruckt zeigen.

      Der Boden unter Florentine ist über und über mit kleinen weißen Federn bestreut (vermutlich eine Schockmauser). Sie kommt schneller auf die Füße, als ich gucken kann, und stürmt zu Nicolas, der völlig regungslos daliegt.

      Ich folge ihr und knie mich neben Nicolas’ bleiches Gesicht. Seine Lippen sind ganz blau und schlagartig habe ich ein Déjà-vu.

      Vor fast genau einem Jahr war es mein Blut, das ihm das Leben gerettet hat. Diesmal haben wir glücklicherweise eine andere freiwillige Blutspenderin dabei. Schnell greife ich in meinen Hosenbund und zerre das Silbermesser hervor. War ja bis jetzt recht nutzlos das Ding.

      »Er braucht Blut«, zische ich leise.

      Umgehend streckt Florentine mir ihr Handgelenk entgegen, den Blick immer noch fest auf Nicolas’ übel zugerichteten Körper gerichtet.

      Ich ziehe die scharfe Klinge einmal kurz über das zarte Fleisch auf der Innenseite ihres Armes und der Engel zuckt noch nicht einmal mit der Wimper. Wie betäubt zieht sie ihren blutenden Arm zu sich und hält ihn dann direkt über Nicolas’ blaue Lippen.

      Diesmal bedarf es keiner Aufforderung. Nicolas’ Mund öffnet sich leicht und er schluckt gierig. Etwas irritiert beobachte ich Florentine, wie sie sich mit einem leichten Seufzer vorsichtig an seiner Seite zusammenrollt und dabei ihren blutenden Arm noch fester auf Nicolas’ Lippen presst.

      Okay, das ist eine spezielle Form der Ersten Hilfe. Nicolas’ enorme Selbstheilungskräfte werden mithilfe ihres Blutes die gröbsten Schäden innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden behoben haben.

      Jetzt kann ich mich um Pax kümmern, den ich immer noch unter den leider verstorbenen Vampiren vermute. Als ich mich allerdings umdrehe, liegen da noch die Vampire wild verstreut wie Mikadostäbe nach dem ersten Wurf, aber Pax ist verschwunden.

      Verwirrt suche ich den Raum ab und sehe auf den ersten Blick nichts. Erst auf den zweiten Blick fällt mir ein ganz leichter Lichtschein in der hintersten Ecke auf. Schwächer als eine brennende Kerze glimmt es zart golden und ich komme auf die Füße.

      Langsam wandere ich durch den Raum, sorgsam darauf bedacht, die riesige Blutlache auf dem Boden, dort wo Pax gekämpft hat, zu umrunden.

      Er liegt zusammengerollt wie ein Kind auf der Seite. Ganz langsam gehe ich vor ihm in die Knie und flüstere leise seinen Namen. Die Reaktion ist gleich null. Eher minus fünf, wenn man bedenkt, dass sich ganz plötzlich ein rasselnder Ton in sein Atemgeräusch mischt.

      Das klingt nicht gut und ich berühre ihn vorsichtig an der Schulter. Sein Shirt ist klitschnass und ich ziehe eine Hand zurück, um im flackernden Schein der letzten verbliebenen Leuchtstoffröhre erkennen zu können, ob es sich um Blut oder schlicht um Schweiß handelt.

      Meine Handfläche ist rot. Schnell fahre ich mit beiden Händen über seinen zusammengekrümmten Körper. Er ist überall so nass, alles ist voller Blut. Das Rasseln in seiner Lunge nimmt an Intensität zu und ich schicke ein Stoßgebet im Telegrammstil an alle gerade verfügbaren Götter und Göttinnen.

      Wir brauchen einen Arzt und müssen hier schleunigst raus. Vielleicht können wir über die Reihenfolge noch mal diskutieren, aber Pax verblutet hier gerade vor meinen Augen und im Bewusstsein der Vampire im Rest dieser Bunkeranlage regt sich auch etwas. Uns bleibt in vielerlei Hinsicht keine Zeit mehr.

      Denk nach, Hexe, befehle ich mir selbst und dränge mich dabei fest an Pax’ großen Körper. Denn während ich einen grandiosen Plan zur Rettung schmiede, kann ich wenigstens versuchen, dem Ex-Engel durch puren Körperkontakt beim Überleben zu helfen.

      Plötzlich knallt etwas. Dann ertönt ein derart wütendes Fauchen im Flur, dass ich mich erschrocken an Pax’ Bizeps festklammere. Der feste Griff lässt Pax wiederum zusammenfahren und seine Augenlider flattern. Beruhigend lege ich ihm die Hand auf die Wange und drehe mich, immer noch in der Hocke, zur Tür.

      Das klingt nach weiterem Ärger. Zügig ruft mein Selbsterhaltungstrieb die Truppen zur Ordnung und ich webe den Schutzzauber meines Lebens, der sofort und ohne Zeitverzögerung anspringt und durch den Raum jagt. Na bitte, geht doch mit der spontanen Zauberei.

      Meine braune Magie schießt durch den Raum, um im selben Moment wieder abzudrehen und sich in Wohlgefallen aufzulösen. Das tut sie nur bei anerkannten Freunden.

      Ich starre verwundert auf den dunklen Türrahmen, in dem plötzlich zwei gold glühende Augen auftauchen. Und diese Augen gehören … Vincent! Göttin sei Dank!

      Ich atme einmal tief ein und herrsche meine Augen an, sofort die Tränenproduktion einzustellen. Aber ich bin so erleichtert, dass ich sie nicht daran hindern kann, überzulaufen. Vincent ist da. Ist quer durch den großen Teich geschwommen, um uns zu retten.

      Ich schniefe einmal kurz und gebe ein gekrächztes »Kater!« von mir.

      Sekunden später ist der schwarze Jaguar bei mir. Sein großer Schädel reibt über mein Haar und ich löse kurz eine Hand von Pax, um der Raubkatze durch den dichten Pelz zu fahren.

      Dann entfernt Vincent sich und ich spüre die Magie der Verwandlung durch den Raum wabern. Einen Atemzug später kniet Vincent in seiner menschlichen Gestalt neben mir und blickt mich bitterböse an. »Hast du den Verstand verloren?«

      »Ja!«, seufze ich. Das hier ist nicht der Ort und die Zeit, um das alles zu erklären.

      »Ich kann ihn nicht loslassen«, fahre ich fort. »Frag nicht, warum.« Erleichtert sehe ich meinen Freund an und deute aus Ermangelung einer freien Hand mit dem Kinn auf den Vampir. »Aber Nicolas muss irgendwie nach oben kommen.«

      Vincent folgt meinem Blick und nickt, als er schon auf den Beinen ist und zum Vampir läuft. Dieser Mann ist eben absolut notfalltauglich. Mit einem kurzen Seitenblick auf Florentine, die ihn anstarrt wie das achte Weltwunder, greift er sich Nicolas und hebt ihn hoch.

      Nicolas stöhnt bei diesem spontanen Ortswechsel auf und ganz leise höre ich Vincent sagen: »Das hatten wir doch schon mal, hm? Alles wird gut. Versuch dich zu entspannen.«

      Mit diesen Worten ist er schon an der Tür, den einhundert Kilo Vampir-Hexer elegant in den Armen balancierend.

      »Warte«, flüstere ich aufgeregt und er verharrt kurz in der Türzarge. »Sind da draußen noch Vampire?«

      »Drei liegen einfach so rum und zwei hab ich gefressen«, informiert er mich sachlich, bevor er verschwindet.

      Florentine steht etwas verloren und leicht mit dem Kopf wackelnd vor der Stelle, wo eben noch Nicolas gelegen hat.

      »Komm her«, rufe ich nach ihr und sie dreht sich auf der Suche nach meiner Stimme einmal um die eigene Achse.

      »Hier hinten!«, entzünde ich etwas lauter eine verbale Leuchtrakete und sie folgt meiner Stimme.

      »Das …«, stammelt sie, als sie vor mir stehen bleibt, und ich kläre sie kurz und prägnant auf (ich komme ja gerne auf den Punkt, wie Sie sich vielleicht erinnern). Immerhin hat sie bis vor drei Sekunden friedlich ihrem Liebsten das Leben gerettet, als eine wilde Raubkatze in den Raum kommt, sich in einen wilden Mann verwandelt und einfach so mit Nicolas auf dem Arm und der Information, dass er zwei Vampire gefressen hat, wieder rausspaziert. Das kann schon leicht traumatisierend sein.

      Also sage ich: »Das war mein Mann. Gestaltwandler. Er bringt Nicolas nach oben und hat die restlichen Vampire entsorgt. Zwei gefressen, drei sind noch erstarrt. Alles klar?«

      Zwei große blaue Augen blicken mich entsetzt an.

      »Jetzt müssen wir uns um Pax kümmern.«

      Ich habe den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, da hat sie auch schon Pax’ Kopf auf ihren Schoß gehoben.

      »Er hat verdammt viel Blut verloren. Wie geht Erste Hilfe bei einem Ex-Engel?«

      »Liebe.«

      Fest sieht sie mir in die Augen und ich frage leise: »Und das Blut? Liebe ist ja schön und gut, aber sie wird den Blutverlust nicht ausgleichen.«

      »Aber es hält ihn erst mal am Leben«, antwortet Florentine trocken und ich finde die Strategie »Priorität überleben vor medizinischer Versorgung« dann doch ganz schlüssig. Zumal ich auch gerade keinen Erste-Hilfe-Koffer zur Hand habe.

      Also kratze ich alle emotionale Zuneigung, die ich finden kann, zusammen und stelle mir vor, wie sie durch meine Hände direkt in Pax’ Körper fließt. Sein Atem geht immer noch schwerfällig und ein paar Mal zuckt er unter unseren Händen zusammen, als ob ihm jemand eine Fonduegabel ins Hirn gestochen hätte. Trotzdem habe ich das Gefühl, dass er sich unter den nassen Klamotten etwas wärmer anfühlt.

      »Solange wir ihn halten, kann er nicht sterben«, flüstert Florentine in diesem Moment erstickt und vorbei ist es mit ihrer Selbstbeherrschung. Schluchzend beugt sie sich über Pax’ Körper und hätte ich eine Hand frei gehabt, ich hätte sie ihr tröstend auf die Schulter gelegt.

      »Und was macht ihr hier?«, schnurrt Vincents heisere Stimme plötzlich direkt hinter mir.

      Erleichtert atme ich auf. »Leben retten«, setze ich ihn in Kenntnis. »Du musst ihn so tragen, dass wir ihn festhalten können.«

      Wieder stellt er keine Fragen, sondern handelt. Ich habe mir eindeutig den richtigen Mann ausgesucht. Anpacken, nicht quatschen. Und das tut er. Zwar vorsichtig, aber doch sehr energisch, zieht er Pax in seine Arme und gemeinsam machen wir uns an den beschwerlichen Aufstieg.

      Vincent kommt noch nicht einmal bei der steilen Treppe außer Atem und fragt etwa auf der Hälfte des Weges in die Freiheit: »Da oben war eine etwas aufgelöste Erdhexe, als ich ankam. Ich habe sie erst mal nicht gefressen und Nicolas jetzt bei ihr gelassen. Ich hoffe doch, das war okay?«

      Eingekeilt zwischen Pax’ Hüfte, Vincents Schulter und Florentines Ellenbogen nicke ich und keuche: »Das ist Heya.«

      Als wir endlich in der frischen, kühlen Waldluft stehen, ist allerdings weder von Heya noch von Nicolas etwas zu sehen. Ungebremst läuft Vincent mit uns im Schlepptau weiter und wir erreichen zügig den Parkplatz des Maserati. Der Motor läuft und im bläulichen Xenon-Scheinwerferlicht kniet Heya über Nicolas’ am Boden liegender Gestalt. Um sie herum sind etliche Plastikabfälle und blutige Kompressen verteilt. Sie praktiziert ganz unmagische Erste Hilfe am Vampir vor ihren Füßen.

      Als sie uns kommen sieht, springt sie auf und läuft uns entgegen. Ihre Hände sind auf Pax, noch bevor ich den Mund aufmachen kann, und sie stößt mich grob zur Seite.

      Vincent legt Pax ebenfalls im Scheinwerferlicht des Wagens ab und ich laufe zu Nicolas. Mit geöffneten blauen Augen liegt er da, völlig regungslos, die rechte Hand schützend über der linken. Als ich mich erschöpft neben ihn auf den weichen Waldboden fallen lasse, huscht sein Blick zu mir.

      »Lebt er?«, flüstert er erstickt und ich nicke kurz.

      »Ich denke schon. Wäre schade drum«, entgegne ich und fahre ihm einmal zärtlich über den kurz geschorenen Schädel.

      Ich denke mal, Ex-Engel können nicht einfach so sterben. Wobei »einfach so« in diesem Fall natürlich auch eine maßlose Untertreibung darstellt. Der Mann hat so viel Blut verloren wie ein mittleres Rind bei der Schlachtung.

      Aber seine Strafe soll ja der Aufenthalt hier auf Erden sein. Dieser Strafe durch Selbstmord oder einem mangelnden Selbsterhaltungstrieb zu entgehen, erscheint mir irgendwie zu einfach. Und offenbar sind die »da oben« ein gut durchstrukturierter Verein, insofern werden sie diesbezüglich schon Gegenmaßnahmen getroffen haben, dass sich so einfach keiner davonstiehlt.

      »Kannst du Vincent mal holen?«, krächzt Nicolas und ich sehe ihn fragend an. Zitternd hebt er die Hand, die er bis eben gut unter der anderen verborgen gehalten hat.

      »Ich habe die Erdhexe da nicht rangelassen«, flüstert er und ich sehe, warum.

      Der Knochen scheint schon vor mehreren Stunden gebrochen zu sein und hat sich, bedingt durch Florentines Blut und die dadurch einsetzende Selbstheilung, jetzt auf unmögliche Weise wieder zusammengesetzt.

      Ich gebe ein dumpfes »Hmpfff« von mir und erhebe mich.

      Vincent steht etwas unschlüssig neben Heya und Florentine, die beide wiederum neben Pax hocken. Florentine hält Händchen und spendet Liebe und Heya schmeißt wild mit Kompressen, Ampullen und spitzen Nadeln um sich.

      »Komm mal«, raune ich Vincent zu und führe ihn zu Nicolas. Wieder braucht er keine großen Worte, um seine Aufgabe für die nächsten fünf Minuten zu verstehen.

      »Hilf mal den Mädels«, flüstert er mir heiser zu und tatsächlich setzen meine Beine sich in Bewegung. Ich verspüre nur wenig Lust, dem erneuten Brechen eines Handgelenkes beizuwohnen.

      Ich bin noch nicht ganz bei Pax angekommen, da hallt ein Schrei über die Lichtung, bei dem sich mir die Nackenhaare aufstellen. Florentine springt mit einem entsetzten Schrei auf und Heya erstarrt.

      »Alles unter Kontrolle«, sage ich schnell und die beiden blicken mich hochgradig irritiert an.

      »Nicolas’ Handgelenk, äh, das war, also …«

      Mir fehlen die Worte und mir ist schlecht. Nachdem nun alle gerettet sind und ganz offenbar unsere Mission auch überlebt haben, wird mir doch tatsächlich ein ganz klein wenig schummrig im Kopf.

      »Setz dich hin und nimm den Kopf zwischen die Beine«, befiehlt mir Heya in allerbester Oberschwestermanier. Ich gehorche widerspruchslos.

      Sekunden später spüre ich Vincents heiße Gestaltwandlerwärme hinter mir und lehne mich entgegen der Oberschwesteranweisung mit erhobenem Kopf gegen ihn.

      »Ich glaube, Nicolas will jetzt nicht mehr mein Freund sein«, raunt Vincent mir ins Ohr. Das rechte, versteht sich.

      Er zieht mich an sich und ich lasse mich halten. Links von mir sind Heya und Florentine immer noch dabei, Pax zu helfen, und rechts von mir knurrt ein wirklich wütender Halbvampir bösartige Worte in die dunkle Nacht.

      »Hättest du nicht ein bisschen früher kommen können?«, flüstere ich und spüre, wie sich eine bleierne Erschöpfung in mir ausbreitet.

      »Du bist immer so unglaublich dankbar, Hexe.« Ich kann ein leichtes Schmunzeln aus diesen Worten heraushören.

      Und dann berichtet er mir, wie er auf Umwegen aus einem hochmodernen Besprechungsraum im 32. Stock in São Paulo bis hier in die tiefste Pampa im Hinterland von Hannover gekommen ist.

      Sagenhaft, der Mann, ich sag es Ihnen! Nur geschwommen ist er nicht.
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      Für vier Leute war der Maserati fantastisch. Für sechs ist er so was von zu klein, dass Vincent nach einem kurzen Blick in das Interieur entsetzt die Augen verdreht.

      »Ich laufe«, knurrt er leise.

      Was allerdings nicht nur an der akuten Innenraumüberfüllung des Italieners liegt, sondern irgendwie auch mit Nicolas zu tun hat.

      Der brütet entweder mit stumpfem Blick schweigend vor sich hin (nach dem Martyrium steht ihm das jetzt allerdings auch zu, womit wir wieder beim fehlenden psychologischen Beistand wären) oder er ist reizbar wie ein Supermodel mit PMS und giftet jeden an, der auch nur Anstalten macht, sich ihm zu nähern.

      Florentine ist zwar von diesem giftigen Verhalten ausgenommen, dafür potenziert es sich bei Vincent ins Unermessliche. Nicht vorzustellen, was passiert, wenn die beiden gemeinsam auf der Rückbank Platz nehmen, nur getrennt von einer hübschen und verwirrten Erdhexe und einem ebenfalls etwas verstört dreinblickenden Engel.

      Soweit ich es mitbekommen habe, beruht Nicolas’ heftige Ablehnung von Vincent auf der »Handgelenksgeschichte«, wie er sich ausdrückt. Demnach scheint Nicolas vor dem erneuten Bruch des Knochens um die Einhaltung eines genauen Countdown gebeten zu haben (von fünfundzwanzig abwärts) und Vincent hat diesen zeitgleich mit einer energischen gegenläufigen Handbewegung, die zwangsläufig den Knochen erneut brach, ignoriert.

      Auf die wütenden Anschuldigungen, dass Vincent sich nicht an »die Abmachung« gehalten habe (herrje, Männer sind da aber auch etwas empfindlich), bemerkt Vincent nur trocken: »Sag nicht, dass du geben willst, sondern gib.« Er fügt diesem Satz noch ein dunkles »Goethe« hinzu und ward ein Jaguar, der uns Sekunden später gelangweilt aus goldenen Augen betrachtet.

      »Dann verpiss dich halt!«, faucht Nicolas und knallt die Tür des Maserati dermaßen fest zu, dass die Bäume um uns herum wackeln.

      Pax, der tatsächlich wieder aufrecht stehen kann und sogar schon zu einfacher Kommunikation in der Lage ist, beobachtet die ganze Situation mit seinen kalten Augen. Er steht neben der Beifahrerseite des Wagens und hat die Arme über Kreuz auf dem Dach abgelegt.

      »Vielleicht hätten wir ihn doch nicht retten sollen?«, fragt er mich und hebt die Augenbraue.

      Es scheint ihm tatsächlich besser zu gehen. Acht zusammenhängende und sinnvoll aneinandergereihte Worte. Wow!

      Ich zucke allerdings nur müde mit den Schultern. Ehrlich gesagt ist mir das gerade alles scheißegal. Ich will nur noch weg. Bestenfalls nach Hause. Zur Not tut es aber auch ein frisch bezogenes Gästebett oder wahlweise ein gut gefüllter Heuschober auf Heyas Hof.

      »Ins Auto«, befehle ich deshalb barsch und alle leisten diesem Befehl umgehend Folge.

      Pax sitzt neben mir – die Rücksitzbank ist aufgrund seiner Größe für ihn nur tauglich, wenn er dort allein weilt –, hinter uns quetschen sich Nicolas, Heya und Florentine ölsardinenmäßig zusammen. Damit ist dieses Auto gut gefüllt und ich mache mich zügig daran, die 440 PS über die schmalen Waldwege zu jagen. Und wehe der Wildsau, die mir in die Quere kommt. Ich bremse heute für nichts und niemanden mehr.

      Pax sitzt mit verschränkten Armen neben mir und aus dem Augenwinkel nehme ich wahr, dass er bei jedem noch so kleinen Erdhuckel schmerzhaft zusammenzuckt. Aber wir befinden uns nun mal in einem Wald und nicht auf dem Nürburgring. Erdhuckel sind hier an der Tagesordnung und ich sehe nicht ein, die Geschwindigkeit zu drosseln. Ist auch nicht mein Problem, dass die italienische Machoschleuder über ein extrahart gefedertes Fahrwerk verfügt und sich jedes Stöckchen wie der Sprung über einen Felsbrocken anfühlt.

      Dafür herrscht wenigstens im Fond absolutes Schweigen, und als ich einen kurzen Blick in den Rückspiegel riskiere, meine ich, in der Dunkelheit ein großes Knäuel aus Armen und Beinen zu erkennen. Das Knäuel schläft ganz offensichtlich, unbeeindruckt, ob ich hier Schumi Schumacher auf der Buckelpiste spiele oder nicht.

      In der nächsten Kurve verschätze ich mich leider ein ganz klein wenig, und da wir den festgefahrenen Waldboden mittlerweile verlassen haben und bester Rollsplit den Weg bedeckt, kommt der Wagen einmal kurz und heftig ins Schleudern. Kleine Steine knallen gegen die Karosserie und sogar die Bremsen schreien einmal in höchster Dramatik auf.

      Ich nehme kurzfristig etwas Gas weg, bis der Italiener sich beruhigt, und trete dann wieder ordentlich drauf. Da Pax diesmal nicht herumgezuckt hat, werfe ich ihm einen Blick zu und weiß auch sofort, warum er sich so ruhig verhält. Er musste sich offenbar entscheiden zwischen Zucken und Kotzen. Wobei diese Entscheidung noch nicht endgültig getroffen ist. Noch sitzt er da und presst eine Hand fest gegen den Mund, während die andere irgendwo in der Magengegend ruht.

      Hm, ich bin weder rachsüchtig noch hinterhältig, aber Pax hat mich vor nicht allzu langer Zeit dazu gebracht, mir die Seele aus dem Leib zu kotzen. Wäre es da so falsch, wenn ihm jetzt das Gleiche widerfährt?

      Okay, manchmal bin ich doch rachsüchtig und hinterhältig. Deswegen setze ich der ganzen Szene noch die Krone auf und raune leise: »Wer kotzt, putzt!«

      »Halt an!«, murmelt Pax hinter seiner Hand und ich spiele kurz mit dem Gedanken, das geflissentlich zu überhören. Im selben Moment packt mich seine Hand allerdings am Arm und ich steige auf die Bremse. Von hundert auf null in zwei Sekunden, das nenne ich mal eine geile negative Beschleunigung. Dr. ABS randaliert ganz schön im Bremspedal, aber es pressiert ja ganz offensichtlich, nicht?

      Hinter mir ertönt einhelliges Gemecker und der Wagen steht noch nicht ganz, da ist Pax auch schon im nächsten Straßengraben verschwunden.

      »Oh«, gebe ich einen Ton des Mitgefühls von mir und Heya ist im nächsten Moment im selben Straßengraben verschwunden.

      »Noch jemand?«, frage ich mit Blick in den Rückspiegel. Zwei sehr blaue Augenpaare blicken mich fragend an.

      »Hey, was ist? Ist doch toll, dass er das nicht im Auto erledigt, oder?«

      Die Antwort ist Schweigen und wenige Minuten später tauchen Heya und Pax wieder auf. Pax ist schlecht zu Fuß und Heya muss ihn stützen. Außerdem sieht er ziemlich elend aus. So elend, dass er mir fast ein wenig leidtut.

      Mühsam setzt er sich wieder auf den Beifahrersitz und sagt ganz leise: »Bitte fahr langsam.«

      Erstaunlicherweise tue ich das. Ich scheine sämtliche negativen Empfindungen ihm gegenüber mit dieser harten Vollbremsung abreagiert zu haben, und als Pax vor Kälte oder Müdigkeit am ganzen Körper zu zittern anfängt, drehe ich kommentarlos die Sitzheizung hoch. Ich fahre also langsam und umsichtig weiter und endlich, nach gefühlten zwanzig Stunden Fahrt durch den dunklen Wald, erreichen wir die Einfahrt zu Heyas Hof.

      Auf der Steinstufe, die zur Eingangstür führt, sitzt Vincent in seiner Menschenform und neben ihm … meine Mutter.

      Ich stoße einen erleichterten Seufzer aus und parke den Wagen direkt vor dem Rosenstock, der die Fassade des Bauernhauses schmückt. Dann springe ich aus dem Auto und laufe schnurstracks zu meiner Mutter, die das tut, was Mütter in diesem Fall als genetisches Basisprogramm hinterlegt haben sollten: Sie drückt mich liebend an ihre mütterliche Brust.

      »Hach«, seufzt sie tief in mein wirres Haupthaar und ich murmle leise: »Das kannst du laut sagen.«

      Im nächsten Moment haucht sie mir einen Kuss auf die Stirn und lässt mich so abrupt los, dass ich kurzfristig das Gleichgewicht verliere und etwas haltlos gegen die Hauswand taumle. Gut, auch mütterliche genetische Basisprogramme haben anscheinend ihre Grenzen und das meiner Mutter ist ganz offensichtlich in dem Moment beendet, als Nicolas versucht, den Maserati zu verlassen.

      Die Betonung liegt auf »versucht«, denn offenbar hat er sämtliche ihm verbliebene Energie auf der Fahrt eingebüßt.

      »Göttin! Warte!« Meine Mutter ist im nächsten Moment bei ihm. Ihre Hand landet zielsicher auf seiner Stirn, als wollte sie Fieber messen. Auch wieder so ein Basisprogramm, nehme ich an.

      Nicolas schielt mit leicht entsetztem Gesichtsausdruck Richtung der mütterlichen Hand auf seiner Stirn, während er halb im, halb vor dem Maserati in der Tür hängt. Florentine sitzt hinter ihm und hält ihn fest umschlugen, aber auch sie starrt wie hypnotisiert auf die mütterliche Hand.

      »Alles wird gut, Schätzchen.«

      Die Hand meiner Mutter wandert weiter auf Nicolas’ Wange und tätschelt diese fürsorglich. Kurzfristig glaube ich, Nicolas wird ob dieser Behandlung umgehend in Ohnmacht fallen, aber erstaunlicherweise stiehlt sich ein kleines, unsicheres Lächeln in seine Mundwinkel. Was mütterliche Hände manchmal so bewirken …

      »Vincent!« Mit der anderen mütterlichen Hand wedelt meine Mutter jetzt gebieterisch nach ihrem »Schwiegersohn in Lauerstellung«, der natürlich umgehend auf die Füße springt, um zu Hilfe zu eilen.

      So seltsam meine Mutter auch ist, sie verfügt über eine natürliche Autorität, die selbst vor meinem Rudelführer-Lebensgefährten nicht haltmacht. Kommentarlos umschlingt er Nicolas mit seinen Armen und hebt ihn hoch.

      »Arsch«, murmelt Nicolas in Vincents Halsbeuge und dieser seufzt nur kurz und melodramatisch auf.

      »Wohin damit?«, fragt er stattdessen Heya, die jetzt mit puterrotem Kopf aus der Beifahrertür auftaucht. Wieso eigentlich Beifahrertür? Wie ist sie denn dort hingekommen?

      Heya deutet vage zu ihrem Haus und antwortet knapp: »Auf das Sofa im Wohnzimmer.«

      Im Gehen dreht Vincent noch kurz den Kopf und fragt: »Braucht ihr auch Hilfe?«

      »Nein«, antwortet Heya und ist schon wieder abgetaucht.

      Ich folge Vincent und helfe ihm, die Miniatur-Couch irgendwie für das Ablegen eines Hundert-Kilo-Kerls vorzubereiten. Mithilfe zweier weiterer Sessel baue ich so viel Liegefläche an, dass wir Nicolas knapp in die Waagerechte bekommen.

      Dann übernimmt umgehend meine Mutter das Kommando. (Ich bin es ja gewohnt und stehe entspannt in der Gegend herum, während ich bei Vincent doch eine leichte Nervosität bemerke, dass ihm hier, schwups, die Alpha-Position abgenommen wird.) Während sie den ersten Heilungsspruch webt, fordert sie: »Ich brauche heißes Wasser und saubere Handtücher! Aber dalli!«

      »Ich bekomme kein Kind«, mischt Nicolas sich schwach vom Sofa aus ein, aber sie schneidet ihm mit einer energischen Handbewegung das Wort ab.

      »Was wir brauchen, entscheide ich. Also, die Herrschaften. Zügig!«

      Die Herrschaften sind wir. Und »Herrschaften« ist noch ausgesprochen freundlich, was mich vermuten lässt, dass es mit den Gnomen in Island gut gelaufen sein muss. Sonst hätte sie uns als »eine Horde Unfähiger«, als »gemeines und dummes Volk« oder »die faule Bagage« tituliert. Ja, ich kenne mich im launenbedingten Wortschatz meiner Mutter gut aus.

      Kommentarlos drehe ich mich auf dem Absatz um, um das Gewünschte verzögerungsfrei heranzuschaffen. Am Hosenbund zerre ich Vincent hinter mir her, der immer noch etwas fassungslos meine Mutter anstarrt.

      Florentine lassen wir zurück, weil sie sich klugerweise schon vor Beginn der Machtübernahme durch meine Mutter still und leise auf einem Fensterbrett in der hintersten Ecke niedergelassen hat. Engel scheinen sich auszukennen mit natürlichen Autoritätspersonen.

      »Du stammst von ihr ab«, flüstert Vincent, als ich ihn hinter mir her bis in die Küche gezogen habe.

      »Ja, und?«

      »Jetzt habe ich Angst vor dir.«

      Misstrauisch beäugt er mich und ich antworte trocken: »Das ist auch gut so. Schau mal in dem Hochschrank nach. Ich meine, dort Geschirrtücher gesehen zu haben.«

      Nicht ohne einen weiteren sehr forschenden Blick begibt Vincent sich auf die Suche.

      Ich fülle Wasser in den Kocher und schalte ihn ein. Während ich noch gebannt dem lauter werdenden Rauschen des siedenden Wassers lausche, packt Vincent mich fest von hinten und drückt mich gegen den Küchentresen. Ich gebe ein überraschtes »Ufff« von mir.

      »Wie konntest du so normal werden?«, flüstert er mir heiser ins rechte (ich wollte es nicht mehr erwähnen, sorry) Ohr und seine Zunge berührt kurz die zarte Haut am Haaransatz. Ich stöhne leise auf und lehne mich mit meinem gesamten Körpergewicht gegen ihn.

      »Das war ein echtes Kunststück«, schnurre ich verhalten, und kurz bevor mein Unterleib für mich entscheidet, den Mann hinter mir in einen heftigen Zungenkuss zu verwickeln, knallt eine Tür laut ins Schloss.

      Das wäre noch nicht weiter dramatisch, Türen tun das manchmal, aber diese Tür klang anders. Irgendwie … hm, böse? Na, zumindest wurde sie mit voller Wucht zugeschlagen.

      Vincent und ich zucken gleichermaßen erschrocken zusammen und lassen sofort voneinander ab. Diese Tür hätte, statt zu knallen, auch laut brüllen können: »Ärger im Anmarsch!«

      Im selben Augenblick schießen zwei so enorm wütende Präsenzen durch den Hausflur, dass die Luft förmlich anfängt zu knistern. Vincents Blick liegt lauernd auf mir, er ist bereit, sich beim ersten Anzeichen von Panik in meinem Gesicht in den Jaguar zu verwandeln, aber ich schüttle nur kurz den Kopf.

      Mein Ortungssystem funkt mir deutlich, wem die beiden tobenden Präsenzen gehören, und ich bedeute ihm pantomimisch, in der Küche zu bleiben. Leise schleiche ich zur Küchentür und linse vorsichtig um die Ecke. Ich sehe Pax’ breite Gestalt nur von hinten, die rechte Hand schwer auf den Stock gestützt. Aber er steht kerzengerade und die Luft um ihn herum surrt dunkel. Ihm gegenüber, mitten in der Tür zum Wohnzimmer, steht meine Mutter. Ebenfalls kerzengerade. Ihre Augen sind nur noch schmale Schlitze und Magie flitzt um ihre schlanke Gestalt wie ein ganzes Hornissenvolk nach einer Flasche Korn.

      In der Eingangstür hat Heya Position bezogen. Sie steht nicht kerzengerade, sondern lehnt sich erschöpft gegen die Holzzarge, als bräuchte sie Halt, um noch auf den Beinen zu bleiben. Leichenblass umklammern ihre Hände die große Plastikbox, die ihre Erste-Hilfe-Ausrüstung beinhaltet.

      Ich will gerade etwas sagen, als der Blick meiner Mutter zu mir schießt, und ich klappe erschrocken den Mund wieder zu. Um es vorsichtig auszudrücken: Hier ist die Kacke am Dampfen! Aber gewaltig. Meine Mutter sprüht fast Funken, so wütend ist sie.

      »Du«, raunt sie und ihre Stimme zittert. Ihre Stimme zittert nie. Vielleicht mal nach fünf Stunden Dauerdiskussion mit unserem Ratsvorsitzenden, was ich nur vermuten kann, weil dann wohl jede Stimme mal zittert, aber sonst wirklich niemals nie. Also ist das hier schlimmer als fünf Stunden gegenseitiges Niederbrüllen mit Hannes Hennes. Oha!

      »Smilla.«

      Der Name meiner Mutter aus dem Mund des gefallenen Engels klingt fast wie eine Drohung und ich sehe von hinten, wie er lauernd den Kopf schräg legt.

      Meine Mutter heißt Ludmilla. Und sie besteht auf ihrem vollen Namen. Mein Stiefvater Jost hat sie mal Luna genannt (es sollte ein Scherz sein) und ist daraufhin nur knapp der Entmannung entgangen.

      Statt umgehend zur Kastrierung des Ex-Engels zu schreiten, knurrt meine Mutter mit einer mir fremden Stimme: »Was tust du hier?«

      Es klingt nicht nach einer Frage, es klingt mehr, als hätte sie eine Waffe entsichert.

      Woher kennen die beiden sich? Und warum nennt Pax meine Mutter bei einem mir nicht bekannten Spitznamen? Und warum liegt hier so viel Ablehnung in der Luft, dass sogar die Sauerstoffmoleküle mit einer Flucht beginnen?

      Und wieso hat sie ihn nicht schon viel früher gesehen? Hat er sich im Auto unsichtbar gemacht?

      Ich habe definitiv den Über- und Durchblick verloren. Das Einzige, was ich verstehe: Die Situation ist höchst heikel und bedarf umgehend einer entspannenden Deeskalation. Vermutlich durch mich, denn ich leide ja, laut meiner Mutter, unter dem »Mangelhaftes Erkennen von wirklich ausweglosen Situationen gepaart mit einem kleinen Schuss Dummheit«-Syndrom.

      »Das Wasser und die Handtücher liegen bereit«, sage ich deswegen munter mitten in die brodelnden Energien hinein.

      Meine Mutter ignoriert mich völlig. Wasser und Handtücher scheinen vorübergehend nicht mehr auf der Liste der dringend benötigten Dinge zu stehen. Sie wurden offenbar von Hackebeil und Kettensäge von Platz eins verstoßen. Und Pax fängt nahtlos an, wieder ein wenig zu leuchten.

      »Ich schlage vor, dass wir uns erst um Nicolas und dann um … äh, eure gegenseitige Ablehnung kümmern«, werfe ich freundlich ein, denn ich bin ja vom Stamme der Hartnäckigen.

      Die beiden müssen umgehend getrennte Aufenthaltsorte aufsuchen. Wo, ist mir scheißegal, nur zusammen dürfen sie nicht länger sein. Das scheint eine potenzielle Gefahr für Leib und Leben aller Beteiligten darzustellen. Denn faktisch betrachtet ist es so: Meine Mutter ist eine Hexenmeisterin erster Güte und der Ex-Engel verfügt über nicht unerhebliche Kampferfahrung. Außerdem ist er fast doppelt so groß wie meine Mutter.

      Das ergibt in meiner internen Gleichung einen ungefähren Gleichstand an genetischer Bewaffnung und somit sollte meine Hauptaufgabe darin bestehen, sie zu trennen. Notfalls schmeiße ich mich dazwischen.

      Genau das tue ich dann auch, denn nur einen Atemzug später vernehme ich das garstige Zischen eines bösen Angriffszaubers meiner Mutter und ich springe mit einer ungelenken Luftrolle zwischen Pax und den sich aufbauenden Zauber.

      Halleluja! Der Angriffszauber jagt um mich herum und ich hebe gerade noch rechtzeitig die Hände, um ihn abzuwehren, als sich mir ein Arm von hinten um die Kehle legt. Da Pax bei unserem kleinen Waldlichtungs-Intermezzo gut aufgepasst hat, drückt er mir gleich die Luft ab. Allerdings nur kurz, denn aus dem Augenwinkel sehe ich den Jaguar heranschleichen.

      Den sieht Pax natürlich auch. So einen schleichenden Jaguar in einem normalen Hausflur kann man auch eigentlich nicht übersehen.

      »Ich tue ihr nichts«, flüstert er leise und lässt seinen Arm ein wenig lockerer, womit ich wieder Luft bekomme.

      »Du verdammter Scheißkerl!«, brülle ich.

      Dem Jaguar steht blanke Mordlust ins Gesicht geschrieben, aber er verharrt einen Meter neben uns, sprungbereit auf dem Boden kauernd. Das Jaguarhirn scheint eine Verbindung zwischen dem Arm um meinen Hals und der Möglichkeit des Genickbruches durch eben diesen Arm einzukalkulieren, vermutlich bleibt er deswegen vorerst noch auf Abstand.

      Nur meine Mutter tut gar nichts. In Anbetracht meines baldigen Ablebens durch Ex-Engel-Hand schon sehr empörend und ich blitze sie wütend an.

      »Lass mein Kind los«, flüstert sie in diesem Moment mit bebender Stimme.

      Sämtlicher Zorn scheint verraucht. Zurück bleibt eine mir unbekannte Ludmilla Brevent, was mich fast noch mehr erschreckt als ihr bösartiger Angriffszauber.

      »Dein Kind?«, fragt Pax hinter mir und seine Stimme hat dabei die normale Bandbreite der menschlichen Tonlagen verlassen. Sie ist so tief, dass ich sie als dumpfes Dröhnen in meinem Magen spüre.

      »Sie finden mich immer, Smilla.« Die letzten Worte spuckt er förmlich auf den glänzenden Holzfußboden, dann gibt er mich völlig abrupt frei. Oder besser gesagt, er lässt mit diesem ätzenden Würgegriff ab von mir. Seine Hand bleibt weiterhin auf meiner Schulter liegen.

      Allerdings ist diese Berührung jetzt eine völlig andere. Sämtliche Aggression ist von ihm gewichen, stattdessen durchströmt mich an der Stelle, wo er mich berührt, ein wohliges Gefühl, das mir angenehm den verspannten Nacken wärmt. Ich verstehe hier überhaupt nix mehr.

      »Könnte mich mal jemand in Kenntnis setzen, was hier los ist?«, mische ich mich deshalb vorsichtig wieder ins Geschehen ein.

      »Und du«, ich deute auf den Jaguar, »hör sofort auf damit.« Vincent verharrt nämlich seit Beginn des Spektakels in dieser Katzen-Angriff-Sprung-Lauerstellung. Was sehr gefährlich aussieht mit den gebleckten Fängen und den eng an den Kopf gepressten Ohren.

      Er kann aus dieser Position im Bruchteil einer Sekunde zum Angriff übergehen. Was, da die Situation offensichtlich gerade dabei ist, sich zu erholen, echt kontraproduktiv wäre.

      Nicht dass ich es dem Ex-Engel nicht wünschen würde, für seine erneute Attacke gegen mich zu bluten (ja, ich bin hinterhältig und bösartig, allerdings niemals grundlos). Aber vielleicht sollten wir vorher noch einige Dinge klären. Außerdem wäre es doch jetzt ganz wunderbar, nach dieser zeit- und energiekostenden Rettungsaktion des Vampirs, einen Zustand der Entspannung herbeizuführen.

      Ich will nämlich nichts mehr als meine Ruhe. Noch nicht mal Sex oder Schokolade würde ich wollen. Nur himmlische Ruhe … und Einsamkeit. Das ist es! Ich will allein sein. Jetzt. Umgehend. Sofort. Kein Pax, keine Mama, noch nicht einmal der Jaguar …

      »Würdest du mich bitte loslassen?«, frage ich Pax deswegen freundlich, aber sehr bestimmt.

      »Aber natürlich«, antwortet er ebenso freundlich und seine Hand verschwindet von meinem Rücken. Was fast ein wenig bedauerlich ist, da seine Hand mir wirklich gutgetan hat. Nachdem sie aufgehört hat, mich zu würgen, versteht sich. Aber da die Blutrunst in diesem Flur nun etwas nachgelassen hat, ist mein aktuelles übergeordnetes Ziel jetzt: Einsamkeit.

      »Danke, Pax.«

      »Bitte, Elionore Brevent.«

      »Ihr könnt mich jetzt vorübergehend alle am Arsch lecken«, verkünde ich sanft und liebreizend. »Und es wäre wunderbar, wenn sich jemand um den wirklich schwer verletzten Nicolas kümmern könnte, statt sich irgendwelchen persönlichen Befindlichkeiten hinzugeben. Ich meine, auch wenn er ein Vampir ist und vermutlich nicht sterben wird, es wäre doch schade nach dem ganzen Aufriss, den wir hier getätigt haben. Das seht ihr doch sicher auch so?«

      Ich warte natürlich keine Antwort ab, sondern nicke einmal huldvoll und strecke meine Hand zu Pax aus.

      »Autoschlüssel.«

      Pax’ Gesichtsausdruck ob dieser Bitte ist sehr interessant. Erst zuckt einer seiner Mundwinkel. Das hätte ein Lachen werden können. Dann kommt ein kleiner Schuss Empörung über die Stirn gewandert und schließlich endet das ganze Schauspiel in etwas sehr Dunklem. Anders ist das nicht zu beschreiben. Aber es steht ihm gut, wie ich finde.

      Energisch stupse ich ihn mit dem Finger in die Rippen und im nächsten Moment halte ich den Italienische-Machoschleuder-Schlüssel in den Fingern.
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      Ich habe den Hof samt Maserati verlassen und bin zwei Stunden durch die Gegend gefahren. Ziellos und vor allen Dingen: allein. Ich bin schweigsam gefahren, der Maserati hat leutselig geröhrt und irgendwie hat mich das ganz fürchterlich entspannt.

      Als ich mich dann endlich wieder in einem halbwegs gesellschaftsfähigen Zustand befand und auf Heyas Hof zurückkehrte, waren alle Wunden versorgt, Vincent wieder ein Mensch und Pax weg.

      Also habe ich dem Maserati vorübergehend Asyl gewährt. Ich bin ja kein Unmensch und außerdem steht mein Alfa Romeo immer noch in Hamburg hinter Pax’ Club auf dem Parkplatz. Da steht er bis heute und ich hoffe sehr, dass die hamburgische Müllabfuhr rücksichtsvoll mit ihm umgeht, wenn sie die Müllcontainer leert.

      Meine Mutter ist seit diesem Tag sehr schweigsam, was ein ausgesprochen ungewöhnlicher Zustand für sie ist. Wir führen seitdem sehr häufig Dialoge, die im Allgemeinen immer so ähnlich wie folgender klingen:

      »Mutter, woher kennst du Pax?« Ich, mit sehr düsterer und gebieterischer Stimme.

      »Ich möchte nicht darüber sprechen.« Meine Mutter, leicht unterkühlt.

      »Verdammt, du musst das jetzt erzählen! Sofort!« Ich, sehr energisch und mit erhobenem Zeigefinger.

      »Nein.« Meine Mutter. Kopfschüttelnd.

      »Bitte.« Ich, jetzt die Taktik ändernd und freundlich bettelnd.

      »Nein.« Meine Mutter, mit hochgezogenen Augenbrauen und Wut im Blick.

      Wenig erquickend das Ganze.

      Vermutlich werde ich Pax einer ähnlichen Befragung unterziehen, wenn ich endlich meinen Alfa einlöse. Bisher stand mir aber noch nicht der Sinn danach und irgendwie passen die italienische Machoschleuder und ich auch ganz gut zusammen. Trotzdem – ich habe mir fest vorgenommen, mich nächste Woche auf den Weg nach Hamburg zu machen.

      Nicolas ist auch sehr schweigsam seit diesen schrecklichen Erlebnissen mit seinen Blutsbrüdern. Wenigstens ist er nicht allein damit. Florentine kümmert sich um ihn und ich kümmere mich dann wiederum um Florentine.

      Weil sie hin und wieder unter mittelstarken Anpassungsschwierigkeiten in ihrem neuen Leben als Mensch leidet, benötigt sie weiblichen Beistand, welcher dann aus meiner Person und meinem Ohr besteht. Womit wir wieder bei dem hochgradigen Bedarf eines eigenen Psychotherapeuten wären. Wir bekämen sogar eine eigene Selbsthilfegruppe voll.

      Florentine ist leider auch immer noch in der Schockmauser und deswegen weiterhin nicht gesellschaftsfähig. Aber sobald dieses Fusseln aufhört, suchen wir ihr einen Job. Und auch wenn ich sie einige Male dabei beobachtet habe, wie sie melancholisch den Himmel und somit ihren alten Arbeitsplatz betrachtete, hat sie ihre Entscheidung nicht bereut.

      Wenn Nicolas, der sich mittlerweile körperlich wieder gut erholt hat, nicht schweigt, unterzieht er mich Verhören. Emotions-Verhören, nenne ich das intern. Er befragt mich zu allen möglichen menschlichen Gefühlen und ich habe ihm jetzt kurzerhand ein Buch bestellt: »Psychologie für Dummies«. Da kann er dann alles Relevante nachlesen. Ich bin schließlich eine Erdhexe und keine Wikipedia für menschliche Regungen.

      Dennoch muss ich sagen, dass mein Hexenfreund mich erstaunt. Denn auch wenn ich ihm mal in einem Streit vorgeworfen habe, er würde die Liebe erst erkennen, wenn sie ihm in die Fresse tritt, muss ich mich hier revidieren. Er erkennt sie nicht nur, er weiß auch mit ihr umzugehen. In diesem Fall mit unserem kleinen Ex-Engel.

      Florentine und er passen aber auch zusammen wie Arsch auf Eimer. Sie reden stundenlang und mit Begeisterung um den heißen Brei herum, spielen vierhändig auf dem orangefarbenen Flügel und planen gerade die Sanierung von Nicolas’ Haus.

      Er will nämlich tatsächlich in das Haus seiner Mutter einziehen und spätestens dann wird er nur noch mit seiner eigenen Erdlinie Magie praktizieren. Und dann haben Vincent und ich unsere Ruhe.

      Das ist ganz wunderbar, denn zurzeit begleitet Florentine Nicolas zum Hexen immer in meinen Garten. Jetzt hindert uns also nicht nur der Hexen-Azubi an praktizierter Nächstenliebe, sondern auch noch der kleine Ex-Engel, der alle halbe Stunde einen Kaffee braucht, um in den Vollmondnächten nicht einzuschlafen.

      Vincent und mir geht es aber ansonsten gut. Wir weichen für die Zeit, bis Nicolas’ Erdlinie in Betrieb ist, immer auf den Dachboden aus und lassen die Terrassentür offen. Dann kann Nicolas seine Zauber weben, Florentine sich Kaffee kochen und wir … na ja, siehe erstes Kapitel.

      Außerdem muss Vincent mir jede Woche mindestens einmal seinen brasilianischen Reisepass zeigen, damit ich nachlesen kann, dass er wirklich über Vor- und Nachnamen verfügt. Eine für mich immer noch unfassbare Tatsache.

      Dafür haben aber seine Reise- und Arbeitsaktivitäten unser gemeinsames Konto in ungeahnte Höhen katapultiert. Das ist wirklich fein. Und das Geld ist auch dringend nötig. Der Maserati säuft Superbenzin wie ich Wasser im Hochsommer.

      Ja, wir haben jetzt ein gemeinsames Konto. Aber das liegt nur daran, dass Vincent außer diesem Reisepass keinerlei Dokumente über sein Leben besitzt. Was mir natürlich völlig schnurz ist, aber bei einer Kontoeröffnung könnten eventuelle Aufsichtsbehörden durchaus interessiert an der nicht existierenden Aufenthaltsgenehmigung sein und somit war dies der einfachste Weg.

      Also, nur das ist der Grund für ein gemeinsames Konto, nicht dass Sie auf falsche Gedanken kommen.

      

      In diesem Sinne

      Viele liebe Grüße

      Ihre Elionore Brevent

      Maklerin & Hexe

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Danksagung der Autorin

          

        

      

    

    
      Danke euch Leserinnen und Lesern da draußen in der großen weiten Welt! Ohne euch wäre dieses Buch nur ein rechteckiges Ding mit bedruckten Seiten. Danke, dass ihr mich an dem teilhaben lasst, was ihr mit »meiner« Hexe erlebt. Und danke, dass ihr Eli versteht, auch wenn sie manchmal doch etwas sonderbar ist. Sie grüßt euch an dieser Stelle aufs Herzlichste!

      Danke an Claudia, mein »Team«, dass du mir immer zuhörst und mich auch noch verstehst, wenn ich wirres Zeug rede.

      Danke an Kerstin, für all die Dinge, die du noch aus dem Text gefischt hast!

      Muito obrigado a Senhor Roquetto aus dem fernen Brasilien.

      Danke an Merle, mein Puschen, einfach so.

      Danke an Jutta, dass du, wenn nischte mehr geht und die kosmischen Störungen voll zuschlagen, mir Gin Tonic einflößt und gelassen bleibst. Wenn ich mal groß bin, will ich sein wie du.

      Danke an Edith und Dino. Ohne euch würde hier nix funktionieren. Seid umarmt!

      Danke an Jule, weil die Zeit mit dir immer Inspiration ist und du so unfassbar viel Energie hast und mir auch noch was abgibst. Wo nimmst du die nur immer her? Ich vermute ja, du hast als Kind mal in die Steckdose gefasst oder bist in den Zaubertrank gefallen. ;-)

      Danke an Pepe, einfach weil du mich mit schwarzen Rosen fütterst und zur Not auch Sekt trinkend und Händchen haltend auf der Parkbank mit mir sitzt. Basta!

      Danke an Katha, dass du alles auch in der Rohfassung liest, dass du mich bei Kindergeburtstagen nicht allein lässt, Hochzeiten und anderes Gedöns organisierst und einfach da bist, wenn ich dich brauche. Lass uns bald die Fragestellung erörtern, ob das Leben nicht vielleicht doch ein Ponyhof ist.

      Danke an Murmi für die Fotos, auf denen ich aussehe wie ein Mensch.

      Danke an Verena, weil du so bist wie ich (äh … oder anders herum?) und weil du Mathe kannst. Ich schulde dir immer noch eine »Bunte Tüte« (denk an das Kettenhemd, den Wald, die Eunuchen und die Haare auf den Zähnen ;-)). Ich liebe dich, Schwester!

      Danke an Indra, meine Super-Betaleserin. Du hast Eli mit einigen Arschtritten gehörig auf die Spur gebracht. Das war der Sache sehr dienlich und zielführend (eins meiner Lieblingswörter).

      Danke an meine liebste Lieblingsnachbarin Jutta, dass du, ohne mit der Wimper zu zucken, die Laubberge in unserer gemeinsamen Einfahrt erträgst und dass du IMMER meine Mülltonne mit rausstellst. Ohne dich hätte ich hier schon eine zweite Mülldeponie eröffnet. (Ich bin nämlich zu dämlich, den Abholungskalender der städtischen Müllabfuhr zu verstehen.)

      Danke, Birte, dass du immer alles im Blick hast. Wenigstens du weißt, wer welche Augenfarbe hat, wann wo wie wer welche Worte von sich gegeben hat und warum dieses Buch nur im Jahr 2010 spielen konnte. Danke für das gemeinsame Plotten, die Inspiration und das Sortieren meiner schrägen Gehirnwindungen und überhaupt.

      Danke an meine Eltern. Für die MM-Betreuung, das Barhockerkutschieren und die warmen Mahlzeiten. Und für das Gelassenheit-und-Zuversicht-Ausstrahlen, was jetzt endlich nach drei Jahrzehnten abzufärben scheint. (Ich schaffe es jetzt schon, an der Kasse vom Supermarkt zu stehen und meinem Vordermann nicht permanent in den Nacken zu raunen: »Los, beeilen Sie sich. Ich habe es eilig! Schneller, Sie lahme Ente!« Nein, die Zeiten sind vorbei. Jetzt stehe ich ganz buddhamäßig in der längsten Schlange und gucke nur noch böse. Das ist ein phänomenaler Fortschritt! Kann nur an euch liegen. ;-))

      Danke an meine riesige, bunte, unfassbar tolle, manchmal etwas seltsame und immer liebenswerte Sippe. Ich liebe euch alle!

      Danke, mein Mann. Du bist mein Held. Weil du alles mutig und unerschrocken liest, was ich dir in die Hand drücke, weil du mich immer motivierst, nie den Überblick verlierst (eine wirklich erstaunliche Fähigkeit) und immer für mich da bist.

      

      Wie immer gilt: Hayatım sensin, Baby!

      

      Eure Kris

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Jaguare küsst man nicht

          

        

      

    

    
      
        
        Der dritte Elionore Brevent Roman
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      Ein gutes Jahr ist vergangen, seit wir Nicolas aus seiner misslichen Lage errettet haben. Und seit fast einem Jahr steht Pax’ Maserati in meiner Einfahrt. Mit dem ich leider nicht zur Arbeit fahren kann, weil doch kein Mensch ein Reihenendhaus mit Doppelcarport und elektrischen Jalousien von einer Maklerin kauft, die schnittig mit so einer Kiste auf dem Fußweg parkt. Da denkt doch jeder auch nur halbwegs normale Mensch, dass es weniger gut ist, der Maklertussi noch mehr Knete in den Rachen zu werfen – was wiederum den anstehenden Vertragsabschluss gefährden könnte. Womit wir beim Grund sind, warum mein neuer italienischer Freund die meiste Zeit auf meinem Hof herumsteht. Abgesehen davon säuft der Macho schon beim Anlassen der vierhundertvierzig PS mindestens fünfundzwanzig Liter, was auch seiner Energiebilanz nicht sonderlich gut tut.

      Ich habe mir Lothars Traktor ausgeliehen (ist gar keiner, ist ein Geländewagen, der vermutlich älter ist als ich und sich wie eine Schrankwand mit Rädern fährt) und Lothar benutzt jetzt immer den Wagen seiner Frau. Alles in allem ein Zustand, der dringend einer Änderung bedarf. Lothars Frau besitzt nämlich leider nicht den entspannten Langmut meines Ex-Chefs und Kollegen, der meine Freude über die Maserati-Anwesenheit vor meiner Haustür durchaus versteht. Sie fordert schon seit ungefähr sechs Monaten den umgehenden Tausch der fahrbaren Untersätze. Was Lothar bis jetzt gekonnt ignoriert hat, aber wer hätte gedacht, dass gerade er in dieser Beziehung doch auch einfach nur ein Kerl ist, der bei vierhundertvierzig PS feuchte Augen und ein Zucken im rechten Fuß bekommt.

      Er durfte auch schon mal fahren. Ganz alleine, mit mir auf dem Beifahrersitz, und hat es bis zum dritten Gang geschafft, dann prustete er mit hochgezogenen Schultern: »Boah! Schnell das Ding!«

      Ja, wir hatten locker sechzig Sachen drauf, für Lothar ist das schnell. Wie auch für seinen Traktor/Geländewagen. Mich macht der alte Diesel allerdings langsam wahnsinnig, weil er selbst im ersten Gang und bei Volllast auf dem Gaspedal startet wie eine Weinbergschnecke, die bergauf kriecht.

      Also Lothars Frau möchte dringend ihr Auto wiederhaben, womit ich jetzt doch irgendwann die Rückführung des Maseratis nach Hamburg einplanen muss. Was mir nicht so recht ist. Schließlich besteht die Möglichkeit, dass ich bei dieser Gelegenheit Pax wiedertreffe, und darauf lege ich keinen gesteigerten Wert. Einer der Hauptgründe, warum der italienische Schlitten seit fast einem Jahr vor meiner Tür parkt.

      Außerdem habe ich immer noch keinen blassen Schimmer, warum meine Mutter sich nach dem Zusammentreffen mit Pax im letzten Jahr so seltsam verhält. (Okay, an dieser Stelle möchte ich einfügen, dass ich eventuell sehr wohl einen leicht transparenten Schimmer habe, aber über den darf ich nicht nachdenken, deshalb übe ich mich in diesem Fall in der Kunst der aktiven Verdrängung.)

      Meine Mutter ist bezüglich des gefallenen Ex-Engels immer noch sehr schweigsam. Was für sie wirklich ausgesprochen ungewöhnlich ist, und sogar mein Stiefvater Jost hat mich bereits mehrmals auf dieses untypische Verhalten angesprochen.

      Nach wie vor führe ich mit ihr fast wöchentlich Dialoge, die so oder ähnlich klingen:

      »Mutter, woher kennst du Pax?« Ich, mit sehr düsterer und gebieterischer Stimme.

      »Ich möchte nicht darüber sprechen.« Meine Mutter, leicht unterkühlt.

      »Los, sag schon! Was ist hier los?« Ich, sehr energisch und mit erhobenem Zeigefinger.

      »Nein.« Meine Mutter, kopfschüttelnd.

      »Bitte.« Ich, jetzt die Taktik ändernd und freundlich bettelnd.

      »Nein.« Meine Mutter mit hochgezogenen Augenbrauen und Wut im Blick.

      Nach wie vor ist das Ganze wenig erquickend.
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      Es ist verdammt früh und ich bin verdammt müde. Also alles ist wie immer. Nur, dass ich heute noch früher als sonst aufstehen muss, weil ich um halb acht einen Notartermin habe. Halb acht ist keine Uhrzeit, das ist ein menschenrechtsverletzender Zustand.

      Dr. Wegener, das ist der übellaunige Hausverkäufer, dem ich diesen Notartermin zu Unzeiten verdanke, mag mich nicht. Vermutlich hat er sich ganz bewusst diese Uhrzeit ausgesucht, nur um mich zu ärgern.

      Seit wir uns das erste Mal in seinem zu veräußernden Objekt getroffen haben, plagt ihn eine latente Grundabneigung meiner Person gegenüber. Er macht böse Bemerkungen über meine Frisur (andere Menschen sind ja auch in der Lage, den verheerenden Zustand auf meinem Kopf zu ignorieren, nur er muss ihn in epischen Breiten kommentieren), mein Auto (das trifft mich zum Glück weniger, ist ja schließlich Lothars Kiste), aber leider auch über meinen Intellekt. Während ich die beiden ersten Punkte geflissentlich ignorieren kann, bin ich bezüglich meiner Denkfähigkeit eigen.

      Klara, unsere Tippse vom Dienst, meint, ich solle nachsichtig sein. Sie vermutet, dass Herr Dr. Wegener vielleicht in der Vergangenheit schlimme Erfahrungen mit Angehörigen des weiblichen Geschlechtes gemacht haben könnte und ich, nur durch meine bloße Anwesenheit, quälende Erinnerungen in seiner gepeinigten Seele auslösen könnte. Sie vermutet eine Projektion von vergangenem Leid (sein Problem) auf aktuelle Geschehnisse (mich).

      Dazu muss ich sagen, dass Klara gerade ein Fernstudium zur psychologischen Beraterin macht und seitdem sämtliches menschliches Verhalten um sie herum analysiert. Das tut sie ständig und mit solch penetranter Beharrlichkeit, dass Lothar und ich manchmal unser Büro nicht mehr verlassen und alles telefonisch miteinander klären, um bloß nicht am Empfangstresen und somit an Dr. Klara vorbei zu müssen. Denn dann könnten wir wieder gucken/auf spezielle Art laufen/Schluckauf haben oder andere Dinge tun, die Klara dann bis auf das letzte psychologische Molekül zerlegt.

      Und nun mal ganz ehrlich: Wenn Klaras Theorie stimmt und bereits der Besitz von Brüsten Herrn Dr. Wegener zu diesem inakzeptablen Verhalten nötigt (ist alles unterbewusst, wie Klara mir mehrmals versicherte, kann er fast nix für), braucht der Mann dringend eine Therapie und keine Immobilienmaklerin. Aber gut, er hat die Hütte, ich habe sie verkauft. Er zahlt, ich bleibe freundlich — zumindest fünfundneunzig Prozent der Zeit und wenn es nicht gerade um meinen Intellekt geht.

      Aber es ist früh, sehr früh, und düster starre ich für einen Moment mit hängenden Schultern aus dem Badezimmerfenster. Obwohl wir Juni haben, ist es immer noch dämmrig draußen. So früh ist es also.

      Brummend versuche ich meine Hand-Augen-Koordination in den Griff zu bekommen, scheitere aber leider kläglich, deshalb raufe ich nur kurz mein wirres Haupthaar und beschließe, keine weiteren Umwege mehr zu meinem ersten Kaffee zu machen. Mein Lebensmotto ist nämlich: »Schlaf ist kein adäquater Ersatz für Koffein.«

      Etwas ungelenk schlüpfe ich also in eine herumliegende Jogginghose und laufe über den Flur zu meiner Küche. Auf meiner Küchentheke, auf der auch mein sprechender Kaffeevollautomat auf seinen Einsatz wartet, liegt ein schwarzer Jaguar. Einigermaßen irritiert bleibe ich in der Tür stehen, während meine Hand über dem Lichtschalter schwebt.

      Mir ist schon klar, dass es sich um Vincent handelt – meinen Freund, den Gestaltwandler, gerade in Jaguarform. Ansonsten rate ich beim Antreffen von auf dem Küchentresen herumliegenden Raubkatzen das Haus schleunigst und eventuell auch schreiend zu verlassen. Es ist also nicht der Jaguar, der offensichtlich zufrieden schnurrend mitten auf der Arbeitsplatte herumliegt, der mich so unglaublich verwundert, es ist die Uhrzeit, zu der er es tut.

      Fragend werfe ich meiner Backofenuhr einen Blick zu, aber es bleibt dabei: sechs Uhr. Das ist sehr sonderbar. Um es auf den Punkt zu bringen: Vincent verwandelt sich ausschließlich nachts. Im Wald oder im Garten. Nicht im Haus, nicht tagsüber und schon gar nicht in der Zivilisation.

      Es ist zwar früh, aber es ist definitiv Tag und zur Zivilisation würde ich mein Haus jetzt auch mal zählen. Und Katzen jeglicher Größe und Gattung gehören nicht auf die Küchentheke, basta!

      »Was machst du da?«, frage ich also und meine Stimme gibt bei diesen Worten ein seltsames Knarren von sich. Immer noch schlafende Stimmbänder, vermutlich.

      Die Antwort ist ein Schnurren, was sich bei der Größenordnung des Tieres vor mir mehr nach einem grollenden Steinschlag im Gebirge anhört. Wie immer geht mir dieses Geräusch durch Mark und Bein. Der muskulöse Körper der Raubkatze streckt sich ein wenig und Vincent dreht elegant den Kopf in meine Richtung. Also wenn ich ein Jaguar-Weibchen wäre, würde ich mich umgehend vor Wonne ebenfalls schnurrend auf meinem Küchenfußboden herumrollen. Bin ich aber ja nun nicht, bin ein Menschen-Weib, insofern lässt mich der Anblick dann doch, zumindest hormonell betrachtet, kalt.

      »Raus, Kater!«, zische ich, aber statt meiner Aufforderung umgehend Folge zu leisten, beginnt die Magie der Verwandlung um Vincent herumzuschwirren. Ich schüttle leicht den Kopf, weil das meinen empfindlichen und vor allen Dingen immer noch leeren Hexenmagen kitzelt, und trete leise fluchend einen Schritt zurück.

      Ich liebe Vincent. Aber das ist wieder einer dieser Morgen, an denen ich fast sehnsuchtsvoll an mein Leben alleine, also nur mit mir, denken muss. Da wurde ich nicht zur Kommunikation vor dem ersten Kaffee gezwungen und es lagen auch nicht irgendwelche Großkatzen auf meiner Arbeitsplatte herum.

      Ein leichtes Surren zieht durch den Raum und einen Atemzug später sitzt mein Freund im Schneidersitz vor mir. Er trägt nur die übliche Jeans und seine wieder langen schwarzen Haare fallen in wilden Fontänen auf seine Schultern. Seine dunklen Augen blitzen mich an und geschmeidig kommt er auf die Knie, um in einer einzigen eleganten Bewegung von der Theke zu springen. Okay … Dieser Anblick ist dann doch ausgesprochen sexy und in dieser Form stellt er sehr wohl eine enorme Herausforderung für meinen Hormonhaushalt dar. Spontan beschließe ich, ihm zu verzeihen.

      Er umrundet mich und gibt mir einen sanften Kuss auf die Halsbeuge, dabei streift seine Hand meinen Rücken und mir jagt eine Gänsehaut über den Körper.

      »Ich vergebe dir, Kater«, murmele ich leise, löse mich aber im nächsten Moment aus seiner fester werdenden Umarmung. Gucken geht zwar schon, aber für andere Dinge ist es einfach zu früh. Sprechen gehört dazu. Sex leider auch. Da bin ich eigen. Schließlich bestehe ich zu zehn Prozent aus Wasser und zu neunzig Prozent aus Koffein. Da ich nachts keinen Kaffee trinke, gilt es diesen lebensnotwendigen Level umgehend nach dem Aufstehen wieder herzustellen, sonst bleibt mein Großhirn komatös und ich kann nur rudimentär am Leben teilnehmen.

      Energisch lasse ich also Vincent stehen, ignoriere seinen mir im Nacken kribbelnden Blick und steure meinen Kaffeevollautomaten an. Ich drücke einen Knopf, stelle eine Tasse drunter und bekomme Kaffee. Ich liebe meinen folgsamen Kaffeevollautomaten. Und noch mehr liebe ich ihn, seit ich ihm abgewöhnt habe, zu piepen oder zu sprechen. (Ja, er kann wirklich sprechen. Und er ist sogar mehrsprachig.)

      »Du auch?«, frage ich und ernte Schweigen. Die Stille hinter mir veranlasst mich dazu, einen Blick über die Schulter zu werfen.

      Vincent lehnt immer noch am Türrahmen. Seine Miene ist plötzlich distanziert und durch seine Gesichtszüge huscht etwas Dunkles.

      »Möchtest du auch einen Kaffee?«, konkretisiere ich mich und versuche seine plötzliche Erstarrung mit Lautstärke zu durchdringen. Manchmal funktioniert das. Abrupt schüttelt er den Kopf, wirft mir einen letzten Blick zu und ist verschwunden.

      Er kann sich schneller bewegen, als das menschliche Auge in der Lage ist zu erfassen. In gewissen Lebenslagen eine recht sinnvolle Fähigkeit, in meiner Gegenwart nervt es mich allerdings und führt dazu, dass ich schon einige Male sehr schmerzhaft über ihn gestolpert bin.

      »Dann halt nicht«, rufe ich ihm hinterher und widme mich (endlich, endlich, endlich) meinem ersten Kaffee.

      Das Koffein hilft sämtlichen immer noch im Tiefschlaf befindlichen Hirnregionen langsam aufzuwachen, und ich blicke in meinen, jetzt doch endlich mal vom goldigen Morgenlicht beschienen, Garten. Ein erneuter Blick zur Uhr sagt mir, dass ich noch viel Zeit habe, bevor ich Häuser verticken und Typen wie Dr. Wegener ertragen muss, und so schlüpfe ich barfuß in meine Sneaker und laufe samt der Kaffeetasse auf meine Terrasse. Dort setze ich mich erst mal auf den alten Holzfußboden, der dringend mal von fachkundiger Hand gestrichen werden müsste, was dann vermutlich meine fachkundige Hand sein wird. Gedanklich setze ich diese Tätigkeit auf Platz 89 meiner aktuellen To-do-Liste, lehne mich an die Hauswand und betrachte meinen langsam erwachenden Garten.

      Jetzt im Juni blühen einige meiner Beete schon wunderschön und endlich beglückt mich auch mein wallewalle Schleierkraut zwischen den kleinen rosa Rosen mit ersten sich öffnenden Knospen.

      Die Liebe zur Natur ist mir als Erdhexe schon in die Wiege gelegt worden, aber dass ich mich vor Verzückung auf dem Boden kringeln könnte, wenn meine sommerlichen Blumen-Kompositionen in farblicher Harmonie vor sich hin wachsen, liegt wohl auch an der Konditionierung meiner Mutter. Ebenfalls eine Erdhexe ist Smilla Brevent das gärtnerische Pendant zu Jamie Oliver. Sie hat nicht nur hexerisch einiges drauf, sie kann auch Blumen zum Wachsen bringen, die der Norddeutsche sonst nur aus bunten Gartenzeitschriften kennt. Und das tut sie mit einer solch lässigen Eleganz, dass der Kleingartenverein »Zur hübschen Primel« schon seit Jahren um ihre Mitgliedschaft buhlt. Zum Glück für die Kleingärtner lehnt sie gesellige Vereinigungen der menschlichen Art aus Prinzip ab, denn was eine sehr mächtige und sehr anstrengende Erdhexe mit den braven Hobbygärtnern anrichten könnte, mag ich mir nicht ausmalen.

      Zumindest wurde ich schon, bevor ich selbstständig die Flucht antreten konnte, mit in die Beete ihres Gartens geschleppt und mit Wissen zwangsüberhäuft. Angeblich sollen »Calendula officinalis« ‒ das ist der lateinische Name für die profane Ringelblume, ich finde allerdings nicht, dass das zur Allgemeinbildung gehört ‒ meine ersten Worte gewesen sein. Was ich persönlich nicht glaube, da ich selbst im fortgeschrittenen Alter noch Probleme mit der korrekten Aussprache habe. Vermutlich liegt in meinem Fall einfach eine frühkindliche Blumen-Traumatisierung vor. Aber da ich dieses ganze Wissen nun mal habe, benutze ich es sinnvollerweise auch, und mein Garten ist sehr ansehnlich und bunt.

      Ich nehme erneut einen tiefen Schluck aus meiner Tasse und genieße die goldenen Lichter der aufgehenden Sonne, als es »Plop« macht.

      Also um genau zu sein, und das ist ja manchmal sehr wichtig, macht es erst »Plop« und dann macht es »Klonk« und dann fällt mir etwas vor die Füße. Erschrocken zucke ich zusammen und kippe mir den restlichen Kaffee über mein Schlafshirt. Erst nachdem ich das alles erledigt habe, formen meine Lippen ein erschrockenes »Uahhh!« und ich springe auf.

      Keine zehn Zentimeter von mir entfernt liegt eine tote Krähe auf dem verwitterten Holzfußboden. Also ich vermute mal, dass sie tot ist, andernfalls wäre es eine Stunt-Krähe. Das schwarz glänzende Tier regt sich nämlich überhaupt nicht mehr und hat die Flügel seitlich von sich gestreckt, den Brustkorb nach oben gerichtet. Ich trete vorsichtig einen Schritt näher. Genau beobachte ich das Brustbein des Vogels, aber vermutlich ist er definitiv verschieden und hat deswegen das Atmen eingestellt.

      Okay, das Vieh auf meiner Veranda ist mausetot. Ich schaue fragend in den morgendlichen Himmel über mir. Während der Jagd nach einer Fliege verschieden? Herzinfarkt? Lungenembolie? Welch bedauerliches Schicksal. Aber vermutlich fallen sterbende Vögel (und sterben müssen auch sie, soviel steht mal fest) nicht immer einfach nur vom Baum, sondern auch eben mal auf Terrassen.

      Toller Start in den Morgen. Brummelnd drehe mich auf dem Absatz um und gehe zurück in meine Küche. Dem Vogel ein ordnungsgemäßes Begräbnis zuteil werden zu lassen, setze ich im Geist auf meine To-do-Liste und aus Dringlichkeitsgründen gleich auf Platz 2, womit die unbezahlten Rechnungen wieder auf Platz 3 abrutschen.

      Ich gönne mir noch eine heiße Dusche, und als ich dann in meinen schwarzen Immobilienmaklerinnen-Anzug schlüpfe, hat ein Großteil meines Hirns die viel zu kurze Nacht dann doch ganz gut verarbeitet. (Erwähnte ich schon, dass ich erst um drei Uhr morgens im Bett war? Musste heute Nacht einen Zauber weben. Es war ein wunderbarer zunehmender Mond.)

      Ich frühstücke noch schnell einen Schokoladenkeks, von meinem erstaunlich häuslich veranlagten Freund liebevoll gebacken — ohne die Zuhilfenahme meines promovierten Küchenhelfers wohlgemerkt —, und springe in Lothars Trecker. Um genau drei Minuten vor halb acht parke ich den Wagen vor dem Notarbüro Hessel & Bürren und jage die Treppe hinauf.

      Dr. Wegener, der von der weiblichen Gattung traumatisierte Verkäufer, steht mit griesgrämiger Miene am Empfangstresen und wirft mir einen düsteren Blick hinter seiner randlosen Brille zu. Ich zerre mein Makler-Profi-Lächeln aus den Untiefen meines schier unerschöpflichen Fundus an Gesichtsausdrücken und strahle ihn an.

      »Guten Morgen, Dr. Wegener«, flöte ich dann freundlich und reiche ihm beflissentlich die Hand. Dem Arsch. Entschuldigen Sie bitte, aber denken wird man das ja wohl noch dürfen!

      »Na, da sind Sie ja fast zu spät gekommen«, frohlockt er, und prompt liegt mir eine höchst bösartige Erwiderung auf der Zunge. Aber im fortgeschrittenen Alter von knapp über dreißig habe auch ich folgende überlebensnotwendige Regel gelernt: Erst denken, dann sprechen.

      »Die Betonung liegt auf fast«, sage ich deshalb freundlich und betoniere mir mein »Ich lächle, obwohl du ein Arsch bist«-Grinsen ins Gesicht.

      »Und, schlecht drauf zu so früher Stunde? Sie gucken etwas verkniffen aus der Wäsche.«

      Er kommt näher, und ich kann sein großzügig aufgetragenes Aftershave riechen. Mein Erdhexenmagen grummelt unerfreut. Ich denke: ›Nö, ich bin nicht schlecht drauf. Ich find dich nur einfach scheiße‹, und sage: »Aber, aber, Herr Dr. Wegener. Ich habe doch ein durchgehend sonniges Gemüt, auch um halb acht Uhr morgens.«

      Zum Glück betreten in diesem Moment die Käufer der »Hochpreisigen Luxus-Mega-Top-Immobilie« den Flur von Hessel & Bürren: Frau und Herr Meyer. Sie heißt Frieda und er Heinz. Sehr nette Menschen, denen ich eigentlich einen besseren Geschmack zugetraut habe als die mit rosa Marmor und goldenen Wasserhähnen ausgestattete Riesenhütte des Herrn Dr. Wegener. Aber ich bin ja Maklerin und nicht Farb- und Stilberaterin, insofern halte ich mich aus diesen Dingen heraus. Verkauft ist verkauft.

      Der Termin verläuft trotz der frühen Stunde und Herrn Dr. Wegeners Anwesenheit ordnungsgemäß. Niemand ist eingeschlafen (passiert manchmal, schließlich kann ich diese Verträge im Schlaf rückwärts singen), keiner hat in letzter Sekunde brüllend den Raum verlassen (auch das kommt vor) und es war auch kein Anwesender darauf aus, uns mit einem harten Gegenstand zu bedrohen. (Hatten wir letztes Jahr, sehr unschöne Geschichte. Seitdem verwahrt Notar Hessel Pfefferspray in seiner Schreibtischschublade.) Alles läuft ruhig und zivilisiert ab. Alle unterschreiben, schütteln sich die Hände und ziehen fröhlich von dannen bis auf Dr. Wegener, der guckt vorher noch ausgiebig böse in meine Richtung.

      Notar Hessel und ich trinken noch einen Hardcore-Espresso aus der kanzleieigenen Kaffeemaschine. Das Zeug flutet augenblicklich mein Sprachzentrum und ich erzähle Herrn Hessel noch ein paar Witze, bevor ich endlich ins Büro fahre.

      Es ist zehn, als ich die mit den Worten »Früh & Brevent Immobilien« beklebte Glastür zu unserer Büroetage aufstoße. Energisch, wegen des Koffeinflashs, und völlig in Gedanken trete ich über die Schwelle und wünsche mich im selben Augenblick zurück ins Bett.

      Lothar rennt laut »Put, Put« rufend an mir vorbei. Ihm folgt Klara. Auch sie stößt diesen befremdlichen Laut aus. Das alleine wäre allerdings noch nicht sonderlich dramatisch. Meine Bürogenossen sind etwas putzig. Manchmal singen sie auch seltsame Lieder und letzte Woche hat Klara einen ganzen Tag lang ein Barock-Kostüm getragen, weil sie jetzt in einer Laienspielgruppe mitspielt. Sie wollte das Kostüm eintragen. So eine Barock-Tussi am Empfangstresen eines Immobilienbüros ist dann für den einen oder anderen Kunden schon durchaus befremdlich. Wie gesagt, es sind nicht meine durchgeknallten Kollegen, weswegen ich umgehend zurück ins Bett möchte.

      Es ist meine Mutter, die mit wirrem Haar (ihre Erbsünde an mich), bösem Blick und einer Transportbox, in der locker ein Schaf Platz gefunden hätte, hinter den beiden hereilt. »Da bist du ja endlich!«, keift sie mich an, und ich salutiere verdutzt.

      »Yes, ma’m. Melde mich ordnungsgemäß zum Dienst!«, schmettere ich ihr hinterher, aber sie ist schon um die Ecke verschwunden.

      Meine Mutter war genau zwei Mal in diesem Büro. Einmal zur Einweihungsparty und einmal hatte sie ihren Haustürschlüssel vergessen und wollte sich meinen borgen. Was sie jetzt hier zu suchen hat, ist mir schleierhaft. Und warum meine Kollegen angefangen haben zu gackern auch. Irritiert folge ich der skurrilen Parade bis in mein Büro.

      Der sich mir bietende Anblick ist sehr apart. Klara steht kreischend auf meinem Stuhl ‒ nicht so leicht, ist ein Drehstuhl ‒ und Lothar wie auch meine Mutter kriechen unter meinem Schreibtisch herum. Auch nicht so leicht, weil eng und Lothar wohlgenährt. Meine Mutter schimpft lautstark und Lothar lacht sich schlapp.

      »Äh, was genau tut ihr da?«, frage ich freundlich, und im nächsten Moment schießt ein schwarzes Vogeltier über den Boden in meine Richtung. Erschrocken mache ich einen Satz nach rechts und das Huhn jagt an mir vorbei.

      »Du hättest sie aufhalten müssen!«, brüllt Klara, und meine Mutter stößt mich grob zur Seite, um ganz offensichtlich die Verfolgung aufzunehmen. Klara hat ihren Beobachtungsposten verlassen und entschwindet ebenfalls durch die geöffnete Tür, nur Lothar bleibt japsend vor Lachen auf dem Boden liegen.

      »Seid ihr alle dem Wahnsinn anheimgefallen?« Ich reiche ihm eine Hand und ziehe ihn auf die Füße.

      »Köstlich!«, prustet er und wischt sich eine Lachträne aus dem Augenwinkel. »Deine Mutter stand um acht vor der Tür und hat dieses Huhn mitgebracht, in dieser blauen Box, hast du die gesehen?« Wieder schüttet er sich aus vor Lachen, und ich knuffe ihm unsanft in sein Bäuchlein, um zügig an weitere Informationen zu gelangen. »Sie sagt, du musst Elfriede in Pflege nehmen, weil sie geschäftlich kurzfristig wegmuss. Und dann ist das Tier entkommen« Ein weiterer Lachkrampf schüttelt ihn. Ich verstehe nur Bahnhof. »Elfriede muss MacGyver in ihrer Ahnengalerie gehabt haben. Wir hatten sie sogar schon auf dem Klo eingesperrt, aber sie ist entkommen.«

      Ich sage besser erst mal gar nichts und gucke nur.

      Im nächsten Moment gellt ein Ruf durch das Büro: »Sie ist im Archiv!«, und Lothar sprintet los. Im Laufen japst er noch: »Du hast eine wirklich seltsame Mutter!«, und verschwindet schneller, als ich es ihm zugetraut hätte, um die Ecke.

      Seltsam ist keine passende Beschreibung für meine Mutter. Sie ist exorbitant absonderlich, und dass ich so normal geworden bin, ist bis heute für alle Beteiligten ein Rätsel. Es muss an meinem genetischen Vater liegen, den ich leider nicht kenne, aber anders ist dieses evolutionäre Wunder nicht zu erklären.

      »Hallo?«, höre ich im nächsten Moment eine zaghafte Stimme aus dem Flur und setze mich zügig in Bewegung. Einen Unbeteiligten in diesem Chaos können wir nun wirklich nicht gebrauchen. Ich fabriziere wieder ein freundliches Lächeln in mein Gesicht und biege um die Ecke.

      Ein dunkelhaariger Mann im Anzug steht unschlüssig nahe der Eingangstür herum. Er hält einen braunen Umschlag in der Hand und starrt verwirrt auf die Tür zum Archiv, hinter der Gegacker und Kampfesgetöse ertönt.

      Da das nun wirklich nicht zu erklären ist (»Wir Makler züchten neuerdings Hühner für den Eigenbedarf und heute ist Schlachttag.« ‒ Ich bitte Sie!), tue ich so, als wäre nichts und frage höflich: »Wie kann ich Ihnen helfen?«

      »Hören Sie das?«, erwidert er mit großen Augen, und ich tue so, als würde ich lauschen. Dann schüttle ich den Kopf und hauche: »Nein, was denn?«

      Er starrt mich verdutzt an, seine Augen weiten sich noch ein kleines Stück. Armer Kerl. Hoffentlich hat er einen guten Psychiater. »Ich … äh … ich soll das hier abgeben«, stammelt er und hält mir den Umschlag vor die Nase.

      Energisch nehme ich ihn ihm ab, und er dreht sich auf dem Absatz um und verschwindet ohne ein weiteres Wort.

      »Warum kommst du so spät zur Arbeit? Es ist zehn Uhr!« Smilla, meine Mutter, steht plötzlich direkt hinter mir und guckt böse. In der rechten Hand hält sie die blaue Transportbox und darin flattert es. Elfriede ist ganz offensichtlich im Archiv dingfest gemacht worden.

      »Mutter, ich hatte um halb acht einen Notartermin«, antworte ich und sehe ihr dabei fest in die Augen. Bitte, ich bin knapp über dreißig = sehr erwachsen. Es kann nicht angehen, dass meine Mutter mir hier vor meinen Kollegen, die sich einträchtig mit Kaffeebechern in der Hand hinter dem Tresen versammelt haben und das Spektakel verfolgen, solche Fragen stellt.

      »Also, das ist jetzt sehr ungünstig, weil ich eigentlich schon weg sein wollte«, ist ihr Kommentar dazu, was mich nach wie vor im Dunkeln tappen lässt. Die sie umgebende Energie brummt jetzt leise, was auf einen ziemlich hohen Stresslevel hindeutet.

      »Wie bedauerlich. Wo willst du denn hin und was ist das?« Ich deute auf die Box und das flatternde Tier. Elfriede rebelliert gegen die Freiheitsberaubung und stößt dabei einen sehr lauten kreischenden Ton aus.

      »Weg.«

      »Wo ist weg?«

      »Nicht hier.«

      Oh, wir zwei sind wahre Meisterinnen der knappen Kommunikation. Das ist wieder eine fantastische Verständigung. Aus dem Augenwinkel sehe ich Lothars Kopf leicht auf und ab nicken. Er lacht. Würde ich an seiner Stelle wohl auch tun.

      »Das ist ein Perlhuhn, es heißt Elfriede. Elfriede müsste mal für ein paar Tage bei dir wohnen, solange ich weg bin. Also nicht hier.«

      Es gibt Momente in meinem Leben, da möchte auch ich rebellieren ‒ wie Elfriede. Dieser ist so einer. Bevor ich etwas Unbedachtes sage, kratze ich mich erst mal am Kopf. Drei Mal hintereinander. Das Kopfhautkratzen hat was gebracht, ich sage Folgendes: »Du hast einen Mann und zwei weitere Kinder, die noch zu Hause wohnen. Wäre es nicht viel schöner für Elfriede, wenn sie in ihrer gewohnten Umgebung verbleiben könnte?«

      »Sie ist ein wenig … besonders.«

      Meine Mutter hat einen starren Blick, als sie das sagt. Besonders heißt dann wohl magisch.

      »Wie besonders?«, frage ich leise zurück. Wir sollten in mein Büro gehen, aber bis ich das meiner Mutter erklärt habe, gibt es nur wieder Diskussionen.

      »So … besonders.«

      Sie zieht eine Augenbraue in die Höhe, und ich greife resigniert nach der Transportbox. Gänzlich magisch untalentierte Männer, alleine mit einem verzauberten Huhn, sind keine gute Kombination. Sie hat schon recht. Ich werde heute auf anderem Weg rebellieren und eine Petition beim Bundestag einreichen. Gegen Tiertransporte. Oder gegen Genmais. Es wird sich schon was finden, womit ich den tief reichenden Wunsch nach Rebellion ausleben kann.

      »Danke, mein Schatz«, flötet sie und streicht mir liebevoll über die Wange.

      »Das tue ich fast gerne«, murmele ich leise und lehne mich etwas nach vorne. »Aber wenn du zurückkommst, wirst du mir von Pax erzählen, sonst landet Elfriede im Tierheim oder meinem Suppentopf.«

      Die Augen meiner Mutter verengen sich. Schlagartig wird sie böse. Wütend. Stinksauer. Pax ist ihr wunder Punkt.

      »Das würdest du nicht tun!«, zischt sie.

      Ihre Augen sprühen Funken, aber ich zucke nur mit den Achseln. (Ich kann ja noch nicht einmal eine Spinne erlegen. Natürlich würde ich das nicht tun. Aber die Gelegenheit ist günstig … ) Meine Hand schwebt über der Transportbox und leise beginne ich Spiel mir das Lied vom Tod zu summen. Elfriede schlägt mit den Flügeln.

      Meine Mutter guckt stinksauer und Lothar giggelt vor sich hin. »Gut. Ich werde es dir erzählen«, sagt meine Mutter, und mir fällt die Kinnlade zu Boden. Kapitulation? Bei meiner Mutter?

      Sie haucht mir völlig unerwartet einen Kuss auf das krause Haar, versucht es kurz einhändig zu glätten und murmelt: »Du bekommst tatsächlich langsam graue Haare, mein Kind!«, dann ist sie verschwunden.

      Verdattert bleibe ich mit Elfriede zurück und starre die sich schließende Eingangstür an.

      »Ist eure Mutter-Tochter-Beziehung irgendwie belastet? Ich habe da so leichte negative Schwingungen wahrgenommen. Ich empfehle eine Familienaufstellung.« Klara ist neben mir aufgetaucht und betrachtet mich interessiert. Dann nimmt sie mir die Transportbox aus der Hand, trägt sie mit weit ausgestrecktem Arm zu ihrem Schreibtisch und sagt: »Ich habe eine Huhn-Phobie. Dies ist eine gute Gelegenheit, mich mit dieser Angst auseinanderzusetzen.«

      Lothar taucht auf und stellt sich auf Zehenspitzen. Mit dem Zeigefinger wühlt er in meiner Lockenpracht herum und murmelt: »Ja, ein paar graue Haare sind hier zu vermelden, liebe Kollegin.« Dann verschwindet auch er in sein Büro.

      Was für ein toller Tag!
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      Manchmal lacht Vincent. So richtig herzhaft. Dann wackelt mein Haus. Dieses Lachen ist so ansteckend, dass er es sogar schon geschafft hat, dass unser todernster Vampirfreund Nicolas sich vor Lachen unter dem Küchentisch gewälzt hat. Und es ist selten. Somit eine Rarität.

      Elfriede bringt diese Rarität heute zum Vorschein. Vincent lacht sich schier scheckig, als ich mit der blauen Transportbox und dem wehrhaften Huhn in der Küche auftauche, wo er am Computer sitzt und mit Brasilien chattet.

      »Haha!«, fällt mir dazu nur ein. Ich bin seit Elfriedes Erscheinen in meinem Leben völlig spaßfrei unterwegs und auch Vincents immer noch ausgeprägtes Grinsen kann mich nicht zu einer weiteren Erheiterung animieren.

      »Wo soll sie denn wohnen? Gleich im Ofen? Größentechnisch würde sie da ja gut reinpassen.«

      Er lacht immer noch und er hat, im Gegensatz zu mir, keinerlei Abneigung, Säugetieren jeglicher Art nach dem Leben zu trachten. Ich bin eine friedliebende Erdhexe, er ein Raubtier. Wir passen in den grundlegenden Ausprägungen unserer Gattung zusammen wie ich und Lothars Trecker.

      »Sie wohnt vorübergehend bei uns und dafür erzählt mir meine Mutter dann, was es mit Pax auf sich hat«, antworte ich, ohne auf die Backofen-Idee weiter einzugehen. »Und sie wird nicht gefressen!«, füge ich noch hinzu.

      Vince hat sich wieder seinem Computer zugewandt und klappert auf der Tastatur herum. Die Pax-Sache kümmert ihn nicht weiter. Wenn er diesbezüglich eine Theorie hat, weiht er mich nicht ein.

      Seufzend mache ich mich daran, meinen wunderbaren wohlverdienten Feierabend damit zu verbringen, dem Perlhuhn ein jaguarsicheres Gehege in meinem Garten zu bauen. Elfriede feuert mich in meinen Bemühungen an, indem sie alle drei Sekunden »clock aaacht« schreit. Ich dachte immer, Hühner gackern. Dieses nicht. Dieses schreit mich an.

      Ich würde mich jetzt so viel lieber einfach auf mein Sofa legen. Oder gleich ins Bett. Ich könnte auch auswandern. Oder versuchen mich wegzubeamen. Heute geht mir aber auch wirklich alles gehörig auf die Nerven. Ich bin nur froh, dass Nicolas mittlerweile mit seiner eigenen Erdlinie Magie praktiziert, sonst würde der heute Nacht auch noch hier herumhüpfen und meine eh schon strapazierten Nerven zusätzlich belasten.

      Ich krieche auf dem Rasen herum, während Elfriede sich etwas beruhigt hat und jetzt eifrig nach Regenwürmern pickt, als jemand sagt: »Hallo, Elionore.«

      Die Stimme kenne ich und irgendeine seltsame Instanz in mir freut sich, was nun wirklich sehr schräg ist. Die Stimme gehört nämlich Pax. Und über den freuen sich sämtliche anderen Instanzen meiner Persönlichkeit nun überhaupt nicht. Ich hebe den Kopf und er steht in seiner typischen hoheitsvollen Anmut vor mir auf dem Hof. Da ich immer noch auf den Knien hocke, ist er groß. Noch größer, als er eh schon ist.

      »Pax«, seufze ich und atme einmal tief durch. Elfriede pickt ungerührt weiter. Die Anwesenheit eines Ex-Engels kann sie wohl in ihrem kleinen Huhn-Hirn gut ausblenden.

      »Ich brauche mein Auto.«

      Natürlich, nach fast einem Jahr kann ich ihm das nicht verdenken. Er hat den Maserati noch nicht zurück, weil ich ihm nicht über den Weg laufen wollte. Das habe ich jetzt davon. Jetzt ist er hier.

      »Ja! Nimm ihn und gut ist!«, fauche ich genervt.

      »Schlecht drauf?« Er hebt fragend eine Augenbraue und legt den Kopf schräg.

      »Nein, ich bin verdammt noch mal nicht schlecht drauf. Ich mag dich nur einfach nicht. So!« Hier kann ich es ja mal aussprechen.

      Ich versetze dem Kaninchendraht, mit dem ich Elfriede gerade eine Sicherung für Luftangriffe baue, einen Tritt und setze mich auf den Hintern.

      »Das tut mir leid«, sagt Pax, und ich scanne seine Stimme vergeblich nach einem sarkastischen Unterton. Da ich nichts finden kann, blicke ich wieder auf.

      Pax ist eine sehr mächtige Erscheinung und er kann wirklich seltsame Dinge tun. Jetzt gerade steht er lässig mitten auf meinem Hof herum, eine Hand auf seinen Stock mit Silberknauf in Form eines Totenkopfes gestützt, und strahlt Dominanz aus wie eine Mikrowelle Strahlen.

      »Tut mir leid«, murmele ich und komme auf die Füße.

      Pax hat ursächlich dazu beigetragen, dass Nicolas das letzte Jahr überlebt hat. Und Florentine, Nicolas’ Liebste, himmelt Pax an. Sogar Vincent findet ihn ganz spannend. Seinen Mordanschlag auf mich habe ich ihm verziehen. Also nicht ich direkt, das war wieder so eine seltsame Instanz in meinem Innersten, die mir ein Jahr lang beharrlich zuflüsterte, dass er aus Sorge um Heya und Flo so gehandelt hatte.

      Aber meine Mutter hasst ihn mit jeder Faser ihres Herzens. Ein guter Grund, es ihr nachzutun. Auch wenn es etwas gibt, was sich freut, ihn zu sehen, ein anderer Teil hat Angst vor ihm. Angst habe ich nicht so gerne, und so war es wohl auch dieses Gefühl, was mich daran gehindert hat, meinen kleinen Italiener etwas zeitnaher aus Hamburg abzuholen.

      »Was ist los mit dir, Eli?« Immer noch hat er den Kopf schräg gelegt, seine Stimme ist tief und samtig.

      »Ach, ich bin genervt. Hatte blöde Termine und jetzt auch noch ein Huhn am Hals, das morgens mit zerstampften Vollkornkeksen gefüttert werden muss. Ich glaube, ich brauche Urlaub und Schlaf. Das würde schon helfen.«

      Er grinst. Ich grinse zurück. Will ich gar nicht. Mein Gesicht entscheidet sich ganz alleine für diese Mimik. Hinterhältiges Ding.

      Wir grinsen uns für einen Moment an und schlagartig geht es mir besser. Das hatte ich nun wirklich nicht erwartet. Positive Schwingungen nach so einem Tag, ausgelöst durch die bloße Anwesenheit von Pax.

      »Willst du einen Kaffee?«, frage ich deshalb und erhebe mich.

      Er schüttelt den Kopf und wirft mir den Schlüssel für mein Auto zu. Ich fange aber offensichtlich nur Dinge, die glühend heiß sind, wie der von Florentine geschickte Ring, der mir vor über einem Jahr von meiner Erdlinie entgegengespuckt wurde. Der Schlüssel fällt klappernd mitten in Elfriedes Gehege.

      »Lass mal die Lenkung anschauen, der zieht irgendwie nach rechts«, sagt er.

      »Das tut er schon immer, das liegt nicht an ihm. Und du lass dir mal einen neuen Motor einbauen, die Kiste säuft achtundzwanzig Liter auf hundert Kilometer, das ist sehr fragwürdig«, antworte ich und gleichzeitig fällt mir ein, dass ich ja einfach mal Pax befragen könnte, warum meine Mutter nach dem Zusammentreffen mit ihm so seltsam ist. Vielleicht ist er nicht so geheimniskrämerisch und ich kann meine Wissenslücke endlich mal füllen. Vorab frage ich aber freundlich: »Kein Kaffee. Dann Bier, Tee, Wasser vielleicht?« Wir wollen ja in Plauderlaune kommen.

      »Smilla muss es dir erzählen, nicht ich«, erwidert er auf meinen Versuch, eine kommunikationsfreundliche Umgebung herzustellen. Seine nordseegrauen Augen verengen sich bei diesen Worten und er hat den Kopf gesenkt.

      »Smilla erzählt es mir aber nicht«, knurre ich. Zumindest jetzt noch nicht. Ich hoffe doch sehr, dass sie sich an ihr Versprechen hält, mich nach der ordnungsgemäßen Übergabe von Elfriede endlich aufzuschlauen.

      Er zuckt die Achseln und sieht mich nur an. Seine Augen werden eine Spur dunkler. Dann dreht er sich abrupt zu seinem weißen Maserati um, der tipptop geputzt hinter ihm steht. »Schlüssel?«, fragt er knapp, und ich stehe wortlos auf und hole ihn aus der Küche.

      »Führst du Selbstgespräche oder erklärst du dem Huhn die Welt?«, murmelt Vince, völlig vertieft in den Anblick seines Laptops.

      »Pax ist da«, antworte ich, und Vincent hebt erstaunt den Kopf.

      Der Ex-Engel scheint selbst für meinen Gestaltwandlerfreund schwierig zu orten zu sein. Dafür folgt er mir jetzt in den Garten, wo ich knapp neben Elfriede stehen bleibe und Pax den Schlüssel zuwerfe. Er fängt genauso schlecht wie ich und das Ding landet zwei Meter entfernt neben ihm auf dem Boden.

      »Der war aber zu fangen«, sage ich zickig.

      In Pax’ Mundwinkel zuckt es, dann nickt er Vincent hinter mir zu.

      »Bleibst du länger?«, fragt Vincent und legt lässig den Arm um meine Schulter, während Elfriede sich an seinem Schnürsenkel zu schaffen macht.

      »Vielleicht. Mal sehen.«

      Pax hebt eine Hand zum Abschied, bückt sich mühsam nach dem Schlüssel (okay, das war irgendwie gemein von mir, schließlich ist unser Ex-Engel körperbehindert) und erobert sich seine italienische Machoschleuder zurück.

      Wir beobachten, wie er vom Hof fährt, und ich winke ihm sogar noch einmal zu. Dann drückt Vincent seine Nase in meine Haare. Er atmet einmal tief durch und berührt mit der linken Hand mein Kinn. Offensichtlich suchend betrachtet er mein Gesicht.

      »Was?«, frage ich lauernd.

      Stirnrunzelnd starrt Vincent mich aus seinen tiefbraunen Augen an. Sehr schöne Augen, übrigens. Mit so langen Wimpern, wie sie sonst nur Kälbchen haben. Er fährt mir einmal mit den Fingern über die Wange und küsst mich dann. So richtig, während Elfriede zufrieden seine Schnürsenkel bekämpft. Ich küsse zurück, werde aber das Gefühl nicht los, dass Vincent irgendeine Art von Geistesblitz hatte, und es macht mich verrückt, dass er jetzt knutscht, statt mich in Kenntnis zu setzen.

      Deswegen presse ich nach ein paar Sekunden die Lippen fest aufeinander und schiebe ihn ein Stück von mir. »Was?«, wiederhole ich meine Frage, und er zuckt die Achseln, die Lippen aber immer noch kussbereit. Dann wandert sein Blick über meine Schulter und gedankenverloren murmelt er: »Eine tote Krähe auf der Veranda. Ein schöner Anblick.«

      Ah, To-do-Listen-Punkt Nr. 2. Wir beerdigen also gemeinsam die tote Krähe. Allerdings erst, nachdem ich Vincent davon überzeugen konnte, dass das Ablegen des toten Vogels in die grüne Tonne, auch wenn sie mit weichem Rasenschnitt gefüllt ist, keine adäquate Beerdigungszeremonie darstellt. Als ich die Krähe mit meinen dicken Gartenhandschuhen zu dem eigens für sie gegrabenen Loch trage, fällt mir ein kleiner gelber Vogel auf, der direkt neben meiner Verandatreppe herumliegt. Herumliegen ist ja nun für Vögel kein sonderlich arttypisches Verhalten, und so kommt das kleine gelbe Tier gleich mit in das Krähengrab.

      Nachdem das erledigt ist, halte ich kurz inne, um dem inneren Kampf von To-do-Listen-Punkt Nr. 2 (jetzt wieder unbezahlte Rechnungen) und To-do-Listen-Punkt Nr.1 (Einkaufen) beizuwohnen. Gerade als der Einkauf zu gewinnen droht, schubse ich beide in eine der hintersten Kammern meines Gehirns und zerre meinen Freund ins Bett (plötzlich Punkt Nr. 1, man muss ja seine Ziele flexibel anpassen). Dort nötige ich ihn, mir die schlechte Laune auszutreiben. Was ihm mit Bravour gelingt.
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      Allerdings ist meine schlechte Laune am nächsten Morgen wieder da. Und – das ist jetzt sehr sonderbar ‒ sie macht, dass ich noch vor dem ersten Weckerklingeln wach bin (das passiert ungefähr ein Mal in zehn Jahren).

      Mein erster Gedanke, nachdem ich die Augen aufgeschlagen habe, ohne von vier Weckern tyrannisiert zu werden, ist folgender: Mein Leben ist zu kompliziert. Wegen des Huhns im Garten, der Magie in meinem Leben, des Gestaltwandlers als Freund, meiner schweigsamen Mutter und weil alle immer wollen, dass ich alles wieder in Ordnung bringe.

      Offensichtlich ist mein Hirn um diese Uhrzeit sehr produktiv. Eine neue Erkenntnis. Vielleicht verhält es sich so, dass das Klingeln meiner vielen Wecker es sonst so sehr verstört, dass es sich abschaltet und Stunden braucht, um neu zu booten. Heute aber ereilen mich bereits um sechs Uhr morgens Erkenntnisse im Sekundentakt.

      Erkenntnis Nr. 2: Ich habe keinen Bock aufzustehen! Gut, das ist jetzt nichts Neues. Aber dann denke ich: Warum kann ich nicht ein Mal mit Vincent neben mir aufwachen? Das ist nämlich sehr mysteriös. Er geht mit mir zu Bett und ist morgens doch nie da. Er scheint also nachts, wenn ich mal schlafe, Dinge zu tun. Was auch immer es ist, es hindert mich daran, neben ihm aufzuwachen. Und eigentlich wünsche ich mir das.

      Womit wir bei Erkenntnis Nr. 3 wären: Ich will eine normale Beziehung führen, in der man morgens um sechs zerknautscht und mit Mundgeruch nebeneinander aufwacht.

      Erkenntnis Nr. 4 beinhaltet: Ich muss jetzt aufstehen, mir die Zähne putzen, mich anziehen (wenn denn was Sauberes und Knitterfreies da ist, sonst muss ich schnell noch die Welt verfluchen), ins Büro fahren, Häuser verkaufen und nett gucken. Obwohl ich mich nicht nett fühle. Same procedure as every day.

      Seufzend verlasse ich das Bett, bevor der erste meiner vier Wecker loslegt (Ich bitte an dieser Stelle noch einmal um Beachtung!), schleiche ins Bad, raffe mir die wilden Zotteln zu einem Pferdeschwanz und trotte in die dunkle Küche. Die anstrengenden philosophischen Gedanken bezüglich meiner spießigen und doch hoch komplexen Lebensweise werden zum Glück beim Anblick der Kaffeemaschine durch den monotonen Gedanken »KaffeeKaffeeKaffee!« abgelöst.

      Gerade will ich den Lichtschalter betätigen, als ich auf meiner Theke eine Bewegung wahrnehme. Liegt der Jaguar etwa schon wieder im meiner Küche auf der Arbeitsplatte herum?

      Im fahlen Schein des frühmorgendlichen Lichts erkenne ich massige Flanken, die sich sanft heben und senken.

      Jep, Jaguar auf Küchentheke.

      Ich fasse es nicht! Und da mein Gehirn heute Morgen noch vor dem ersten Kaffee den sonst üblichen komatösen Zustand verlassen hat, frage ich wortgewandt und eloquent in den Raum: »Vincent, kennst du die Definition von dämlich?«

      Der Jaguar gibt ein ganz leises Schnurren von sich und ich beantworte mir meine Frage selber: »Immer wieder dasselbe tun und ein anderes Ergebnis erwarten … Raus aus meiner Küche!«

      Die Raubkatze scheint unbeeindruckt von dieser verbalen Höchstleistung zu so früher Stunde, denn sie kommt mit einer leichten Seitwärtsdrehung auf die Pfoten und steht nun mitten auf der Arbeitsplatte. Und dort bleibt sie auch stehen. Unbewegt, ihre hellen Augen fixieren mich und im selben Moment schlägt mein Ortungssystem an.

      Es sagt: »Gestaltwandler!«

      Sagt es nicht, es brüllt, und meine Oberschenkelmuskeln zucken gehorsam, sofort bereit zur Flucht. Was bei Raubtieren jeglicher Couleur ja grundsätzlich mal nicht schlecht ist.

      Ich starre also den Jaguar an, er starrt mich an und ich denke noch, dass Vincent doch viel goldigere Augen hat, als sich von hinten eine Hand auf meine Schulter legt. Gleichzeitig zieht mir Vincents warme Präsenz in die Wahrnehmung. Das alles passiert hinter meinem Rücken, was bedeutet, dass die Raubkatze vor mir … nicht Vincent ist.

      »Geh rückwärts raus und sieh ihm nicht in die Augen.« Vincents Stimme ist leise und vibriert vor Anspannung.

      Ich tue selten, was Vincent mir sagt. Ist so eine innere Rebellion gegen seine Rudelführer-Art. Jetzt aber senke ich den Blick und taste mich langsam rückwärts aus der Tür, die ich dann auch in Blitzgeschwindigkeit hinter Vincent und der fremden Raubkatze ins Schloss werfe.

      Scheiße! In meiner Küche hockt ein fremder Jaguar.

      Allerdings bleibt es trotz dieser Tatsache erst mal erstaunlich ruhig. Ich bin einfach davon ausgegangen, dass Vincent sich ohne viel Federlesens verwandelt und die fremde Raubkatze in Stücke reißt. Er ist bezüglich dieser Reviersache wirklich sehr eigen.

      Aber es bleibt still. Sehr still.

      Ich brauche Kaffee. Und dann muss ich zur Arbeit. Was sich kompliziert gestalten wird, wenn ich hier noch länger im Flur herumstehe.

      Erst mal gehe ich ins Bad und versuche, den doch sehr wichtigen Programmpunkt eines jeden Morgens ‒ KAFFEE! ‒ zu verdrängen. Ich putze mir die Zähne, decke meine Augenringe ab, ziehe einen von Jaguarhand liebevoll geplätteten Hosenanzug an, schubse meine Haare von der linken zur rechten Seite und bin schlussendlich fertig. Und immer noch ohne Koffein im Blut.

      Ein paar Sekunden lungere ich vor der verschlossenen Küchentür herum, dann hole ich kurz entschlossen meine Beretta unter dem Bett hervor und lade sie mit Silberkugeln. So langsam wird mir nämlich etwas mulmig. Vielleicht hat der fremde Jaguar ja meinen Vincent geräuschlos aufgefressen und wartet jetzt auf mich? Das kann ich zwar nicht glauben, und würden Sie Vincent kennen, könnten Sie es auch nicht glauben, aber wer weiß … Mein Leben neigt ja dazu, höchst kompliziert zu sein, und es wird sich nicht entschieden haben, ausgerechnet heute Morgen damit aufzuhören.

      Trotzdem klopfe ich erst mal beherzt an die Küchentür, bevor ich sie ein Stück weit öffne. Nur so weit, dass ich sie zur Not direkt wieder ins Schloss ziehen könnte. Die Beretta habe ich entsichert und ziele damit auf den Boden vor mir. Zögernd trete ich noch einen Schritt vor, dann bleibe ich stehen, um das sich mir bietende Bild in homöopathischen Dosen in mein Hirn tröpfeln zu lassen.

      Vincent ist in einem Stück, immer noch in seiner menschlichen Form und sitzt mit gekreuzten Beinen auf dem Küchentisch. Seine Körperhaltung drückt Schmerz aus, anders kann ich es nicht beschreiben. Schmerz und Widerwillen. Seine Arme ruhen auf den Knien und sein Kopf ist leicht nach unten geneigt. Die Augen geschlossen. Seine Gesichtszüge wirken wie versteinert.

      Offensichtlicher Auslöser dieser prekären Situation und der Tatsache, dass ich immer noch keinen Kaffee intus habe, ist die Frau, die nackt (!) vor ihm auf dem Fußboden hockt und sich gegen die Schubladen mit den Kochtöpfen lehnt. Sie hat wie gesagt nichts an, womit sie vermutlich der andere Jaguar ist, lange schwarze Haare, die ihr seidig über die bloßen Schultern fallen, ein ebenmäßiges Gesicht und goldene Augen. Sie sieht aus wie ein weibliches Abziehbild meines Freundes, was durch die ebenso versteinerten Gesichtszüge nur noch verstärkt wird.

      Vorsichtig senke ich die Waffe und sichere sie. So spontan muss ich hier offensichtlich niemanden erlegen oder retten. Leise gehe ich an meinem Küchentisch und Vincent vorbei, dann hocke ich mich vor die Frau.

      »Ich habe eine Haustür mit einer Klingel. Bitte benutzen Sie sie das nächste Mal«, sage ich leise. Sie blinzelt mich an und ich wiederhole: »I have a phantastic doorbell. Please use it next time.«

      Vermutlich kommt sie nicht von hier und wir sind ja multilingual unterwegs. Ein Seitenblick zu Vincent verrät mir, dass er diese skurrile Situation nicht so bald auflösen wird, deswegen mache ich mir einen Kaffee in meinem Warmhaltebecher.

      Versuchen Sie nie einen sich im Schweigemodus befindlichen Gestaltwandler zur Kommunikation zu nötigen. Eher bringen Sie Ihrem Computer das Kochen bei. Vincent schweigt, die fremde Frau mit Vincents Gesicht schweigt auch und ich fahre zur Arbeit.

      Dort erkläre ich einem sehr blöden Wohnungskaufinteressenten, dass ich keine Fünfzimmer-Eigentumswohnung, renovierter Altbau, Parkplatz vor dem Haus, fünfter Stock mit Aufzug und Dachterrasse für 56.000 Euro im Angebot habe. Er findet das übrigens ein Unding, wie er sich ausdrückt. Dann erkläre ich Klara, sie soll endlich mal aufhören mit ihren blöden Psycho-Kommentaren, woraufhin sie anfängt zu weinen und mir erklärt, ich sei eine schizoide Persönlichkeit, was auch immer das ist. Eine weitere Erklärung diesbezüglich gibt sie nicht ab, weil sie zum Heulen immer aufs Klo geht. Da heult es sich wohl besser. Dann erklärt Lothar mir, ich solle meine schlechte Laune nicht an Klara auslassen, woraufhin ich vor dem Tag kapituliere und nach Hause fahre. Was übrigens alle Beteiligten für eine hervorragende Idee halten.

      Dort angekommen befinde ich mich umgehend wieder in der Zone des Schweigens. Vincent und die dunkelhaarige Frau, die jetzt eine Jogginghose und ein Shirt von Vince trägt, sitzen still auf der Terrasse vor sich hin. Ich frage die beiden zwei Mal, ob ich etwas für sie tun kann, bekomme aber keine Antwort. Vincent schüttelt nur den Kopf. Einzig sein schmerzvoller Blick hält mich davon ab, mit dem Fuß aufzustampfen und eine sofortige Erklärung zu verlangen. Ich sehe in seinen dunklen Augen, dass er nicht kann. Nicht reden und schon gar nichts erklären.

      Ich werkele erst ein wenig in der Küche herum, dann wasche ich eine Maschine Buntwäsche, spiele mit Elfriede, die mich immer wieder mit ihrem »Clock aaacht«-Ruf anschreit, und habe kurz danach so richtig monumental die Schnauze voll.

      Die Stimmung in und um mein Haus herum lässt mir die Nackenhaare zu Berge stehen. Ich bin als Erdhexe ja sowieso sehr sensibel, aber diese vor sich hinbrütenden Gestaltwandler zerren an meiner Seele. Zumal diese Stimmung ja auf irgendetwas zurückzuführen sein muss. Etwas, was mit der Frau und Vincent zu tun haben muss. Das liegt ja glasklar auf der Hand, und da es hier keine Jaguare außer meinem Freund gibt, kommt sie von weiter weg. Und vermutlich ist sie auch noch mit meinem Freund verwandt. Das sind doch schon mal einige Punkte, über die man sich viele Minuten unterhalten könnte.

      Leider sieht sich immer noch niemand in der Lage mich aufzuklären.

      Das alles und die allgemeine schlechte Stimmung lösen Herzrasen bei mir aus, und so klopft das Organ auf einer sehr hohen Frequenz vor sich hin, während ich meine E-Mails in der Küche checke, als Vincent sich endlich zu mir gesellt. Ich überlege kurz, ob ich warten sollte, bis er von sich aus anfängt zu sprechen, entscheide mich dann aber dagegen.

      »Wer ist das?«, frage ich leise, während er sich mir gegenüber auf einen der Stühle fallen lässt.

      Er sieht mich erst mal nur an. Nur weil ich ihn schon lange kenne, weiß ich, dass sein Gehirn in dieser Zeit nach Worten fahndet. Er hat eine sehr lange Zeit als Jaguar verbracht und das ist eine der unangenehmen Nebenwirkungen. Es fällt ihm manchmal schwer, ins Sprechen zu kommen.

      »Maria. Sie ist meine Schwester«, murmelt er schließlich mit seiner immer heiser klingenden Stimme.

      Maria, natürlich, seine Schwester. Schon klar.

      Nein, ich wusste nicht, dass er eine Schwester hat. Und wenn ich auch seit dem letzten Jahr etwas mehr über Vincent weiß, es scheinen doch nur minimale Bruchstücke zu sein, wie sich jetzt wieder mal herausstellt. Ich warte erst mal ab, ob er von sich aus noch irgendwelche Informationen von sich gibt.

      Nachdem er lieber schweigt, frage ich lauernd: »Was will sie hier? Gibt es ein Problem?«

      Es gibt nämlich immer ein Problem, wenn magische Wesen unaufgefordert und unangekündigt in meinem Leben auftauchen. Das ist eine Gesetzmäßigkeit. Göttin, was würde ich manchmal für ein normales Leben geben. Stinknormal und easy. Nix Kompliziertes. Essen, schlafen, duschen, Häuser verkaufen, hin und wieder guter Sex, Freunde treffen, so was in der Art.

      Vincent schließt einen Atemzug später die Augen und reibt sich mit der Hand über das Gesicht. Und diese Hand zittert auch noch ein klein wenig. Außerdem sieht er so müde und angestrengt aus, dass ich den Wunsch nach einem stinknormalen Leben aus meinen Gedanken lösche, aufstehe, den Tisch umrunde und mich ihm auf den Schoß setze. Fest schmiege ich mich gegen seine Brust. Er legt seine Arme um mich und ich versuche die nervöse Unruhe, die ihn umsurrt, zu ignorieren. Manchmal hilft nur Körperkontakt gegen seine Wortlosigkeit.

      »Eli, das ist alles sehr kompliziert und es hängt viel dran«, murmelt er dann schließlich leise, während ich weiterhin mein Ohr fest gegen seine Brust drücke und seinem Herzschlag lausche.

      Natürlich ist es das – kompliziert und es hängt viel dran. Also ist alles wie immer. Ich seufze tief, und er vergräbt seine Hände in meinen Haaren. Dann hebt er meinen Kopf an, um mir in die Augen sehen zu können. Oh Göttin, dieser Mann hat so unfassbar schöne Augen, dass man nach einem tiefen Blick da rein sämtliche Lebenskomplikationen vergessen könnte ‒ wenn man ein wenig realitätsfremd wäre, was ich natürlich nicht bin …

      »Ich liebe dich.«

      Die Worte hängen im Raum und mein Herz stolpert einmal. Bewegungslos sehe ich ihn an. Das hat er mir noch nie gesagt. Immer nur umschrieben. So direkt ins Gesicht gesprochen löst es ein seltsames Kribbeln in meinem Bauch aus. Er blinzelt, und erst jetzt wird mir der fast verzweifelte Tonfall bewusst, mit dem er die bedeutendsten Worte der Welt ausgesprochen hat.

      »Ich liebe dich auch«, murmele ich leise, und Vincent lehnt in einer schnellen Bewegung seine Stirn an meine. »Wie kann ich dir helfen?«, frage ich leise, und er atmet zitternd ein, was mir seine innere Qual deutlicher macht, als jedes Wort es vermocht hätte.

      Verdammt, jetzt mache ich mir Sorgen um ihn. Er spricht nie über seine Vergangenheit, und ich weiß sehr deutlich, dass das alles in seiner Seele noch nicht verarbeitet und abgeschlossen ist. Und dass ihm das Auftauchen seiner Schwester so nahe geht, macht mir Angst.

      »Kannst du heute Nacht vielleicht bei Florentine bleiben? Oder bei deinen Eltern? Ich muss … Dinge klären und sie«, er deutet vage in Richtung Terrasse, »hat ein Problem mit Menschen.«

      Ich lasse mir die Worte durch den Kopf gehen, kämpfe den aufkeimenden Widerstand nieder, dann nicke ich. Wenn ihm das hilft, werde ich wohl in der Lage sein, eine Nacht aushäusig zu verbringen.

      Ich rutsche von seinem Schoß und greife nach meinem Handy, um Flo anzurufen. Der kleine Ex-Engel mit den blonden Locken zeigt sich begeistert und gibt nach meiner Frage, ob ich die Nacht bei ihr verbringen kann, ein begeistertes: »Geil, Pyjama-Party!« von sich.

      Sie hat sich im vergangenen Jahr exorbitant gut in der menschlichen Welt eingelebt. Um genau zu sein, hat sie sich quasi komplett assimiliert, und es fällt mir mittlerweile schwer, mir sie im Himmel vorzustellen. Sie passt einfach hierher. Und einen Job hat sie auch. Sie arbeitet als Fitnesstrainerin und gibt Pilates-Kurse. Die notwendigen Lizenzen hat sie mal schnell nebenbei in drei Monaten abgehandelt und dann hat sie Nicolas’ alte Loftwohnung im Industriegebiet in ein Pilates-Studio umgewandelt. Zack, zack ging das alles und mir als doch manchmal etwas langsame Erdhexe war ihre Geschwindigkeit fast schon unheimlich.

      Ich packe also ein paar Sachen zusammen, während Vincent sich wieder zu seiner Schwester gesellt. Dann umrunde ich die Terrasse mit den schweigsamen Gestaltwandlern großzügig, entdecke ein totes Rotkehlchen neben den Mülltonnen (daraus ergibt sich ein neuer To-do-Listen-Punkt) und fahre in den Anemonenweg.

      Nicolas öffnet mir die Tür. Und was soll ich Ihnen sagen … er hat jetzt Haare! Und ob Sie es glauben oder nicht: Er ist blond! Jaa, ich habe das erste Mal, als ich seine immer länger werdenden Stoppeln begutachtet habe, auch recht sparsam aus der Wäsche geguckt. Ein blonder Vampir. Er hat das durch die immer frisch rasierte Glatze einfach nur hervorragend überspielt. Aber jetzt hat er tatsächlich so etwas wie eine Frisur und die blonden Haare schmeicheln seinen hellblauen Augen doch enorm.

      »Hallo, Hexe«, sagt er und bringt ein Lächeln zustande. Menschliche Mimik ist sonst nicht so sein Ding. Ernst oder Furcht einflößend gucken schon eher. Aber seit er sein magisches Potenzial immer mehr verfeinert und es Florentine in seinem Leben gibt, nehmen die vampirischen Züge definitiv ab.

      Sie haben die alte Villa, über die ich Nicolas erst kennengelernt habe, im vergangenen Jahr renoviert, und ich als Fachfrau kann nur sagen: Hut ab!

      Der 30er-Jahre-Bau hat sich vom hässlichen Entlein mit pipigelber Verklinkerung zu einer wirklich stattlichen Behausung gemausert. Das Haus ist weiß verputzt, es sind neue Holzkastenfenster eingebaut worden und die alten Holzdielen wurden kräftig überarbeitet und erstrahlen jetzt in einem warmen Honigton. Beim Streichen haben sie die gesamte Farbpalette von »Schöner Wohnen« (cremeweiß bis zartbeige) zum Einsatz gebracht und nur Nicolas’ müllwagenfarbener Flügel stellt einen stilistischen Bruch im Gesamtfarbkonzept dar.

      Ich folge ihm durch den Flur bis in das großzügige Wohnzimmer, wo Flo auf dem Sofa herumlungert. Sie hält demonstrativ zwei DVD-Hüllen in die Luft und fragt, ohne Zeit für irgendwelche lästigen Begrüßungsfloskeln zu vergeuden: »Die erste Staffel von Sex and the City oder Die Gilmore Girls?«

      Außerdem trägt sie tatsächlich einen rosa geblümten Pyjama und auf dem Tisch stehen vier verschiedene Sorten Chips. Es fehlen noch die Gesichtsmaske und die Lockenwickler, aber bei Flos Pyjama-Party-Enthusiasmus dürften die nicht weit sein.

      Und da ist es plötzlich: das ganz normale Leben! Wenn man die Anwesenheit eines Vampir-Hexer-Mischlings mal ausblendet und die Tatsache, dass auch Flo nur bedingt menschlich ist, mal komplett außen vor lässt, ist das hier  doch etwas, was normale Frauen tun. Also tue ich es.

      Ich schlüpfe in meine Jogginghose, esse Chips, bis mein Magen SOS funkt, sehe Rory und Lorelai beim Kaffeetrinken bei Luke’s zu und hocke neben Flo unter einer dicken flauschigen Decke. Etwas befremdlich ist nur die Tatsache, dass Nicolas sich ganz offensichtlich nicht daran stört, dass eine für seine Gattung höchst sonderbare Party in seinem Wohnzimmer gefeiert wird, und sich zu uns gesellt. Natürlich stellt er blöde Zwischenfragen (»Warum spricht diese Frau so schnell? Wer um alles in der Welt ist Paul Anker?«), aber auch das ist als völlig normal zu werten, und so verbringe ich einen wunderbaren Abend und kann zu fünfundneunzig Prozent der Zeit mein Gehirn daran hindern, sich auszumalen, was bei mir zu Hause gerade so passiert.

      Die Normalität endet leider abrupt, als das Fernsehbild sich gegen halb zwölf mit einem leisen Knacken verabschiedet.
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      Keine ganze Minute später ist mein Leben wieder sehr kompliziert. Nachdem auch sämtliche Lichter im Haus wie von Geisterhand ausgeknipst wurden, fragt Flo mit leicht zitternder Stimme: »Stromausfall?« in die plötzliche Stille hinein.

      Nicolas und ich antworten synchron: »Nein.«

      Der Vampir ist mittlerweile ganz gut konditioniert, denn anstatt die Fangzähne zu fletschen, beginnt er mit mir zusammen einen leisen Schutzzauber zu murmeln, während er zu Flo, die selbst in dieser offensichtlichen Stresssituation keine einzige Feder mehr verliert, und mir auf das Sofa rutscht.

      Eine ganze Weile passiert nichts, wenn man mal von Florentines erhöhter Atemfrequenz absieht. Dann irgendwann, als der Schutzzauber sich wie ein Mantel über uns und das Haus gelegt hat, glimmt knapp über dem an der Wand hängenden Flatscreen-Fernseher ein helles Licht auf.

      »Was ist das?«, flüstert Flo und plötzlich segelt doch eine ganz kleine weiße Daunenfeder zu Boden. Nicolas murmelt dunkel: »Halt mal die Klappe, Süße. Macht dich einfach unsichtbar, okay?«

      Was natürlich für eine Frau wie Florentine sehr viel verlangt ist, trotzdem bemüht sie sich, ab diesem Moment eine überzeugende Imitation der Wohnungseinrichtung abzugeben.

      Das Licht nimmt immer mehr an Intensität zu und mein Gehirn ist eifrig damit beschäftigt, es irgendwie zu klassifizieren. Ganz entfernt kommt mir diese Energie bekannt vor und ich spüre nicht den Hauch von dunkler Magie, also versuche ich, mich ein wenig zu entspannen.

      Ein Seitenblick zu Nicolas verrät mir allerdings, dass er ziemlich weit weg ist von Entspannung, denn jetzt ragen seine Fangzähne doch ein kleines Stück über den Rand seiner Lippen und leuchten in einem gespenstischen Weiß. Aber die Situation ist ja auch durchaus geeignet, persönliche Waffen wenigstens schon mal einsatzbereit zu machen, und ich schenke meiner Beretta zu Hause unter meinem Bett einen sehnsüchtigen Gedanken.

      Das glimmende Licht ändert seinen Standort und schwebt zum Flügel, um von dort aus weiter zum Durchgang ins Esszimmer zu fliegen. Offensichtlich ist es ihm aber auch dort nicht genehm, denn schlussendlich lässt es sich direkt auf dem hölzernen Couchtisch vor uns nieder, wo es noch ein wenig um sich herumleuchtet.

      »Hallo! Wer will da etwas von uns?«, frage ich in die Stille hinein, die nur von Flos hektischem Atmen unterbrochen wird, und schlagartig nimmt das Licht Konturen an. Und diese Konturen veranlassen Nicolas und mich, einen unisonen Seufzer auszustoßen.

      »Girasch!«, trompetet es uns vom Couchtisch aus entgegen.

      Nicolas gibt einen Universallaut von sich. (Ich übersetze Ihnen den mal kurz: »Hmpf!« = »Ach, du Scheiße!«) Vor uns, mit lässig in die Seiten gestemmten Händen und direkt zwischen den vier Chips-Schüsseln, steht ein Elf.

      »Oh, süß«, flüstert Florentine, und Nicolas antwortet ergeben: »Alles, nur nicht süß.«

      Womit ich ihm nur recht geben kann. Als die Elfen das letzte Mal aufgetaucht sind, gab es schwerwiegende Verwicklungen magischer Art, wobei Nicolas fast sein Leben gelassen hätte und mir die Elfen schließlich noch in die Blumenbeete gekotzt haben.

      »Girasch!«, wiederholt der Elf jetzt mit Nachdruck und schiebt herausfordernd die Hüften nach vorne.

      »Girasch«, antworten Nicolas und ich etwas lahm, woraufhin der Elf seine blonden Locken in den Nacken schüttelt und uns fröhlich anlacht.

      »Herzlich willkommen«, sagt Florentine höflich und schenkt uns einen kurzen, rügenden Seitenblick. Offensichtlich ist sie der Meinung, dass kleine nächtliche Besucher durchaus ein Recht haben, mit einem Mindestmaß an Höflichkeit begrüßt zu werden.

      »Habt ihr Bier?«, fragt der Elf und seine Stimme klingt bei diesen Worten auch nur ein ganz klein wenig gierig.

      An dieser Stelle eine wichtige Information für Sie: Elfen vertragen kein Bier! Geben Sie es ihnen unter keinen Umständen! Niemals, nie! Sie fangen an zu blinken und verlieren sämtliche Kontrolle über ihre Flug- und anderen Fähigkeiten. Und dann kotzen sie wie die Reiher. Elfen und Bier sind ein absolutes No-Go!

      Das alles weiß Florentine leider nicht, und so sagt sie außerordentlich liebenswürdig: »Natürlich!«, woraufhin der Elf einen kleinen frohlockenden Hüpfer macht.

      »Bier ist aus«, sagt Nicolas mit tiefer Stimme und kneift Flo energisch in die Seite, um sie zum Schweigen zu animieren. »Apfelschorle oder Orangensaft«, fährt er fort, und der Elf schüttelt bedauernd den Kopf. Sogar seine kleinen Schultern hängen Richtung Boden und auch sein lockiges Haupthaar (so ein grandioses Volumen bekommt man nur mit Lockenwicklern und diversen Haarpflegeprodukten vom Friseur hin) hängt plötzlich schlapp herunter.

      »Herjehherjeeherj«, murmelt er tieftraurig, und wir nicken bedauernd mit dem Kopf. Zumindest Flo tut das, Nicolas und ich nicken einfach nur so, damit es nicht auffällt, dass wir wissen, wie viel Bier Nicolas in seinem Kühlschrank wirklich lagert ‒ zwei Sechserträger, hab ich vorhin genau gesehen.

      »Was können wir denn für dich tun?«, frage ich und lehne mich etwas nach vorne.

      Der Elf wirft mir einen kurzen Blick aus seinen sehr hübschen blauen Augen zu, dann klimpert er mit den Wimpern. Nach einem tiefen Seufzer, der ihn fast umwirft, so tief ist er, sagt er: »Mein Name ist Holledooondeywooodandy und ich überbringe eine Nachricht.«

      »Ah«, sage ich und mir rutscht das Herz mal spontan knapp unterhalb der Fußknöchel.

      »Für die Elfen-Hexe.«

      Er nickt mir zu und scheint sich in diesem Moment von der traumatisierenden Information, dass er in einer bierfreien menschlichen Behausung gelandet ist, erholt zu haben. Er richtet sich wieder zu seiner vollen Größe auf (ungefähr dreißig Zentimeter, also könnte er Barbie direkt in die Augen schauen) und räuspert sich. Dann noch ein Mal. Und beim dritten Mal zieht er die Nase hoch und rotzt etwas Grünes auf den Couchtisch.

      Einigermaßen erschüttert schweigen wir, bis auf Florentine, die ein beherztes »Ihhhhhgittt!« ausstößt.

      Aber der Elf scheint sich freigerotzt zu haben und springt umgehend in seinen Nachrichtenmodus. Er spricht und wir verstehen nichts. Es klingt, als habe jemand einen Satz genommen, sämtliche Wörter hin und her gewürfelt, das Ganze bei höchster Stufe in den Mixer gesteckt und wäre danach noch fünfmal mit dem Auto darübergefahren.

      Ich erspare ihnen die Wiedergabe an dieser Stelle und frage deshalb schnell nach. Der Elf guckt nämlich ganz stolz, und wir sollten ihn umgehend in Kenntnis setzen, dass unsere sonderbaren Gesichtsausdrücke nichts mit dem Inhalt zu tun haben.

      »Bitte was?«

      Stirnrunzelnd sieht er mich an. »Welchen Teil hat die Hexe nicht verstanden?«, fragt er dann leicht pikiert, und ich antworte wahrheitsgemäß: »Keinen, um genau zu sein. Wir sprechen doch kein Elfisch.«

      »Warum nicht?« Er ist offensichtlich empört. »Ich spreche doch auch eure Sprache. Und du hast unser Blut in deinen Adern!« Anklagend hebt er den Zeigefinger und deutet auf mich.

      Das stimmt. Meine Urgroßmutter war eine Elfe. Womit ich durchaus ungefähr 0,003 Prozent Elfenblut in mir habe. Ich kann aber nur Englisch und Deutsch und ein wenig Portugiesisch. Wie soll ich das dem Elf jetzt erklären? Ich will diese verdammte Nachricht hören, und das zügig!

      »Ja, du hast recht, aber mir fehlt die Praxis. Und die Volkshochschule bietet auch leider kein Elfisch mehr an«, sage ich deshalb trocken.

      Der Elf nickt nachdenklich. Elfen sind sehr sonderbar. Wenn man versucht, ihnen Dinge zu erklären, die sie einfach aufgrund ihrer ethnischen Herkunft nicht verstehen können, werden sie schnell sehr böse und aufgebracht. Wenn man dann aber das Motto: »Sicheres Auftreten bei völliger Ahnungslosigkeit« anwendet, sind sie sehr schnell wieder entspannt. Elfen kannst du alles erzählen. Hauptsache du tust es mit der Inbrunst der Überzeugung, und wenn du dann auch noch das Dogma der Unfehlbarkeit gepachtet hast, werden sie dir nicht mehr widersprechen und schlucken alles.

      Vor zwei Jahren wollten die Elfen bei mir zu Hause, nach unserer geglückten Orakelevakuierung aus der anderen Dimension, eine Party für uns schmeißen. Dabei entdeckten sie meinen Fernseher und wurden (das war noch bevor sie meine Biervorräte entdeckt hatten) sehr wütend, weil sie nicht begriffen, wie es sein kann, dass kleine Menschen dort drin Dinge tun. Ihrem aufgeregten Geplapper, zum Glück auf Deutsch, entnahm ich, dass sie über die sofortige Rettung der kleinen Menschen nachsannen und eventuell auch die Gründung einer elfischen Form des Betriebsrates oder Arbeitnehmervereinigung in Erwägung zogen.

      Nicolas fertigte eine technische Zeichnung an, Vincent übersetzte den Wikipedia-Eintrag über das Farbfernsehen ins Elfische (er spricht diese Sprache fließend), aber erst als ich todernst erklärte, dass in der kleinen Kiste ein eigenes Volk mit dem Namen »Colortv« lebt, deren Lebensinhalt es ist, Theater zu spielen, waren sie beruhigt.

      »Deine Nachricht ist also auf Elfisch«, mischt Nicolas sich ein, und der Elf nickt mit seinem kleinen Kopf so heftig, dass er sich das Kinn am silbernen Kerzenständer stößt. Leise stöhnend reibt er sich das Gesicht, nickt aber weiter.

      »Ich rufe Vincent an«, murmele ich leise und greife in meine Tasche, um mein Handy zu zücken. Dies ist ja offensichtlich als Notfall zu werten.

      Wenn die Elfen hier auftauchen, wollen sie was. Und meistens geht es nicht darum, sich ein Ei zu leihen. Meistens muss gleich die Welt gerettet werden.

      Vincent geht nach dem zweiten Klingeln ran und fragt etwas atemlos: »Alles okay bei dir?«

      »Äh. Ja«, antworte ich und bin nur ein wenig erstaunt, dass er meine Stimmung wohl so deutlich gespürt hat. Das ist uns in letzter Zeit häufiger passiert. »Vince, es tut mir leid, aber hier hockt ein Elf und der hat eine Nachricht auf Elfisch für uns …«

      »Dich! Hexe! Dich!«, unterbricht mit der Elf und rudert mit den Armen.

      Oh toll, denke ich und sage brav: »Eine Nachricht für mich.«

      Eine weitere Erklärung braucht Vincent nicht, sieben Minuten später steht er vor der Tür, seine schweigsame Schwester im Schlepptau. Die beiden müssen als Jaguar hergekommen sein, denn Vincents Toyota Pick-up fährt mal wieder nicht (okay, er ist eigentlich noch nie gefahren – so viel dazu, dass diese Autos unkaputtbar sein sollen) und ich bin mit meinem Alfa hier. Dafür sind aber beide recht anständig und fast vollständig bekleidet.

      »Sprich«, fordert Vincent den Elf auf, während er sich zu uns aufs Sofa quetscht.

      Dieses Sofa ist jetzt wegen akuter Überfüllung geschlossen. Und dabei ist es sogar recht groß. Aber ein Vampir, eine Hexe, ein Ex-Engel und ein Gestaltwandler übersteigen sein Fassungsvermögen dann doch und so setzt sich Maria kurzerhand in den Sessel daneben, während sie uns scharf im Auge behält.

      Vincent entgehen die interessierten Blicke von Nicolas und Flo in ihre Richtung nicht und er murmelt nur kurz: »Das ist Maria.«

      Der Elf sagt höchst erfreut: »Vicente!« Schließlich kennen die beiden sich, mein Freund war fast zwei Jahre mit den Elfen unterwegs, und legt dann los.

      Vicente, für uns Vincent, hat seinen Arm um meine Schulter gelegt und während der Elf spricht, wird sein Griff fester. Er verliert auch ein wenig an Gesichtsfarbe, und wenn ich ihn genau betrachte, legt seine Halsschlagader an Tempo zu. Des Weiteren gibt es dann noch den versteinerten Gesichtsausdruck zu vermelden, den er offenbar seit gestern eifrig trainiert und bei dem er jetzt langsam olympisches Niveau erreicht hat. Alles in allem ist allein seine körperliche Reaktion auf die Worte des Elfs sehr beeindruckend oder besser gesagt ‒ erschütternd.

      Der Elf hört auf zu sprechen und Nicolas, Flo und ich sagen gleichzeitig: »Also?«

      Vincents Antwort ist Schweigen, und ich drücke mich fester gegen ihn, um durch intensiven Körperkontakt seine Sprachregion im Gehirn zu stimulieren. Manchmal klappt das. Diesmal nicht. Nur Maria guckt etwas betreten.

      »Achte auf das, was von oben kommt. Wenn es tot ist, ist es Zeit zu handeln. Dann gibt es Unordnung, dort wo es grün ist. Sehr viel Unordnung, denn das Tor, das auf ewig verschlossen sein sollte, wird sich wieder öffnen. Das Siegel muss erneut geschlossen werden, von dem mit den Engelsschwingen. Und der mit den zwei Gestalten muss die Hexe beschützen. Aber denkt daran: Wer den Anker vergisst, kann nicht zurück.«

      Hä? Na klar! Das hätte ich doch eigentlich auch auf elfisch verstehen können. Also bitte …

      »Die Hexe erscheint verwirrt«, vermeldet der Elf, und Vincent sagt trocken: »Wie das wohl kommt.«

      Mir ist ganz gruselig zumute. Ist das die Strafe, dass ich genau drei Stunden ein stinknormales Leben geführt habe? Was wäre passiert, wenn ich tatsächlich Lockenwickler und Gesichtsmaske zum Einsatz gebracht hätte?

      »Was genau will Hollywood uns sagen?«, fragt Nicolas, und ich freue mich, jemandem meine Aufmerksamkeit zu schenken. Nur weg damit, weg von meinem aufgewühlten Innersten.

      »Er heißt Holledooondeywooodandy«, murmelt Vincent abwesend.

      »Kurz Hollywood. Bei der Mähne und dem Getue passt das hervorragend. Also, was will er von Eli?«

      »Woher soll ich das wissen? Ich hab’s übersetzt. Den Rest dürfen wir uns dann wohl dazudenken.«
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      Hollywood bekommt noch eine Pizza, die Flo ihm persönlich mit Erdbeermarmelade, Schinken und Butter belegt. Das mag befremdlich klingen, ist aber eine durchaus interessante kulinarische Kombination ‒ finden Hollywood und ich, alle anderen schütteln sich.

      Hollywood sieht diese Tatsache als untrüglichen Beweis für das Elfenblut in meinen Adern an. Anerkennend tätschelt er mir nach dem dritten Stück »Pizza des Grauens«, wie Vincent sie genannt hat, die Hand und sagt mit tränenfeuchten Augen »Schwester!« zu mir. Danach entschwindet er, wohin auch immer, sein Job ist ja erledigt, und ich greife das Stichwort auf: Schwester.

      Der Bruder der Schwester sitzt mit Nicolas auf dem Sofa. Sie starren auf den Zettel auf dem Nicolas in seiner Mädchenhandschrift alle Worte der Prophezeiung ‒ oder was immer das war ‒ feinsäuberlich notiert hat.

      Maria sitzt immer noch unbewegt in ihrem Sessel, und bevor ich mich zu der illustren Runde gesellen kann, klingelt mein Handy. Es ist mittlerweile halb zwei Uhr nachts. Niemand möchte um diese Zeit angerufen werden, weil das meistens mit großen Problemen einhergeht. Wie groß das Problem ist, weiß ich schon, bevor ich das Gespräch überhaupt annehme. Auf dem Display steht nämlich: »Mama!!!!«

      »Hallo Mama«, melde ich mich schicksalsergeben. Wir hatten ja heute schon fast alles ‒ fremde magische Wesen, Elfenprophezeiungen, Vergangenheitsbewältigung meines Freundes …

      »Eli.« Meine Mutter, kurz und knackig, offensichtlich hat sie zu viel Adrenalin im Blutkreislauf. »Wo bist du?«

      »Bei Nicolas. Ein Elf war hier und hat eine Nachricht überbracht.«

      Heute komme ich mal etwas schneller auf den Punkt. Das Vorspiel schenke ich mir. Sie schweigt und atmet in den Hörer. Ich angele schon nach dem Zettel in Vincents Hand, weil ich davon ausgehe, dass sie wissen will, was der Elf so überbracht hat, da sagt sie plötzlich: »Fahr nach Hause und schmeiß die Erdlinie an!«

      Eine Erdlinie ist natürlich nicht so etwas wie ein Backofen, aber man muss sie schon erst mal auf Betriebstemperatur bringen, bevor es mit der Magie losgeht. Deswegen hat sich diese seltsame Begrifflichkeit bei uns eingebürgert.

      »Was ist denn los? Wozu?«, frage ich und mein müdes Hexenhirn verlang augenblicklich eine Einordnung der Situation.

      Während ich auf ihre Antwort warte, tut mein Hirn mir diesen Gefallen und kommt zu folgendem Schluss: Vincent hat eine Schwester, was ich nicht wusste, weil ich so wenig über ihn weiß, und er muss etwas klären. Die Elfen haben mir eine kosmische SMS überbracht, die ich nicht verstehe. Pax hat mich durch seine spontane Anwesenheit verwirrt. Mein Leben ist kompliziert und wird bestimmt gleich noch komplizierter.

      »Nicht fragen, machen!«, faucht meine Mutter, und ich frage müde: »Willst du nicht wissen, was die Elfen uns gesagt haben?«

      »Weiß ich schon! Das bringt uns jetzt nicht weiter.«

      »Woher?«

      »Holledooondeywooodandy war vorher bei mir und hat mir die gleiche Nachricht überbracht. Und bevor du dich jetzt aufregst, ich bin deine Mutter und die Elfen sind da sehr genau, wenn es um das Einhalten von Ordnung geht.«

      »Welche Ordnung?«, frage ich zurück.

      »Die familiäre Ordnung«, antwortet sie prompt.

      »Du kannst elfisch?«, frage ich verwirrt weiter.

      »Haben sie dir keine schriftliche Übersetzung mitgeliefert? Also mir schon. Ist jetzt aber auch nicht so wichtig. Wichtig ist folgende Tatsache: Die Elfen mischen sich sonst nie«, sie atmet tief durch und wiederholt das letzte Wort mit Nachdruck, »NIE in unser Leben ein. Dass sie es jetzt tun, ist eine sehr tief greifende Tatsache, die wir sehr ernst nehmen müssen. Aber darum kümmern wir uns später. Jetzt werden wir erst mal etwas anderes tun!«

      »Was werden wir tun?«, frage ich lahm und finde es schon sehr verwunderlich, dass meine Mutter offensichtlich eine schriftliche Übersetzung dieser verdammten Prophezeiung mitgeliefert bekommen hat.

      »Was wir Hexen üblicherweise so zu tun pflegen. So, jetzt ab und die Erdlinie anheizen.«

      Sie legt auf, bevor ich fragen kann, wo sie eigentlich ist oder auch nur ansatzweise erfahre, was hier eigentlich los ist. Alle gucken mich an. Ich gucke erst mal nur zurück.

      »Es hängt alles zusammen«, sagt in diesem Moment des stumpfen Starrens eine Stimme, die ich nicht kenne.

      Die einzige unbekannte Stimme, weil bisher noch nicht zum Einsatz gekommen, ist Marias, und so gucken jetzt alle sie an. Sie spricht Deutsch mit einem kleinen Akzent und guckt wiederum Vincent wütend an. Oder ist es eher Fassungslosigkeit, was sich da in ihren hübschen klaren Gesichtszügen tummelt?

      Ihr Kommentar zumindest bezieht sich ganz offenbar auf das Telefonat mit meiner Mutter, welchem sie als hellhöriger Gestaltwandler natürlich problemlos folgen konnte.

      Vincent sagt nichts, er schließt nur die Augen und lehnt den Kopf gegen das Sofa.

      »Klärt uns bitte mal auf«, fordert Nicolas in diesem Moment und seine hellblauen Augen fangen ein klein wenig an zu Glimmen. Das tun sie immer, wenn er aufgewühlt ist oder in seinen Vampir-Modus springt. Ich tippe auf Ersteres.

      Da Vincent immer noch schweigt, legt Nicolas ihm eine Hand auf die Brust und schiebt sein Gesicht dicht an Vincents heran. »Kater, was ist hier los?«, fragt er sehr akzentuiert und hebt dabei eine Augenbraue.

      Die Tatsache, dass Vincent diesen Körperkontakt zulässt, erstaunt mich, zeigt mir aber auch, dass die beiden mittlerweile tatsächlich den Status »sehr gute Freunde« haben. Sonst hätte Vincent ihn spätestens jetzt gebissen.

      Stattdessen öffnet er die Augen und murmelt: »Maria ist meine Schwester.«

      »Hallo Maria«, sagt Florentine und bietet ihr spontan Chips aus einer der Schüsseln an.

      »Maria. Schwester. Nicht deine Geliebte. Das ist doch schon mal sehr positiv. Und weiter?«

      Nicolas starrt Vincent immer noch an.

      »Geliebte! Bitte!«, sagt dieser angemessen entrüstet. »Maria ist hier, um mich nach Brasilien zu holen. Dort läuft einiges … schräg.«

      Der letzte Satz ist leider kein Satz, der Informationen transportiert, was Sätze ja gemeinhin sollten, und der erste Satz sticht mir ins Herz.

      Maria kommt auf die Beine und umrundet den Couchtisch. Dann bleibt sie direkt davor stehen. »Schräg!« Sie schüttelt energisch den Kopf. »Nicht schräg, gefährlich. Für alle!« Ihr Akzent ist zauberhaft, aber ihre Jaguaraugen blitzen bei diesen Worten golden auf. Das ist weniger zauberhaft. »Es gibt etwas, was um jeden Preis verhindert werden muss. Als Vicente gegangen ist, haben wir geglaubt, die Gefahr im Griff zu haben. Jetzt aber verlieren wir die Kontrolle. Er muss mit mir kommen.«

      »Maria, sei still!«, fährt Vincent sie in diesem Moment mit einem harschen Fauchen in der Stimme an.

      Ein Ton, den ich noch nie bei ihm gehört habe. In seinen Augen blitzt plötzlich warmes Gold auf, und ich atme erschrocken ein. Vincent ist ein Rudelführer, ein Alpha durch und durch. Es fällt im Alltag nicht mehr sonderlich auf, vielleicht habe ich mich auch einfach nur daran gewöhnt, zumal ich relativ immun gegen männliche Macht bin, aber hier und jetzt durchfährt mich seine Kraft wie ein Schwerthieb. Manchmal vergesse ich seine Andersartigkeit.

      »Ich bin nicht still«, sagt Maria.

      Obwohl sich ihr Ton verändert hat und sie wesentlich leiser spricht als vorher, widersteht sie der Macht, die Vincent ganz offensichtlich über sie hat. Wenn sie seine kleine Schwester ist, ist sie ihm untergeordnet, und dann kostet es sie alle Kraft, sich daraus zu befreien und weiterzusprechen. Was sie schließlich doch bleiben lässt, weil der Blick aus Vincents jetzt überhaupt nicht mehr menschlichen Augen absolut mörderisch ist. Sie schließt den Mund und tritt einen Schritt zurück.

      »Still!«, knurrt er tief.

      Bevor ich denken kann, sagt mein Mund: »Sprich nicht so mit deiner Schwester!«, woraufhin besagte Schwester einen erschrocken Laut von sich gibt.

      Vincent steht auf und bewegt sich so wenig menschlich durch den Raum, dass ich ihn für einen Moment kaum wiedererkenne. Die Raubkatze ist direkt unter der Oberfläche, und in mir regt sich das erste Mal eine entfernte Form von Angst. Es ist immer noch Vincent, aber seine Gestaltwandler-Magie umflutet mich plötzlich mit solch einer ungekannten Macht, dass mir fast schwindelig wird.

      Nicolas steht ebenfalls auf, tritt einen Schritt vor mich, und in diesem Moment sieht Vincent, der sich an die gegenüberliegende Wand gelehnt hat, mir in die Augen. Instinktiv liegt mir der Schutzzauber schon auf den Lippen, da senkt er den Kopf und verschwindet.

      Maria bleibt unbewegt stehen. »Er gehört hier nicht her«, sagt sie dann leise und auch sie sieht mich für einen Moment direkt an.

      Würde ich ihrer Gattung angehören, hätte ich spätestens jetzt geknurrt, gefaucht oder gebissen. So aber schlucke ich einmal trocken und sage unter Auferbietung aller Kräfte: »Klär uns auf, Maria.«

      Und das tut sie.

      »Vicente ist anders als wir, die immer noch sein Rudel sind. Als der Tod Einzug hielt, ist er gegangen. Aus Schmerz und aus Gründen, die meine Vorstellung übersteigen.«

      Ich höre die Worte, kann sie aber nicht fassen. Maria spricht mit leiser Stimme ungerührt weiter und bietet mir ein neues, unbekanntes Puzzleteil von meinem Vincent an, das sich erst nur sehr sperrig in mein Wissen um sein Leben einfügen will.

      Gierig hänge ich an ihren Lippen, obwohl mir nur zu deutlich bewusst ist, dass er mir das alles selber erzählen sollte, erzählen müsste. Es ist sein Leben, seine Vergangenheit. Aber ich höre weiter schweigend zu, während Florentines kleine Hand sich sanft auf mein Knie senkt. Sie spürt wohl instinktiv, wie es mir bei dieser Offenbarung aus Vincents unbekanntem Leben geht.

      »Unsere Kinder können sich in den ersten Jahren nicht verwandeln, sie kommen als Jaguar zur Welt. Die Mütter bleiben dann so lange im Dschungel und werden von den Wächtern beschützt. Dennoch leben wir einen großen Teil unseres Lebens recht zivilisiert in menschlicher Form. Wir verlassen das Rudel, gehen zur Schule, studieren, einige von uns bleiben dann lange in den Städten. Dennoch kehren wir alle immer wieder zurück.«

      »Warum?«, fragt Nicolas in die Pause hinein.

      Sie zuckt nur mit den Schultern und schüttelt dann den Kopf. Offensichtlich ist auch sie nicht bereit, uns alles zu erzählen, was sie weiß. Aber auch eine selektive Auswahl an Informationen ist besser als nichts.

      »Warum sprichst du so gut Deutsch?«, fragt Nicolas, wohl bemüht die Brasilianerin jetzt auszuquetschen wie eine Zitrone.

      »Ich habe in München Maschinenbau studiert, lebe jetzt aber wieder im Dschungel. Wir sind nicht mehr so viele wie früher. Viele Jaguare sind verschwunden. Und wir brauchen Vicente. Es geht etwas vor. Die Magie verwirbelt, er muss kommen.«

      In ihren letzten Worten schwingt blanke Verzweiflung mit.
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      Das alles nimmt mich mit. Dabei habe ich gar nicht so viel erfahren. Oder vielleicht doch?

      Er ist anders. Diese Worte wandern mir immer wieder durch meinen verwirrten Kopf, bis es nach einigen Minuten in meinem Innersten aussieht, als wäre ein Hurrikan von den Ausmaßen Katrinas durch mich hindurch getobt. Falls Sie jetzt der Meinung sind, wenn man mehrere Jahre mit einem Menschen/Wesen zusammenlebt, sollte man diese Dinge aber schon wissen, liegen Sie richtig. Die Herkunft und die Existenz von Schwestern sollte man kennen, zumindest rudimentär. Ich bin da ganz Ihrer Meinung.

      Aber schon letztes Jahr, als Vincent mir offenbarte, dass er nicht nur von den Hasen im Hegewald lebt, sondern noch einen echten Brotjob als Programmierer in Brasilien hat, war ich wie vor den Kopf gestoßen. Aber anstatt die Gelegenheit bei den Eiern zu packen, habe ich nicht weiter nachgebohrt und auf mehr Informationen bestanden. Es ist nämlich so, dass ich Vincent liebe. Sehr liebe. Und tief in mir existiert eine diffuse Angst, ihn zu verlieren, wenn ich weiter in seiner Vergangenheit stochere. Dabei sind seine seelischen Verletzungen jeden Tag so offensichtlich, dass es mir manchmal regelrecht wehtut.

      Das alles geht mir durch den Kopf, während ich wie festgenagelt auf dem Sofa sitze. Als meine Mutter dann noch dreimal hintereinander anruft, um mich augenblicklich, sofort und zackig zu meiner Erdlinie zu beordern, fühle ich mich nicht mehr fahrtüchtig und überlasse Nicolas das Steuer meines Autos. Und das passiert höchst selten.

      Maria ist kurz nach diesen, mit diesem zauberhaften Akzent vorgetragenen Offenbarungen ebenfalls verschwunden. Flo hat sie noch mit wohlgemeinten Ratschlägen versorgt (es gibt hier Jäger, Hunde, tiefe Schluchten, wilde Hexen et cetera), aber sie bestand darauf und wollte als Jaguar zurücklaufen. Vielleicht sucht sie auch Vincent, was mir sehr recht wäre. Ich werde ja offensichtlich zu Hause erwartet und habe das Gefühl, dass dies wieder eine sehr lange Nacht werden könnte.

      Nicolas kommt allerdings nicht nur mit, um den Chauffeur für die verwirrte Erdhexe zu spielen, nein, meine Mutter hat explizit und ausdrücklich nach seiner Anwesenheit verlangt. Und auch das ist sonderbar, denn bisher hat sie sich ziemlich rausgehalten aus seiner Ausbildung. Er hat also auch noch keine andere Hexe kennengelernt, geschweige denn Kontakt mit dem magischen Rat gehabt.

      Der rote Faden in seinem Leben ist durch die Erweiterung seiner Fähigkeiten nicht abgerissen: So richtig gehört er nirgends dazu. Die Hexen und magischen Wesen halten einen Vampir-Hexer für außerordentlich suspekt, und nur weil wir größtenteils doch recht tolerant sind, hat sich noch keiner bemüßigt gefühlt, ihm dies auch direkt mitzuteilen. Und die Vampire haben zwar aufgehört, ihm nach dem Leben zu trachten, dafür sprechen sie nun einfach nicht mehr mit ihm.

      Flo, die den ganzen Abend eifrig an ihrer Imitation der Wohnungseinrichtung gefeilt hat und es zu später Stunde wirklich sehr gut verstand, fast konturlos mit dem Sofa zu verschmelzen, begleitet uns. Wir sind keine drei Minuten unterwegs, da kommt es leise von der Rückbank: »Bevor ich euch kannte, war mein Leben doch recht ereignislos.«

      Das bringt sogar mich, in meinem desolaten Zustand, zum Grinsen. Florentine war immerhin ein Schutzengel und hat also auch nicht vierundzwanzig Stunden am Tag Wolle gesponnen und dem Gras beim Wachsen zugeschaut.

      »Willst du mich umtauschen?«, fragt Nicolas vorsichtig.

      Ich werfe ihm einen Seitenblick zu. Er scheint das durchaus ernst zu meinen, eine leichte Anspannung liegt jetzt in der Luft.

      »Ach, Nicolas!« Flo erwacht augenblicklich aus ihrer Lethargie. »Bist du denn verrückt? Natürlich nicht!«

      Na, alles andere hätte mich auch sehr gewundert. Wenigstens eine Sache ist hier mal klar und unkompliziert. Der Ex-Engel und der Vampir lieben sich, basta!

      Wir biegen in den kleinen Waldweg ein, der die Zufahrt zu meinem Haus darstellt, und Nicolas reduziert umgehend die Geschwindigkeit. Die kleine Straße ist gesäumt von Fahrzeugen. Vom Miniatur-Kleinwagen bis zur Oberklasse-Luxuslimousine ist alles vertreten.

      »Hattest du eine Party geplant?«, fragt Flo von der Rückbank aus und gleichzeitig nehme ich sehr deutlich Nicolas’ Nervosität wahr. Er ist ja durchaus in der Lage, eins und eins zusammenzuzählen.

      Meine Mutter wartet auf mich. In meinem Garten. Bei meiner Erdlinie. Und ganz offensichtlich ist sie nicht alleine. Er schluckt einmal trocken und ich zähle im Vorbeifahren zehn Autos. Dreimal logisch nachgedacht bedeutet das, dass sich die gesamte Crème de la Crème der Hexen in meinem Garten tummelt. Womit die Spontanreise meiner Mutter erklärt ist. Offenbar hat der Magische Rat der Hexen getagt.

      Das tut er nur, wenn richtig was los ist, und somit hat meine Mutter heute Abend offensichtlich mehr vor.

      Wir parken den Alfa in meiner Einfahrt, neben dem Wagen meiner Mutter, und steigen aus. Also Flo und ich steigen aus. Nicolas bleibt erst mal sitzen. Ich hoffe doch nicht, dass er eine spontane Flucht plant, denn das könnten ihm die uns entgegenblickenden Hexen durchaus übel nehmen. Und bei den anwesenden Damen möchte man keinesfalls, dass sie einem etwas übel nehmen.

      Auf meinem Rasen glimmt meine Erdlinie in einem tiefen Goldton vor sich hin, sie ist sozusagen schon vorgeglüht. Das hat meine Mutter übernommen, die mit meiner etwas eigenwilligen Erdlinie meistens ganz gut umgehen kann. Drum herum verteilen sich elf Frauen. Hexen. Größtenteils Erdhexen, aber ich erkenne auf den zweiten Blick eine Wasserhexe und zwei Lufthexen. Womit mir schlagartig klar wird, dass wir uns hier nicht auf einen kleinen gemeinsamen Hexen-Workshop treffen, sondern wirklich Größeres ansteht. Es ist wirklich alles da, was Rang und Namen hat.

      Lufthexen und Erdhexen passen, rein von der Magie, nicht sonderlich zusammen. Die einen recken sich zum Himmel, die anderen krauchen auf dem Boden. Meistens fällt irgendwann die eine über die andere und dann gibt es Stunk, weil alle Hexen recht wehrhafte Geschöpfe sind.

      Wenn wir uns alle hier versammeln, brennt es irgendwo gewaltig. Das spürt sogar meine zickige Erdlinie. Sie verhält sich absolut unauffällig und blubbert leise vor sich hin, offenbar bemüht, alle Kraft zu sortieren und sammeln, derer sie habhaft werden kann.

      Die Hexen schauen mir entgegen und hinter mir klappt jetzt doch leise die Fahrertür meines Autos. Nicolas steht im nächsten Moment neben mir. Ich kann seine Angst jetzt ganz deutlich spüren ‒ er ist ein Vampir, insofern können Sie sich vielleicht ein Bild davon machen, was elf ausgewachsene mächtige und magische Frauen so alles auslösen können.

      »Ignorier sie und konzentrier dich auf das, was du gelernt hast«, murmele ich und mir wird bewusst, dass das genau die Worte sind, die meine Mutter damals beim Initiationsritual zu mir gesagt hat.

      Nicolas richtet sich ein klein wenig auf und sein Gesicht wird starr. Er versteckt seine Verunsicherung hinter der altbekannten distanzierten Maske. Dennoch kann er nicht verhindern, dass seine blauen Augen heller werden und der ihm zu eigene zarte Duft nach Lavendel eine Nuance zunimmt. Wo Flo steckt, kann ich nicht sagen. Ich glaube, der Anblick hat sie verschreckt und sie ist vorübergehend geflohen.

      Alida Niendieck steht uns am nächsten und sagt nur kühl: »Besser spät als nie, Elionore!«

      Ich werde mittlerweile wegen meiner Fähigkeiten akzeptiert, aber der Ruf der magischen Rebellin hängt mir nach. Rosa von Grove, eine der Lufthexen, und Magdalena, die einzige Hexe ohne Nachnamen, nicken mir hingegen freundlich zu.

      Gabriela Langsdorf, in ihrem anderen Leben Versicherungsvertreterin in München, fragt laut in die Runde: »Und das ist dein Hexer?«

      Sie ist immer sehr liebreizend, und so lasse ich diesen flapsigen Kommentar mal stehen und sagte nur: »Hallo zusammen. Wir hatten heute Abend noch Elfenbesuch, deswegen sind wir spät dran.«

      Meine Mutter drängelt sich durch die Reihen und nickt Nicolas wenigstens einmal grüßend zu, der in Habtachtstellung neben mir steht. Dann raunt sie mir zu: »Es gibt einen wichtigen Zauber, den wir gemeinsam erledigen müssen.«

      Wär ich ja nie im Leben drauf gekommen, bei elf Meisterhexen in meinem Garten. Und warum sie sich meine Erdlinie ausgesucht haben, ist mir auch klar: Diese Erdlinie ist eine der mächtigsten in ganz Europa und ich werde glühend um sie beneidet.

      Cilja Henschel, die andere Lufthexe, gesellt sich zu uns und fragt meine Mutter leise: »Weiß sie es schon?«, woraufhin meine Mutter den Kopf schüttelt, was wiederum Sophia Fillinger auf den Plan ruft, unser Organisationstalent und die interne Sprecherin des Rates der Hexen in Europa. (Falls Sie verwirrt sind von den vielen Namen ‒ Sie können sie getrost wieder vergessen. Ich wollte nur eine ordentliche Liste erstellen, damit Sie sich grob orientieren können.)

      »Wir hatten ein außerordentliches Treffen mit dem Rat der Hexen«, erklärt sie mit ihrer leicht nasalen Stimme.

      Na Bingo, das hatte ich mir ja nun schon selber zusammengereimt.

      »Es gab Unregelmäßigkeiten im Verlauf der Erdlinien rund um den Globus. Irgendwo gibt es anscheinend ein massives Störfeld und wir müssen herausfinden, wo genau das liegt und was es ist.«

      Meine Erdlinie ist ja letztendlich nur eine von abertausenden Erdlinien, die die gesamte Welt umspannen. Allein meine Linie lässt sich bis hinter Bulgarien verfolgen. In ihrer Gesamtheit ergeben alle Erdlinien ein unregelmäßiges und höchst komplexes Gitternetz. Besonders kraftvolle Zauber oder negative Mächte können die Ordnung stören, der dieses Gitternetz unterliegt. Das ist normal und passiert regelmäßig.

      Eigens für die Überwachung dieser Ordnung wurde vor Jahren eine Institution ins Leben gerufen, die den einzelnen Störfeldern nachgeht und sie gegebenenfalls auflöst. Dass jedoch ein so großes Störfeld auftritt, dass der Rat der Hexen (der übrigens noch weit über dem allgemeinen Magischen Rat steht) sich bemüßigt fühlt, gemeinsam danach zu suchen, verwundert mich dann doch. Das dürfte wohl ein Störfeld gigantischen Ausmaßes sein.

      Jetzt stakst Becca Schuette auf mich zu und begrüßt mich mit Bussi links, Bussi rechts. Sie trägt wie immer ein rotes Minikleid und hundert Zentimeter hohe Absätze. Sie wird damit meinen Rasen vertikutieren, was sie nicht im Geringsten stört. Sie läuft mit den Dingern, falls es der Sache dienlich sein sollte, auch einen Halbmarathon.

      »Ratten, überall auf der Welt gibt es Rattenplagen, und die Erde bebt. Das arme Japan scheint nur ein kleiner Vorgeschmack gewesen zu sein gegen das, was noch kommen wird, wenn wir den Störfaktor nicht finden und eliminieren«, sagt sie, dann reicht sie ganz unverhofft Nicolas die Hand.

      Becca sieht zwar aus wie eine waschechte Tussi, ist aber eine der besten Hexen, die mir bisher untergekommen ist. Sie führt in Frankfurt eine Modelagentur, nur für Männer, und ist sehr erfolgreich. Ihr gehört auch der Porsche 911, der links neben dem kleinen Birkenhain vor der Auffahrt parkt.

      Louisa Bellerssen, die seit Jahren aussieht, als würde sie gerade ihr Abi bauen und befände sich noch mitten in der Pubertät, begrüßt mich ebenfalls mit einem Kuss.

      »Es ist einer der mächtigsten Zauber, und wir haben ihn in dieser Besetzung noch nie durchgeführt.« Sie lächelt Nicolas an. »Wir sind für jede Unterstützung dankbar.«

      Louisa und Becca sind, ebenso wie ich, Junghexen und offenbar haben sie weit weniger Probleme, einen Vampir-Hexer in unserer Mitte zu begrüßen als die restlichen Damen unseres »Frauenvereins«. Hexen altern ab einer gewissen Lebensdekade langsamer. Weswegen viele der anwesenden Damen zwar aussehen wie der klassische 50-plus-Typ, aber doch unfassbar viel älter sind. Louisa und Becca hingegen dürften in etwa in meinem Alter sein.

      Nicolas scheint von so viel Hexen-Kraft wie erstarrt zu sein. Er sagt nichts und als ich ihm einen kurzen Seitenblick zuwerfe, kann ich auch keinerlei Form von Mimik vermelden. Als sich dann aber Hannelore Buttmann und Henriette Meyer zu uns gesellen, und somit der Kreis der Hexen komplett ist, wird er wenigstens etwas blass, was der Situation durchaus angemessen ist.

      Hannelore und Henriette sind die Urgesteine dieses Hexenzirkels und das strahlen sie auch aus. Hannelore ist klein und gedrungen und erinnert stark an Putchen Brammel aus Osterloh, Henriette hingegen sieht bei allem, was sie tut, aus wie eine echte Dame ‒ selbst wenn sie bei einem Zauber auf allen vieren durch den Modder kriecht, das kann ich bezeugen, ich bin auch gekrochen und sah aus wie ein Nacktlurch auf der Flucht ‒, dennoch umgibt sie immer eine natürliche Autorität, der bisher noch niemand gewagt hat, sich zu widersetzen.

      Ich vermute mal, dass beide weit über hundert Jahre alt sind, was man ihnen definitiv nicht ansieht. In ihrer Magie spiegelt sich die Erfahrung der vergangenen Jahrzehnte. Sie lehren die Jungen, die Jungen (zu denen auch meine Mutter immer noch gehört) lehren uns (die Küken, sozusagen). So ist der ewig währende Kreislauf bei uns Hexen. Eigentlich müsste auch Heya hier sein als weitere Junghexe und gute Freundin von mir, aber sie macht gerade ein Austauschjahr in England, was sehr schade ist. Vermutlich ist das auch der Grund, warum Nicolas hier ist. Er ersetzt sie als Hexe Nr. 13.

      »Wir heißen dich willkommen, Nicolas«, sagt Henriette warmherzig und reicht meinem immer noch in Schockstarre befindlichen Hexen-Azubi die Hand. Das kommt einem Ritterschlag gleich. Sie könnte ihm auch einen goldenen Pokal überreichen, die Trommel schlagen oder wahlweise ein kleines Feuerwerk entzünden. Es käme auf das Gleiche hinaus.

      Das ist ziemlich krass, und Nicolas nickt einmal kurz, sagt aber keinen Ton. Er hat mich nämlich fest im Blick und mein offensichtliches Erstaunen über diese Geste ist ihm dementsprechend nicht entgangen. Denn auch für mich ist es ein Ritterschlag. Offenbar reicht es aus, dass ich jemanden ausbilde, ob Männlein oder Weiblein, um ihm die Chance zu geben, hier dabei zu sein. Ohne Aufnahme-Mätzchen, ohne dramatische Einschwörungsrituale, aufgeschlitzte Handflächen (manchmal braucht selbst unsere Magie Blut) und drei Stunden dauernde Zaubersprüche.

      »Du hast gute Arbeit geleistet, Elionore Brevent, Tochter der Smilla Brevent.« Henriettes sehr grüne Augen ruhen jetzt auf mir und sie kickt beiläufig ihre roten Turnschuhe von den Füßen, die irgendwo im Gras landen.

      »Ich habe mein Bestes gegeben«, murmele ich leise.

      Ich bin ja nicht oft leise, aber im Beisein von so mächtigen Frauen, die schon so viel gesehen haben, so viel geleistet haben, werde ich dann doch mal ganz klein und bescheiden.

      »Hallo Himmelsgeschöpf«, fügt sie dann plötzlich noch hinzu und blickt mir über die Schulter.

      Ich drehe mich um und entdecke endlich Flo. Auf dem Wagendach. Sie hat in schwierigen Situationen immer noch ganz klar die Tendenz nach oben. Silvester mussten wir sie vom Hausdach klauben, weil ihr die Böller solche Angst gemacht haben.

      »Komm da runter!«, sage ich energisch. »Du machst Beulen auf meinem Autodach!«

      »So viele Hexen«, flüstert sie vom Dach herunter. »Zwölf mal Eli.«

      Wenigstens bringt dieser Kommentar alle anwesenden Damen zum Lachen und schlussendlich klettert Flo von meinem Alfa runter.

      »Wo ist dein Jaguar?«, fragt Henriette mich im nächsten Augenblick, und ich spüre einen kleinen Stich in der Magengegend.

      Ja, wo ist mein Jaguar? Gute Frage, wie ich finde. Ich würde mal sagen, er hat mich ohne eine weitere Erklärung stehen lassen und sich seinem Schmerz hingegeben. »Er ist nicht hier«, antworte ich also wahrheitsgemäß.

      »Können wir jetzt mal anfangen?«, kräht es ungeduldig und mehrstimmig aus den hinteren Reihen.

      »Magie ist Geduld«, antwortet Hannelore weise und reicht Nicolas ebenfalls die Hand.

      Er ergreift sie und für einen Moment überschwemmt uns eine starke Welle von Magie, die mir kurzfristig den Atem stiehlt. Um mich herum keuchen einige Damen auf, womit es nicht nur mir so geht. Magie kann manchmal wirklich atemberaubend sein.

      »Wir laden dich ein, Nicolas Deauville, unserem Ritual beizuwohnen, deine Energie mit der unseren zu mischen, für diese Welt und diese Menschen deine Kraft und Stärke zu geben«, sagt sie laut und im selben Moment glitzern Nicolas’ Augen hellblau auf.

      Er ist eingeladen dabei zu sein, dazuzugehören. Vermutlich ist dies das erste Mal in seinem Leben. Ich greife seine andere Hand und drücke sie, während sich so etwas wie Mimik auf Nicolas Gesicht schleicht. Er blinzelt einmal kurz und der homöopathische Hauch eines Lächelns erscheint in seinem linken Mundwinkel.

      Währenddessen begeben sich die anderen Hexen auf ihre Positionen. Zum Teil sehr befremdliche Positionen, wie ich zugeben muss. Ich habe bereits zweimal mit dem gesamten Rat zusammen gehext, insofern bin ich vorbereitet, aber Nicolas guckt schon etwas seltsam, als Magdalena, die Wasserhexe, auf meine kleine Eiche klettert und Alida sich unter den Hartriegel hockt. Wir anderen finden unseren Platz im Kreis um meine Erdlinie, während Elfriede, die mir vorher bei so vielen seltsamen Persönlichkeiten gar nicht aufgefallen ist, jetzt wild gackernd und »clock aaacht« kreischend zwischen den Frauen hin und her läuft.

      »Wir sind zusammengekommen, um die Linien, die unsere Welt umspannen, zu stabilisieren. Wir sind zusammengekommen, um das Störfeld zu finden und zu beseitigen, das unsere Ordnung in Unordnung gebracht hat. Schließen wir den Kreis«, sagt meine Mutter leise, und wir Erdhexen heben die Hände, mit den Handflächen nach unten, während die beiden Lufthexen den Kopf heben. Was die Wasserhexe gerade tut, weiß ich nicht. Die hockt ja schließlich auf der Eiche. Und warum sie das tut, weiß ich auch nicht.

      Meine Erdlinie gibt Gas und jagt ein paar goldfarbene Energiefontänen durch den Kreis, den wir mit unseren Händen und Körpern bilden. Henriette und Hannelore stimmen leise einen Gesang an, in den wir anderen langsam und ebenfalls leise mit einfallen. Nicolas steht rechts neben mir. Seine Augen beleuchten unseren Kreis mit strahlend blauer Intensität und ich kann seinen heftigen Herzschlag fast schon auf der Zunge schmecken.

      Er kennt den Beschwörungsgesang nicht, aber das muss er auch nicht. Auch ich kenne den genauen Wortlaut der einzelnen Zeilen nicht, stimme aber immer wieder in die mir bekannten Teile ein. Henriette und Hannelore sind hauptverantwortlich für das Weben dieses Zaubers, und weil er so unfassbar komplex und schwierig ist, brauchen sie unsere Energien als Multiplikator.

      Während ich die Kraft der anderen Hexen als sanfte Hintergrundmusik immer mal wieder spüre, ist Nicolas’ Magie neben mir so unfassbar präsent, dass selbst Henriette kurz die Augen wieder öffnet und ihn erstaunt ansieht. Verdammt, Nicolas’ Magie ist in den letzten Wochen definitiv noch weiter gereift.

      Leider bin ich ziemlich damit beschäftigt, meine Erdlinie unter Kontrolle zu halten, und somit schnell wieder abgelenkt von Nicolas’ sonderbarer Energie. Meine Erdlinie ist sehr mächtig und wenn ich alleine mit ihr meine Zauber webe, lege ich größtes Augenmerk darauf, ihre rebellische Art zu unterbinden. Sie hat nämlich definitiv eine sehr kämpferische Grundtendenz. Mit der sie umgebenden Energie von zwölf meisterlichen Hexen und Nicolas fällt es mir schwer, sie und ihre überbordende Dynamik fest im Griff zu halten. Immer wieder stößt sie kraftvoll an unseren gezogenen Kreis und veranlasst einige der Hexen zu Lauten der Überraschung. Die Mädels sind etwas Zartfühlenderes gewohnt.

      Was auch immer Elfriedes Aufgabe bei dieser Nummer ist, sie scheint sie zu kennen und beginnt nach kurzer Zeit ihr lautes Gegacker und Geschrei einzustellen. Stattdessen hockt sie sich mitten in den Kreis und guckt aus den Federn, als wolle sie ein Ei ausbrüten.

      Nach und nach spannen sich vom Huhn in der Mitte aus goldig glimmende Fäden über den Boden. Sie scheinen an jeweils den Enden im Erdreich zu verschwinden, zumindest sieht es so aus, bis Elfriede sich selbstsicher erhebt (kein Ei übrigens) und ein paar Schritte nach vorne trippelt. Die Fäden folgen ihrer Bewegung und verschieben sich, um in dem Moment, als Elfriede wieder Platz auf dem Rasen nimmt, in einer völlig neuen Kombination zum Stillstand zu kommen.

      Jetzt erst verstehe ich, was sich hier vor unseren Augen langsam, aber sicher formt: Es ist die Weltkugel, von der wir nur den jeweiligen Teil sehen, auf dem Elfriede in Eiausbrütmanier herumhockt. Die Linien stellen die verschiedenen Gitternetze dar und nach und nach zeichnen sich nun in einem zarten Babyblau die einzelnen Kontinente ab. Elfriede sitzt gerade auf Italien und zieht kurz darauf weiter in die Schweiz.

      Offensichtlich ist sie nicht nur eine Angehörige einer extrem seltsam gackernden Geflügelart, sondern ein Störfeld suchendes Spezialhuhn. Sehr interessant. Gebannt beobachte ich, wie sie weitertrippelt, bis sie mittig in Spanien erneut ausharrt. Spanien scheint sehr aufregend zu sein, denn Elfriede gibt plötzlich und unerwartet ihr ohrenbetäubendes »clock aaacht« von sich, woraufhin meine Erdlinie bockt. Sie schickt uns ein paar explodierende Energiefontänen und Henriette unterbricht ihren Gesang, weil sie sich ducken und ausweichen muss.

      Meine Erdlinie zischt bösartig. Das kreischende Perlhuhn scheint sie aus dem Konzept zu bringen, und ich hebe beschwichtigend die Hände. Wobei sie mir gnadenlos die Handflächen verbrennt und mich gleichzeitig noch in die Wade zwickt. Links neben mir quietscht Becca erschrocken auf und sofort beginnt unser Kreis zu zittern.

      »Schluss jetzt!«, faucht es rechts neben mir, und was soll ich Ihnen sagen … es ist Schluss. Brav zieht meine aggressive und schreckhafte Erdlinie sich zurück und stellt umgehend den Beschuss mit den Energiefontänen ein.

      »Danke, junger Mann«, sagt Henriette leise und beginnt dann nahtlos wieder mit ihrem Gesang.

      Ich riskiere einen Seitenblick zu Nicolas. Er hat doch tatsächlich meine Erdlinie mit zwei Worten wieder unter Kontrolle gebracht. Das erfüllt mich mit Stolz und ihn auch, wie ich in seinem Gesicht erkenne.

      Fast jede der hier anwesenden Hexen, so gut sie auch ist, wäre alleine mit meiner Erdlinie überfordert, sind doch die meisten Kraftströme auf dieser Welt eher auf Liebe und Heilung ausgelegt. Aber Nicolas hat mit meinem kämpferischen Pendant die Magie überhaupt erst kennengelernt.

      Elfriede verlässt Spanien wieder und gackert dabei ein wenig missmutig vor sich hin. Was auch immer sie dort am fedrigen Hintern gekitzelt hat, es hat ihr nicht gefallen. Offensichtlich scheint es sich bei dieser Verstimmung aber nicht um die Anwesenheit eines Störfeldes zu handeln, denn sie umrundet Marokko und springt dann beherzt in den Atlantik.

      Fasziniert beobachte ich, wie die Gitternetze sich unter ihren tippelnden Füßen verändern, sich die Weltkugel dreht, bis Elfriede schlussendlich bei Salvador wieder an Land geht. Oder zumindest dort in der groben Richtung. Weiter geht es bis zum Amazonas-Gebiet. Erdkunde war eines meiner Lieblingsfächer in der Schule, das macht sich jetzt bezahlt.

      Wieder hockt sie sich hin. Dann dreht sie den Kopf einmal in alle Richtungen und bricht im nächsten Augenblick in ein derartiges Geschrei aus, dass wir alle, einschließlich meiner Erdlinie, kollektiv einen Hüpfer machen. Himmel, was kann das Tier kreischen!

      »Ludmilla, notierst du bitte die Koordinaten?«, fragt Henriette liebenswürdig, und meine Mutter springt zu dem Huhn, das immer noch in den höchsten Tönen vor sich hin kreischt. Sie kriecht einmal um das Tier herum, dann kommt sie auf die Knie und nimmt ihren Platz wieder ein.

      »Bock!«, sagt Elfriede zufrieden, was unverkennbar ein allgemeingültiges kosmisches Stichwort zu sein scheint, denn augenblicklich ebbt meine Erdlinienkraft ab.

      Zurück bleiben zwölf Hexen, davon eine unter dem Busch und eine auf dem Baum, und ein Hexer, dem der kalte Schweiß auf der Stirn steht.

      Jede von uns nimmt sich die Zeit, sich zu bedanken, und langsam löst der Kreis sich auf. Ich hebe wie immer meine Hände einen halben Meter über den Boden und murmele einen leisen, aber eindringlichen Dank an Mutter Erde für die geschenkte Magie und den gewebten Zauber.

      »Unmöglich!«, spricht es plötzlich mitten in meine ruhigen Gedanken irgendwo schräg hinter mir und ich öffne die Augen wieder.

      »Das geht einfach nicht!«, stimmt Becca mit ein.

      »Wir können das nicht ernst genug nehmen.« Das war Hannelore, und ich drehe mich um zu den Damen des Hexenzirkels, die jetzt einträchtig beieinanderstehen.

      »Er wird sie schützen«, murmelt Cilja, und meine Füße bekommen ganz von alleine den Drang, mich zu der Runde dazuzugesellen.

      »Er ist nur ein Gestaltwandler«, erwidert Alida, sie klingt abwertend, und Henriette sagt daraufhin barsch: »Er ist mächtig. Ich habe euch immer gesagt, unterschätzt niemals die Wandler!«

      Ich bin ganz Ohr und stelle mich möglichst unauffällig in die zweite Reihe der diskutierenden Hexen. Wobei ich mich gar nicht so dezent im Hintergrund halten müsste, sie ignorieren mich komplett und diskutieren weiter, dafür wird mir langsam etwas flau im Magen. Irgendwann hole ich mir ein Bier und biete Becca, die direkt neben mir der Dinge harrt, die da kommen mögen, ebenfalls eins an.

      »Es ist doch eindeutig.« Henriette hat eine sehr durchdringende Stimme, wenn sie will, und sie übertönt direkt nach meinem ersten Schluck aus der Flasche alle anderen. Als augenblicklich Ruhe einkehrt, fährt sie fort: »Diese mächtige Erdlinie und der Vollmond werden uns dabei behilflich sein, auch wenn wir jetzt noch nicht wissen, wie genau es funktionieren wird. Die Elfen waren schon immer sehr klug mit ihren Prophezeiungen.«

      Der Rest geht in tumultartigem Gebrüll unter, in das ich, so rein prophylaktisch, gleich mal mit einstimme.

      »So sei es! Die Prophezeiung der Elfen ist eindeutig!«, schnauzt Henriette in die Runde und schlagartig verstummen alle Hexen, einschließlich meiner Person.

      Ich nehme noch einen tiefen Schluck aus der Flasche und versuche, mein rasendes Herz unter Kontrolle zu bekommen. Ganz offensichtlich beabsichtigen die Damen, dass ich mit Vincent das Störfeld eliminiere, während sie hier mit einer Tasse Tee in meinem Garten hocken und das Portal offenhalten. Denn der mit den zwei Gestalten ist Vincent. Und die Hexe bin ich. Was dann wohl ganz im Sinne der Elfen wäre, mir aber leider einen sehr verknoteten Knoten in der Magengegend beschert.

      Sehen Sie, ich bin zwar etwas langsam, aber doch zu sehr komplexen Gedankengängen in der Lage.

      Deswegen beschließe ich, die Sache jetzt mal aktiv in die Hand zu nehmen. »Äh, hallo?«, frage ich deshalb wesentlich energischer, als mir zumute ist.

      »Ja, Eli?«

      Henriette tritt einen Schritt beiseite, wohl damit alle Anwesenden ihr Opferlamm noch einmal genau anschauen können.

      »Wärt ihr wohl so freundlich mit mir statt über mich zu sprechen?«, frage ich ebenfalls sehr freundlich, halte mich dabei aber sehr intensiv am kalten Flaschenhals fest.

      »Natürlich«, sagt Hannelore und lächelt mir äußerst liebevoll zu. »Du wirst nach Brasilien reisen und dem Störfeld den Garaus machen. Der Jaguar begleitet dich und wir halten mit Nicolas’ Hilfe das Portal für dich auf. Und bis es so weit ist, finden wir heraus, was das Störfeld überhaupt ist. Ist doch ganz klar, oder?«

      Im nächsten Moment macht es Plonk und ein sehr großer dunkelbrauner Vogel stürzt auf meiner Terrasse ab und bleibt regungslos liegen.

      »Oh«, murmeln zwölf Hexen und ein Hexer betroffen und starren auf das leblose Tier.

      »Achte auf das, was von oben kommt. Wenn es tot ist, ist es Zeit zu handeln«, murmelt meine Mutter und zitiert damit den Anfang der Elfenprophezeiung.

      Mit einem leisen Klick verbinden sich in meinem Hirn zwei Synapsen und schlagartig ereilt mich eine sehr wichtige Erkenntnis: Dies ist der vierte tote Vogel auf meiner Terrasse. Das ergibt dann wohl akuten Handlungsbedarf.

      Ich kneife die Augen zusammen und versuche mich an den Rest der Elfenprophezeiung zu erinnern, aber meine Gedanken kreisen um Vincent, Brasilien, tote Vögel und die vielen Hexen in meinem Garten.

      Und dann fällt es mir wie Schuppen von den Augen.
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      Kann einen Menschen zweimal der Blitz treffen? Statistisch gesehen ist schon der erste Blitzschlag äußerst ungewöhnlich.

      Ich meine, ich kann doch nicht schon wieder die Auserkorene sein! Die, die die Welt retten muss, das Unheil abwendet, macht, dass alles gut wird. Verdammte Axt!

      Ich habe doch genügend eigene Probleme, von einem zur Zeit leicht disharmonischen Büroklima bis hin zu meinem verschwundenen Freund.

      Apropos Freund, wo steckt der Kerl? Und was hat das alles mit der »verwirbelten Magie« zu tun, von der Maria berichtet hat? Ich könnte wetten und richtig Geld damit machen, dass die Koordinaten von Elfriedes Störfeldsuche sich mit dem Amazonasgebiet decken, aus dem Vincent und Maria kommen. Denn dass eine außerplanmäßige Sitzung des Rates der Hexen, eine spontane Elfenprophezeiung und das Auftauchen von Maria inhaltlich irgendwie zusammenhängen, ist ja wohl so offensichtlich, dass es mir schon auf der Netzhaut schmerzt.

      Die Hexen in meinem Garten sind immer noch aufgeregt, ich spüre ihre Energien bunt durcheinanderwirbeln, während sie in lockeren Grüppchen zusammenstehen. Man könnte tatsächlich meinen, ich schmeiße nachts um vier eine kleine Gartenparty.

      »Wir sollten etwas anbieten.«

      Meine Mutter ist neben mir aufgetaucht, ihre Locken stehen in wilden himmelsgerichteten Fontänen um ihren Kopf herum ab. Vermutlich hat mein eigenes Haupthaar ähnliche Tendenzen, aber ich bin zu erschöpft, wenigstens einmal mit den Fingern hindurchzufahren und sie ein wenig zu glätten.

      »Hä?«, frage ich einfallslos. Für den Moment begreife ich nämlich wirklich nicht, was sie meint. Mein Hirn ist zu müde und dazu noch akut überlastet. Hirn-out.

      »Eli, etwas zu Trinken. Einen kleinen Happen zu Essen«, flüstert meine Mutter eindringlich, und ich kann für einen Moment nur mit den Wimpern klimpern.

      Wo soll ich denn bitte jetzt »einen kleinen Happen zu Essen« herzaubern? Etwas Trinkbares wird ja vielleicht noch der Wasserhahn und meine Kaffeemaschine produzieren, aber in meinem Kühlschrank herrscht so eine gähnende Leere, dass die Mäuse schon die weiße Fahne gehisst haben. Was nicht weiter verwunderlich ist. Der ursprüngliche Punkt 1 meiner To-do-Liste lautete: einkaufen, und er wurde beständig über mehrere Stunden von plötzlich auftauchenden fremden Jaguaren, toten Vögeln, Elfenbotschaften und Hexenzirkeln immer wieder an Dringlichkeit übertrumpft.

      Henriette kommt zu uns geschlendert, immer noch barfuß. »Ludmilla.« Sie lächelt wieder ihr liebenswürdiges Lächeln, und seit ich sie kenne, erwarte ich bei diesem charmanten Gesichtsausdruck, dass sie gleich die Stricknadeln hervorkramt, ein paar Socken produziert und ein Märchen erzählt. »Wir befassen uns gerade mit dem weiteren Wortlaut der Prophezeiung. Es scheint klar zu sein, dass mit dem ›wartenden Anker‹ die Familie und Freunde gemeint sein müssen. Es ergibt ja auch Sinn, dass man den Weg zurück gut finden muss. Nur bei der Formulierung ›den mit den Schwingen‹ sind wir uns noch nicht ganz einig. Wir hätten gerne deine Meinung dazu gehört.«

      Die Miene meiner Mutter verdüstert sich schlagartig. Vergessen sind die Häppchen und sie stapft mit großen Schritten auf die Frauen zu, die ihre Cliquenbildung aufgegeben haben und jetzt allesamt eng beieinanderstehen. Ich folge ihr und stelle mich neben Becca.

      »Du kennst doch diesen … ehemaligen Engel aus Hamburg. Ihr hattet doch im letzten Jahr bei der Rettung von Nicolas miteinander zu tun, richtig?«, ergreift Hannelore das Wort, und ich kann fast sehen, wie umgehend kleine Rauchwolken aus den Nasenlöchern meiner Mutter aufsteigen.

      Oha, wenn meine Mutter nicht noch mehr ehemalige Engel aus Hamburg in ihrem Bekanntenkreis hat, ist die Rede hier wohl von Pax. Allerdings wünsche ich mir an dieser Stelle, dass sie einen regen Kontakt zu weiteren ehemaligen Himmelsgeschöpfen unterhält und es hier nicht um Pax geht. Denn just in diesem Moment fällt mir siedend heiß der Rest der Prophezeiung ein, den ich bisher aus akuter Hirnüberlastung wohl einfach verdrängt hatte. Aber ja … da war doch noch was.

      »Ja«, antwortet sie knapp.

      »Es würde der Prophezeiung wohl entsprechen, wenn wir ihn als ›den mit den Schwingen‹ bezeichnen?« Hannelore hält kurz inne. »Hat er Schwingen?«

      Meine Mutter grunzt. Ich weiß, dass er welche hat. Gut versteckt und sicher nicht blütenweiß, aber definitiv Flügel.

      Sie offensichtlich auch, denn sie nickt einmal so abgehackt, dass ihre Locken fliegen.

      »Dann sollte er Elionore bei ihrer Reise begleitet. Die Rede kann ja nur von ihm sein, wir kennen sonst nur den kleinen Engel mit Namen Florentine hier auf Erden. Wie siehst du das?«, fragt Henriette mit einem etwas strengeren Gesichtsausdruck. Vermutlich rein prophylaktisch, aber meine Mutter ist im Hexenzirkel bekannt für ihre schmissige Art, und auch Henriette kann die Rauchwolken, die jetzt über dem Kopf meiner Mutter schweben, eins A erkennen.

      »Ja«, schnauzt meine Mutter, und ich höre das allgemeine Raunen, das sich durch die versammelten Hexen zieht.

      »Dann solltest du ihn kontaktieren. Sicherlich hast du seine Handynummer, das ist dann doch wesentlich praktikabler und schneller als ein Rufzauber.« Henriette ist jetzt wieder so liebenswürdig wie eh und je.

      Meine Mutter hat ihr ja zum Glück nicht widersprochen, sondern sich nur im Ton vergriffen, und das tut sie häufiger mal. Das ist man hier gewöhnt. Auch wenn die Harmonie liebenden Hexen allesamt etwas verschreckt aus der Wäsche gucken ‒ einschließlich mir, allerdings aus anderen Gründen.

      »Wir anderen werden derweil eine Lösung für das Portal suchen. Zum Glück hat unsere geschätzte Smilla bereits Erfahrung mit Portalen in die andere Dimension. Ich denke, dass wir in Klausur gehen werden, um das Problem mit dem Übertritt schnellstmöglich zu lösen. Und wir müssen wissen, warum ausgerechnet hier etwas tot vom Himmel fällt. Das mit den Vögeln ist wirklich sehr sonderbar. Und danach widmen wir uns der Definition des Störfeldes. Uns bleiben ja noch ein paar Tage bis zum Vollmond.« Henriette nickt uns allen aufmunternd zu und schlüpft dann wieder in ihre roten Turnschuhe, die sie immer unter dem bunten Hexengewand trägt.

      Die Hexen verlassen den Garten und ich lausche den verschiedenen Autos, bis der kleine Zufahrtsweg wieder leer ist. Neben mir stehen Nicolas, Florentine, die die ganze Zeit über auf dem Garagendach verbracht hat, und meine Mutter. Alle in sehr unterschiedlichen Stufen der emotionalen Auflösung.

      Nicolas wirkt äußerlich zwar recht cool, ist aber so müde, dass er zwischendurch immer wieder die Augen fest zusammenkneift. Geballte Magie macht hundemüde, das kenne ich.

      Florentine ist hellwach und ruhelos. Wie immer, wenn sie aufgeregt ist (und dieser Zustand ist schon erreicht, wenn Rory bei den Gilmore Girls den falschen Kerl küsst), macht sie kleine, unkoordinierte Hüpfer. Wenigstens verliert sie dabei keine Federn mehr wie noch im vergangenen Jahr.

      Als ich sie direkt anschaue, murmelt sie leise zwischen ihren Hopsern: »Auwei. Das klingt nach ziemlich viel Abenteuer.«

      Meine Mutter sieht gefährlich aus. So gefährlich, dass ich unbemerkt einen kleinen Schritt näher zu Nicolas trete. Sie brummt missmutig vor sich hin. Na ja, missmutig ist jetzt eine sehr harmlose Beschreibung für die Laute, die ihrem Mund entweichen. Eigentlich klingt sie wie ein sehr großer, sehr gefährlicher Vulkan vier Minuten vor der Eruption. An ihr zittern sogar die Haarspitzen. Der allerbeste Moment für das, was jetzt passiert.

      Wirklich, besser geht es nicht.

      Grandioses Timing!

      Genau das ist mein Gedanke, als Pax hinter uns auftaucht. Bei seinem Anblick befürchte ich echt einen Herzschlag seitens meiner Mutter, aber sie kühlt seltsamerweise augenblicklich ab ‒ wie ein kochendes Ei, das man in Eiswasser schmeißt. Wie sie das jetzt hinbekommen hat, ist mir rätselhaft und es ist auch so Smilla untypisch. Normalerweise kocht sie so lange auf, bis sie einmal explodiert. Meistens schmeißt sie dann mit harten Gegenständen oder Magie um sich und jeder, der sie kennt, weiß, dass es spätestens, wenn ihre Nase anfängt zu zucken, Zeit für einen wie auch immer gearteten Rückzug ist.

      Das Nasezucken samt Gebrülle und Geschmeiße fällt heute aus. Stattdessen sagt sie mit eiskalter Stimme: »So, da ist die Geißel der Menschheit ja wieder.«

      Pax sagt gar nichts, er guckt nur mit einem wirklich schweren Gewitter in seinen nordseegrauen Augen. Flo hibbelt auf ihn zu und umarmt ihn fest, und selbst Nicolas scheint seine »Ich schlafe mal im Stehen und keiner merkt es«-Position kurzfristig aufzugeben und hebt sogar leicht die Hand zum Gruß. Meine Mutter dreht sich wortlos um und läuft zu ihrem Wagen.

      Ich folge ihr und unterstelle ihr wütend: »Du wusstest das alles vorher. Und während du dich mit den Hexen getroffen hast, musste ich Elfriede hüten. Dabei ging es um meine Zukunft!«

      »Ich wusste überhaupt nicht, dass es um dich geht! Der erste Hinweis war eine plötzliche und globale Rattenplage. Das ist immer ein Indiz dafür, dass es magische Probleme gibt. Dem sind wir nachgegangen und auf das unkontrollierbare Störfeld irgendwo auf der Welt gestoßen. Du bist schließlich nicht der Nabel der Welt«, sagt sie knapp und schließt den Wagen auf.

      Ich setze mich kurzerhand auf den Beifahrersitz. Manchmal bin ich penetrant wie eine Scheißhausfliege. Jetzt will ich es wissen.

      »Die Prophezeiung der Elfen bekam ich erst später. Aber nun fügt sich natürlich alles sehr nett zusammen. Es ist ein Privileg, dass die Elfen dich warnen ‒ und damit uns alle. Das ist eben der Vorteil, dass du, also wir, mit ihnen verwandt sind. Ich denke, du wärest so oder so dort gelandet. Es scheint vom Schicksal so gewollt zu sein. Die Elfen fühlten sich nur bemüßigt, dich zu warnen, weil wir eben … verwandt sind.« Sie schließt die Augen und lehnt den Kopf samt dem dramatischen Zustand ihrer Haare gegen die Kopfstütze.

      »Ich hatte keine Reise nach Brasilien geplant«, antworte ich fest.

      »Vielleicht wärest du Vincent gefolgt. Es ist zumindest kein Zufall, dass seine Schwester zu gleichen Zeit hier aufgetaucht ist, um ihn zu holen.«

      Okay, das beinhaltet jetzt eine gewisse Logik.

      »Dann zur letzten Frage der Nacht: Wer ist Pax und woher kennst du ihn?«

      Meine Mutter dreht den Kopf und guckt mich an. Dann flüstert sie: »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich dir das jetzt erzähle.«

      »Du hast es versprochen, bei der Übergabe von Elfriede!«

      Ich brülle nicht, ich spreche nur so laut, dass die Scheiben des alten Golfs ein wenig wackeln und alle, die auf dem Rasen stehen, in unsere Richtung gucken und meine Erdlinie einmal aufbrausend ihre Energie durch meinen Garten schickt.

      Im Mundwinkel meiner Mutter erscheint ein sehr zartes Lächeln. Dann hebt sie die linke Hand. »Ich hatte die Finger gekreuzt«, flüstert sie.

      Ich steige aus, gehe die Stufen in meinen Garten wieder hoch, greife mir ein offenes und halb volles Bier, was auf meinem Rasen herumsteht, leere es in einem Zug und werfe dann die Flasche mit voller Wucht gegen die Garagenwand. Das war allerdings noch nicht ausreichend befriedigend und so brülle ich noch einmal ein herzhaftes »SCHEISSDRECK!« in Richtung Mond, der sich auch prompt in diesem Moment mit einer Wolke verhüllt. Feiger Hund.

      Nicolas ist wieder wach. In seinen leuchtend hellblauen Augen steht doch tatsächlich so etwas wie Mitgefühl. Immerhin hat er meine Mutter in den vergangenen dreihundertfünfundsechzig Tagen durchaus kennengelernt und selber zugegeben, es sei ihm am liebsten, wenn er ihr Auto von hinten sieht. Flo hibbelt immer noch in Pax’ Umarmung herum, guckt ansonsten aber sehr betroffen aus der Wäsche. Streit und laute Worte sind ja nun so gar nicht ihres. Das stand auch niemals in ihrer Stellenbeschreibung als Engel und schon gar nicht als Pilates-Trainerin.

      Nur Pax grinst. Er zeigt sogar Zähne.

      Ich bleibe direkt vor ihm stehen. Flo windet sich seitlich aus seinem Arm heraus und flüchtet sich zu ihrem Vampir. »Wenn du der bist mit den Engelsschwingen, sieht es so aus, als ob wir wieder gemeinsam die Welt retten dürfen«, sage ich.

      »Wieder halte ich für eine Übertreibung, Elionore. Das letzte Mal habe ich euch euren netten Arsch gerettet, weil ich gerade da war. Aber es dürfte jetzt darauf hinauslaufen.« Seine Stimme ist samtig, doch ich höre diesen kleinen, singenden und undeutbaren Akzent. Vermutlich ist auch Pax nachts um halb fünf mal müde.

      »Also, kommen wir zum Punkt: Wer bist du und woher kennst du meine Mutter?«

      »Du weißt, wer ich bin, und ich werde dir nicht erzählen, woher ich deine Mutter kenne. Das hatten wir alles schon mal.« Jetzt klingt er tatsächlich müde. Fast so müde, wie ich mich plötzlich fühle.

      Kennen Sie das? Wenn das Adrenalin abebbt, gibt es einen Punkt, an dem man von »Hallo wach!« in den »SCHLAFEN JETZT«-Modus springt. Das ist jetzt bei mir der Fall.

      »Wir reden morgen weiter und sollten jetzt alle schlafen gehen«, sagt Pax seltsam bestimmt und fasst mich im nächsten Moment sanft an der Schulter.

      Mein Hirn scheint schon im Tiefschlaf zu sein, denn es fühlt sich ganz gut an, wie Pax mich vorsichtig an der Schulter durch mein Haus und zu meinem Bett lenkt. Er geht etwas ungelenk in die Knie und schnürt meine Chucks auf, ohne dass ich versuche, ihm auf den Kopf zu hauen. Definitiv haben sämtliche entscheidenden Instanzen in mir sich bereits zusammengerollt und schnarchen vor sich hin. Übrig ist mein Körper, der es irgendwie ganz vertraut und richtig findet, dass Pax mich zudeckt. Entfernt spüre ich, dass er mir über die Haare streicht, dann bin ich eingeschlafen.
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      Um exakt neunundfünfzig Minuten später wieder aus dem Schlaf zu schrecken. Mich hat nämlich im Schlaf tiefes Entsetzen gepackt und das hat mich geweckt.

      Vincent. Ich habe Vincent vergessen! Oh heilige Göttin!

      Ich bin so schnell auf den Beinen, dass ich einen kurzen Kampf mit der Bettdecke habe, aus dem ich aber als Siegerin hervorgehe. Die Bettdecke liegt auf dem Boden, ich stehe auf ihr und wühle unter den Daunen nach meinen Schuhen. Finde sie aber nicht und mache mich barfuß auf den Weg.

      Im Wohnzimmer treffe ich erst mal nur auf Nicolas, Florentine und Pax friedlich vereint und bunt verteilt auf meinem Sofa und meinem »Denkersessel«. Der Sessel selbst denkt natürlich nicht, kann aber diesen Prozess durch grobe Gemütlichkeit sehr positiv unterstützen, daher der Name.

      Nicolas hält Flo im Arm, die sich auf seiner Brust förmlich zusammengerollt hat und leise schnorchelt. Nicolas schläft geräuschlos, und auch von Pax, auf meinem Denkersessel, ist nichts zu hören. Er hat die Augen geschlossen und den Kopf entspannt gegen die gepolsterte Seite gelehnt, womit er zumindest optisch schläft. Aber er ist wach, aus irgendeinem Grund weiß ich das mit Sicherheit, was mir aber wurscht ist, weil ich im nächsten Atemzug endlich den Jaguar in meiner Wahrnehmung spüre. Es zieht mir im Herzen und ich laufe barfuß weiter bis zu meiner Haustür.

      Er sitzt auf der Veranda, die Beine angezogen und hat den Kopf auf den Knien abgelegt. Für einen Moment zögere ich und bleibe unschlüssig in der Tür stehen. Ich kann seine Unruhe fast schmecken, so intensiv umgibt sie ihn.

      Für nur neunundfünfzig Minuten Schlaf nach solch einer Nacht bin ich aber erstaunlich wach und beschließe, mich der Situation zu stellen. Hier und jetzt.

      Ich trete neben ihn und setze mich ebenfalls auf den Boden. Dicht genug, um bei ihm zu sein, aber mit ausreichend großer Distanz, um ihm seinen Freiraum zu lassen.

      Mit Vincent zusammen zu sein bedeutet auch, viele Kompromisse zu machen. Was er vermutlich auch vom Zusammenleben mit einer Hexe sagen würde. Ein Gestaltwandler und eine Hexe sind eben nur bedingt kompatibel. Vincent ist von Natur aus und aufgrund seines harten Lebens ein sehr schweigsames Wesen. Wohingegen ich gerne und intensiv den Dingen auf den Grund gehe. Meistens verbal. Was bedeutet, er weiß viel über mich, ich immer noch wenig über ihn. Das könnte man rein beziehungstechnisch schon als ernsthaftes Problem definieren, finden Sie nicht auch?

      Aber uns eint der Wille beieinander zu sein, miteinander zu leben. Auch wenn wir auf den ersten Blick nicht zueinanderpassen, in uns gibt es etwas ‒ vielleicht unsere Seelen ‒, was füreinander bestimmt ist.

      Das ist auch der Grund, warum ich mich nicht wortlos wieder umdrehe, sondern mich neben ihn setze und sogar noch ein Stückchen näher rücke. Alles nachdem er mir eine wildfremde Schwester präsentiert hat, die ihn nach Brasilien holen will, ich um Asyl bei Freunden bitten musste und er erst den Alpha von der Leine lässt und sich dann verpisst. Ziemlich viele Anklagepunkte auf der Liste: »Wie verhalte ich mich wie ein Arschloch«.

      Er hebt die rechte Hand und legt sie zielsicher auf meine. Dann dreht er sich halb zu mir, lehnt den Kopf gegen die Hauswand und öffnet die Augen. Sie sind zwar von so einem tiefen Braun, dass man sie für Schwarz halten könnte, aber die kleinen goldenen Sprenkel, die darin tanzen, entgehen mir nicht. Die Raubkatze ist noch irgendwo dort unter der Oberfläche, und das ist kein gutes Zeichen. Ihn umgibt eine seltsam surrende Macht, die ich nicht an ihm kenne, und ich umfasse seine Finger fester.

      »Mich hat dann wohl meine Vergangenheit eingeholt«, sagt er leise und seine Stimme klingt rau. Ich ziehe seine Hand ein wenig zu mir und lege sie mir auf den Bauch. »Es tut mir leid, dass ich abgehauen bin.« Er schließt für einen Moment gequält die Augen. »Ich war … überfordert.«

      Er benutzt das Wort »überfordert«, meint aber etwas anderes. Das kann ich fühlen. Vielleicht findet er nichts Passenderes, vielleicht bietet aber der deutsche Wortschatz einfach keine gute Beschreibung dafür. Denn Vincent ist immer der, der den Überblick behält, wenn ich schon aus purer Verzweiflung mit harten Sachen um mich schmeiße. Er war noch nie überfordert. Er ist der, der in letzter Minute alle und jeden rettet. Bei Bedarf auch die Welt.

      »Ich habe gedacht, dass der Schmerz weggeht, wenn ich einfach nicht mehr daran denke, dass ich es wegschweigen kann. Aber das geht nicht. Weil Wegschweigen auch mit Weglaufen zusammenhängt. Und ich kann mich meiner Verantwortung denen gegenüber, die übrig geblieben sind, nicht entziehen.«

      In diesen Worten schwingt eine Verletzlichkeit mit, die mir fast körperlich wehtut.

      »Hast du das magische Ritual in meinem Garten mitbekommen?«, frage ich leise, plötzlich auf eine seltsame Art fast erleichtert, dass er nicht alleine gehen wird, sondern mit mir … okay und Pax, aber da will ich gerade nicht drüber nachdenken.

      »Ja, ich saß auf dem Dach«, murmelt er.

      Also hat er auch die Entscheidungen für unsere anstehende Reise in seine Heimat mitbekommen, die gefällt wurden. Aber wenn er auf dem Dach saß, wieso habe ich ihn nicht gespürt?

      »Wieso habe ich dich nicht gespürt?«, hüpft mir dieser Frage auch sofort von der Zunge.

      Er schweigt und sagt dann schlicht: »Weil ich es nicht wollte.«

      Vincent kann sich aus der Wahrnehmung anderer Wandler tilgen. Das ist mir bekannt. Dass er dieses Kunststück auch bei meinem feinen Ortungssystem beherrscht, ist mir allerdings neu ‒ und es löst definitiv ein ungutes Gefühl aus.

      »Wo ist Maria?«, frage ich weiter und halte seine Hand noch fester, die jetzt ganz leicht zittert. Vielleicht ist es aber auch meine Hand, die zu zittern begonnen hat.

      »Jagen. Sie kann schlecht mit menschlicher Gesellschaft umgehen. Du kannst nicht mit in den Dschungel kommen«, wechselt er im nächsten Moment abrupt das Thema und seine Stimme scheint plötzlich um eine Oktave nach unten gerutscht zu sein. »Pax ist okay, aber du musst hierbleiben.«

      Er entzieht mir im nächsten Augenblick seine Hand, nur eine Sekunde, bevor ich den Körperkontakt gelöst hätte.

      »Tja, da hast du nicht ganz so viel zu melden, Kater. Die Sache ist entschieden und ich komme mit, basta!«, sage ich schärfer als beabsichtigt.

      »Nein!«, knurrt er und plötzlich ist sein Gesicht ganz dicht vor meinem. »Nur über meine Leiche!«

      Wow, das ist ja schon sehr theatralisch für meinen sonst so pragmatischen Mann.

      »Vincent, ich wiederhole es nur für den Fall, dass dein Hirn in Katzenform nicht so viel mitbekommt, aber die Elfen haben das mit ihrer Prophezeiung schon sehr deutlich auf den Punkt gebracht: Ich bin dabei!«

      Und schon stehe ich auf den Füßen, kampfbereit und wütend. Ich habe auf diesen Job aus den bereits bekannten Gründen 0,0 Prozent Bock und würde mich liebend gerne zu den restlichen Hexen in den Garten hocken, aber wie das so ist bei Elfenprophezeiungen: Aus der Nummer kommt man nicht mehr raus. Was mir überhaupt nicht passt, aber leider als gegeben hinzunehmen ist. Ich wäre jetzt auch gerne bockig und würde darauf bestehen hierzubleiben. Mein Mund öffnet sich, um wüste Worte von sich zu geben, aber zum Glück kann ich sie einfangen, bevor sie meine Zungenspitze erreichen.

      Denn Vincent schweigt nicht nur beharrlich, er fängt auch plötzlich an, am ganzen Körper zu zittern. Fest umschlingt er seine Knie, als müsse er sich an sich selber festhalten. In diesem Moment ist der Alpha in ihm vermutlich weit hinter Lappland angekommen.

      Der Göttin sei dank höre ich bei diesem Anblick endlich auf, die Logik in Vincents Worten zu suchen, und begreife, dass alles, was sich hier abspielt, mit seiner Vergangenheit zu tun haben muss. Mein Vincent der Gegenwart hat nämlich irgendwann begriffen, dass es relativ erfolglos ist, mir vorschreiben zu wollen, was ich zu tun habe (hat er sehr ausführlich probiert). Aber der vor sich hin zitternde Vincent hier auf der Terrasse ist durch irgendeine Zeitschleife gereist (vermutlich mit Namen Maria) und hängt jetzt irgendwo in seiner Vergangenheit fest, und dieser Aufenthaltsort nötigt ihn, solche Dinge zu sagen.

      »Mir passiert doch nichts, Vince. Ich bin doch schon groß und eine gute Hexe«, sage ich leise und um einiges friedfertiger gestimmt. Dann setze ich mich wieder hin, diesmal direkt vor ihn.

      »Ich könnte dich verlieren …«, murmelt er heiser und ein gehetzter Blick aus seinen Katzenaugen streift mein Gesicht. Er schluckt und umklammert weiter seine Knie.

      Ich vervollständige den Satz in meinem Kopf: »So wie ich mein Rudel verloren habe.«

      Er muss mit mir sprechen, mir alles erzählen, was er weiß. Aber genau in diesem Moment befindet er sich in einem Zustand der totalen emotionalen Insolvenz. Was mir das Ausmaß der Dinge, über die wir sprechen müssen, sehr eindrücklich vor Augen führt.

      Deshalb sage ich nur leise »Komm ins Bett« und streichle sanft sein Gesicht. Er ist ganz kalt. Ein sicheres Zeichen, dass es meinem Gestaltwandler mit seinen sonst fast einundvierzig Grad Körpertemperatur schlecht geht.

      »Komm, schlafen. Morgen sieht alles anders aus«, murmele ich und ziehe vorsichtig an seiner Hand.

      Vincent öffnet den Mund, als wolle er noch etwas sagen, aber ich komme ihm zuvor: »Jetzt schlafen!«

      Und tatsächlich steht Vincent auf, legt seinen Arm um meine Schulter und gemeinsam wanken wir ins Bett. Ich vor Müdigkeit und Vincent vor der Last der Vergangenheit, die ihn fast in die Knie zwingt.
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      »Eli.«

      Eine nicht näher definierte Stimme.

      »Hm«, brumme ich. Nur mein Gehör und mein linkes Stimmband sind wach. Der Rest schläft noch sehr tief.

      »Eli!«

      Ein drängender Unterton in der nicht näher definierten Stimme.

      »Hm.«

      »Eli«, sagt die Stimme erneut.

      Jetzt nervt sie mich und ich glaube, sie gehört Vincent. Ich wecke das linke Augenlid und gebe ihm den Befehl sich zu heben.

      Bingo. Vincent, schlafzerknautscht und nackt neben mir. Mein Mund wacht bei diesem Anblick auch auf und lächelt. Immerhin eine optische Rarität ‒ Vincent direkt nach dem Aufwachen neben mir, und auch noch nackt. Sonst ist er ja immer weg.

      »Eli«, Vincents Stimme knarrt wie eine alte Tür.

      »Hm?«, brumme ich und meine rechte Hand, jetzt auch endlich wach, wandert seine festen Brustmuskeln hinab bis kurz vor den Bauchnabel. Haptisch ein Fest.

      »In deiner Küche findet eine Party statt«, bemerkt Vincent trocken, und im selben Moment höre ich es auch.

      Der Wasserkocher surrt, die Kaffeemaschine kocht Kaffee und ein weibliches Wesen lacht lautstark. Das reißt mein restliches Ich aus dem Schlaf und ich sitze senkrecht im Bett. Wecker Nr. 2 und 3 von meinem Schlafverhinderungssystem befinden sich in dieser Position direkt vor meiner Nase auf der kleinen Kommode und ich lese die Uhrzeit mehrmals. Laut dieser zwei Wecker soll es 10.23 Uhr sein. Was ja theoretisch unmöglich ist. So lange habe ich, von meiner Früh- und Spät-Pubertät mal abgesehen, noch nie geschlafen.

      »Es ist fast halb elf«, japse ich und stehe schon neben dem Bett. Ebenfalls nackt. Schwach entsinne ich mich, dass Vincent und ich gestern Nacht ‒ oder besser heute Morgen ‒ noch dringend körperliche Nähe brauchten.

      »Es ist nicht verboten, so lange zu schlafen.«

      Vincent dreht sich zur Seite und irgendwelche interessanten Muskeln um seine Taille herum bewegen sich dabei verführerisch unter der goldbraunen Haut.

      »Natürlich nicht«, sage ich und setze mich wieder auf die Bettkante. Wir retten die Welt ja erst wenn Vollmond ist. Bis dahin können wir nicht viel tun. Da hat er recht.

      Ich betrachte noch ein wenig Vincents sehr muskulösen und durchtrainierten Oberkörper. Es zuckt bei diesem Anblick abwärts des Bauchnabels und ich spüre schon wieder eine Horde Hormone ausschwärmen, bereit mich willig und fügsam zu machen.

      Diese Ausschlaf-Phobie habe ich auch meiner Mutter zu verdanken. In ihren Augen ist es ein unhaltbarer Zustand, wenn Menschen nach Sonnenaufgang noch im Bett verweilen. Irgendwie hat sie mich damit konditioniert, denn auch ich verspüre sofort ein schlechtes Gewissen, wenn ich nicht auch am Wochenende umgehend und früh das Bett verlasse.

      So auch heute, abgesehen davon, dass Menschen oder andere Wesen sich in meiner Küche zu schaffen machen. Außerdem stehen wir ja wieder mal unmittelbar vor einem Welt gefährdenden Ereignis, das nur mit meiner und der Hilfe von Vincent und Pax aufgehalten werden kann. Kein guter Zeitpunkt, um die eigenen »Ausschlaf-Fähigkeiten« zu trainieren ‒ oder Sex zu haben. Dennoch beuge ich mich schnell noch einmal zur Seite und lege meine Stirn auf die verführerischen Bauch- und Taillenmuskeln des Katers.

      »Danke«, murmelt Vincent leise. »Für gestern Abend. Ich bin gerade nicht so … zurechnungsfähig.«

      Ich küsse ihn auf sein Sixpack, was meine Hormone kurzfristig rebellisch macht, dann laufe ich ins Bad. Was weiß ich, wer so alles in meiner Küche herumlungert, ich sollte wenigstens grob ansehnlich sein, deswegen bändige ich mein wirres Haupthaar mit einem Haargummi und putze mir die Zähne. Dann schlüpfe ich in eine der vielen Hosen, mit denen ich in den vergangenen Tagen den Badewannenrand geschmückt habe, und ziehe mir ein weites Shirt von Vincent über.

      In meiner Küche ist was los. Florentine hantiert mit zwei Pfannen, einem Pfannenwender (der gehört nicht mir, ich habe keinen), dem Wasserkocher und einem Messer. Alles gleichzeitig und ich überlege kurz, wo mein Erste-Hilfe-Kasten liegt.

      Nicolas sitzt auf der Arbeitsplatte und spricht auf Engelisch mit ihr, was Florentine alle fünf Sekunden in herzhaftes Gelächter ausbrechen lässt. Nicolas ist ebenso wie Vincent ein sprachliches Naturwunder. Er lernt Engelisch, als wäre es Rollerfahren. Na gut, so brillant kann er linguistisch dann doch nicht drauf sein, sonst würde sich Flo ja nicht so kringeln mit dem Messer und dem Pfannenwender in der Hand. Aber in meinen unkundigen Ohren klingt es schon ganz gut, was er da spricht.

      »Morgen«, brumme ich und meine erste Amtshandlung ist es, Flo von dem gefährlichen Küchenutensil mit der scharfen Klinge zu befreien.

      »Guten Morgen«, flötet Flo und drückt mir einen Kuss auf die Wange.

      Ich hatte noch keinen Kaffee und bin dementsprechend noch nicht gesellschaftsfähig. Außerdem habe ich bis halb elf geschlafen, während irgendwo hier in der Nähe zwölf Hexen versuchen, die Welt zu retten, und mein Freund ein unfassbares, aber mir leider unbekanntes Problem mit seiner Vergangenheit hat. Nein, von »gut« ist dieser Morgen weit entfernt.

      Kommentarlos hält Nicolas mir einen Becher entgegen. Kaffee, stark, viel Milch, viel Zucker. »Danke«, grunze ich und setze mich neben ihn auf die Arbeitsplatte.

      »Also noch mal«, sagt Flo und schwingt den Pfannenwender wild in der Luft herum ‒ zum Glück habe ich ihr das Messer abgenommen.

      Nicolas sieht mich mit seinen strahlend blauen Augen an und schiebt sich eine vorwitzige Strähne aus der Stirn, während Florentine doch tatsächlich den Pfannenwender zum Einsatz bringt: In der Pfanne brutzeln nämlich diverse Eier. Wo auch immer die herkommen … ich war ja immer noch nicht beim Einkaufen.

      Ergeben intoniert Nicolas neben mir, während sein Gesichtsausdruck sich zwischen akuter Belustigung und grob abgenervt einpendelt. »Goreasch, gereisch, goreischasch, dom.«

      »Die Form für euch ist goreischachat!«, sagt Flo hoheitsvoll und trägt die Pfanne zum Tisch. »Frühstück!«, brüllt sie dann und lässt sich auf einen meiner alten Holzstühle fallen.

      »Ist die jeden Morgen so gut drauf?«, frage ich irritiert, und Nicolas grinst mich nur an.

      »Sie ist schon vor sechs Uhr morgens sehr lebhaft«, bestätigt er meine Vermutung und rutscht von der Arbeitsplatte.

      Das Wort »Frühstück« ist mir nicht wirklich geläufig. Mein Frühstück besteht meistens aus Kaffee und irgendwelcher Nahrung, die kleinteilig ist und schnell im Magen landet. Ein Keks ist dazu hervorragend geeignet oder auch eine Banane.

      Aber Flo brüllt »Frühstück« und sie meint Frühstück. Es gibt Orangensaft, Toast, Butter, Marmelade, Spiegeleier, krossen Speck und Kaffee. So etwas hat mein Küchentisch noch nie gesehen, er ist vermutlich genauso verwundert wie ich.

      Allerdings scheint das Wort »Frühstück« eine gewisse magische Anziehung zu haben, denn augenblicklich tauchen gleichzeitig Vincent und Pax auf. Vincent sieht aus wie immer, nur dass er seine Garderobe um ein schlichtes Hemd erweitert hat.

      Allerdings muss ich bei Pax zwei Mal hinschauen. Er trägt nämlich ebenfalls Jeans und Shirt. Er ist ja sonst mehr so der Gothic-Style-Typ in schwarzen Klamotten. Aber in dieser Aufmachung sieht er fast menschlich aus, wie er sich direkt neben Nicolas auf einen Stuhl fallen lässt. Sein wirklich müder Gesichtsausdruck trägt nicht unwesentlich zu diesem Eindruck bei.

      »Kaffee«, murmelt er und hält Nicolas seine Tasse vor die Nase. Nicolas füllt hundert Prozent Koffein hinein und Pax kippt eine halbe Lkw-Ladung Zucker hinterher. Dann nimmt er einen tiefen Schluck und legt den Kopf auf die Tischplatte, während alle anderen sich über die Nahrung hermachen.

      Sogar Nicolas, der eigentlich nur Blut zum Leben braucht, bedient sich an den Eiern und dem Toast. Vincent reicht mir ebenfalls einen gut gefüllten Teller, allerdings möchte mein Kopf sich auch auf die Tischplatte legen. Ich hindere ihn aber daran. Bin ja höflich, gut konditioniert und nicht so ein Rüpel wie der große Ex-Engel. Stattdessen starre ich den Teller ein wenig an und trinke erst mal meinen zweiten Kaffee. Dieser ist übrigens nicht aus der Maschine, sondern offensichtlich von Nicolas persönlich in die Kanne handgefiltert. Schmeckt saugut das Zeug.

      Vincent reicht mir ein Glas Wasser und sagt kauend: »Du musst zum Kaffee Wasser trinken.«

      Das tut er immer. Er hat mal gelesen, dass Kaffee dem Körper Wasser entzieht, und er möchte auf keinen Fall, dass ich dehydriere. Was aber überhaupt nicht stimmt.

      Also zitiere ich Franz Kafka: »Kaffee dehydriert den Körper nicht. Ich wäre sonst schon Staub.«

      Ganz unerwartet hebt Pax den Kopf und sagt trocken: »Kaffee ist nur schädlich, wenn dir ein ganzer Sack aus dem fünften Stock auf den Kopf fällt. Albert Darboven muss es gewusst haben.«

      Dann nimmt er sich Toast und tunkt die Scheibe in seinen Kaffee. Was ich durchaus logisch finde, denn harte Dinge sollten vor dem Verzehr erst mal weich gemacht werden. Flo hingegen hält diese Art von Frühstück offensichtlich für ekelig. Sie verzieht das Gesicht – allerdings nur so lange, bis ich ebenfalls meinen Toast in den Kaffee getunkt habe.

      Während ich noch an meinem Toast herumknabbere, hat Vincent zusammen mit Flo und Nicolas das gesamte Frühstück vertilgt. Ich knabbere weiter und beobachte Vincent, wie er seinen Kaffee austrinkt und aufsteht, wohl um die Zeitung zu holen.

      Ich musste sehr lange ohne Zeitung leben, weil Zeitungen ja nun mal nachts ausgeliefert werden und nachts bei mir im Garten relativ viel los ist. Meistens Dinge magischen Ursprungs, und das ist nichts, was der ahnungslose Zeitungsausträger zu Gesicht bekommen sollte.

      Seit einiger Zeit ist der ahnungslose Zeitungsausträger aber nicht mehr so ahnungslos, sondern ein großer und sehr geachteter Waldschrat, der hier ganz in der Nähe lebt. Sein bürgerlicher Name ist Claudio Firenze und er kommt ursprünglich irgendwo aus den Wäldern der Abruzzen, bis er der Liebe wegen nach Norddeutschland gezogen ist. Jetzt fährt er jede Nacht mit seinem knallroten Hollandrad die Zeitungen aus, was mir sehr gelegen kommt.

      Ich höre die Haustür klappen und Vincent bleibt in der Tür zur Küche stehen, die Zeitung in der Hand und vertieft in die Schlagzeilen der ersten Seite. Dann setzt er sich wieder hin und legt die Zeitung direkt auf den Tisch, so dass alle lesen können, was er eben selber so interessiert studiert hat.

      »Rattenplage!«, steht dort in großen Lettern und augenblicklich endet unser nettes kleines Märchen von den fünf Freunden, die gemeinsam frühstücken, und wir landen in der Realität, die aus Prophezeiungen und Dramen im brasilianischen Dschungel bestehen.

      Pax dreht die Zeitung zu sich und liest den gesamten Artikel, wobei er leicht die Augen zusammenkneift. Flo nimmt sich die Pfanne und isst das letzte Ei direkt dort raus, und Nicolas reibt sich das Gesicht.

      »Ich geh mal Maria suchen«, murmelt Vincent und läuft zur Terrassentür. Kurz bevor er verschwindet, dreht er sich noch einmal um und sagt leise: »Jemand sollte sich um die toten Vögel auf der Veranda kümmern.«

      Ich sitze erst mal einfach nur so herum, dann stehe ich auf und werfe einen kurzen Blick auf meine Terrasse. Ich zähle drei tote Vögel, wovon ich nur einen als heimischen Singvogel identifizieren kann. Die beiden anderen sind mir rein optisch fremd und entstammen somit einer mir unbekannten Fauna. Was irgendwie ziemlich gruselig ist. Resigniert schließe ich die Tür wieder und setze mich erneut an den Küchentisch.

      Es ist nichts mehr zu essen da und Pax hat die Beine auf Vincents nun freien Stuhl gelegt. Nicolas liest die Zeitung und Flo schaut mich an. Wir geben ein Bild der harmonischen Entspannung ab, aber es brodelt unter der Oberfläche und die subtile Anspannung drückt mir auf den Magen.

      »Ich bin ein wenig besorgt«, eröffnet Flo schließlich das Gespräch und hat plötzlich einen tiefen Ton in ihrer Stimme, den ich noch nie zuvor gehört habe.

      »Ich bin mehr als nur besorgt«, sage ich seufzend. Immerhin ist es das zweite Mal, dass ich durch seltsame Portale in fremde Welten wandere, und das ist vermutlich wie mit dem Kinderbekommen. Beim ersten bist du noch frohen Mutes und beim zweiten weißt du ziemlich genau, was auf dich zukommt.

      »Ich bin am allerbesorgtesten«, lässt Nicolas immer noch über der Zeitung brütend verlauten. »Ich bleibe mit sehr ausgewachsenen Hexen hier, während ihr durch den Dschungel kraucht. ‒ Was ist eigentlich mit Vincent los, außer dass seine Schwester aufgetaucht ist?«, fragt er im nächsten Moment übergangslos und blickt bei diesen Worten tatsächlich von seiner Lektüre auf.

      Ich zucke mit den Schultern und betrachte meinen Vampir-Kumpel etwas genauer. Er hat dunkle Schatten unter den Augen und das Blau seiner Iris ist ein wenig matt. Grobe Ermüdungserscheinungen, würde ich sagen. Die Hexen haben ihn fertiggemacht.

      »Ihn hat wohl seine Vergangenheit eingeholt«, murmele ich und Nicolas fragt: »Soll ich mal mit ihm reden?«

      Vermutlich wäre das keine schlechte Idee. Vielleicht schafft Nicolas es, sich dem Kern der Sache etwas weiter zu nähern als ich. Ich nicke, sage aber gleichzeitig: »Vorausgesetzt ihr beißt euch nicht. Auch Hauen fällt in die Kategorie Beißen und ist nicht erlaubt.«

      Er lächelt mich schwach an. »Das Stadium haben wir hinter uns gelassen.«
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      Flo und Nicolas räumen meine Küche auf. Was ich sehr löblich finde und auch mehrmals verlauten lasse. Pax verschwindet kurz darauf, wohin auch immer, aber er verspricht, sich mit den Hexen in Verbindung zu setzen, um die Abreise nicht zu versäumen. Dann fahren auch Flo und Nicolas nach Hause.

      Etwas bedröppelt stehe ich in meinem Garten herum und starre in die helle Sonne und den wolkenlosen Himmel. Mein Leben ist zu kompliziert. Und es scheint auch nicht geneigt, diesen Zustand kurz- oder auch mittelfristig ändern zu wollen.

      Ich lasse mich auf die Knie sinken und lege meine Handflächen auf den warmen Rasen. Dann öffne ich meine Wahrnehmung auf der Suche nach Vincent und Maria, spüre aber kein intelligenteres Lebewesen als die drei Eichhörnchen auf der großen Kastanie und Elfriede, die friedlich vor sich hin pickt und heute noch nicht einmal laut gekreischt hat. Ich atme ein paar Mal tief durch und begrüße das sanfte Kribbeln der Magie, die augenblicklich durch meine Handflächen läuft. Meine Erdlinie pirscht sich heran und ich brumme einmal unwillig. Ich will jetzt keinen Zauber weben, ich will einfach nur hier herumsitzen und mich sortieren.

      Aber sie umkreist mich nur einmal und zieht sich dann erstaunlicherweise wieder zurück. Vermutlich ist auch sie noch geschafft von dem komplizierten Zauber von vergangener Nacht. Die Magie, die sanft durch meinen Körper wogt, ist eine andere Kraft: Es ist die Kraft von Mutter Erde, die immer und überall auf der Welt verfügbar ist, unabhängig, ob eine Erdlinie in der Nähe verläuft. Sie ist weniger aufregend, weniger produktiv, dafür aber beruhigend und wohltuend für meine aufgewühlte Seele.

      Seit Vincents Schwester vor einem Tag von meinem Küchenblock gesprungen ist, habe ich einen Stein im Magen. Der ist beschriftet mit dem Wort »Sorge« und neben ihm liegt ein weiterer Stein mit dem Satz »Lasst mich doch alle in Ruhe!« und ein dritter liegt zwischen den beiden herum, auf dem steht in leuchtend gelben Lettern »Angst!«.

      Ich habe Angst. Um Nicolas, weil er mit dem magischen Zirkel einen wirklich schwierigen Zauber weben soll. Und wenn das nicht klappt, sind wir im Arsch ‒ er aber auch (die Damen fackeln selten lange).

      Und ein wenig Angst habe ich auch um mich, weil ich nicht weiß, was da im Dschungel auf uns wartet. Ich meine, die kosmische Ordnung wiederherstellen ist ja nicht so, wie einen Pfannkuchen backen, was ich mit www.chefkoch.de vielleicht noch hinbekommen würde. Und gerade ich habe es im Allgemeinen eher weniger mit der Ordnung. Ich schaffe es doch noch nicht einmal, meinen Kleiderschrank aufzuräumen und gelte landläufig als »Chaos-Queen« schlechthin.

      Aber am meisten habe ich Angst um Vincent. Meine Erkenntnis des letzten Jahres war eigentlich, dass zu einer Beziehung in jedem Fall die Vergangenheit beider Partner gehört, selbst wenn diese, aus welchen Gründen auch immer, unerquicklich ist. Trotzdem ist wieder verdammt viel Zeit vergangen, in der ich es nicht geschafft habe, Vincent zum Sprechen zu bringen ‒ über all die Dinge, die damals im Dschungel passiert sind. Und er hat es sehr geschickt verstanden, meinen vorsichtigen Frageversuchen auszuweichen.

      Was um alles in der Welt tue ich denn, wenn er einfach im Dschungel bleibt?

      Bei diesem Gedanken krampft mein Herz sich schmerzhaft zusammen. Vincent hat ein großes Verantwortungsgefühl. Ich hindere ihn ja sehr erfolgreich, für mich die Verantwortung zu übernehmen, aber es ist nicht zu leugnen, dass ihm seine Alpha-Stellung eigentlich im Blut liegt. Und wer oder was dort im Dschungel auf ihn wartet, sie werden ihn nicht daran hindern, seinen angestammten Platz als Alpha wieder einzunehmen. Denn wenn sie ihn nicht vermissen würden, wäre Maria hier ja wohl auch nicht aufgetaucht.

      Außerdem sagt mir so ein mieses kleines Stechen in meiner Intuition, dass die wenigen Puzzlestücke, die ich bis jetzt bekommen habe, ein halbwegs schlüssiges Bild ergeben. Es gibt noch ein großes Puzzlestück, da bin ich mir ganz sicher, und sobald sich das in das unfertige Bild einfügt, wird nichts mehr sein wie vorher.

      Auf meine Vorahnungen konnte ich mich bisher immer verlassen. Ich glaube nämlich, dass sie von meinem Unterbewusstsein ausgespuckt werden und dass dieses viele Fakten bereits registriert, bevor ich sie überhaupt bewusst wahrnehme.

      Ich höre ein Auto mit hoher Geschwindigkeit über meine Auffahrt brettern und öffne vorsichtig die Augen. Mein Ortungssystem vermeldet mir meine Mutter ‒ in einem sehr aufgeregten Zustand. Mit quietschenden Reifen hält sie drei Millimeter vor der Stoßstange meines Alfa Romeos und die Fahrertür geht auf. Ihr entsteigt meine Mutter, das wilde Haar durch ein gelbes Haushaltsgummi gebändigt, ein rosafarbener, weiter Rock bauscht sich ihr um die Beine und sie trägt einen Pullover mit der Aufschrift »Zornröschen«. Nein, wie passend!

      Wieso ist mir nicht ein klein wenig Ruhe vergönnt? Ich bin doch gerade so intensiv in hochkomplexe Gedankengänge bezüglich meiner Intuition vertieft. Ich seufze innerlich und schließe die Augen wieder.

      »Was machst du da?«, faucht meine Mutter und baut sich vor mir auf.

      »Ich meditiere«, antworte ich leise und transportiere mit tiefen Atemzügen Sauerstoff zu meinem Solarplexus.

      »Hör jetzt mal auf damit!«

      Sie stemmt die Fäuste in die Seiten, das kann ich sehen, weil ich die Augen sicherheitshalber einen Spaltbreit öffne. Bei meiner Mutter weiß man nämlich nie, es ist immer besser, sie im Auge zu behalten.

      »Willst du immer noch wissen, wer Pax ist?«, schnauzt sie mich an, und ich vergesse vorübergehend das tiefe Atmen.

      Ahrg!

      Ja … eigentlich schon. Wobei ich befürchte, dass umgehend danach mein Leben noch komplizierter sein könnte. Was ja zum aktuellen Zeitpunkt fast schon nicht mehr geht.

      »Ähm, ja«, antworte ich vorsichtig, und meine Mutter setzt sich augenblicklich vor mich im Schneidersitz auf den Rasen.

      Alle Vögel stellen schlagartig ihr fröhliches Gezwitscher ein. Eine fast gespenstische Stille senkt sich über mich und meinen Garten. Sogar die Bäume hören auf mit den Blättern zu rascheln. Smilla Brevent ist endlich bereit zur großen Enthüllung.

      Die große Enthüllung beginnt sie mit den Worten: »Sag mal Eli, bist du eigentlich ein wenig blind?«

      Ich antworte erst mal gar nichts. Positiv zu vermerken wäre die Tatsache, dass sie »ein wenig blind« sagt und nicht »ein wenig blöd«.

      »Du willst mir doch nicht erzählen, dass du das nicht schon längst weißt.« Meine Mutter hat ein wenig die Stimme gesenkt und starrt mich an wie etwas, was unaufgefordert in den Keller gekrochen ist und über mehr als vier Beine verfügt.

      »Mutter, sprich dich endlich aus!«, knurre ich leise und halte mich bei diesen Worten am Rasen unter meinen Fingern fest.

      Sie schnalzt einmal missbilligend mit der Zunge und schüttelt den Kopf. »Hmmmpf!«, macht sie dann und springt wieder auf die Beine. Sie umrundet mich zwei Mal, beim dritten Mal bleibt sie direkt vor mir stehen und sagt: »Ja, Göttin! Er ist dein Vater. Was denkst du denn bitte, was für ein großes Geheimnis sich um ihn und mich ranken soll?«

      Habe ich es doch gesagt. Danach ist mein Leben noch komplizierter. Mein Gehirn weigert sich ein paar Sekunden, den korrekten und sich aus diesen Informationen ergebenden Satz zu formulieren, aber dann endlich kommt er mir von den Lippen: »Was?«

      »Er ist dein Vater«, wiederholt meine Mutter, als wäre ich grenzdebil.

      Ich schweige und starre sie an. Was daran liegt, dass mein Hirn gerade schlecht durchblutet ist, weil all mein Blut sich in meinem Herzen befindet, das einen kleinen Trommelwirbel in meiner Brust produziert.

      »Ach, komm …« Sie runzelt die Stirn und setzt sich wieder hin. »Erzähl mir nicht, dass du das nicht wusstest.«

      »Nein, wusste ich nicht.«

      Meine Stimme klingt so schwach, wie ich mich fühle. Sie zittert sogar leicht. Hätte ich das wissen müssen? Wo war der Punkt, an dem es mir siedend heiß ins Hirn hätte springen müssen? Habe ich den verpasst? Wissen es alle anderen auch? Und was bedeutet das? Viele Fragen. Eine schafft es bis zu meiner Zunge: »Und wie kommt das?«

      Meine Mutter schweigt. »Bienchen, Blümchen …«, sagt sie dann leise und guckt mich an, als würde ihr jetzt erst auffallen, was für ein sonderbares Kind sie da in die Welt gesetzt hat.

      Unter meinen Handflächen kribbelt es und ich umfasse die zarten Grashalme noch fester. Der Schock ebbt langsam ab und die Phase der Verleugnung überspringe ich einfach mal. Stattdessen bricht umgehend und sehr eklatant eine Stinkwut in mir aus. Diese verdammt noch mal sehr wichtige Information über meine Herkunft hätte sie mir nicht so lange vorenthalten dürfen. Es geht hier doch um mich.

      »Nein, Mutter«, sage ich deswegen und jetzt zittert meine Stimme vor Wut. »Dass ihr zwei zur genetischen Reproduktion im Bett wart, ist selbst mir jetzt klar. Die Frage ist nur, warum du mir nicht hast sagen können, wer mein Vater ist ‒ ungefähr dreißig Jahre lang, trotz regelmäßiger Nachfragen. Und des Weiteren steht die Frage im Raum, warum du es dann im vergangenen Jahr ebenfalls nicht geschafft hast, diese Wissenslücke zu schließen. Da habe ich ihn nämlich schon kennengelernt! Es wäre also naheliegend gewesen …«

      Ich stehe auf und stemme die Fäuste in die Hüfte. »Es wäre nämlich wichtig für mich gewesen!«, sage ich. Nein, ich brülle ein wenig, finde das der Situation aber durchaus angemessen.

      Meine Mutter ist unbeeindruckt von meinem emotionalen Ausbruch, sie kratzt sich erst an der Nase, dann am Kinn und schließlich sagt sie: »In den vergangenen Monaten war ich beschäftigt, unter anderem damit, sein Auftauchen zu verdauen.« Jetzt kratzt sie sich am Kopf.

      »Und die dreißig Jahre davor …?«

      Sie schweigt und beginnt wieder um mich herumzulaufen. Solange sie läuft, denkt sie nach, insofern zügle ich mich, halte die Klappe und warte.

      »Ja, das ist kompliziert. Ich denke, es lag zum einen daran, dass er, dessen Name ich nur sehr ungern in den Mund nehme, mich sehr verletzt hat. Emotional betrachtet. Und zum anderen bist du schon mit dem Elfenblut in dir eine sehr gewagte Genkombination. Sein Erbe noch dazu macht dich zu etwas sehr … Einzigartigem, um es mal vorsichtig auszudrücken. Aber wie auch immer, es scheint dich positiv zu beeinflussen. Sieh dir doch an, wo du magisch in deinem jungen Alter schon stehst. Dennoch musstest du erst reifen, bevor ich dich mit dieser Macht in deinen Genen konfrontieren konnte. Du hättest doch nie auf mich gehört und heimlich geübt, diese Kraft in dir zu entfachen. Ich habe einfach auf den richtigen Zeitpunkt gewartet. Und der war noch nicht da.«

      Sie guckt mich an und ich gucke einfach nur zurück. Zu was anderem bin ich nicht in der Lage. In meinem Gehirn spielen die Gedanken und Gefühle Bowling miteinander und kullern bunt durcheinander, wenn sie nicht gerade an die Bande schlagen.

      »Jetzt ist er da. Also der Zeitpunkt. Das wusste ich schon, als ich heute Morgen die Augen aufgeschlagen habe. Deswegen bin ich hier.« In ihrer Stimme schwingt eine gewisse Selbstzufriedenheit mit.

      »Du hast das selbstherrlich alleine für dich entschieden. Du hast mir meinen Vater vorenthalten«, sage ich und die Kälte in meiner Stimme erstaunt mich selbst.

      »Nein, Kind, ich habe das für uns beide entschieden. Er ist nicht nur das, was du zu sehen glaubst. Er ist zu so viel mehr in der Lage. Seine Art unterscheidet sich massiv von allen magischen Wesen, die wir kennen«, antwortet sie leise und senkt den Kopf ein wenig. Ich sehe einen unbekannten Schmerz über ihre Gesichtszüge huschen, dann sagt sie, wieder untypisch leise: »Und es gab dann dich, Jost und die Jungs. Mein Leben war so randvoll, dass ich dadurch die Möglichkeit hatte, deinen Vater zu vergessen, bis er wieder aufgetaucht ist … Eli, ich bin doch auch nur eine Hexe.«

      »Wusste er die ganze Zeit von mir?«

      Meine Mutter nickt einmal so heftig, dass das Haargummi alles geben muss, um ihre Locken unter Kontrolle zu halten.

      »Wollte er mich denn nie sehen?«

      Sie zögert, dann sagt sie ganz unvermittelt und völlig unpassend: »Können wir uns an den Küchentisch setzen? Der ist geeigneter, als hier so im Garten herumzustehen.«

      Meine Mutter ist genauso verwirrt wie ich. Das wird mir bei dieser seltsamen Frage mehr als deutlich. Im Normalzustand hätte sie mir einfach befohlen, sofort am Küchentisch Platz zu nehmen.

      Kaum sitzen wir, wiederhole ich meine Frage: »Wollte er mich nie sehen?«

      Sie rauft sich die Haare, das Gummiband gibt auf und fliegt im hohen Bogen durch die Küche. »Doch«, murmelt sie dann leise. »Das wollte er. Immer wieder. Aber ich habe ihm verboten, sich dir auch nur zu nähern. Jetzt bist du vielleicht alt genug, das selber einzuschätzen, aber vorher musste ich auf dich aufpassen. Er hat mir immer gesagt, dass seine Kinder ihn irgendwann finden. Ich habe das wohl nicht ernst genug genommen.«

      »Kinder? Habe ich etwa noch Halb-Geschwister?« Die Fragen explodieren nur so aus mir heraus.

      »Na ja, wenn er das so sagt, ist das anzunehmen, nicht?«

      Klar. Logisch. Tschüss, du mir bekannte Welt.

      »Hat er dir wehgetan?«, führe ich meinen Fragenmarathon fort.

      »Ja, aber ich ihm auch. Wir waren wohl beide überrascht von unseren Gefühlen. Das kann auch Angst machen. Ihm hat es wohl noch mehr Angst gemacht als mir und er musste davor fliehen. Das weiß ich heute. Noch vor einem Jahr, als ich ihn das erste Mal wiedergetroffen habe, wollte ich ihn am liebsten umbringen. Ich brauchte Zeit mich zu sortieren. «

      »Hat er dich finanziell unterstützt?«

      »Das hätte er, wenn ich es ihm erlaubt hätte. Habe ich aber natürlich nicht.«

      »Was hat er mir vererbt? So rein genetisch betrachtet?«

      Meine Mutter sieht mich lange an. »Vermutlich ein magisches Potential, das du selber noch nicht entdeckt hast. Und eventuell sein Lachen. Und den krummen kleinen Finger an der linken Hand. Und deine seltsame Vorliebe für zu viel Zucker.« Sie beendet ihre Aufzählung, scheint aber im Geist nach weiteren Erbmerkmalen zu fahnden.

      Und mir wird bei all diesen Eigenschaften sehr deutlich, wie nah sie sich damals gestanden haben müssen. Also bis er abgehauen ist und meine Mutter angefangen hat, ihn zu hassen, versteht sich.

      »Und diese seltsame Zuneigung zu schnellen Autos, die musst du auch von ihm haben. Na ja, und das räumliche Vorstellungsvermögen, das konntest du nicht von mir erben, ich habe ja keins.«

      Ich starre sie wortlos an.

      »Aber es ist auch etwas Gutes an der ganze Sache«, sagt sie dann nachdenklich. »Ich weiß, zu was er in der Lage ist. Er wird dich zur Not mit seinem Leben schützen. Deswegen kann ich es zulassen, dass du mit ihm in diesen Dschungel gehst. Auch wenn ich es verabscheue und glaube, dass du nicht unbedingt geeignet bist, Ordnung zu schaffen. Jetzt aber Schluss damit! Ich fahre zu den anderen Hexen, wir versuchen, eure Reiseplanung auf die Reihe zu bekommen, und befassen uns dann mit dem Hintergrund der Unordnung. Sobald wir etwas wissen, melde ich mich.«

      Zack, hat sie das Thema gewechselt, und ich frage auch noch, völlig geistesabwesend: »Soll ich helfen?«

      Auch unter Schock ist die Junghexe gut konditioniert.

      »Nein, Henriette hat beschlossen, dass wir das ohne die Jungen machen, weil die nur wieder anfangen herumzugoogeln. Das macht sie nervös. Wir wälzen jetzt Fachliteratur und alte Grimoires. Wobei ich gegen das Internet absolut nichts einzuwenden habe. Googlen ist das neue Denken, aber versuch das mal Henriette und Hannelore zu erklären.«

      Meine Mutter sammelt kurz darauf ihr Haargummi wieder ein, drückt mir einen Kuss auf die Wange und verschwindet.

      Zurück bleibe ich. Sehr verwirrt und sehr einsam.
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      Ich sitze noch genau zehn Minuten regungslos in meiner Küche herum. Ich glaube, dass ich auf Vincent warte, sicher bin ich mir aber nicht. Ich fühle mich, als ob mir jemand eine gusseiserne Pfanne über den Schädel gezogen hat. Wie in Trance ziehe ich irgendwann meine Lederjacke an und laufe zu meinem Auto. Ich kann jetzt nicht alleine sein, deswegen fahre ich zum Haus meiner Mutter, die ja zum Glück nicht da ist, weil bei den anderen Hexen. Aber meine Brüder und Jost sind da. Vor dem Haus stehen nämlich zwei Fahrräder und ein VW-Käfer, die üblichen Fortbewegungsmittel meiner Sippe.

      Ich habe nicht vor, über irgendetwas zu sprechen, was mit meinem Vater zu tun hat. Um genau zu sein, habe ich fast überhaupt nicht vor zu sprechen. Ich will nur einfach nicht alleine sein, weil mein Gehirn dann vermutlich noch mehr denkt, als es jetzt schon tut. Eine seichte Form der Ablenkung wäre mir jetzt sehr recht, und mein Adoptivvater wie auch meine Brüder sind bei diesem Vorhaben eine ausgezeichnete Wahl.

      Ich öffne die nie verschlossene Haustür des adretten Fachwerkhauses, umrunde das Kunstwerk der tausendundein Paar Schuhe und folge dem Lärmpegel ins Wohnzimmer. Jost hat die Füße auf den Couchtisch gelegt und liest Zeitung. Meine Brüder Andy und Phillip spielen Mario Kart, daher das stetige Quietschen und Gedröhne.

      Ich habe vor, genau drei Sätze von mir zu geben. Satz eins kommt jetzt: »Hallo zusammen!«

      »Eli, das ist ja eine Überraschung«, brummt Jost und senkt sogar die Zeitung.

      »Hallo Schwester.« Andy starrt zwar weiterhin auf die Rennstrecke, schafft es aber gleichzeitig echt erfreut zu sein über mein Auftauchen.

      »Aaalter, abgestürzt!«, brüllt Phillip im nächsten Moment. »Scheiße! Hallo Eli!«

      »Ich möchte nicht reden und werde hier nur ein wenig rumsitzen«, informiere ich meine knapp nicht mehr minderjährigen Brüder und meinen brummeligen Stiefvater.

      Für eine Sekunde herrscht absolute Stille, weil der grüne Frosch mit dem Rennmotorrad über die Klippen gestürzt ist und weil Schweigen und Rumsitzen für mich eher unübliche Tätigkeiten sind, was allen Anwesenden durchaus bewusst ist.

      »Möchtest du über irgendetwas reden?«, fragt Jost vorsichtig und faltet sogar die Zeitung auf seinem Schoß zusammen, bereit sie umgehend von sich zu schmeißen, falls er zu meiner Rettung eilen muss.

      Ich schüttle den Kopf. Drei Sätze. Keiner mehr. Und der letzte Satz passt thematisch noch nicht.

      »Ey Eli, du bist echt blass. Alles okay?«

      Andy beäugt mich und auch Phillip wirft mir jetzt einen langen Blick zu. Ich nicke. Ein paar Sekunden schauen mich alle an, dann nehmen sie ihre ursprünglichen Tätigkeiten wieder auf ‒ also Zeitung lesen und mit Fröschen auf Motorrädern über Rennstrecken knattern.

      Ich habe schon Hunderte Male hier auf diesem Sofa gesessen. Meistens war ich mit etwas beschäftigt, und seit ich ausgezogen bin, sitze ich bei meinen Besuchen eher am Tisch, dennoch sollte sich das weiche Kissen mit dem Kirschfleck in der Mitte unter dem Hintern vertraut anfühlen. Tut es aber nicht. Es fühlt sich fremd an.

      Dabei hat sich durch die Enthüllung meiner Mutter eigentlich nichts geändert. Ich schließe die Augen und lege ebenfalls die Füße auf den Couchtisch in der Hoffnung, dass sich ein vertrautes Gefühl einstellt. Immerhin habe ich in diesem Haushalt durchgesetzt, dass der Couchtisch als ordnungsgemäße Ablage für Füße klassifiziert wurde. Vielleicht hat sich aber auch alles geändert. In meinem Magen grummelt es und ich spüre, dass die Anwesenheit von mir eigentlich vertrauten Menschen mich nicht von meinem Gedankenkarussell ablenkt. Es macht mir nur deutlich, dass ich nicht nur ein wenig anders bin als meine Brüder und Jost.

      Nein, ich scheine irgendwie ein … Freak zu sein. So etwas wie mich gab es auf dieser Welt vermutlich noch nie. Meine Genkombination ist völlig durchgeknallt. Vielleicht fange ich morgen an zu blinken? Oder kann übermorgen fliegen? Und vielleicht ereilen mich bald Visionen, die dann Realität werden? Worauf soll ich mich denn noch verlassen, wenn das Bekannte für mich nicht mehr gilt, weil ich anders bin?

      Ich fühle mich irgendwie verloren und haltlos. Dabei dachte ich immer, ich müsste mich ganz fühlen, wenn ich meine wirkliche Herkunft endlich kenne. Stattdessen bin ich in einem Schwebezustand gelandet und das macht mich ganz schwindelig.

      »Eli, ich habe Schokolade.«

      Jost steht auf und bringt mir hundert Gramm Vollmilch. Er füttert mich von klein auf mit Schokolade, wenn es mir nicht gut geht. Und meine Mutter sagt seit derselben Zeit, das sei aus pädagogischer Sicht absoluter Schrott, weil ich dann später immer Schokolade essen muss, wenn es mir schlecht geht, und ich spätestens mit zweiundzwanzig hundertzwanzig Kilo wiegen werde.

      Für diese Prägung schien aber bei der intensiven Konditionierung durch meine Mutter kein Platz mehr gewesen zu sein, denn ich bin jetzt schon über dreißig und wiege nur sechzig Kilo. Die Konditionierung meiner Mutter macht ja auch nicht dick, die macht mir nur manchmal das Leben schwer.

      Ich lege die Schokoladentafel auf den Couchtisch und schüttle nur den Kopf. Heute keine Schokolade. Jost setzt sich neben mich und tätschelt mir unbeholfen die Schulter.

      Schlimm ist auch, dass diese ganzen Gedanken rund um Pax sich wie Verrat an ihm anfühlen. Jost hat mich adoptiert und wie sein eigenes Kind großgezogen. Und jetzt dreht sich in meinem Kopf alles nur um Pax, obwohl doch Jost eigentlich mein richtiger Vater ist ‒ der mir Fahrradfahren beigebracht hat, mit dem ich Schwertkämpfe gefochten und König der Löwen geschaut habe. Jost ist nämlich ein ganz wunderbarer Vater im Gegensatz zu meinem biologischen Erzeuger, der nur mit seinen seltsamen Genen und durch grobe Abwesenheit in meinem Leben heraussticht ‒ weil meine Mutter es so wollte.

      Eine kleine Träne stiehlt sich den Weg aus meinem linken Auge und Jost guckt sofort ganz unglücklich. Am liebsten würde er mir jetzt die Tafel quer in den Mund schieben, er kann nicht so gut mit weiblichen Gefühlsausbrüchen umgehen.

      »Jungs, Eli heult«, ruft er Hilfe suchend, und augenblicklich tauchen Phillips und Andys Gesichter über seiner Schulter auf.

      »Alter, war Vincent ein Arsch?«

      Andy guckt böse, und ich bin fast gewillt zu nicken. Das war ja auch noch. Göttin, ist mein Leben kompliziert!

      Als er dann allerdings sagt: »Wenn er ein Arsch war, fahr ich hin und verdresche ihn!«, schüttle ich schnell den Kopf. Gewalt ist auch keine Lösung, und mein kleiner schlaksiger Bruder, der auf dem Mountainbike angefahren kommt, um in einem Kampf gegen meinen Alpha-Gestaltwandler anzutreten, ist eine sehr schlechte Idee.

      »Hast du Ärger im Job?«

      Phillip streichelt mein Knie und die nächste Träne läuft. Wieder schüttle ich den Kopf.

      »Sollen wir Pizza bestellen und Star Wars gucken?«, fragt Jost eifrig, und jetzt muss ich doch noch schnell einen gänzlich unvorhergesehenen Satz von mir geben.

      »Jungs, ihr seid wunderbar und ich liebe euch!«, murmele ich, woraufhin sich betretenes Schweigen breitmacht. Ich weiß, was sie denken. Sie denken: Je älter sie wird, desto ähnlicher wird sie Smilla.

      Meine Mutter wünscht alle in die Wüste, schmeißt mit Tellern, hext das Internet kaputt und küsst hinterher alle und sagt ihnen, dass sie ihr Herzblut sind. Also erst stiftet sie grobe Verwirrung (und keramischen sowie technischen Vollschaden) und dann hat sie plötzlich wieder alle lieb. Sie hat die Fähigkeit zum spontanen Stimmungswechsel wirklich zu einer Kunstform erhoben und ich werde ihr da immer ähnlicher.

      Ich habe zwar nichts kaputtgemacht, aber ich habe die männlichen Mitglieder meine Sippe verwirrt, nur um sie dann hinterher über meine tiefe Liebe in Kenntnis zu setzen. Da gibt es durchaus Ähnlichkeiten zu vermelden. Leider ist es mir so was von egal. Ich könnte ja auch Pax ähnlicher werden, nur dass es niemand wüsste ‒ außer vielleicht meiner Mutter.

      »Ich fahre dann mal wieder«, sage ich leise und augenblicklich sprenge ich die Menge.

      Die Tränenproduktion ist eingestellt, abschließende Worte wurden gesprochen und jetzt beabsichtige ich auch noch zu verschwinden, das kann als Abschluss des Dramas gewertet werden.

      Langsam und bedächtig fahre ich nach Hause. Ich höre dabei die neue CD von Oomph! und lasse es so richtig krachen. Hundertachtundzwanzig Dezibel im italienischen Macho. Als ich den Motor ausmache, habe ich ein leichtes Piepen im Ohr, aber mein Gehirn fühlt sich frei gepustet an. Die meisten Gehirnwindungen funktionieren zumindest wieder rudimentär.

      Ich steige langsam aus und umrunde den Wagen. Auf der obersten Treppenstufe zu meinem Garten sitzt Vincent. Offensichtlich hat er auf mich gewartet. Auf irgendeinem Kanal spüre ich leichte Sorge um mich herum aufwallen.

      Na, nu ist auch zu spät. Da hätte er mal zwei Stunden früher hier auftauchen können. Das wäre durchaus hilfreich gewesen. Jetzt brauche ich ihn auch nicht mehr.

      Er blickt mir entgegen und scheint meine Gedanken lesen zu können. Denn statt mich an ihm vorbeimogeln zu können, indem ich die Abkürzung über die kleine Mauer nehme, stellt er sich mir in den Weg.

      »Was ist los?«, fragt er und fasst mich bei den Schultern, was mir einen leichten Stromstoß versetzt.

      »Wie, es interessiert dich noch, was bei anderen Leuten so los ist? Ich dachte, du bist mit deinem eigenen Scheiß völlig ausgelastet?«, frage ich in gespieltem Erstaunen.

      Er zuckt ob dieser Bösartigkeit kurz zusammen. »Eli, was ist passiert?«, fragt er eindringlich und umfasst meine Schultern noch fester.

      »Pax ist mein Vater, das ist passiert«, knurre ich ihn an und stemme mich nach hinten.

      »Oh«, sagt er und lässt mich so abrupt los, dass ich sehr unelegant auf den Hintern falle. »Sorry.« Im nächsten Moment ist er bei mir. »Hast du dir wehgetan?«, fragt er leise, und in diesem Augenblick tue ich etwas sehr Seltsames.

      Ich sage hoheitsvoll: »Ja, ich habe eine Arschprellung«, und gehe ins Bett. Ohne Vincent anzuschreien, ohne Maria anzuschreien, die einfach so auf meinem Sofa herumsitzt, ohne meine Mutter anzurufen, um sie dann anzuschreien. Ich finde, das ist ein ausgesprochen erwachsenes Verhalten. Nur dass ich mich nicht abschminke, ist pubertär, denn laut sämtlichen Frauenzeitschriften dieses Planeten kommt das abendlich nicht gereinigte Gesicht einer mittleren Todsünde gleich und wird schon am nächsten Tag mit Pickeln, Falten und fettigen Hautpartien geahndet.

      Vincent folgt mir und rutscht vorsichtig neben mich auf die Matratze. Ich liege ganz steif auf dem Rücken, habe die Hände vor der Brust gefaltet und das Denken vorübergehend eingestellt.

      »Schlimm?«, murmelt Vincent und rückt vorsichtig näher.

      »Ich bin ein Freak. Elfen und Engelsblut in Kombination prädestinieren mich doch wohl absolut, ein Nerd zu sein.«

      »Dass du nicht normal bist, wusste ich schon vorher«, informiert er mich, sein Lächeln dabei kann ich hören.

      »Leck mich.«

      Das kann man auch sehr elegant sagen, wussten Sie das? Also es klang wirklich ziemlich formvollendet. Aus tiefstem Herzen, aber doch durchaus mit Stil vorgetragen.

      »Lass uns reden, Eli.«

      Vincent legt ganz plötzlich seinen Kopf auf meine Schulter. Was sehr unbequem ist, weil meine Schulter knochig ist und sein Kopf sehr schwer. Aber der Körperkontakt tut mir gut. Als er dann noch vorsichtig seinen Arm über meinen Bauch legt, kribbelt es in mir.

      »Fang du an«, murmele ich. Immerhin habe doch sonst ich den Job der Gesprächssucherin (wie wohl achtundneunzig Prozent aller Frauen in einer Beziehung), insofern lass ich ihn jetzt mal »kommen«, wenn Sie verstehen, was ich meine.

      Aber auch Vincent schweigt. Ich schiele in sein Gesicht unter meinem Schlüsselbein und erkenne intensive Denkprozesse. »Die Zeiten sind turbulent«, sagt er schließlich, und kurzfristig ist mir danach, in brüllendes Gelächter auszubrechen. Turbulent ist ja eine sehr hübsche Untertreibung.

      »Elfen, Maria, Hexen im Garten, Brasilien, Störfeld, Pax als Vater, wir«, fasse ich die Turbulenzen mal gekonnt zusammen.

      »Fangen wir mit dem ›Wir‹ an«, konkretisiert er sich. »Ich habe meine gesamte Familie verloren und das tut auch heute noch sehr weh.«

      Zack. Bum. Bautz. Die Luft entweicht aus mir wie aus einem angestochenen Luftballon. Vincent spricht über sich und über Gefühle. Ich stelle mich tot, nur um diesen Prozess nicht negativ zu beeinflussen.

      »Und das berührt auch unsere Beziehung«, fährt er leise fort. Als er danach schweigt, gebe ich wenigstens ein zustimmendes Brummen von mir. »Ich habe mich verändert, danach. Nachdem das alles passiert ist. Ich war viel zu lange als Jaguar unterwegs und hätte fast einen Teil meiner Menschlichkeit eingebüßt. Ich liebe meine Schwester, aber ihr Auftauchen hier war für mich wie ein Schock.«

      »Warum erzählst du mir nicht, was damals genau passiert ist?«, frage ich leise und lege sanft eine Hand auf seinen Arm.

      Wieder hat er zu zittern begonnen, und das geht mir durch Mark und Bein. Dagegen ist das plötzliche Auftauchen eines lange verschollenen Vaters doch wirklich Fliegendreck. Ich kann spüren, wie Vincent den Mund öffnet, als es an der Schlafzimmertür klopft.

      »Uahh«, sage ich, und Vincent wird im selben Moment steif wie ein Brett. Es klopft erneut, diesmal energischer und ich fluche, ebenfalls energisch. »Was?«, brülle ich und die Tür öffnet sich einen Spaltbreit.

      »Huhu, Eli«, huhut es, und ich drehe den Kopf. Henriettes freundliches Gesicht erscheint in dem Spalt und Henriette huhut erneut. »Tut mir leid, wenn ich euch stören muss, aber es ist wichtig!«

      Ja, danke. Wichtig war das hier auch, denke ich erbost, sage aber stattdessen: »Gleich, Henriette!«

      »Wir reden später«, murmelt Vince in meiner Halsbeuge.

      »Wir müssen reden, Vincent«, sage ich fast schon verzweifelt. Das hier ist wichtig, und mir wird immer klarer, dass dieser Trip in Vincents Heimat eine echte Bewährungsprobe für unsere Beziehung sein wird.

      »Die Oberhexe wartet«, antwortet er jedoch nur trocken auf mein verzweifeltes Flehen nach Kommunikation.

      Ich stolpere aus dem Schlafzimmer und finde Henriette in der Küche über Plänen brütend, die sie auf meinem Tisch ausgebreitet hat. Sie trägt einen hellblauen Schlafanzug, ihre grauen Haare hat sie unter einem pinkfarbenen Tuch versteckt und ihre Füße sind nackt, wenn man von dem knallroten Lack auf den Nägeln mal absieht.

      Das alles wäre, zumindest rein optisch, der weiblichen Gattung nicht sehr zuträglich. Jede andere Frau würde in diesem Aufzug total dämlich aussehen, nicht aber Henriette. Sie könnte sich auch in einen Kartoffelsack hüllen, lilafarbene Lockenwickler im Haar spazieren tragen und in diesem Aufzug in die Oper gehen und niemand käme auch nur ansatzweise auf den Gedanken, sie als schräg zu bezeichnen.

      Ich schiele auf meinen Hof, kann aber kein weiteres Auto entdecken. »Bist du mit dem Besen da?«, frage ich und setze mich müde auf einen der Stühle an den Tisch.

      »Was? Ja«, nickt sie geistesabwesend, und ich muss einmal kurz husten.

      Es ist nämlich nicht so, dass wir tatsächlich über Hexenbesen verfügen. Porsche, Alfa und Golf gehören zu unseren bevorzugten Fortbewegungsmitteln. Aber wenn ich jemandem die Haltung eines Hexenbesens zutrauen würde, wäre das sicherlich Henriette, und von irgendwoher müssen diese Mythen ja kommen.

      »Elionore, das hier ist eine Karte aller Erdlinien und Gitter, die die gesamte Welt umfassen. Sie ist sehr alt.«

      Sie sieht nicht auf, während sie spricht, stattdessen fährt ihr linker Zeigefinger unablässig irgendwelche Linien ab, die wild verstreut auf dem alten Pergament zu sehen sind. Ich erkenne erst mal gar nichts.

      »Jetzt guck doch mal«, sagt sie aufgeregt und deutet auf einen Punkt. Ich gucke und erkenne immer noch nichts. »Hier ist deine Erdlinie!«

      Aha. Ich sehe nur dunkles Krickelkrakel auf hellem Grund.

      »Jetzt konzentrier dich mal«, rügt Henriette mich und fügt hinzu: »Es tut mir leid, wenn ich euch bei etwas Wichtigem gestört habe, aber jetzt schalte mal deinen Uterus ab und guck HIERHIN!«

      Ich gucke DORTHIN und entdecke tatsächlich den Quelltopf meiner Erdlinie, umgeben von vier alten Kastanien, von denen es noch drei gibt. Sie stehen bei mir im Garten.

      »Wie alt ist die Karte?«, frage ich gespannt, denn jetzt ist meine Neugierde geweckt.

      »Vielleicht fünfhundert Jahre, eventuell auch älter. Sie ist nicht datiert und es ist das einzige Dokument, mit den ursprünglichen Verläufen. Es hat sich ja vieles geändert durch den Bau von Städten und Straßen, und man ist bisher davon ausgegangen, dass die Erdlinien sich dem angepasst haben, indem sie einen Bogen geschlagen haben oder einfach versiegt sind. Und da wir nur in dem neumodernen Kram gesucht haben, ist uns das hier fast entgangen.«

      Ich folge der Linie mit den Augen. Durch die Schweiz über Italien bis nach Bulgarien. So weit kannte ich ihren Weg, dann aber knickt sie plötzlich ab, durchquert Griechenland, den afrikanischen Kontinent und landet schließlich … Oh Göttin! Direkt im Amazonasgebiet in Brasilien.

      »Deine Linie entspringt hier«, Henriette gestikuliert wild in Richtung der Kastanien, »und endet direkt dort! Bei den Koordinaten, die Elfriede uns angezeigt hat! Wir haben es mit einem GPS-Gerät mehrmals abgeblichen. Aber es stimmt, offensichtlich gibt es eine direkte Verbindung von hier zu dem Störfeld. Keine der neueren Karten zeigt das, aber es erklärt die toten Vögel auf deiner Veranda. Da ist ein Loch innerhalb dieses Gefüges.«

      »Was bedeutet das?«

      Vincent ist hinter uns aufgetaucht und beugt sich jetzt ebenfalls über die Karte. Henriette schaut auf und sieht ihn einen Atemzug lang einfach nur an. Die beiden kennen sich nicht und Henriette kneift kurz die Augen zusammen, bevor sie mir zuraunt: »Sehr ansehnliches Exemplar!«

      »Das habe ich gehört«, murmelt Vincent und setzt sich neben Henriette, wobei er ihr eine Hand entgegenstreckt. »Ich bin Vincent«, sagt er höflich, aber ich erkenne einen lauernden Zug um seinen Mund.

      Henriette schüttelt ihm die Hand und antwortet nicht minder höflich: »Henriette Meyer. Ich wollte nicht stören, aber ich musste es leider tun. Und eine junge Frau hat mir die Tür geöffnet, die Ihnen sehr ähnlich sah.«

      Übergangslos sagt Vincent: »Ich bin dort geboren.« Sein Finger deutet auf den Teil der Karte, wo meine Erdlinie endet. Ein Post-it-Zettel klebt darauf. Sehr viele Zahlen stehen dort in schwarzer Schrift auf gelbem Grund.

      Henriette lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück und schließt für einen Moment die Augen. Dann sagt sie leise, mit immer noch geschlossenen Augen: »Sehen Sie Vincent, unsere Magie verbietet uns, an die Leichtigkeit des Zufalls zu glauben. Wir sind geübt, die Zeichen zu erkennen. Denn Zeichen gibt es immer und überall, und nichts auf dieser Welt ist dem Zufall überlassen. Die Welt ist ein großes Puzzle, und nur weil wir zu dumm sind, die Teile richtig zusammenzufügen, heißt das nicht, dass es sie nicht gibt. Lesen wir die Zeichen richtig, gelingt es uns manchmal, ein Teil an den richtigen Platz zu legen. Daraus entsteht dann von Zeit zu Zeit eine komplexere Sicht der Dinge. Plötzlich ergibt sich ein Sinn, wo vorher nur der Zufall zu herrschen schien.«

      Jetzt öffnet sie die Augen und sieht mich direkt an, was bei mir umgehend ein Prickeln im Magen auslöst. Henriettes Magie ist mächtig und kitzelt meine Wahrnehmung. Außerdem ist mein Gehirn eifrig damit beschäftigt, die neuen Informationen zu verarbeiten, wobei es noch nicht sehr weit gekommen ist. Es ist gerne bereit, sich auf die Sprünge helfen zu lassen.

      »Was meinst du damit?«, frage ich deswegen.

      »Warum verliebst du dich in einen Gestaltwandler aus dem Amazonasgebiet? Warum ist er ausgerechnet hier gelandet? Hast du dich das nie gefragt, Hexe?« Ihre Stimme ist leise und plötzlich greift sie über den Tisch nach meiner Hand. »Es gibt viele in der magischen Gemeinde, die eure Verbindung nicht gutheißen. Es gibt auch viele, die die Ausbildung von Nicolas ablehnen. Das ist nicht schlimm, sondern eher als normal anzusehen. Ihr drei habt neue Wege beschritten, das irritiert sie, weil sie gerne am Alten festhalten. Und wer bin ich, das moralisch zu bewerten? Ich bin nur eine alte Hexe. Aber die Frage, die wirklich drängend ist, die wurde bisher noch nie gestellt: Was ist der tiefere Sinn dabei?«

      Vincent steht auf und läuft zum Küchentresen. Mit einer eleganten Hüftbewegung setzt er sich darauf, dann lässt er die Beine baumeln, während seine Hände fest die Kante umfassen. Ich kann nur vermuten, dass er Raum schaffen muss zwischen der vielen Magie am Tisch und seiner empfindlichen Seele.

      »Vincent, Ihre Gestaltwandler-Magie ist sehr stark. Sie müssen dieser Linie gefolgt sein, sonst hätten Sie nicht überlebt«, stellt Henriette nüchtern fest. »Die Elfen haben Ihnen sicher geholfen, aber überlebt haben Sie die lange Zeit, weil diese Erdlinie Sie begleitet hat. Die gleiche Magie, die Ihre Seele von zu Hause kennt, die Sie bereits dort gespeist hat. Sie ist vielleicht durchaus ein adäquater Ersatz für Ihr Rudel, aber wenn ich ganz ehrlich bin, glaube ich das nicht.«

      Vincent schweigt und in seinem Gesicht ist plötzlich wieder diese Härte aufgetaucht, die ich ganz am Anfang unserer Beziehung so oft gesehen habe. Er hat sich irgendwie versteckt. Vor mir und Henriette. Mir wird kalt und eine Vorahnung klopft leise an mein Stammhirn. Warum reagiert Vince nicht auf Henriettes Worte?

      »Das Störfeld ist natürlich jetzt ein wichtiger Punkt«, spricht Henriette derweil ungerührt weiter. »Aktuell gilt es herauszufinden, um was genau es sich handelt, damit ihr vorbereitet seid. Aber, und das ist ganz wundervoll, durch diese Verbindung gibt es eine recht einfache Reisemöglichkeit. Mir wäre es ja am Liebsten, ihr könntet ein Flugzeug nehmen, aber dann seid ihr nicht rechtzeitig da. Und ohne diese Verbindung deiner Erdlinie hätten wir ein neues magisches Portal schaffen müssen. So greifen wir auf eine vorhandene Öffnung zurück. Das ist zwar auch keine leichte Aufgabe, aber in den wenigen Tagen, die uns bleiben, zu schaffen. Das ist sehr erfreulich!«

      Ich finde hier gar nichts erfreulich. Henriettes Worte gehen mir nicht mehr aus dem Kopf. Gibt es etwas, was Vincent mir verschweigt?

      Henriette rollt die riesige Karte geschickt wieder zusammen. Dann schenkt sie uns noch ein bezauberndes Lächeln, klemmt sich die Papiere unter den Arm und verlässt grußlos das Haus.

      Vincent sitzt regungslos da und starrt ins Nichts. Dann öffnet er den Mund, als ob er etwas sagen will, klappt ihn aber wortlos wieder zu.

      »Wolltest du was sagen?«, hake ich nach.

      Er zuckt nur die Achseln und fragt: »Ist sie mit dem Auto da gewesen? Wenn ja, wo hat sie geparkt? Im Hof stand sie zumindest nicht.«

      Ah, keine weitere wichtige Information. Ich starre ebenfalls ins Nichts und antworte: »Mit dem Besen.«

      Eine Weile sitzen wir schweigend herum und ich betrachte Vincent, wie er auf meiner Küchentheke hockt und weiterhin fußballfeldgroße Löcher in die Wand starrt. Irgendwann hört er auf damit und sieht mich an. Goldene Sprenkel tanzen durch seine dunklen Augen und im nächsten Moment zieht sich ein ganz leichtes Lächeln über sein sonst so hartes Gesicht. Es scheint etwas sperrig zu sein und braucht einige Sekunden, bis es auch seine Augen erreicht hat, aber dann sitzt es und lässt augenblicklich meine Seele schnurren. Es ist sein »Nur für Eli«-Lächeln und vermutlich berührt es mich deshalb jedes Mal so tief. Es ist nur für mich bestimmt und wirkt auf anrührende Art fast schüchtern.

      Ich wollte noch vor drei Sekunden aufspringen und ihn mit einem harten Gegenstand so lange bedrohen, bis er mir endlich sagt, was ich noch nicht weiß. Jetzt will ich das nicht mehr. Dieses Lächeln kommt einer unausgesprochenen Entschuldigung gleich, dass er es nicht kann. Noch nicht.

      »Sind wir zwei nur ein Spielball im Großen und Ganzen? Hat unsere Liebe eigentlich gar keine Bedeutung, wenn wir doch nur die Welt retten müssen?«, frage ich also stattdessen.

      Vincent scheint diese Frage schon fertiggedacht zu haben und ist offenbar auch gewillt, mich in das Endergebnis einzuweihen. Er spricht zwar langsamer als ich, aber im Denken ist er manchmal fixer, zumindest antwortet er mit sehr fester Stimme: »Nein, wir sind einfach nur füreinander bestimmt.«
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      Ich fühle mich ein wenig verstört, was aber durchaus gerechtfertigt ist, wie ich finde. Schließlich bin ich emotional mit der Verarbeitung meines neuen Daddys noch nicht weitergekommen, und anstatt therapeutische Hilfe in Anspruch zu nehmen, muss ich mich gleich mit dem nächsten Drama befassen und auch noch die Weltrettung planen. Ich gebe zu, durchaus überfordert zu sein.

      Vince und ich gehen wenige Minuten, nachdem Henriette aus der Tür verschwunden ist, in einvernehmlichem Schweigen ins Bett. Uns fehlen wohl beiden die Worte und so verlegen wir uns auf nonverbale Kommunikation, die bei uns auch in den schwierigsten Lebenslagen vorzüglich funktioniert. Das hat den Vorteil, dass wir unsere Nähe auch in Zeiten der Wortlosigkeit nicht verlieren. Leider hat es auch einen eklatanten Nachteil: Wenn wir miteinander schlafen, lösen wir keine Probleme.

      Wir sollten reden, bis der Arzt kommt, nächtelang am Tisch sitzen und über unser Leben, unsere Ziele, unsere Ängste und diesen verdammten Dschungel reden. Aber kaum hat Vincent sich mal dazu aufgerafft zu sprechen, klopfen fremde Hexen an die Schlafzimmertür und wir stürzen zurück in unsere Wortlosigkeit. Dafür haben wir wenigstens ausgesprochen guten Sex, und als ich gegen vier Uhr morgens in Vincents starken Armen einschlafe, haben wir zwar nicht ein Problem weniger, aber ich bin hochgradig befriedigt. Das ist doch auch mal was.

      

      Wieder schlafen wir bis in die Puppen. Halb neun, um genau zu sein. Als ich um 8.35 Uhr meinen ersten Kaffee zu mir nehme, fühle ich mich völlig verlottert. Nur Maria ist schon wach und sitzt am Küchentisch und rührt teilnahmslos in ihrer Kaffeetasse.

      »Guten Morgen, Maria«, wage ich eine erste Kontaktaufnahme. Dafür, dass sie schon zwei Tage hier ist, haben wir bis jetzt verhältnismäßig wenig miteinander gesprochen. Was nicht an mir lag. Sie ist mir einfach aus dem Weg gegangen.

      Sie sagt nichts, nickt mir aber zu und schaut von ihrer Tasse auf. Wieder fällt mir auf, dass sie Vincent wirklich wie aus dem Gesicht geschnitten ähnlich sieht.

      »Bitte mach nicht einfach so mitten in der Nacht die Tür auf«, sage ich sehr freundlich, aber bestimmt. »Mach am besten gar nicht die Tür auf. Manchmal stehen nämlich auch Wesen davor, die ich nicht so gerne in meinem Haus haben möchte.«

      »Eli«, sagt sie hoheitsvoll und mit diesem hübschen Akzent. »Vor der Tür stand eine sehr mächtige weise Frau. Im Schlafanzug. Die konnte ich dort nicht stehen lassen. Das ist doch wohl klar, oder?«

      »Weck mich einfach das nächste Mal vorher, bitte«, konkretisiere ich meinen Wunsch.

      Schließlich gibt es auch mächtige weise Frauen, mit oder ohne Schlafanzug, die ich ums Verrecken nachts nicht in meiner Küche haben möchte.

      Sie schweigt und starrt mich aus ihren tiefbraunen Katzenaugen an. Nachdem das geklärt ist und ich noch drei weitere Kaffee konsumiert habe, fängt mein Handy an, im Abstand von ungefähr vier bis sieben Minuten zu klingeln.

      Rosa und Magdalena teilen sich mir abwechselnd mit. Das ist zwar nett und dient wohl dem Zweck, mich auf dem Laufenden zu halten, da ich aber hauptsächlich über den aktuell konsumierten Kuchen und die Wetterlage in Braunschweig informiert werde, stelle ich den Sinn dieser Anrufe irgendwann infrage. Also bitte ich darum, nur noch im äußerst dringenden Informationsfall angerufen zu werden, zum Beispiel, wenn sie wissen, was genau dieses Störfeld ausmacht.

      Mein Tag plätschert so vor sich in. Auf der einen Seite bin ich angespannt und nervös, auf der anderen Seite hundemüde. Weitere Gespräche mit meinen Freund werden durch die Anwesenheit von Maria vereitelt. Außerdem wüsste ich zu gerne, wo um alles in der Welt Pax eigentlich steckt. Allerdings schiebe ich dann jeden weiteren Gedanken an ihn weit weg. Ich werde schon noch ausreichend Zeit haben, mich mit meinem Vater zu befassen.

      

      Vincent und Maria verabschieden sich, als die Dämmerung langsam einsetzt. Vermutlich wollen sie jagen gehen. Umgehend begebe ich mich auf die Suche nach meinen dicken Wanderboots, die ich immer trage, wenn ich durch den Hegewald marschiere, um der Einsamkeit zu frönen. Tief vergraben in meinem Abstellraum werde ich fündig und zerre die klobigen Schuhe unter einer Plastikplane, einem Fahrradreifen und einem Satz Schraubenschlüssel hervor. Ich schlüpfe hinein und stecke mir den Athame, meinen magischen Dolch, in die Tasche meiner Cargo-Hose. Vielleicht überkommt mich ja der Wunsch einen magischen Kreis zu ziehen. Im Vorbeigehen schnappe ich mir noch eine leichte Jacke und laufe an meiner Erdlinie vorbei Richtung Hegewald.

      Als ich die drei großen Steine passiere, die den Beginn meines üblichen Wanderwegs säumen, hat die Dunkelheit schon alle Farben aus der Landschaft gesaugt. Meine Augen brauchen nicht lange, um sich den veränderten Lichtverhältnissen anzupassen, und so finden meine Füße quasi ganz von alleine den richtigen Weg zur alten Weide ‒ meinem Lieblingsbaum.

      Weiden sagt man vieles nach. Wahr ist, dass ihre Rinde eine heilende und schmerzlindernde Wirkung hat. Angeblich sollen auch Hexenbesen immer aus einem Ast der Weide gefertigt worden sein. Nun, das ist jetzt nicht so meine Materie, ich fahr ja lieber meinen kleinen italienischen Macho, als zu fliegen, aber dieser Baum ist wirklich etwas Besonderes. Er steht nämlich mitten im norddeutschen Laubwald, weit entfernt von jeglichem Gewässer, was eigentlich sein natürlicher Lebensraum wäre.

      Meine Lieblingsweide ist schon sehr alt, vom Umfang ihres Stammes schätze ich sie mal auf mindestens neunzig Jahre, das heißt, sie hat sich an diesem Standort, umzingelt von schweren deutschen Eichen und Buchen, ziemlich gut behauptet. Was vielleicht auch an ihrer direkten Verbindung zu meiner Erdlinie liegt, denn wenn ich an ihrem Stamm sitze, spüre ich die unbändige Erdmagie durch den ganzen Baum strömen. Andere Leute gehen in die Sauna oder ins Kino, ich gehe hierher, und so sinke ich am Fuß des gewaltigen Stammes in die Hocke und lehne mich dann gemütlich mit dem Rücken an den breiten Stamm.

      Die Stille des Waldes beruhigt mich augenblicklich, dabei ist er eigentlich gar nicht still. Irgendetwas wuselt ganz in meiner Nähe durch das Dickicht, die Vögel geben ein Abendkonzert und ganz entfernt höre ich die kraftvolle Magie der Erdlinie leise brummen. Die Bäume rascheln mit ihren Blättern und ich atme tief ein. Der Baumstamm wärmt mir den Rücken, und gerade als ich dabei bin, langsam und zum ersten Mal seit Tagen in einen Zustand der Ruhe abzugleiten, faucht etwas in meiner Nähe.

      Kein Igelfauchen. Größer. Es faucht wieder und klingt nach einem sehr großen Säugetier.

      Lautlos komme ich auf die Füße und schleiche zum nächstliegenden Busch. Eigentlich sollte ich alles kennen, was in diesem Wald in der Lage ist, in diesem Tonbereich zu fauchen, aber sicher ist sicher, und so ducke ich mich hinter die dichten Blätter und warte erst mal ab.

      Es ist für meine Augen erst sehr schwierig, die dunkle Gestalt vor dem dunklen Hintergrund des Waldes zu erkennen, aber je länger ich einen Punkt dahinter fixiere, desto besser wird meine Nachtsicht. Eine sanfte Erleichterung durchflutet mich. Zumindest werde ich heute Abend nicht Reißaus nehmen müssen vor wilden Tieren, die sich im Hegewald verirrt haben. Vor mir auf der Lichtung schleicht Vincent durch das hohe Gras. Einen Moment wundere ich mich, dass er mich noch nicht gewittert hat, als eine weitere Raubkatze die Lichtung betritt.

      Die Raubkatze hat mich nicht gewittert, weil sie nicht Vincent ist. Jetzt, als beide Jaguare nebeneinanderstehen, erkenne ich den Größenunterschied zwischen ihnen. Spielerisch schlägt Maria mit ihrer Pfote nach Vincent und er weicht elegant mit einem rauen Zischen aus. Maria folgt dieser Bewegung mit einer unglaublichen Leichtigkeit, dann gibt sie einen hohen Laut von sich und macht auf den Hinterpfoten kehrt. Statt ihr zu folgen, lässt Vincent sich auf die Seite fallen, was Maria erneut dazu bringt, sich auf ihn zu stürzen. Vince hebt die Lefzen und bleckt sein gewaltiges Gebiss.

      Mit einem leisen Gefühl der Bestürzung wird mir bewusst, was Maria dort versucht. Sie lockt Vincent mit ihr zu spielen. Keine zwei Atemzüge später hat es meinen Jaguar schließlich gepackt und er umschlingt seine Schwester fest mit den Vorderpfoten. Die beiden balgen wie zwei Jungkatzen und rollen durch das hohe Gras, beschienen vom zunehmenden Mond und völlig ungeachtet der Tatsache, dass sie hier nicht hergehören.

      Die beiden Raubkatzen sind so unglaublich schön, dass ich keine Worte finde für die geballte Kraft und Eleganz, mit der sie in ihrem Spiel versunken sind. Und erst ist mir das unangenehme Kneifen im Magen gar nicht wirklich bewusst. Es dauert ein paar Sekunden, bis ich begreife, was ich beim Anblick dieser herrlichen Raubkatzen empfinde. Es ist ein diffuser Schmerz, der sich immer mehr in mir ausbreitet.

      Vincent gehört hier nicht her. Seine Heimat ist Brasilien und er braucht sein Rudel. Er kann sich vielleicht menschlich anpassen, aber sein Tier kann das nicht. Sein Tier bleibt eine Raubkatze, die jagen und spielen muss und für die das Töten so selbstverständlich ist wie für mich das Weben von Zaubern.

      Wieder wird mir die Zerbrechlichkeit unserer Beziehung vor Augen geführt. Ich ziehe die Knie an die Brust und umschlinge sie mit den Armen. Was vor mir liegt, ist ungewiss, aber es scheint immer mehr eine intensive Prüfung unserer Beziehung zu werden.

      Ungeachtet meiner düsteren Gedanken jagen die Raubkatzen jetzt im wilden Sprint über die Wiese und verschwinden schließlich im Dickicht.
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      Ich hasse jeden Morgen. Aber der Montagmorgen steht bei mir unangefochten an Nummer eins der blöden Dinge, die mich regelmäßig heimsuchen. Knapp vor Klo putzen, Küche wischen und Papiere für die Steuererklärung machen.

      Und auch wenn ich in den kommenden Tagen die Welt retten muss, erst mal muss ich ins Büro, meinen kurzfristigen Urlaub für die Weltrettung mit Lothar abstimmen, meine To-do-Liste aktualisieren, eine Baubeschreibung fertig machen, meine Ablage in der unterste Schublade verstecken, ungefähr 309.546 E-Mails beantworten und die allgemeine Stimmung im Büro heben. Somit bin ich Montagmorgen um sieben unglaublich guter Dinge und entsteige wohlgelaunt meinem warmen Bett. Purer Sarkasmus, Sie verstehen?

      In der Küche treffe ich auf zwei sehr übellaunige Wergeschöpfe in menschlicher Form, was sie nicht davon abhält, sich über den Küchentisch hinweg anzufauchen. Konzentriert versuche ich diese Geräuschkulisse bis zum rettenden ersten Schluck aus meiner Kaffeetasse auszublenden, dann sage ich nur: »Könnt ihr euch bitte draußen anfauchen?«

      Die beiden erwidern nichts, stellen aber wenigstens das Gefauche ein, was rein akustisch durchaus wohltuend ist. Aber die Stimmung in meiner Küche ist so exorbitant schrecklich, dass mir augenblicklich schlecht wird. Irgendwie wird mein Magen in letzter Zeit immer empfindlicher, was starke Gefühle angeht. Und die gibt es hier gerade im Überangebot.

      Verzweiflung liegt in der Luft, umkreist mich und vermischt sich mit einer tiefen Hoffnungslosigkeit, die von irgendwoher ihren Weg zum mir und meinem Magen findet. Ich muss dringend an meiner Abschottung arbeiten, so geht das nicht weiter.

      Plötzlich steht Maria auf und stößt dabei fast den Küchenstuhl um. Ihre Bewegungen sind etwas ungelenk und sie wirft mir im Vorbeigehen einen düsteren Blick zu. Nein, meine Schwägerin steht nicht sonderlich auf mich. Ob das nun persönliche Gründe hat und sie mich einfach blöd findet oder es der Tatsache geschuldet ist, dass ich mit ihrem Bruder hier lebe und er deswegen nicht bei ihr und dem Rudel sein kann, vermag ich nicht zu beurteilen. Aber schlussendlich war das ja wohl seine Entscheidung. Und dass es sie überhaupt gibt, wusste ich bis vor drei Tagen auch noch nicht. Weil ich, wie fast immer, chronisch unterinformiert bin.

      Ich beobachte Maria, wie sie mit großen Schritten durch meinen Garten läuft und über den Gartenzaun in Richtung Hegewald verschwindet. Wie immer großer Dank an die Göttin, dass ich keine Nachbarn habe. Ihr Sprung über den an dieser Stelle fast zwei Meter hohen Holzzaun hatte nichts Menschliches mehr an sich.

      Ich setze mich mit meinem Kaffee auf den freigewordenen Stuhl und sehe Vincent an. Heute würde er den Wettkampf um die schönsten Augenringe glatt gewinnen, und das obwohl sonst ich die unangefochtene Meisterin darin bin. Aber heute steht ihm der Schlafmangel offen ins Gesicht geschrieben. Seine eh schon harten Züge wirken im fahlen Licht des Morgens noch härter und in seinen schrägen Katzenaugen steht eine eisige Kälte, die nicht dazu beiträgt, meinen Magen zu beruhigen.

      »Ich muss wissen, was hier los ist«, sage ich knapp, lege den Kopf ein wenig in den Nacken und starre die Küchendecke an.

      Augenblicklich greift er sich an die Stirn, als würden diese Worte in seinem Hirn schmerzen. Dann atmet er einmal tief durch und sieht hinter mir aus dem Fenster. Sein ausweichender Blick trifft mich. Härter noch als hätte er mir ein »Nein, halt die Klappe!« entgegengeschmettert. Dieser Blick schafft mehr Distanz, als Worte es vermocht hätten.

      »Was glaubst du eigentlich?«, fahre ich ihn an und kann den emotionalen Ausbruch, der aus dem Nichts kommt und urplötzlich an Fahrt aufnimmt, leider nicht mehr eindämmen. Mit Nachdruck stelle ich die Kaffeetasse auf den Tisch und versuche meine Zunge zu bremsen. »Ich bin hier doch keine Auffangstation für gestrandete und wortlose Jaguare!«

      Versuch gescheitert. Meine ganzen eingefangenen Emotionen der vergangenen Tage wagen einen weiteren Ausbruchsversuch.

      »Wenn du diese Beziehung weiterführen willst, wirst du irgendwann über deine Vergangenheit sprechen müssen. Bis dahin erklär mir wenigstens, was mich in Brasilien erwartet. Du willst mich ja wohl nicht ins offene Messer rennen lassen!«

      Ich spreche jetzt leiser, aber die Sätze sind so messerscharf, dass sie nur über den Damm der eingesperrten Worte hinweggeschwappt sein können. Ich habe in unserer ganzen gemeinsamen Zeit niemals Dinge so deutlich ausgesprochen und mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Ich habe Angst vor Vincents Reaktion. Habe Angst, dass er einfach aufsteht und geht.

      Was er genau in diesem Moment tut. Ohne mich eines Blicks zu würdigen, steht er auf, umrundet den Tisch und bewegt sich mit katzenhafter Anmut Richtung Terrassentür. Aber ich bin schneller, getrieben von meinem Herz- und Magenschmerz. Ich springe ihm förmlich vor die Füße und packe ihn an den Schultern.

      »Wir reden jetzt!«, keuche ich und klinge dabei nur ein klein wenig hysterisch. Vincent bleibt zwar stehen, sieht mich aber immer noch nicht an. »Verdammt, wenn du mich liebst, musst du mich doch irgendwann in dein Leben lassen!«, schluchze ich und breche übergangslos in Tränen aus.

      Vincent bleibt stumm, aber wenigstens sieht er mich jetzt an. In seinen braunen Augen liegt tiefer Schmerz, dann schluckt er und flüstert heiser: »Ich bin nicht der, den du zu kennen glaubst.«

      Und dann ist er weg.

      Er benutzt seine Fähigkeit, sich unmenschlich schnell zu bewegen, um sich aus meinem festen Griff zu winden, und verschwindet einfach. Ohne weiteren Kommentar. Ohne meine Tränen zu beachten. Verdammt, ohne ein Statement zu unserer Beziehung abzugeben.

      Ich setze mich auf den Holzfußboden und versuche mich zu beruhigen. Was nicht klappt, und so heule ich erst mal ein wenig. So lange, bis mein Shirt-Ärmel mit der Tränen- und Rotzproduktion überfordert ist und ich dringend ein Taschentuch brauche.

      Gleich mit einer ganzen Packung bewaffnet setze ich mich an den Küchentisch und weine weiter. Weil ich Vincent liebe, aber ihn nicht verstehe. Weil ich nicht weiß, was auf uns zukommt. Weil ich nicht weiß, ob er mich wieder nach Hause zurückbegleiten wird, weil das hier ja eigentlich nicht sein Zuhause ist. Weil ich vielleicht nicht sein Anker bin. Und weil mir seine eigene Hilflosigkeit solche Angst macht. Eine halbe Stunde suhle ich mich intensiv in diesen Gedanken und heule so viel, bis sämtliche Flüssigkeitsreserven meines Körpers aufgebraucht sind.

      Als weder meine Augen noch meine Nase einen weiteren Tropfen produzieren können, wandere ich wie in Trance in mein Badezimmer und beginne mit den Restaurationsarbeiten in meinem Gesicht. Sie wissen ja, wie man nach einer halben Stunde exzessiver Heulerei aussieht. Meine Augen sind rot, meine Augenlider dick, meine Wangen fleckig und selbst meine Haare haben sich meinem Gemütszustand angepasst und hängen platt herunter ‒ bei meinen krausen Naturlocken durchaus sehenswert.

      Ich benutze das gesamte kosmetische Sortiment aus meinem kleinen Badezimmerschrank und sehe hinterher nur bedingt besser aus als vorher. Na ja, ich sehe halt aus, als hätte ich eine halbe Stunde laut schluchzend irgendwo herumgesessen und nun versucht, die optischen Folgen wegzuschminken.

      Ich finde einen tipptop gebügelten Anzug an der Schlafzimmertür aufgehängt, was mir umgehend wieder die Tränen in die Augen treibt, weil dieser Stoff liebevoll von meinem Jaguar geplättet wurde. Aber diesmal schaffe ich es, die Flut zurückzudrängen. Zumal ich ja gerade frisch angemalt bin. Die Folgen wären verheerend.

      

      Eine Viertelstunde später bin ich im Büro und hoffe, mich lautlos und unsichtbar in mein Büro zurückziehen zu können, aber Lothar fängt mich gleich im Flur ab.

      Nachdem er ein paar Minuten über irgendeinen Notarvertrag schwadroniert hat, sagt er: »Was ist denn los mit dir?«

      Es ist in unserem Flur immer ein wenig dunkel, weil regelmäßig eine der beiden Glühbirnen ausfällt und wir grundsätzlich nur fünfzig Prozent Licht haben, deshalb schubst er mich unsanft unter die gerade funktionierende Lampe und betrachtet mich eingehend.

      »Ich habe meine Tage«, sage ich und klinge auch nur noch ein wenig verrotzt. Das klappt doch sonst immer ganz gut. Immerhin hat Klara Lothar beigebracht, dass Frauen, die menstruieren, unbedingter Schonung bedürfen.

      »Im Gesicht?«, fragt Lothar ungläubig, und ich hole Luft, klappe den Mund auf und sage: »Äh.«

      Und dabei bleibe ich.

      Das »Äh« rettet mich bis mittags. Manchmal untermale ich es mit einem leichten Nicken oder Kopfschütteln, aber Lothar und Klara nehmen diesen Zustand erst mal so hin. Sie sind, wie ich ja schon erwähnte, etwas sonderbar ‒ genau wie ich. Insofern sind wir eine ideale Bürogemeinschaft, und diese Phase des »Ähs« wird vorerst nicht weiter kommentiert oder gar hinterfragt.

      Allerdings betritt um exakt 12.03 Uhr Klara mein Büro mit sehr ernster Miene. Sie setzt sich in einen der Besucherstühle und fragt mit tiefer Stimme: »Liebe Eli, wenn es etwas gibt, worüber du sprechen möchtest, wende dich vertrauensvoll an mich. Ich befasse mich gerade mit Krisenintervention und könnte dir durchaus behilflich sein, falls es sich um eine Krise handelt. Und den letzten Online-Kurs zum Thema ›familiäre Verstrickungen‹ habe ich mit einer Eins abgeschlossen. Also auch da wäre ich vielleicht hilfreich.«

      Sie lächelt mir aufmunternd zu, dann allerdings kneift sie sorgenvoll die Augenbrauen zusammen. Kann sein, dass ich gucke wie eine Kuh, wenn es donnert, denn ganz im Ernst … es würde mir guttun, über all das zu sprechen.

      »Mein Freund ist ein Gestaltwandler, der schwer traumatisiert ist und mir viele Dinge aus seinem früheren Leben verheimlicht. Des Weiteren werde ich in wenigen Nächten durch das Portal der Erdlinien reisen, weil die Elfen es wegen einer Prophezeiung so wollen, und einen unbekannten magischen Störfaktor beseitigen, wobei mir ein gefallener Engel zur Hand gehen wird. Der übrigens, wie der Zufall es will, auch mein biologischer Vater ist. Und von dem ich seit Tagen nichts gehört habe, dennoch die tiefe Hoffnung hege, dass er noch rechtzeitig auftaucht.«

      Mhhhm, nein. Besser nicht.

      Stattdessen sage ich: »Klara, ich brauche ab morgen für den Rest der Woche Urlaub. Meinst du, du könntest mich vertreten?«

      »Oh, äh. Natürlich kann ich das«, antwortet sie und guckt ganz geschmeichelt aus der Wäsche. Klara liebt es Häuser zu zeigen. Und Klara liebt es auch Kundengespräche zu führen. Die dauern bei ihr nur ungefähr drei Mal so lange wie bei Lothar und mir, weil sie gleich noch den aktuellen Familienstand, die vorhandenen Depressionen sowie Ängste bespricht und Therapievorschläge macht. Sie hat auch schon angeregt, unsere Angebotspalette nach Abschluss ihres Studiums zu erweitern.

      Sie wünscht sich dann folgenden Slogan: »Wir verkaufen Ihr Haus, vermieten Ihre Wohnung und finden Ihr neues Zuhause. Und wenn Sie eine kleine depressive Verstimmung plagt, Sie Angst vor der Zukunft haben oder einen Waschzwang, bieten wir Ihnen in unseren Räumlichkeiten die Möglichkeit einer intensiven psychologischen Beratung.«

      Irgendwie müssen wir ihr das alles wieder abgewöhnen, wenn sie endlich aufhört, verdammt viel Geld an diese Fern-Uni zu schicken. Aber bis dahin soll sie doch meine Kunden als ihr persönliches Übungsfeld betrachten. Somit kann ich die Welt retten, sie kann sich weiterbilden und vielleicht hilft sie dem einen oder anderen Kunden dabei auch noch weiter. Eine klassische Win-Win-Win Situation.

      »Hast du was Schönes vor?«, fragt sie und lächelt mich glücklich an. Wir nehmen es in unserer Bürogemeinschaft zum Glück nicht ganz so ernst mit Urlaubsanträgen und sonstigem Gedöns.

      »Familienbesuch bei den Verwandten meines Freundes«, sage ich und sie nickt.

      »Hochinteressant diese fremden sozialen Systeme kennenzulernen. Ist er nicht Ausländer? ‒ Brasilianer? Ach das ist toll.« Sie strahlt mich an und ich nicke schwach.

      Ja, wenn der Freund denn dann noch mein Freund sein möchte, wird es bestimmt hochinteressant, seine aus Jaguaren bestehende Sippe persönlich kennenzulernen. Und wenn sie mir gegenüber alle so aufgeschlossen sind wie Maria, wird das ein ganz großer Spaß. Ganz besonders, weil sogar mein bis dato lange verschollener Vater mitreisen wird. Selten habe ich mich so auf eine Reise gefreut.
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      Ich versorge Klara mit meinen To-do-Listen, trinke mit Lothar noch einen Kaffee und erkläre ihm, dass ich dringend wegmuss. Wegen Familienfeierlichkeiten, wie ich mich ausdrücke. Interessiert erkundigt er sich, ob es einen wichtigen Grund gibt, und ich stammle etwas von einer Geburt und Taufe und Sommerparty und einer Oma, die fünfundneunzig wird.

      Vielleicht denkt Lothar, dass solche Feierlichkeiten üblicherweise lange im Voraus geplant werden, aber er behält seine Gedanken für sich und wünscht mir viel Spaß. Manchmal bin ich mir nicht ganz sicher, ob Lothar nicht irgendwo tief in seinem Herzen ahnt, was ich wirklich bin. Bisher hat er meine spontanen Urlaubsabsichten, aus denen ich übrigens immer völlig erledigt zurückkomme, niemals infrage gestellt. Und letzte Woche hat er mich eindringlich gebeten, doch noch einmal auf »meine Art«, wie er sich ausdrückte, nach dieser verschwundenen Vollmacht zu suchen, die er in seiner Büroschlamper-Manier ins Altpapier gesteckt hatte.

      Auf dem Weg nach Hause wird mir wieder ein wenig übel. Was zum einen an Vincent liegt und zum anderen an der Tatsache, dass Henriette mich anruft, um mir mitzuteilen, dass die Hexen jetzt doch ein ganz klein wenig unruhig werden, weil sie bezüglich dieses Störfeldes keinerlei Informationen bekommen. Selbst ein Zauber ist missglückt, was laut Henriette nur auf eine Manipulation hinweisen kann, womit diese Reise doch ein wenig gefährlicher wird als angenommen.

      Nach all diesen erheiternden Neuigkeiten parke ich den Alfa auf meinem Hof. Dann bleibe ich noch ein paar Sekunden sitzen, um dem Gedanken an mein kompliziertes Leben zu huldigen, als es an die Scheibe klopft. Ich zucke zusammen und stoße mir das Knie am Armaturenbrett.

      Es ist Vincent, und er öffnet die Beifahrertür, um sich neben mich zu falten (er ist ein wenig zu groß für den kleinen Italiener). Dann nimmt er meine Hand und wir sitzen sehr lange schweigend nebeneinander. Nach fast einer Stunde, die Sonne schickt sich bereits an, sich bettfertig zu machen, und sinkt langsam tiefer zum Horizont, sagt er leise: »Ich habe dir eine Pizza gemacht.«

      Die Pizza ist zwar schon kalt, aber sie ist von meinem promovierten Küchenhelfer persönlich und nicht selbstgemacht, denn leider liebe ich Tiefkühlpizzen (damit bin ich vermutlich die einzige Hexe und ich behalte es auch vorsorglich für mich). Vincent, an dem ein kleiner Meisterkoch verloren gegangen ist, tischt mir seit sehr langer Zeit selbstgemachte Teigfladen auf, die zwar toll sind, aber eben nicht diesen besonderen Geschmack haben ‒ der vermutlich nur mithilfe von Glutamat zustande kommt, ich weiß, das ist nicht gut. Aber heute gibt es Fertigpizza. Mit Thunfisch, Glutamat und vielen E-Stoffen. Und ein Glas kalte Milch. Das Ganze nennt sich »der ultimative Liebesbeweis« und schenkt mir augenblicklich ein wenig Zuversicht.

      Ich esse kalte Pizza, trinke kalte Milch und schweige. Weil man ja mit vollem Mund eh besser die Klappe hält, ist das legitim. Vincent schweigt einträchtig mit mir, hält aber beharrlich meine freie Hand fest.

      Wir haben beide Angst. Angst, wie das, was ich nicht weiß, und das, was Vincent weiß, unsere Beziehung verändern könnte. Kann. Wird.

      Als ich fertig bin, stelle ich meinen Teller auf die Spüle, koche mir einen Kaffee und setze mich wieder zu Vincent an den Tisch.

      Vince räuspert sich, als suche er nach seiner Stimme. Er findet sie und eröffnet das Gespräch mit meinem Lieblingsthema: »Wo ist Pax?«

      »Das weiß ich nicht. Ich gehe aber davon aus, dass er rechtzeitig hier sein wird.«

      Ich will jetzt nicht über ihn oder die Vaterproblematik sprechen. Ich will endlich über uns reden.

      Bevor ich das meinem Freund aber mitteilen kann, scheint der meine Gedanken gelesen zu haben. »Du hattest recht. Ich liebe dich und ich muss dich in mein Leben lassen«, sagt er leise. »Ich weiß nur nicht, wie uns das verändern wird«, fügt er noch leiser hinzu.

      »Das werden wir ausprobieren müssen«, sage ich forsch, wobei mein Herz hektisch gegen meinen Brustkorb rumpelt. Ich bin es gewohnt, mich meinen Ängsten zu stellen. In der Magie gibt es viele sehr gruselige Dinge, die man augenscheinlich niemals ausprobieren sollte, weil sie gefährlich sind. Aber das Erste, was eine Hexe lernt, ist, sich immer an ihrer eigenen Angst zu orientieren und es nicht zuzulassen, dass diese Angst die eigene Entwicklung in engen Grenzen hält.

      Mir ist klar, dass das kluges Geschwätz ist, mit dem ich mir gerade selber Mut zuspreche. Immerhin habe ich es sehr lange zugelassen, dass Vincent nicht mit mir spricht. Aber weil ich so viel an kluges Geschwätz denke, scheine ich einen sehr unbeschwerten Gesichtsausdruck an den Tag zu legen, denn Vincent mustert mich einige Sekunden und fängt dann tatsächlich an zu erzählen.

      »Ich fange vorne an, okay?«, fragt er heiser und der Ausdruck in seinen Augen lässt mich das wahre Ausmaß seiner Verzweiflung erkennen.

      Göttin, fang an, wo du willst, nur sprich, denke ich, nicke aber nur, um eine offenbarungsfreundliche Atmosphäre zu schaffen.

      »Bei den Indianern im Amazonasgebiet gilt der Panther, also der schwarz gefärbte Jaguar, als mächtig und magisch. Er klettert, läuft und schwimmt ‒ besser als jedes andere Raubtier. Für die lateinamerikanischen Indianern ist er deswegen ein Symbol der größten Macht. Die Tucano-Indianer des Amazonasgebietes hielten das Brüllen dieser Raubkatzen für Donnergrollen. Der Panther gilt ihnen als ein Gott der Dunkelheit, der in der Lage ist, Finsternis zu erzeugen, indem er die Sonne verschluckt.«

      Seine Augen haben bei diesen Worten angefangen, seltsam zu glühen und auch seine Hand, die ich immer noch halte, wird wärmer. »Der schwarz gefärbte Jaguar wird allgemein als der Beherrscher der Unterwelt angesehen. In der Mythologie steht er für die dunkle Mutter, die dunkle Seite des Mondes, die Kräfte der Nacht, Tod und Wiedergeburt.«

      Er senkt leicht den Kopf und ich drücke seine Hand. Bevor er weiterspricht, räuspert er sich. »Fakt ist, dass mein gesamtes Rudel einen unerklärlichen europäischen Einschlag hat. Wir sind keine Indianer des Amazonasgebietes, auch wenn wir dort leben. Dort leben müssen. Wir passen optisch mehr nach Italien als in den Dschungel. Zumindest in unserer menschlichen Form. Du kennst die Tätowierungen auf meinen Armen?«

      Rhetorische Frage. Ich schlafe seit geraumer Zeit mit ihm. Ich kenne alle seine Tätowierungen, deshalb nicke ich.

      »Sie entstammen der keltischen Tradition, haben also in Brasilien eigentlich nichts zu suchen, sollten also auch nicht auf meinen Armen sein. Das Stechen der schwarzen Linien ist ein alter Brauch in unserem Rudel, so alt, dass es keine genauen Überlieferungen gibt, warum ein brasilianischer Gestaltwandler aussieht wie ein Italiener und keltische Symbole auf seinem Körper hat. Aber sie sind wichtig. Sie sind Teil des Ganzen.«

      »Schwafel nicht rum, komm zum Punkt!«

      Ich hänge an seinen Lippen, und Vincent bringt tatsächlich so etwas wie ein Grinsen zustande. Wenn es auch kläglich ist, es geht als Grinsen durch.

      »Ich komme zum Punkt, Hexe. Keine Sorge. Ich muss mich ihm nur annähern. Der Jaguar ist üblicherweise ein Einzelgänger. Wir leben trotz dieser genetischen Disposition im Rudel, weil wir eine Aufgabe hatten. Sie immer noch haben.«

      »Hm?«, brumme ich, und Vince verengt die Augen, als er weiterspricht: »In diesem Dschungel liegt etwas.«

      »Das Störfeld«, mutmaße ich düster, und er legt den Kopf katzenhaft schräg. Dann bestätigt er mir heiser: »Das Störfeld.«

      »Du weißt, was es ist«, stelle ich fest.

      »Etwas, was das Licht der Welt niemals wieder erblicken sollte.«

      »Vincent, WAS IST DAS?«

      Am liebsten würde ich ihn packen und schütteln, bis seine Zähne klappern. Da aber seit geraumer Zeit seine Wandlermagie ziemlich heftig um ihn herumkreist, nehme ich aus Sicherheitsgründen Abstand davon.

      »Vor sehr langer Zeit herrschte in diesem Teil der Welt ein Wesen, das es nicht in die Geschichtsbücher geschafft hat. Dabei hatte es durchaus die Qualität dazu.«

      Schweigen, er umkreist den Punkt. Ich könnte wahnsinnig werden, starre ihn aber nur an.

      »Wie die Elfen haben es auch die Vampire geschafft, ihre Herkunft und Vergangenheit aus dem Gedächtnis der Welt zu tilgen. Dort, neben dem Endpunkt deiner Erdlinie liegt der Urvater aller Vampire. Und wenn du die Vampire für schäbig und gemein hältst, ist er die Grausamkeit in Person. Die Geschichten über die Blutopfer kommen nicht von ungefähr. Wir wissen nicht, wie wir dort hingekommen sind. Aber wir haben seit sehr langer Zeit eine Aufgabe, nämlich zu verhindern, dass sich jemand seinem Grab nähert.«

      Wow. Ich bin sprachlos und lecke mir kurz über die trockenen Lippen. »Wie tut ihr das?«, frage ich dann recht tonlos.

      »Durch unsere Magie. Und Fangzähne sind auch sehr hilfreich.«

      Für einige Sekunden herrscht Schweigen am Tisch.

      »Und Maria ist hier, weil sie dich brauchen, um genau das zu verhindern. Und das Störfeld ist auch dieser Urvampir. Soweit verstanden. Aber wenn er tot ist, ist er doch tot?«

      »Er schläft nur. Er ist in einer anderen Dimension. Sie versuchen, ihn zu erwecken, und seine ersten Regungen sind das, was an den Erdlinien dieser Welt zupft.«

      »Wer um alles in der Welt will den denn wieder aufwecken?«, frage ich entsetzt und trinke meinen Kaffee auf Ex aus. Mein Hirn braucht Koffein, um all diese Informationen zu verarbeiten.

      »Ein paar mächtige Vampire, die diese alte Gesellschaftsform, bestehend aus Blut und Sklaverei, ganz gerne wieder etablieren möchten.«

      Klar, wer sonst. Schäbiges Pack.

      »Und wer hat ihn schlafen gelegt?«

      »Das ist älter als unser Wissen. Wir wissen ja noch nicht einmal genau, wo wir herkommen. Und auch die Vampire wissen es nicht. Aber offensichtlich weiß Pax es. Denn laut Prophezeiung ist er irgendwie wichtig bei diesem Vorhaben.«

      »Warum bist du gegangen, wenn du da so eine wichtige Aufgabe hast?«, flüstere ich.

      »Du hast keine Kinder, Eli. Du kannst das vielleicht nicht verstehen, aber das Schlimmste, was passieren kann, ist die eigenen Kinder zu verlieren.«

      Er ist bei diesen Worten ganz grau im Gesicht und ich schlucke trocken. Nein, das kann ich nicht nachfühlen, ich kann nur das fühlen, was er gerade in diesem Moment ausstrahlt, und es handelt sich um unfassbares Grauen.

      »Ich habe ebenfalls getötet ‒ in blindem Hass. Und die Konsequenzen waren mehr, als ich ertragen konnte.«

      Seine Augen sind jetzt durchzogen von goldenen Sprenkeln. Wir befinden uns direkt in der Schaltzentrale seiner Gefühle, seiner Seele. Und hier können wir nicht bleiben, das wird mir mit jeder Sekunde, die wir uns gegenübersitzen, deutlicher. Der Schmerz seines Verlustes ist auch heute noch präsent. Mit tiefer Intensität umspült er ihn. Aber Vincent wäre nicht hiergeblieben, nachdem er wieder einen klaren Gedanken hatte fassen können, er wäre zurückgegangen und hätte sich seiner Aufgabe gestellt.

      Bevor ich diesen Gedankengang allerdings vertiefen kann, sagt er plötzlich: »Ihr Name war Lucia. Wir haben nie darüber gesprochen, aber vielleicht ist es wichtig, dass du wenigstens ihren Namen kennst.«

      Langsam nicke ich. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Alles, was mir auf der Zunge liegt, fühlt sich nach Plattitüde und billiger Floskel an. Mein Wortschatz gibt nichts her, um angemessen zu reagieren. Deshalb drücke ich stattdessen seine Hand.

      »Ich habe sie und die Kinder nicht beschützen können.«

      Er wendet den Blick ab und schaut aus dem dunklen Fenster. Ich kann die Vergangenheit förmlich nach ihm greifen sehen und würde sie am liebsten mit einem scharfen Küchenmesser in der Hand in die Flucht schlagen. Da das nicht geht, streiche ich ihm über den Arm.

      »Und jetzt kehre ich zurück. Mit dir. Der Frau, die ich liebe. Und ich habe einfach nur Angst, dass ich dich ebenfalls nicht beschützen kann. Ich konnte es dir nicht früher sagen. Ich habe es versucht, aber es ging nicht. Es tut mir leid.«

      In meinen Augen brennen Tränen.

      »Das waren aber sehr klägliche Versuche«, murmele ich. Wäre ich an seiner Stelle, würde ich ihn im Keller festketten. Da ich keinen habe, würde ich einen bauen und so lange bewachen, bis es vorbei ist. Aber er kann mich nicht festketten, weil es offensichtlich meine Aufgabe ist, diesen Urvampir wieder ins Bett zu bringen. Wie auch immer ich das tun soll.

      »Interessenkonflikt. Ich verstehe«, sage ich deshalb nur ganz leise, während mir die erste Träne über die Wange kullert.

      Vielleicht ist es diese Träne, die ihn schlagartig in die Realität zurückholt, zumindest klärt sich sein Blick von einer Sekunde zur nächsten, und er hockt plötzlich vor mir. Den Kopf auf meine Knie gebettet umfassen mich seine starken Hände fest in der Taille.

      »Ich habe sie nicht erkannt, deine und meine Erdlinie. Ihre Energie ist nach den vielen Hunderten von Kilometern eine andere. Aber dich habe ich erkannt, Eli, als das Wesen, bei dem ich bleiben möchte«, murmelt er in meinem Schoß.

      Weitere Tränen laufen mir über die Wange und ich vergrabe meine Hände in seinen schwarzen Haaren. Langsam hebt er den Kopf. »Wenn ich doch nur weinen könnte«, sagt er dann und diese Worte klingen qualvoll. In seinen Augen steht der schreckliche Verlust seiner Familie genauso wie seine Heimatlosigkeit. Denn das ist er. Heimatlos. Alleine. Er hat nur mich, den einzigen Fixpunkt in seinem Leben.

      Ich sehe ihn an und mein Atem wird ganz ruhig in diesem Moment. Wenn ich schon keine Worte habe, um diesen Schmerz zu lindern, bleibt mir nur das Einzige, was ich ihm geben kann.

      Meine Nähe. Und meine Liebe.

      Das ist nicht viel, aber ich mache mich umgehend daran, ihm beides zukommen zu lassen. Ich ziehe ihn zu mir, und er folgt dem Befehl meiner Hände, erhebt sich gemeinsam mit mir. Sein Mund findet meinen und einige Atemzüge lang stehen wir nur so da. Dicht beieinander, seine vollen Lippen auf meinen, sein hämmerndes Herz unter meinen Händen. Schließlich greift er um mich und hebt mich hoch, und ich stelle das Denken komplett ein.

      Dann gibt es nur noch ihn und mich und mein Bett. Ganz entfernt nehme ich wahr, wie meine Magie aufflammt, ohne dass ich sie bewusst gerufen hätte. Sie ist plötzlich einfach da und vermischt sich mit Vincents mächtiger Wandlermagie. Gleichzeitig glimmt vor dem Fenster der schwache Schein meiner Erdlinie auf, dann blende ich die Welt aus.
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      Meine Erdlinie weckt mich gegen fünf Uhr morgens, weil sie seltsame »Puff«-Geräusche von sich gibt. Das tut sie sonst nicht. Sie ist zwar hinterhältig, aber die meiste Zeit still. Jetzt aber pufft sie leise vor sich hin, und das zupft mich sehr zuverlässig aus dem Reich der Träume.

      Ich stehe möglichst geräuschlos auf, um Vincent nicht zu wecken, und laufe zu meinem Schlafzimmerfenster. Meine Erdlinie glimmt nach wie vor fröhlich vor sich hin. Gelegentlich hüpfen kleine Energiefontänen in alle Richtungen, was dann wohl das seltsame Geräusch verursacht. Allerdings ist dieses Schauspiel nicht in den sonst üblichen Braun- und Goldtönen gehalten, sondern vermengt sich mit einem knackigen Rot. Irgendwie haben Vincent und ich es geschafft, unsere beiden Energien zusammenzuschmeißen und dieses farbenfrohe Schauspiel zu produzieren. Und das, ohne die Erdlinie beschworen zu haben oder überhaupt in ihrer Nähe gewesen zu sein. Das ist wirklich sonderbar, und ein paar Sekunden bestaune ich dieses Spektakel.

      Ich staune so lange, bis mir siedend heiß etwas einfällt. Ich muss die Hexen über mein neues Wissen über das Störfeld informieren. Die hocken wahrscheinlich immer noch über kochenden Hexenkesseln, alten Grimoires und haben, weil die Zeit drängt, vielleicht schon mit dem Konsum von bewusstseinserweiternden Drogen begonnen, um der Sache auf den Grund zu gehen. Denn auch das tun Hexen hin und wieder ‒ wenn es pressiert sozusagen.

      Ich spurte also zu meinem Handy oder besser dem Platz, wo ich es vermute. Dort ist es aber nicht. Ich suche neben der Kaffeemaschine, auf dem Sofa, in meinem Kleiderschrank und schlussendlich auch in meiner Handtasche, wobei ich wieder interessante Dinge finde, aber kein Handy. Das bleibt verschollen.

      Das kann doch nun wirklich nicht wahr sein! Die Rettung der Welt liegt in meinen Händen, und ich kann mein Handy nicht finden. Wieder beschleicht mit der nagende Zweifel, ob ich die Richtige sein kann, die kosmische Ordnung wiederherzustellen. Wir haben noch zwei Tage Zeit und diese Information könnte die alles entscheidende sein, aber statt sofort alle in Kenntnis zu setzen, gehe ich mit meinem Freund vögeln.

      Und leider habe ich nicht eine der in meinem Handy gespeicherten Nummern im Kopf. Ich habe nur eine vage Vorstellung, wo unsere Althexen sich aufhalten. So vage, dass ich noch weiß, dass der Ort ungefähr neunundzwanzig Kilometer von hier entfernt ist und mit einem »V« anfängt. Na wunderbar!

      Jetzt werde ich leicht hektisch und läute Runde zwei der Suchaktion ein. Küche, Kleiderschrank, Badezimmer und sogar im Kühlschrank gucke ich nach. Handy weg, Hexe in Aufruhr.

      Ich fluche leise vor mich hin und suche meine Schuhe, um in meinem Auto nachzugucken. Womöglich habe ich es in der Mittelkonsole liegen lassen, aber auch meine Schuhe sind weg.

      »Fick die Henne!«, grunze ich wütend und stürme schließlich barfuß und nur mit einem Shirt von Vincent bekleidet auf meine Veranda, um mich auf den Weg zu meinem Auto zu machen. Ich werde jäh ausgebremst.

      Der Vampir, der auf meiner Terrasse liegt, ist tot. Um das glasklar zu erkennen, reicht mir sogar das fahle Morgenlicht.

      Diese spezielle Gattung stirbt ja nicht so einfach, aber diesem hier fehlt der Kopf. Was dann vermutlich ein eindeutiges Zeichen für sein Ableben darstellt. Allerdings versprüht er selbst so kopflos noch die kalte Aura der schäbigen Blutsauger, und so schlüpfe ich rückwärts wieder ins Haus und ziehe die Tür hinter mir ins Schloss. Vorsorglich murmele ich ein paar Schutzzauber und laufe schnurstracks zu Vincent ins Schlafzimmer.

      »Auf der Terrasse liegt ein toter Vampir!«, schnauze ich ihn an, als ob er was dafürkönnte. Als er nicht sofort reagiert, rüttle ich ihn an der Schulter und er schlägt endlich die Augen auf.

      »Toter Vampir auf Terrasse!«, wiederhole ich das Ganze noch einmal in Kurzform.

      »Iiih«, murmelt er, ist aber im selben Moment schon auf den Beinen und verschwindet sehr nackt in Richtung Terrassentür. Ich höre sie zweimal klappen, dann ist er wieder bei mir.

      »Tot«, stellt er sachlich fest und streckt mir die Hand entgegen. »Gib mir mal dein Handy. Ich rufe unseren Vampir an, der ist im Umgang mit kopflosen Blutsaugern vielleicht versierter.«

      »Mein Handy ist weg«, sage ich empört. »Ich muss die Hexen anrufen und habe es die ganze Zeit gesucht. Gerade wollte ich im Auto schauen, da habe ich ihn gefunden.«

      Vincent schnauft, dreht sich erneut um, verschwindet, kommt wieder und hält mein Handy in der Hand. Er wählt bereits Nicolas’ Nummer und murmelt dabei leise: »Ob du die Richtige bist, um für Ordnung zu sorgen …«

      »Wo war es?«, flüstere ich und kneife ihn in die Taille. Blöde Bemerkungen müssen sofort geahndet werden. Es reicht, wenn ich mir über meine chaotischen Anteile in Verbindung mit meiner neuen Aufgabe Gedanken mache. Ich möchte das nicht laut ausgesprochen hören.

      »Es lag auf dem Schreibtisch«, murmelt er und sagt im nächsten Augenblick etwas lauter: »Warum brauchst du so lange, um ans Telefon zu gehen?«

      Schreibtisch? Da habe ich es nicht hingelegt. Ich schwöre.

      »Aha«, Vincents linker Mundwinkel zuckt leicht, da Nicolas ihm offensichtlich sehr ausführlich erklärt, warum er nicht schneller ans Telefon gehen konnte. Magische Wesen sind ja nun mal sowieso sehr nachtaktiv. Aber dem Wortschwall am anderen Ende nach scheint Nicolas einer sehr ausschweifenden nächtlichen Aktivität gefrönt zu haben.

      »Äh. Okay, dann hör auf damit und komm her. Hier liegt ein toter Vampir herum.«

      Augenblicklich drückt er mir mein Handy in die Hand und schickt sich an, sich ordnungsgemäß anzukleiden.

      »Das wollte ich jetzt nicht so genau wissen«, murmelt er, während er geschickt in seine Jeans schlüpft.

      »Er hat dich aber jetzt nicht in Kenntnis gesetzt, dass er und Florentine … oha!«, sage ich und schüttle kurz den Kopf, um die sofort entstandenen Bilder vor meinem inneren Auge zu vertreiben.

      »Hat er. Ruf die Hexen an, ich gucke mir den kopflosen Blutsauger in der Zwischenzeit etwas genauer an«, und mit diesen Worten verschwindet er.

      Ich suche Henriettes Nummer aus meinem Telefonbuch heraus, aber sie geht auch nach dem einundzwanzigsten Mal Klingeln nicht ran. Dann wähle ich mich ungeduldig durch sämtliche anderen Nummern, aber entweder gehen die Hexen nicht ran oder ich lande gleich auf der Mailbox. Schlussendlich ist nur noch meine Mutter übrig, die ich seit ihrer Offenbarung über meinen genetischen Vater weder gehört noch gesehen habe. Aber persönliche Schicksale spielen in diesem Moment nur eine sehr untergeordnete Rolle, also drücke ich nach einem tiefen Atemzug auf die Taste mit dem kleinen grünen Hörer.

      »Was?«, fragt meine Mutter nach dem ersten Klingeln barsch in mein Ohr.

      »Ich weiß, was das Störfeld ist«, antworte ich ebenso barsch.

      »Hä?«

      »Mama, das Störfeld ist der Urvampir, DER Vater aller Vampire, und er ist brandgefährlich. Ein paar Idioten wollen ihn wieder auferwecken, er ist nämlich nicht tot, sondern nur komatös«, fasse ich alle Fakten recht unchronologisch zusammen.

      »Und woher weißt du das?«, raunt sie.

      »Vincent hat es mir erzählt. Es ist alles sehr kompliziert.«

      »Urvampir? Und woher weiß er das? Und warum erzählt er uns das nicht ein wenig früher, bestenfalls bevor Henriette eine Tüte geraucht hat?«

      O Mann. Sag ich doch. Wenn nichts mehr hilft, greifen Hexen auch mal zu Drogen. Das ist politisch nicht korrekt, aber durchaus gängige Praxis. Vermutlich sind alle anderen Hexen bekifft und tanzen im Kreis, während meine Mutter zuguckt und die Stellung hält. Meine Mutter kifft niemals, weil das wirklich dramatische Folgen haben kann. Ich trinke nur hin und wieder ein Bier, habe es aber allgemein auch nicht so mit Rauschzuständen.

      »Lange Geschichte. Du musst herkommen! Dann erkläre ich dir alles.«

      »Ich kann die Damen hier nicht unbeaufsichtigt lassen. Aber sobald sich die Lage entspannt, komme ich zu dir. Und wenn Vincent uns diese wichtige Information bewusst vorenthalten hat, dann gnade ihm die Göttin, weil ich es nicht tun werde!«

      Sie legt auf und ich setze mich erst mal auf mein Bett, Brutstätte der Unzucht und Vernachlässigung meiner magischen Pflichten.

      Draußen höre ich ein Auto mit hoher Geschwindigkeit die schmale Zufahrt zu meinem Haus hochrasen und aus dem Fenster sehe ich nur Sekunden später Nicolas’ schwarzen Audi auf meinem Hof parken. Vincent geht ihm entgegen und gemeinsam verschwinden sie auf der Terrasse, die vom Bett aus außerhalb meines Sichtfeldes ist. Ich bleibe sitzen und starre einfach so aus dem Fenster.

      Für meinen Geschmack sind das a) zu viele Informationen, b) zu viele offene Fragen und c) ein zu toter Vampir auf meiner Terrasse, von dem ich d) keine Ahnung habe, wo er herkommt.

      Außerdem ist diese Information mit dem Urvampir offensichtlich erst jetzt in mein Hirn gesickert. Schon allein das Wort klingt total gruselig, und es scheint keine allgemeingültige Gebrauchsanleitung zu geben, wie man dieses Monster wieder ordnungsgemäß ins Bett bringt. Seltsam ist auch die Tatsache, dass die Hexen nichts, aber auch nicht eine klitzekleine Information darüber finden konnten. Und ich versichere Ihnen, dass sie jedes geschriebene Wort zu diesem Thema, jede noch so kleine schriftlich notierte Erinnerung auf ihrer Suche aufgespürt hätten.

      Was wohl nur bedeuten kann, dass es keine schriftlichen Aufzeichnungen gibt. Weil das Ganze entweder schon so lange zurückliegt, dass es auch als Mythos die Zeit nicht überdauert hat, oder schlicht jemand alle Erinnerungen getilgt hat. Dass das geht, weiß man spätestens seit dem Verschwinden der Elfen aus Deutschland vor über sechshundert Jahren. Sie haben die Menschen die Erinnerungen an sie einfach vergessen lassen. Aber schlussendlich sind sie nur kleine fliegende Geschöpfe, die kein Bier vertragen und hin und wieder etwas schusselig sind. Wenn ich das richtig verstanden habe, beinhaltet das, was da im Dschungel schlummert, einiges mehr an Gefahrenpotenzial.

      Jemand poltert durch mein Wohnzimmer und eine Sekunde später geht die Schlafzimmertür auf. Vincent trägt jetzt nicht mehr nur eine Jeans, sondern ist in schwere Stiefel geschlüpft und hat sich ein schwarzes Shirt angezogen. Seine schrägen Augen sind dunkel und seine Körperhaltung zeigt mir deutlich, dass er zwischendurch in den Alpha-Modus gehüpft ist.

      »Der Kopflose liegt jetzt auf der Ladefläche vom Pick-up. Nicolas telefoniert, um ein paar der Vampire hierher zu ordern. Komm mal mit raus «, befiehlt er mir, und ich setze mich auf.

      Nee! So nicht! Ich will keine fremden Vampire in meinem Garten. Und überhaupt: Bevor hier irgendetwas passiert, werde ich die negative Energie des toten Blutsaugers bannen. Sonst dauert es nicht lange und in meinem Garten wimmelt es vor schlechten Einflüssen. Ein Grundsatz der Magie ist nämlich: Wo viel negative Kräfte sind, sammeln sich gerne noch mehr davon. Vampire sind zwar von Grund auf Arschlöcher, doch das allein würde noch nicht ausreichen für einen magischen »Shitstorm«. Und dieser Vampir wird sich den Kopf vermutlich nicht selber abgeschlagen haben, somit beinhaltet dieser leblose und vor allem kopflose Körper die negative Energie eines Mordes ‒ und das ist verdammt nochmal nicht gut.

      Und wo steckt dieser verdammte Ex-Engel? Wäre das hier nicht spätestens der Zeitpunkt, an dem er endlich mal wieder auftauchen könnte?

      »Ich komme mit, aber bevor hier irgendwelche anderen Vampire auftauchen, kümmere ich mich mal kurz um den, der schon tot ist«, sage ich und bin schon auf den Beinen. Ich schlüpfe in meine Klamotten und laufe durch den Garten zu Vincents immer kaputtem Auto. Nicolas steht daneben, hält eine Plastikabdeckplane in den Händen und starrt wie paralysiert auf die Ladefläche.

      »Morgen«, begrüße ich ihn, und er wirft mir einen düsteren Blick zu.

      »Wo kommt der her? Was hat das zu bedeuten? Warum liegt er auf deiner Terrasse herum? Was ist hier los?«, fragt er und legt den Kopf schräg.

      »Keine Ahnung, das wird sich zeigen, weiß ich nicht und los ist hier einiges«, antworte ich knurrig, dann schubse ich Nicolas ein Stück weit zur Seite und mache mich daran, einen Bannzauber zu weben.

      Augenblicklich ist meine Erdlinienmagie hellwach und zischt um den alten Toyota herum. Hätte sie Fell, würde es ihr jetzt zu Berge stehen. Was nur bedeuten kann, dass der Vampir erst auf meiner Terrasse gelandet ist, während ich mein Handy gesucht habe, sonst hätte sie wohl vorher schon mal Alarm geschlagen.

      Hat ihn jemand dort hingelegt? Ohne dass ich es mitbekommen habe? Welch schauerlicher Gedanke, der auch gleich meine Erdlinie animiert, einmal griffig und mit Getöse gegen die Mülltonnen zu poltern.

      Nicolas macht einen Satz und bringt sich neben der Garage in Sicherheit, und bei meinem nächsten Blick in diese Richtung steht auch Vincent neben ihm. Unsere Blicke treffen sich und er fragt leise: »Was machst du da?«

      »Bannen!«, knurre ich. »Negative Energie muss man bannen, sonst kommt noch mehr dazu. Und er ist ein Mordopfer, also angefüllt mit negativer Energie«, erkläre ich knapp.

      Vincent und Nicolas sagen unisono »Aha« und verhalten sich dann so lange still und unsichtbar, bis ich die negative Energie zum Neutralisieren zu Mutter Erde geschickt habe. Dann packe ich die blaue Plane, die Nicolas vorhin hat fallen lassen, und zerre sie über den toten Vampir auf der Ladefläche. Ein schrecklicher Anblick. Ihm fehlt tatsächlich der Kopf. Weg, genau wie Maria, die aber hoffentlich nur durch den Hegewald streift.

      Um mir weitere Gedanken zum Thema verschwundene Personen und Körperteile zu machen, bleibt mir allerdings keine Zeit. Denn im nächsten Augenblick bricht in meinem Garten die Hölle los.
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      Erst tauchen drei Hexen wie aus dem Nichts auf, dann drei böse aus der Wäsche guckende Vampire. Das Ganze wird noch garniert mit meiner übellaunigen Mutter, die gleich in den ersten fünf Minuten dreimal versucht, Vincent zur Rede zu stellen, während die böse guckenden Vampire Missgunst ausstrahlen und Arschlochverhalten zur Schau stellen und zwei Hexen wild kichern. Das ist der Situation nicht angemessen, weshalb die Vampire die Zähne blecken, aber Rosa und Sophia sind offensichtlich immer noch leicht bekifft. Alle schauen einmal unter die Plane, äußern sich empört, verwundert oder gucken nur böse und dann taucht ganz plötzlich auch noch Pax auf. Endlich.

      Was erstaunlicherweise ganz unerwartet für Ruhe sorgt. Pax kann sehr mächtig und Furcht einflößend sein. Also er kann es nicht nur sein, er ist es. Mir fällt es wohl nicht mehr so auf, schließlich bin ich ja auch mit anderen Überlegungen seine Person bezogen befasst. Aber wie er da urplötzlich so ganz gelassen in meinem Garten herumsteht, eine Hand auf dem silbernen Knauf seines Stockes, fallen mir meine ersten Gedanken ein, die mir bei seinem Anblick überfallartig durch den Kopf geschossen sind. Der Hauptimpuls hatte etwas mit umgehender Flucht zu tun, dicht gefolgt von: »Der ist kein Mensch. Und auch nichts anderes.«

      Vermutlich haben alle Anwesenden jetzt mit ähnlichen Gedankengängen zu tun, da die meisten Pax nicht kennen, womit sie erst mal vom Hauptproblem, nämlich kopfloser Vampir, abgelenkt sind.

      Bis auf meine Mutter schweigen alle (sie brummt allerdings auch erst mal nur erbost um sich herum) und verlegen sich vorübergehend aufs Herumstehen, was mir die Gelegenheit gibt, mich genauer umzusehen. Die Situation ist ja doch durchaus unübersichtlich.

      Neben mir steht Vincent mit eiskalter Miene, eine Hand auf meiner Schulter, womit mich seine Gestaltwandlermagie umsummt. Neben ihm steht Nicolas. Es ist sein erstes Zusammentreffen mit seiner »Sippe« nach dem ganzen Drama vor über einem Jahr.

      Ich rieche Angst. Und die Angst kommt eindeutig aus den Reihen der drei sehr gut gekleideten Vampire. Die Vampire, die Nicolas als Versuchskaninchen fast umgebracht haben, waren ein paar versprengte Wahnsinnige. Dennoch haben die anderen Vampire sich nicht wirklich vor Aktionismus überschlagen, um Nicolas zu retten. Das schäbige Volk, das!

      Wenigstens haben sie aufgehört, ihm nach dem Leben zu trachten, denn sie sind nicht doof, und ein Blick auf Nicolas dürfte auch dem dämlichsten Vampir deutlich machen, dass Vampirmagie in Kombination mit Hexenmagie kein Pipifax ist.

      Nicolas starrt mit seinen jetzt grellblauen Augen in den Himmel, die Fänge, das Erbe seines Vaters, ragen ein kleines Stück über den Rand seiner Lippen, während kraftvolle Magie um ihn herumzirkuliert wie kühle Luft um einen Ventilator auf höchster Leistungsstufe. Und es liegt noch mehr in der Luft. Eine allgemeine Verwirrung wabert um uns alle herum. Ich kann fast die blinkenden Fragezeichen durch die Luft fliegen sehen, als einer der Vampire hervortritt, sich die Krawatte richtet, ein wenig die Lippen spitzt und die Augen verdreht.

      »Es gibt ein Problem«, sagt er dann mit schnurrender, tiefer Stimme und versenkt die Hände in den Taschen seines Armani-Anzuges. Das soll ihm wohl einen lässigen Anschein geben, aber er ist genauso verwirrt wie wir alle, insofern fällt die Maskerade umgehend auf, und Nicolas brummt etwas, was ich nicht verstehe. Aber der Vampir versteht es. Er bleckt die Fänge und zischt einmal aus tiefstem Herzen in seine Richtung.

      Vincent packt mich augenblicklich und zieht mich hinter sich, jeder Muskel in seinem Körper zum Zerreißen gespannt. Hm, die Stimmung könnte besser sein. Zumal wir ja offensichtlich alle in einem Boot sitzen, das dem Weltuntergang oder ähnlich Unerfreulichem entgegenschippert.

      »Jetzt mal Schluss hier mit dem männlichen Dominanzgehabe!« Henriette ist wie aus dem Nichts aufgetaucht und stellt sich vor die beiden anderen Hexen und meine Mutter. »›Wir haben ein Problem‹ ist ja wohl eine sehr niedliche Umschreibung für das alles hier. Wir haben ein Störfeld, eine unklare Aussage über einen Urvampir«, dieses Wort spricht sie sehr akzentuiert aus, als wolle es ihr nicht so leicht über die Lippen kommen, »eine Elfenprophezeiung und einen kopflosen Angehörigen Ihrer Gattung. Wir haben ein Problem, wenn die Grünen es nicht mehr in den Landtag schaffen. Das hier«, sie hebt die Arme, »ist grandiose, dampfende Kacke!«

      So! Henriette hat dann mal kurz die Sachlage auf den Punkt gebracht, und ich nicke hinter Vincents Schulter hervor. Allerdings nickt auch der Vampir. Und auch Vampir zwei und drei wippen bedächtig mit dem Kopf. Wir sind uns wohl wenigstens bei der Größenordnung des Problems einig.

      »Wir werden jetzt folgendermaßen vorgehen: Sie erklären uns, wer Sie sind und auf welche Art Sie autorisiert sind, sich mit alledem auseinanderzusetzen, und dann erklären wir Ihnen, was wir herausgefunden haben.«

      Henriette hat alles im Griff. Meine Erdlinie umschnurrt ihre roten Turnschuhe, die Hexen haben allesamt kampfbereit die Arme vor der Brust verschränkt, nur ich stehe immer noch hinter Vincent herum, was ich erst mal ändere, indem ich mich an ihm vorbeischlängle und seinen festen Griff ignoriere.

      »Nun, sehen Sie, es existieren viele der Unsrigen, auch wenn Sie diese Tatsache gerne und häufig versuchen zu ignorieren«, setzt Herr Armani an, kommt aber nicht weit.

      Jetzt mischt meine Mutter sich ein: »Die Ihrigen sind allesamt Idioten und schäbiges Pack. Die muss man als halbwegs normal veranlagtes magisches Wesen ignorieren, sonst gäbe es Mord und Totschlag. Aber das ist schon immer so gewesen und nicht unser heutiges Thema.«

      Göttin, jahrelang bin ich umgeben von Wesen, die um den heißen Brei herumreden, und heute bemühen sich alle, mal auf den Punkt zu kommen. Das gefällt mir und ich sage anerkennend: »Richtig, Mutter! Also, Blutsauger, wer bist du und was autorisiert dich hier mitzureden?«

      Der Vampir guckt jetzt zwar etwas indigniert aus dem Armani, setzt uns aber tatsächlich in Kenntnis: »Meine Name ist Douglas McGee und ich bin Vorsitzender des Rates zum Schutz der vampirischen Lebensform.«

      Meine Mutter prustet empört los: »Sie müssen Ihre Lebensform schützen? Dass ich nicht lache. Man muss alle anderen Lebensformen vor Ihnen schützen.«

      Henriette klappt den Mund auf, wohl um meine Mutter zur Ordnung zu rufen, als Pax leise, aber sehr bestimmt sagt: »Erzähl es ihnen«, woraufhin Henriette den Mund wieder zuklappt.

      Ist ein bisschen wie beim Tennis. Die Köpfe wanderten erst zwischen dem Vampir, Henriette und meiner Mutter hin und her und jetzt starren alle Pax an. Gemischtes Doppel, sozusagen.

      »Nun ja, das versuche ich ja. Also, die Sachlage ist die …« Der Vampir kratzt sich am Kopf und guckt meine Kastanien an. Alle Blicke ruhen wieder auf ihm. »Es gibt ja nun keine Aufzeichnungen, wo die Gattung der Vampire herkommt. Bei Wandlern weiß man das, bei Hexen ist es auch ziemlich klar. Ihr magischen Wesen seid mythologisch und manchmal auch genetisch recht einfach zu erklären. Das ist bei uns … ein wenig komplizierter.« Er klingt jetzt definitiv etwas herablassend.

      Henriette schnippt mit dem Finger, wohl um den Armani-Vampir in ein höheres Redetempo zu wuppen. Aber der lässt sich nicht beschleunigen und rollt stattdessen noch ein wenig mit den Augen.

      »Wo wir herkommen, ist ein gut gehütetes Geheimnis, deshalb wissen es die normalen Vampire im Allgemeinen auch nicht. Es gibt keine schriftlichen Aufzeichnungen darüber, zumindest dachten wir das.«

      Meine Mutter tippt sich an die imaginäre Uhr am Handgelenk und Sophia hat begonnen, ein leises Lied zu summen.

      »Es ist nämlich so, dass wir ja eigentlich nur in Ruhe gelassen werden wollen. Wir wollen ja niemandem etwas tun. Dass wir nun zufällig menschliches Blut konsumieren, ist ein schicksalhafter Umstand, den wir nicht ändern können. Wir haben uns diesbezüglich auch hervorragend angepasst und halten uns sogar an den Verschleierungskodex. Für Freigeister wie uns übrigens eine schwere Einschränkung.«

      Er guckt beleidigt und scheint intensiv über seine nächsten Worte nachzudenken, als erneut Pax’ Stimme ertönt. Alle Köpfe fliegen nach rechts. Er hat wohl beschlossen, dass wir das Recht haben, noch vor Sonnenaufgang an ein paar Informationen zu gelangen. »Sie alle entstammen einer Blutlinie. Er hat sie erschaffen und so lange gewütet, bis man ihm Einhalt geboten hat.«

      »Inzucht, das erklärt doch alles«, murmelt meine Mutter.

      »Sag, was er war. Sag es!« Der Armani-Vampir ist plötzlich ganz aufgeregt, und Pax verengt die Augen.

      »Es gab eine Allianz, die Schlimmeres verhindert hat.«

      »Sag es!«, zischt der Vampir und zappelt aufgeregt hin und her. »Nicht wir sind schuld. Neeiin!«

      »Schuld ist niemand, Douglas. Wir hätten ihn nur vielleicht gleich umbringen sollen. Das hätte die Sache vereinfacht.«

      »Hä?«, grunzt Vincent neben mir, und automatisch nickt mein Kopf wieder, wie auch die Köpfe aller anderen Anwesenden bis auf die der Vampire, die schon Bescheid wissen. Wir anderen dümpeln ja immer noch im Tal der Ahnungslosen vor uns hin, was wir so zum Ausdruck bringen.

      »Wenn ihr uns nicht augenblicklich erklärt, was hier los ist, werde ich einen Zauber weben, den ihr euer Lebtag nicht vergessen werdet. Mein Kind soll dorthin und was auch immer er ist eliminieren! Ich werde euch allen …«

      Meine Mutter hat schon die Hände gehoben, als der Vampir mit großen Augen weiterspricht. Was sehr klug von ihm ist, denn meine Mutter ist in diesem Zustand höchst gefährlich.

      »Er hat zerstört und getötet. Er hat sich Blutopfer darbringen lassen und irgendwann hat er beschlossen, sich die ganze Welt Untertan zu machen. Und auch wenn Sie es nicht glauben, uns lag und liegt etwas an dieser Welt, und so bildeten sich immer mehr Untergrundbewegungen, die versuchten, ihn zu stoppen. Aber er war sehr mächtig, deshalb brauchten wir Hilfe ‒ von dort, wo er herkam. Wir haben ihn nur nicht töten können. Damals bestand die nicht unbegründete Angst, dass unser Volk, da wir ja alle von ihm abstammen, sich auflösen könnte. In Luft und Wohlgefallen. Aus diesem Grund wurde er damals in einen tiefen Schlaf gelegt, in dem er noch die nächsten zehntausend Jahre liegen könnte, wenn es nicht ein paar Abtrünnige gäbe, die auf Umwegen davon erfahren haben. Dabei schien das Geheimnis so sicher zu sein. Aber einige fanden die Vorstellung von einem allmächtigen Urvampir wohl recht verlockend.« Seine Stimme wird gegen Ende leiser und er starrt jetzt nicht mehr meine Kastanien an, sondern Pax.

      »Sie, die von Douglas so freundlich als Abtrünnige titulierten, haben begonnen, ihn mit Blut anzufüttern und so aus seinem Schlaf zu erwecken. Und wie es scheint, waren sie recht erfolgreich.« Pax’ Stimme trieft vor unpassendem Sarkasmus.

      »Und was hast du damit zu tun?«, fragt meine Mutter mit schneidender Stimme in die entstandene Stille hinein.

      Pax dreht sich zu ihr und schenkt ihr einen langen Blick aus seinen tiefgrauen Augen. »Ich, Smilla, war vor achthundertvierundneunzig Jahren dabei, als er in seine Schranken gewiesen wurde.«

      Allumfassende Stille. Selbst der leichte Wind legt sich. Dann fragt meine Mutter ungerührt mit schneidender Stimme: »Warum?«

      »Weil das, was dort liegt, ein gefallener Engel ist.«

      Die Runde huldigt diesen Worten weiterhin mit intensivem Schweigen, während mein Herz so heftig schlägt, dass es gegen meine Rippen zu krachen scheint. Ein gefallener Engel? So wie Pax? Oder auf den Punkt gebracht: so wie Pax, der mein Vater ist?

      Meine Mutter sieht für einen Moment so fassungslos aus, wie ich mich fühle, aber sie fängt sich schneller als ich und sagt tonlos: »Dann geh und nimm die Vampire mit. Löffelt die Suppe selber aus, die ihr euch eingebrockt habt.«

      »Das, sehr geehrte Frau Brevent, geht leider nicht«, antwortet der Vampir an Pax’ Stelle. »Sobald wir in seiner Nähe auftauchen würden, hätte er Macht über uns. Schließlich kann er unsere Gedanken manipulieren. Deshalb gab es doch diese Allianz mit den Engeln. Das ist ja ganz logisch und auch ein wenig unangenehm. Außerdem haben wir bereits einen Kundschafter ausgesandt, aber dem fehlt jetzt der Kopf.«

      »Und das alles konnten Sie so lange vor der magischen Welt geheim halten?«, fragt Henriette leise.

      Der Vampir nickt eifrig. »Das klappte sogar ganz hervorragend. Damals wurden einfach die mündlichen Überlieferungen gefälscht und es wurde bei Todesstrafe verboten, die Wahrheit auch nur zu denken. Irgendwann gab es niemanden mehr, der sich daran hätte erinnern können. Sonst hätte ja jemand auf den Gedanken kommen können, ihn zu erwecken. Wir leben lange, aber auch wir haben Generationen. Somit war das Problem gelöst. Es musste nur immer einen Ort geben, wo die Wahrheit steht, falls genau das passiert, was jetzt eingetreten ist. Damit die Welt gewarnt und geeignete Maßnahmen getroffen werden können. Die Hüter dieses Wissens haben dann vor einiger Zeit auf digitale Datenverwaltung umgestellt und durch eine Sicherheitslücke bei Microsoft sind diese Informationen an einige Vampire gekommen, die diese besser nicht bekommen hätten.«

      »Diese Computer sind die Pest!«, murmelt Henriette aus tiefstem Herzen.

      »Na ja, ihr wart ja auch nicht sonderlich erfolgreich, irgendetwas zu verhindern!« Der Vampir sieht Vincent direkt an und mein Freund erstarrt zu einer Salzsäule. Das sehe ich nicht, weil er ja hinter mir steht, das fühle ich. Sogar sein Herzschlag verlangsamt sich.

      »Genau. Warum hast du uns nichts davon erzählt? Wir haben uns die Finger wund gesucht«, fragt meine Mutter lauernd, und Vincent wird noch regungsloser.

      »Sie sind die Wächter dieses Grabes. Wandler. Jaguare. Mit einer Macht ausgestattet, die es ihnen erlauben sollte, rechtzeitig Gegenmaßnahmen zu ergreifen«, fährt der Vampir fort und zeigt jetzt sogar mit dem Finger auf Vincent.

      »Wir wissen, was dort liegt, und wir benutzen Magie, um es zu schützen, das stimmt«, antwortet er in diesem Moment und seine Stimme klingt so unfassbar heiser.

      Ich drehe mich zu ihm um und sehe in seine versteinerten Gesichtszüge. Die Narbe an seiner Schläfe tritt deutlich hervor und er hat die Kiefer fest aufeinandergepresst.

      »Ich lebe hier, ich wusste nicht, was dort vor sich geht. Meine Schwester kam vor drei Tagen, um mir davon zu berichten.« Er sieht meine Mutter mit festem Blick an, dann wandern seinen Katzenaugen weiter und er fragt den Vampir, wobei seine Stimme um eine Oktave nach unten gerutscht scheint: »Woher weißt du, was ich bin?«

      Der Vampir lächelt kalt. »Die Tätowierungen verraten dich.« Er deutet auf Vincents muskulöse Arme. Dieser trägt nur ein Shirt und die feinen Linien, die sich über seine Unterarme ziehen, sind gut sichtbar. »Und es ist allgemein bekannt, dass du aus Brasilien kommst und ein Jaguar bist. Der Schluss lag nahe. Zumal du mit dieser etwas sonderbaren Hexe zusammen bist. Das wird ja irgendeinen Sinn haben.« Er meint mich, guckt aber weiterhin Vincent an. »Vielleicht hättest du dich deinem Job widmen sollen, anstatt vor Liebe schmachtend nach Niedersachsen umzusiedeln?«

      Die Worte sind eiskalt und treffen mich wie Pistolenschüsse in die Seele. Das kann dieser schäbige Vampir nicht gesagt haben …

      Vincent hingegen wird noch ruhiger, was schier unglaublich ist. Goldene Sprenkel tauchen in seinen Augen auf, und plötzlich steht Nicolas direkt neben ihm. Ich sehe, wie er hinter Vincents Rücken eine Hand ausstreckt, um sie ihm auf die Hüfte zu legen.

      »Ich habe meine Magie verloren. Ich kann dort nichts mehr ausrichten.« Vincents Worte sind nur noch ein heiseres Knurren. »Meine Aufgabe ist es jetzt, auf Elionore aufzupassen. Und das werde ich tun.«

      Ich öffne den Mund und will ihn fragen, wovon er um alles in der Welt redet, schließe ihn aber sofort wieder. Was meint er mit verlorener Magie? Seine Gestaltwandlermagie? Die hat er doch noch.

      Selbst meine Mutter schweigt. Ihr Augen wandern von Vincent zu mir und zurück. Vincent atmet, ansonsten bewegt er sich keinen Millimeter. Nach ein paar Sekunden Stille fragt er meine Mutter förmlich: »Braucht ihr mich noch?«

      Sie schüttelt den Kopf, und Vincent verschwindet über den Gartenzaun, ohne seine katzenhafte Beweglichkeit zu verstecken, wie er es sonst immer tut, wenn er mit anderen Wesen zusammen ist.
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      »Er ist genauso wenig verantwortlich wie wir alle«, sagt Pax in die Stille hinein.

      »Aber es wäre seine Aufgabe gewesen …«, ereifert sich der Vampir und wird jäh von meiner Mutter unterbrochen.

      »Halt dein Maul!«, schnauzt sie ihn an. »Das«, ihre Hand schießt auf den Gartenzaun zu, über den Vincent nur ein paar Sekunden vorher verschwunden ist, »ist mein Schwiegersohn!«

      Es herrscht erschüttertes Schweigen. Aber auch das ist meine Mutter. Sie hat Vincents plötzliche Verletzlichkeit genau wie ich gespürt und vielleicht hat das ihr Herz für ihn ein kleines Stückchen mehr geöffnet. Was gut wäre, denn die Liebe meiner Mutter hat echte Löwinnen-Qualitäten. Es wäre beruhigend für mich zu wissen, dass sie ihm endlich ein klitzekleines Quartier in ihrem Herzen einräumt.

      Aber meine Mutter ist noch nicht fertig und feuert noch ein paar düstere Worte hinterher: »Sag ein Wort gegen ihn und ich hex dich kaputt!«

      »Bitte nicht«, fleht eine unbekannte Stimme und alle Köpfe begeben sich auf die Suche nach der Herkunft des zarten Stimmchens.

      Es kommt von Vampir Nummer zwei, ebenfalls in Armani gekleidet, der schützend die Hände vor den Körper gehoben hat.

      Oh, die anderen Blutsauger können auch sprechen! Erstaunlich. Ich dachte, sie sind nur hier, um gut auszusehen und böse zu gucken.

      Alle warten, ob noch was kommt, aber Vampir zwei verfällt wieder in seine ursprüngliche Aufgabe: böse gucken und gut aussehen. Vielleicht hat ihn ein traumatisches Erlebnis mit einer Hexe zu dieser Abwehrhaltung veranlasst, zumindest hat er jetzt die Lippen wieder fest aufeinandergepresst.

      »Du hast es gewusst«, knurrt meine Mutter in Pax’ Richtung, und der sagt auch noch ganz trocken: »Ja.«

      Sie stößt einen sehr gefährlich klingenden Urlaut aus, und Pax sagt freundlich mit einem Achselzucken: »Ihr habt mich nicht gefragt.«

      »Es wäre Ihnen nicht in den Sinn gekommen, uns freiwillig vorab in Kenntnis zu setzen?«, fragt Henriette und kommt damit meiner Mutter zuvor, der allerdings schon wieder leichter Rauch aus der Nase steigt ‒ sinnbildlich gesprochen.

      »Das war nicht meine Aufgabe.«

      »Wir haben uns dumm und dusselig gesucht«, faucht Henriette und verengt die Augen zu Schlitzen, was jeden anderen durchaus in leichte Panik versetzt hätte.

      Nicht aber Pax, der sagt nur locker: »Dann entschuldige ich mich für diese Unannehmlichkeit. Aber gerade Hexen sind doch mit der natürlichen Fähigkeit ausgestattet, seltsame Situationen einfach so hinzunehmen. Ich meine, der Spruch ›So sei es‹ kommt aus Ihren Reihen. Und die Elfen-Prophezeiung war doch sonnenklar. Wir reisen dorthin, so oder so.«

      Jetzt besitzt er auch noch die Dreistigkeit, freundlich zu lächeln, dann fragt er übergangslos, als wäre nichts geschehen: »Wie kommt der tote Vampir eigentlich auf Elis Terrasse? Das würde mich wirklich interessieren.«

      »Da ist ein Loch«, murmelt Sophia düster und versucht gleichzeitig, den Ex-Engel niederzustarren.

      »Ein Loch?«, frage ich und werfe meiner alten Holzterrasse einen skeptischen Blick zu. Ich liebe meine Terrasse und ein Loch, wie auch immer es geartet sein mag, will ich dort auf keinen Fall haben. Meine Terrasse ist mit ihrem geschnitzten Geländer und der Überdachung nämlich sehr südstaatenmäßig und passt nach Norddeutschland wie Kalbshaxe mit Kohl an den Strand von Tobago.

      »Ein Loch«, antwortet Sophia fest und wedelt einmal bekräftigend mit der Hand.

      »Sophia meint, dass es tatsächlich eine direkte Verbindung zu den uns bekannten Koordinaten und somit zum Störfeld gibt. Wie auch immer es dazu gekommen ist, es ist sehr praktisch. Denn alles, was dort in den Energiestrom hineingerät, fällt hier heraus. Und da das auch andersherum klappt, habt ihr eine sehr angenehme Reisemöglichkeit«, erklärt Henriette.

      »Daher kommen also die toten Vögel«, sage ich schwach.

      »Die wurden vermutlich vom Sog erfasst und dann direkt hier wieder ausgespuckt. Vielleicht haben aber auch die heftigen magischen Verwirbelungen dazu geführt, dass hier einige Vögel einen Herzschlag erlitten haben. Das ist nicht auszuschließen. Schließlich gibt es keine Kolkraben im brasilianischen Urwald«, bestätigt Henriette und dann wechselt sie in Lichtgeschwindigkeit das Thema. »Sie werden uns jetzt sofort zeigen, was damals niedergeschrieben wurde. Vielleicht bringt uns das neue Erkenntnisse.«

      Wir anderen hängen alle noch gedanklich bei den toten Vögeln und brauchen ein paar Sekunden, bis wir ihr folgen können.

      »Nicolas, Sie werden uns begleiten und für unseren Schutz sorgen!«

      Sie deutet auf Nicolas, und nur einen Bruchteil später verschwinden die drei Vampire, die drei Hexen und Nicolas aus meinem Garten, offensichtlich dorthin, wo die Vampire ihre schriftlichen Aufzeichnungen aufbewahren.

      Puff, puff und puff.

      Hier gibt es allerdings keine Verschnaufpause, denn jetzt dreht meine Mutter sich zu Pax um und sagt mit bebender Stimme: »Du hast es gewusst, du Schwein!« Pax sagt nichts, hebt aber fragend eine Augenbraue. »Was mein Kind dort erwartet. Wie konntest du das zulassen?«

      »Oh, ich hatte gehofft, dass die Vampire es auch vergessen haben. Dann hättest du es nämlich überhaupt nicht erfahren, bis wir wieder zurück sind«, antwortet er und zaubert ein Lächeln in seinen rechten Mundwinkel. Und dann fügt er noch hinzu: »Unser Kind, Smilla.«

      Woraufhin meine Mutter einen Fluch ausstößt, den ich niemals in meinem Leben wiedergeben kann. Es kommen sogar zwei Worte darin vor, die ich gar nicht kenne. Gleichzeitig erwacht ihre Magie zum Leben und vermischt sich mit meiner Erdlinie, deren Energie immer noch träge dicht über dem Rasen hängt.

      »Was glaubst du? Dass ich sie opfere?«, fragt Pax kühl, wohl als Reaktion auf diese sehr beeindruckende Art, ihre Wut zu zeigen.

      »Alles, was mit dir zu tun hat, hat nicht im Entferntesten mit Glauben zu tun, Pax.« Meine Mutter zittert, und ich trete unauffällig einen Schritt zurück. »Ich … Du …«, stammelt sie, offenbar auf der Suche nach Worten, die die Situation passend beschreiben.

      In meinem Kopf macht etwas »Knack«. Es ist wohl die logische Konsequenz aus Schlafmangel, Überforderung, Beziehungsproblemen und nackter Angst. Ich habe jetzt schlicht und ergreifend die Schnauze gestrichen voll. So einfach ist das. Das »Knack« ist natürlich nur sehr leise, aber es genügt, um mich dazu zu bewegen, mich auf dem Absatz umzudrehen und in meine Küche zu laufen.

      Dort hole ich mir ein Bier. Zum Frühstück sozusagen. Das ist schon mein drittes in vier Tagen, wenn ich nicht aufpasse, bekomme ich ein Alkoholproblem. Na ja, wenn ich nicht aufpasse, bin ich eh tot ‒ und die Welt auch. Insofern ist das vermutlich zur Zeit mein geringstes Problem. Ich hexe den Kronkorken von der Flasche und schlendere zurück in den Garten.

      Erwähnte ich schon, dass ich die Schnauze gestrichen voll habe? Ich glaube mehrmals. Entschuldigen Sie bitte. Also ich habe die Schnauze voll von Vampiren, Ex-Engeln, Männern, mit denen ich seit langer Zeit zusammenlebe, über die ich aber keine Ahnung habe.

      Je länger ich nachdenke und meine wütende Mutter und meinen genetischen Vater betrachte, der jetzt begonnen hat, seine urtümliche Macht abzustrahlen, desto mehr Dinge fallen mir ein, weswegen ich die Schnauze gestrichen voll habe. Sogar Vincents dauerkaputtes Auto geht mir auf den Senkel, einschließlich dem kopflosen Vampir auf der Ladefläche.

      Ich nehme einen Schluck Bier und stelle mich zwischen Pax und meine Mutter. »Also, wolltest du mich opfern oder ins offene Messer rennen lassen?«, frage ich dann an Pax gewandt.

      Er hat nämlich immer noch nicht geantwortet und meine Mutter ist ja immer noch auf der Suche nach Worten.

      »Nö. Aber hätte deine Mutter das alles gewusst, hätte sie einen Keller gebaut und dich festgekettet, bis alles vorbei ist. Das wäre kontraproduktiv gewesen«, antwortet er knapp. Ich nicke nachdenklich. Die Antwort kommt mir bekannt vor. »O ja. Sie hat mich immer gut beschützt«, murmele ich leichthin und nehme noch einen Schluck.

      »Das hat sie.« Er nickt bekräftigend.

      Meine Mutter blitzt uns aus ihren braunen Augen an. Sie hat das Stadium der Wut verlassen und befindet sich auf direktem Weg hin zu rasender Entrüstung. Außerdem ist ihr nicht ganz klar, wem sie den Verwünschungszauber, der ihr auf der Zunge liegt, als Erstes ans Bein hexen soll. Zum Glück wird sie abgelenkt, weil genau in diesem Moment das Handy in ihrer Hosentasche anfängt, wie wild die Melodie von »Love Boat« zu brummen.

      »Was?«, giftet sie den Anrufer an. Sie schnauzt noch ein »Ja!« in den Hörer und legt auf. »Dann könnt ihr beiden ja in den kommenden Tagen gemeinschaftlich die Welt retten gehen. Und ich muss jetzt weg!« Mit diesen Worten fährt sie herum, schüttelt sich meine Erdlinie vom linken Bein und stapft über den Rasen davon.

      »Ganz schön was los in deinem Garten so früh am Morgen«, sagt Pax und sieht ihr hinterher.

      »Ist das mein Erbe?«, erkundige ich mich und werde endlich eine der gefühlten sieben Millionen Fragen in meinem Kopf los. Urböser Urvampir = Ex-Engel = Pax = Elionore, ist nämlich meine logische Schlussfolgerung. »Ist das dein Potenzial und damit auch meins?«, konkretisiere ich das Ganze noch einmal, und Pax senkt den Kopf.

      »Nein, ist es nicht!«, sagt er, als er den Kopf wieder hebt und mich ansieht, aber in seinen nordseegrauen Augen zieht ein leichter Sturm vorbei. »Er war schon, bevor er gefallen ist, ein Psycho.«

      »Werden wir es schaffen, die Welt zu retten?«, ist die nächste Frage, die ihren Weg in die Freiheit findet.

      Er zögert nur einen Moment. »Ich denke schon«, antwortet er dann leise. »Es soll so sein, also wird es einen Sinn haben. Aber wissen tue ich das nicht.«

      »Was ist meine Aufgabe?«

      Bäng! Nächste Frage. Ich bin wie eine Kalaschnikow im Dauerfeuer.

      »Auch das weiß ich nicht.«

      »Was weißt du überhaupt?«, schnauze ich ihn an. Drei Fragen, eine Antwort ist ein Scheißschnitt. Ganz ehrlich. »Wusstest du es die ganze Zeit? Wer ich bin?«

      Weiter im Text.

      Pax lässt sich davon nicht aus der Ruhe bringen. Er denkt sogar erst in völliger Regungslosigkeit über die Antwort nach und legt den Kopf schräg, während seine kalten Augen mich mustern. »Nein, nicht die ganze Zeit. Als ich auf dem Parkplatz die Essenz deiner Seele gekostet habe, konnte ich es nicht sehen. Meine DNS hat in deinem Kopf schließlich keine Spuren hinterlassen. Erst als ich dich im Arm hatte …«

      »Du hast versucht mich umzubringen«, werfe ich trocken ein. Er hatte mich im Arm, weil sein linker Ellenbogen auf meiner Kehle lag.

      »Hm, okay, als ich versucht habe, dir das Genick zu brechen, habe ich es gespürt.«

      Abgrundtief ehrlich der Mann.

      »Warum hast du nichts gesagt?«, frage ich empört und trinke mein Bier leer.

      »Der Zeitpunkt war irgendwie ungünstig. Findest du nicht auch?« Er wechselt den Stock in die andere Hand und verlagert sein Gewicht.

      »Ja«, antworte ich ungeduldig. »Der Zeitpunkt war ungünstig. Aber es gab ja noch mehrere hundert Tage danach. Lag dir nichts daran, dass ich weiß, wer du bist?«

      »Smilla wollte es nicht. Darüber konnte ich mich nicht hinwegsetzen.«

      Das lasse ich mal kommentarlos im Raum stehen. Was soll ich dazu auch sagen? Offensichtlich bin ich die Einzige, die sich über den Willen meiner Mutter hinwegsetzen kann. Sonst hätte ich nämlich auch Medizin studiert und wäre nie Maklerin geworden. Was ein herber Verlust für den norddeutschen Immobilienmarkt gewesen wäre.

      »Was wäre gewesen, wenn die Elfen mich nicht gewarnt hätten? Dann wüsste niemand, dass ich und du und Vincent gemeinsam in den Dschungel müssen. Dann hätte die Welt ja nicht den Hauch einer Chance gehabt, oder?«, arbeite ich penetrant und konsequent meinen Fragenkatalog ab. Immerhin ist Pax einer der wenigen, der mehr Ahnung hat als alle anderen. Ich muss die Gunst der Stunde und vor allen Dingen der Ruhe nutzen.

      »Eli, es ist ungesund, so viele Fragen zu stellen. Es ist, wie es ist. Der Sinn wird sich uns später erschließen oder auch nicht.«

      Das kann ich nicht als vollwertige Antwort betrachten und so frage ich ihn die nächste Frage: »Weißt du, was mit Vincent los ist?«

      Er zögert einen Moment, dann sagt er leise: »Er ist nicht der, für den du ihn hältst.« Seine grauen Augen ruhen finster auf mir und ich straffe ein wenig die Schultern. Bekomme ich jetzt etwa endlich mal eine Antwort?

      »Was ist er dann?«, frage ich lauernd, und Pax zuckt die Achseln.

      »Ihm fehlt etwas. Und er sollte es suchen. Stattdessen ist er hier. Hättest du dir nicht einen anderen Kerl aussuchen können? Von mir aus kann er Automechaniker sein oder Banker oder Gärtner. Nur bitte kein Wandler. Irgendwas Normales.«

      Ich schlucke einmal trocken, weil ja mein Bier alle ist. Dann unterdrücke ich den Impuls, mit der leeren Bierflasche auf Pax’ Kopf zu zielen. »Das geht dich einen Scheißdreck an«, sage ich so würdevoll wie möglich, drehe mich um, schlage die Terrassentür hinter mir zu, laufe in mein Bad, gehe aufs Klo, putze mir die Zähne und setze mich schließlich aufs Sofa.

      Ich bin vor lauter Empörung und Verwirrung noch nicht einmal müde, dabei ist es mittlerweile Tag und mir fehlen wieder etliche Stunden Schlaf. Vielleicht wird Schlafen doch überbewertet?

      Ich sitze also so herum und starre aus dem Fenster in meinen Garten. Mein Gehirn schaltet in den Automatikmodus und denkt frei vor sich hin. Vielleicht ist das aber auch nur ein kleiner nachträglicher Nervenzusammenbruch, vielleicht muss man dabei gar nicht schreien und mit Sachen werfen. Vielleicht kann so etwas auch ganz still und leise ablaufen. Eine interne Kernschmelze sozusagen.

      Mein Hirn denkt an Pax und es schüttelt sich. Dann denkt es an die Elfenprophezeiung und schüttelt sich wieder. Bei Vincent das Gleiche. Und auch der Gedanke an den Urvampir lässt es kurz beben, bis ich schließlich an nichts mehr denke. Nur noch mein Herz und meine Lunge arbeiten. Alles andere hat sich in Stand-by-Modus versetzt. Ein nicht unangenehmer Zustand. Ich glaube sogar, dass ich seit zehn Minuten nicht geblinzelt habe, als plötzlich Maria auftaucht.

      Sie stürmt über den Rasen, schlüpft durch die Terrassentür und bleibt abrupt vor mir und dem Sofa stehen, offensichtlich völlig erschrocken, mich hier vorzufinden. Ist ja auch wirklich ungewöhnlich, dass ich in meinem Haus auf meinem Sofa sitze.

      »Guck nicht so doof, ich wohne hier«, sage ich deshalb streng. Also irgendeine Instanz in mir befiehlt meinem Mund, das zu sagen, ich denke ja gerade nicht.

      Sie zögert und scheint sich mitten in einem Entscheidungsprozess zu befinden, welche Tür sie ansteuern soll. Bad oder Gästezimmer. Vielleicht fällt auch die Haustür in die engere Wahl, um gleich wieder zu verschwinden.

      »Setz dich da hin«, sage ich todernst und deute auf meinen Denkersessel. Sie schüttelt den Kopf und tritt von einem Bein aufs andere. Vielleicht muss sie aufs Klo? Ihr Pech. »Hinsetzen!«, sage ich im bösartigsten Tonfall meiner Mutter.

      Autorität pur wirkt bei einem Rudeltier wie ihr natürlich umgehenden und verzögerungsfrei. Sie hockt sich auf die Sesselkante und guckt mich groß an.

      »Was ist Vincents Problem?«, frage ich geradeheraus und völlig ohne einen kommunikativen Umweg einzuschlagen. Ist ganz gut, ohne Hirn zu sprechen, stelle ich fest. Sie zuckt die Achseln.

      »Maria, ich bin eine Hexe. Und ich bin auserkoren, in euren dämlichen Dschungel zu ziehen, um den Urvampir wieder ins Bett zu bringen. Das ist dir ja alles bekannt, weil …?« Böse blitze ich sie an und beuge mich etwas nach vorne. »Weil du da ja herkommst. Richtig! Und weil du deinen Bruder um Hilfe gebeten hast. Auch richtig! Und warum ist Vincent hier? Erklär es mir.«

      Sie guckt verschreckt. Was ich ihr nicht verdenken kann, denn plötzlich und ohne Vorwarnung hat meine Magie begonnen, leise um mich herumzusurren. Interessant. Das ist mir noch nie passiert. Vielleicht ist meine Sorge, bald anzufangen zu leuchten, ja doch nicht unberechtigt.

      »Vincent war euer Alpha. Und er wäre niemals so lange von euch und diesem Grab weggeblieben. Nicht, nachdem er sich wieder gefangen hatte. Was ist der Grund? Warum ist er nicht zurückgekehrt?« Sie schweigt betreten. »Eine Frage, eine Antwort!«, herrsche ich sie an und meine Magie macht einen Looping um den Couchtisch herum.

      Maria senkt die Augen und atmet tief durch, dann sagt sie leise: »Es war vor vier Jahren. Damals begann das Morden in den Rudeln. Wir wussten zu dem Zeitpunkt nicht, dass es nur der Anfang war. Vicentes Rudel war eines der ersten. Er war in São Paulo, wie so oft. Unser Bruder war der Wächter seiner Familie, weil die Jungen sich in den ersten Jahren nicht wandeln können und sie nicht mitgehen konnten. ‒ Kann ich was trinken?«, fragt sie mich und ich schüttle energisch den Kopf. Jetzt doch nicht, verdammt noch mal! »Es war ein hinterhältiger Angriff und sie hatten keine Chance. Unser Bruder war tot, bevor er eingreifen konnte. Der Mörder war ein fremder Jaguar. Vicente kam zurück und hat sich blind vor Schmerz und Hass auf die Suche nach ihm gemacht. Und er hat ihn gefunden.«

      Tränen glitzern in Marias Augen und plötzlich wirkt sie nicht mehr so unnahbar, sondern klein und zerbrechlich. Ich stehe auf, streife ihr auf Wandlermanier im Vorbeigehen über die Schulter und hole eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank.

      Sie nimmt einen tiefen Schluck und räuspert sich. »Vicente kam einige Tage später zurück und … Er war nicht mehr derselbe.« Sie sieht mich an.

      »Konkretisiere das!« Ich kann irgendwie nicht mehr von diesem Befehlston runter, obwohl es jetzt durchaus angemessen wäre, etwas Wärme und Zuversicht auszustrahlen.

      »Vicente war … na ja, er war so wie du. Es hat bei uns nur einen anderen Namen. Er war ein Schamane.«

      Ich atme erst mal tief durch, dann rücke ich näher und nehme Maria die Flasche aus der Hand. Sie zuckt zurück, als ob ich vorhätte, ihr damit eins überzubraten, dabei muss ich nur ganz dringend etwas trinken.

      »Er hat seine Magie verloren. Und ich meine nicht die Wandlermagie. Die Magie, wie auch du sie hast. Die hier so nervig um meinen Kopf kreist. Kannst du bitte damit aufhören?«

      »Hä?«

      »Magie um meinen Kopf. Ich bekomme Kopfbrummen.«

      Ich habe bereits Kopfbrummen. Vincent war ein Schamane. Vielleicht hätte ich mir wirklich einen Automechaniker aus Bottrop oder einen BWL-Studenten aus Hannover suchen sollen. Eltern mit Reihenendhaus und Volvo vor der Tür. Schwester mit drei kleinen Kindern unter drei. Das Übliche halt.

      Vincent hingegen ist wie eine Zwiebel. Je mehr die feste Schale um das Innere abgegnibbelt wird, umso heftiger könnte ich heulen. Ich habe schon Wochen gebraucht, um zu verdauen, dass er eine Computerfirma in Brasilien besitzt. Und die Tatsache, dass er einen brasilianischen Reisepass sein Eigen nennt, in dem ein Vor- und Nachname vermerkt sind, hat mich ebenfalls diverse Wochen gekostet. Auch Marias Existenz hat mein Unterbewusstsein beschäftigt, aber nur, weil mein Bewusstsein anderweitig agieren musste.

      Vincent ein Schamane …

      Aber ja, meine Erdlinie reagiert auf ihn gänzlich anders als auf alle anderen Wesen. Sie umschnurrt ihn geradezu und auch meine Magie hat sich, seit er hier ist, verändert. Ist noch kraftvoller und farbenfroher geworden. Ich habe das auf seine Wandlermagie geschoben. Aber wenn ich ehrlich zu mir selber bin, habe ich mich da wohl ein wenig verarscht.

      »Sein Schmerz war zu tief. Er konnte nicht darüber sprechen«, murmelt Maria, wohl weil sie diese verschiedenen komplexen Gedankengänge auf meinem Gesicht verfolgen konnte. Ich bin also bereits jetzt im Mimik-Stadium des »offenen Buches« angekommen. »Er hat alles verloren. Seine Familie und seine Magie. Er konnte nicht dortbleiben, weil er nichts mehr ausrichten konnte. Ohne seine Magie war er hilflos.«

      »Warum bist du hier?«, frage ich, und Maria zuckt mit den Achseln. Eine Geste, die ebenfalls blanke Hilflosigkeit ausdrückt.

      »Wir brauchen ihn so sehr. Wir haben einfach so lange nicht begriffen, dass die Vampire versucht haben, uns systematisch auszurotten. Die Rudel hatten zu wenig Kontakt untereinander. Jetzt haben wir uns zusammengeschlossen und wir brauchen Vicente. Auch wenn er keine Magie mehr hat, er ist der Alpha und es gibt keinen Ersatz für ihn. Die Rudel sind aggressiv, und die negativen Schwingungen im Dschungel sind kaum noch zu ertragen. Wir tun, was wir können, aber diese Vampire, die ihn erwecken wollen, sind mächtig. Und es sind mittlerweile viele.«

      »Gibt es andere Schamanen, wie er einer war?«

      »Ja, die gibt es. Aber sie sind nicht stark genug. Ich hatte einfach gehofft, dass er seine Magie wiedergefunden hat. Dass er nur nicht zurückkommt, weil er den Schmerz des Verlustes noch nicht ertragen kann.«

      »Ihr hattet die ganze Zeit keinen Kontakt?«, frage ich leise, und sie nickt. »Wo ist er jetzt?«

      »Wir waren jagen. Er ist noch im Wald. Ich wollte meine Brüder anrufen, um ihnen von der Zusammenkunft zu berichten, die heute Morgen in deinem Garten stattgefunden hat. Dass sie aushalten sollen.«

      »Du hast ein Handy?«

      »Zehntausend Kilometer? So laut kann ich nicht rufen.« Sie spitzt ein wenig die Lippen. »Wir leben da nicht hinter dem Mond, Eli«, fügt sie noch hinzu, um im nächsten Moment im Gästezimmer zu verschwinden. Keine Minute später kommt sie mit einem nagelneuen iPhone wieder heraus. Sie tippt und wischt ein wenig darauf herum und spricht dann in rasend schnellem Portugiesisch hinein.

      Ich sitze derweil immer noch ein wenig betäubt auf meinem Sofa und starre in meinen Garten. Ich glaube, während wir uns unterhalten haben, sind noch drei weitere Vögel auf meiner Terrasse notgelandet, weil tot. Ich müsste mal gucken gehen, aber ich kann mich gerade nicht bewegen. Der Gedanke, wie es sich anfühlen muss, seine Magie zu verlieren, beschäftigt mich vollständig. Er paralysiert mich geradezu. Das wäre der hundertprozentige Identitätsverlust. Abends als Puma einschlafen und morgens als Spitzmaus wieder aufwachen. Ich weiß nicht, ob ich damit leben könnte. Und Vincent hat noch viel mehr als das ertragen. Er hat seine Familie verloren.

      Mir brennen ein paar Tränen in den Augen und ich blinzele. Maria setzt sich so plötzlich direkt neben mich, dass mein altes Sofa überfordert ist und wir gegeneinander kullern. Sie legt mir einen Arm um die Schulter und reibt ihren Kopf gegen meine Wange. Eine typische Geste der Zuneigung unter Gestaltwandlern. Ich streiche ihr vorsichtig mit dem Finger über den Handrücken.

      »Ich hatte Angst vor dir. Du bist eine mächtige Hexe. Aber ich weiß auch, dass du ihn liebst. Und trotzdem hoffe ich, dass er bei uns im Dschungel bleiben wird.«

      Ich öffne den Mund, um »schlampige Schlampe« zu brüllen, da flüstert sie: »Ich suche ihn und bringe ihn her!«, und verschwindet rasend schnell durch die Terrassentür.
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      Maria flitzt katzenhaft durch meinen Garten, während ich ihr wüste Beschimpfungen hinterherbrülle. Und Pissnelke ist noch das Schmeichelhafteste. Dann setze ich mich wieder auf mein Sofa und denke nach. Es gibt ja nun einiges zu bedenken. Leider lässt sich der Stand-by-Modus meines Gehirns nicht mehr bewusst herbeiführen und irgendwie drehen sich innerhalb kürzester Zeit sämtliche Gedanken nur noch um Vincent.

      Warum nur hat er nie mit mir darüber gesprochen? Göttin, wie schrecklich. Er hat alles verloren. Magengrummeln, Schmerz in der Herzgegend. Warum nur hat er nie mit mir darüber gesprochen? Göttin, wie schrecklich. Er hat alles verloren. Magengrummeln, Schmerz in der Herzgegend.

      Und so weiter und so fort …

      Ich telefoniere kurz mit Henriette, die mich über die aktuellen Sachstandsermittlungen (keine neuen Erkenntnisse, aber sie findet Nicolas ganz bezaubernd) auf dem Laufenden hält, und verfalle direkt danach wieder in dieses betrübliche Gedankenkarussell.

      Irgendwann schaffe ich es, mich aufzuraffen und Dinge zu tun, die Menschen nun mal so tun. Somit verbringe ich den Tag mit Wäsche waschen, aufhängen, das Waschbecken im Bad putzen, staubsaugen und zu guter Letzt suche ich noch meinen Rucksack. Alleine mit der Suche bin ich gute fünfundvierzig Minuten beschäftigt, bis mir einfällt, dass ich ihn nach unserem ersten Abenteuer in der anderen Dimension auf meinem Dachboden verstaut habe. Direkt hinter der Matratze, die Vincent und ich hier deponiert haben, um in der Zeit, als Nicolas noch die Vollmondnächte in meinem Garten verbracht hat, einen Rückzugsort zu haben.

      Gedankenverloren bleibe ich davor stehen und mache mir klar, dass Vincent damals schon der Gleiche war, der er heute ist. Faktisch hat sich nichts verändert. Nur dass ich jetzt seine Vergangenheit kenne. Na gut, vermutlich ist auch das nur ein Bruchstück seiner Vergangenheit, aber sie beinhaltet doch etwas sehr Elementares. Nämlich das Wissen, dass mein Partner so wie ich eine Hexe ist. Eine männliche, mit einer anderen Bezeichnung und zur Zeit leider außer Dienst ‒ aber eine Hexe.

      »Girasch!«, krakeelt es im nächsten Moment durch mein Haus und ich zucke zusammen.

      »Giiirasch!!!«

      Diesmal bin ich vorbereitet und fluche nur noch verhalten. Was wollen die Elfen denn noch von mir? Eine weitere Prophezeiung und ein Folgeauftrag? Na, hoffentlich nicht.

      Ich laufe samt meines altgedienten Rucksacks nach unten und finde Hollywood auf meinem Küchentisch. Der Elf trägt ein glitzerndes hellblaues Kostüm mit Strass-Steinen und lächelt mir fröhlich entgegen. Himmel, hat er denn keine Mutter, die ihm dieses Outfit verbietet?

      »Hast du einen Gedächtnisverlust erlitten?«, fragt er mich, nachdem ich ihn ein paar Sekunden lang nur anstarre.

      Seine Optik ist aber auch zu bizarr, um gleich in Smalltalk zu verfallen. Er sieht aus wie ein auf Barbiegröße geschrumpfter Go-go-Tänzer mit extrem schlechtem Geschmack.

      »Ich bin es.« Er klopft sich mit der kleinen Hand an die Brust, was ein hohles Geräusch verursacht. »Holledooondeywooodandy!?« Er sieht mich zweifelnd an, bis ich schließlich ein schwaches »Hallo« zustande bringe. »Es gibt einen Nachtrag zur Prophezeiung Nr. 345 an Elionore Brevent«, verkündet er frohen Mutes, und mir rutscht das Herz in die Hose. Was denn jetzt noch? Mir reicht es so langsam wirklich.

      »Wenn sie auf Elfisch ist, kannst du sie gleich wieder mitnehmen«, sage ich und setze mich entkräftet auf einen Küchenstuhl.

      »Nein, wir haben sie extra übersetzt. Außerdem ist sie größtenteils nonverbal und selbsterklärend.« Er nickt freudig und wartet auf eine Reaktion von mir.

      Ich habe aber gerade keine Energiereserven für Reaktionen mehr übrig, deswegen sitze ich wie erstarrt herum und halte mich an meinem Rucksack fest.

      Der Elf wartet noch ein paar Sekunden ab, dann murmelt er ein paar offensichtlich unerfreuliche Worte in seinen nicht vorhandenen Bart und überreicht mir etwas. Zögerlich nehme ich es entgegen, behalte dabei aber den Las-Vegas-Elf im Auge. Sollte er sich ducken, werde ich das Gleiche tun. Vielleicht kann das Ding in meinen Händen explodieren?

      Aber Hollywood guckt nur freudig erregt und ich riskiere einen Blick auf die kleine Holzschachtel in meiner Hand. In großen Lettern steht dort drauf: »EDRF nkjilkuie jkinbbu ddddiiio uh!«, und in kleinen Lettern handschriftlich darunter »›Falls euch der Himmel auf den Kopf fällt‹-Notfallpaket«.

      Tatsächlich. Eine Botschaft mit Übersetzung.

      »Was ist das?«, frage ich lauernd und schüttle die kleine Kiste. Es ist nichts zu hören und sie ist sehr leicht.

      Hollywood legt die Stirn in Falten und sagt langsam: »Es steht doch drauf.«

      »Ah, danke. Das hat uns zu unserer Ausrüstung noch gefehlt.«

      »Gut, ne?«

      Er schüttelt selbstbewusst seine blonde Mähne und ich frage vorsichtig: »Wenn uns also der Himmel auf den Kopf zu fallen droht, öffnen wir es, richtig?«

      »Genau!«

      »Schön. Äh, danke.«

      »Hast du Bier?«, fragt er im nächsten Moment wie aus der Pistole geschossen und ich werfe einen Blick hinter ihn.

      Auf meiner Spüle stehen immer noch fünf Bierflaschen, von denen mindestens drei noch halb voll sind, weil die Hexen sie nach dem Ritual nicht ausgetrunken haben. »Nein« kann ich jetzt schlecht sagen. Dann wird er sich über die Reste hermachen. Elfen sind da nicht sehr wählerisch. Wortlos stehe ich auf, hole zwei Flaschen Bier aus dem Kühlschrank, hexe sie leise auf und reiche ihm eine.

      Gierig recken sich mir zwei dünne, in hellblauen Glitzerstoff gewandete Arme entgegen, als mir einfällt, dass Elfen recht schlecht aus Flaschen trinken können, die fast genauso groß sind wie sie selber. Das gibt immer eine Schweinerei.

      »Warte«, sage ich leise und hole einen Strohhalm. Dann mache ich eine einladende Bewegung und der Elf folgt mir auf die Terrasse. Ich setze mich mit dem Rücken gegen das Holz und Hollywood lehnte sich lässig mit überkreuzten Beinen hinter seine Bierflasche. Ein paar Minuten nippen wir in einvernehmlichem Schweigen, dann macht es »Plop« und ein toter Vogel landet krachend vor unseren Füßen.

      »Oh, toter Vogel«, sagt Hollywood und guckt auf die vielen Federn, die sich um uns herum verteilt haben.

      War ein sehr bunter Vogel, deshalb wohnte er vermutlich in Brasilien, bis er dem Sog des Loches zu nahe kam. Wie bedauerlich.

      »Ja, toter Vogel. Wegen dem Loch in der Dimensionsbrücke … lange Geschichte. Toter Vogel. Richtig«, sage ich und dann schweigen wir wieder und trinken Bier. Nach vier weiteren Minuten fängt der Elf leicht an zu blinken, was sehr hübsch aussieht. »Hast du jemanden, der dich abholt?«, frage ich und er schüttelt seine blonde Mähne.

      »Isnischweit«, lallt er und grinst mich an. »Oh, große Katze«, murmelt er dann und ich folge seinem Blick.

      »Ja, große Katze«, pflichte ich ihm bei und proste Vincent zu, der am Fuß der Verandatreppe sitzt und zu uns heraufschaut. Er schnaubt einmal und hebt die Lefzen. »Der ist ungenießbar«, sage ich und deute auf Hollywood, der jetzt leicht schwankt, aber tapfer weiter am Strohhalm zieht. Mit einem Seitenblick auf das zwischen blau und lila changierende Farbenspiel, das den Elfen umgibt, füge ich hinzu: »Außerdem ist er voll. Sieh davon ab, ihn zu fressen. Betrunkene Elfen sind sicherlich ungesund und machen Verstopfung.«

      Der Elf kichert, ich schließe die Augen und lehne meinen Kopf an die Wand.

      »Ooooh«, raunt Hollywood kurze Zeit später ehrfürchtig und im nächsten Moment spüre ich Vincents warmen Körper an meinen ausgestreckten Beinen. Ich mache mir nicht die Mühe, die Augen wieder zu öffnen, und sage nur leise: »Hollywood, du musst jetzt gehen. Flieg vorsichtig und komm mal wieder rum.«

      »Ooooh«, raunt der Elf erneut, dann höre ich ein leichtes Surren, als er abhebt, ein dumpfes »Plonk«, als er gegen einen der Stützpfeiler meiner Terrasse fliegt, und endlich wird das Surren leiser.

      Das Holz unter mir bebt, als Vincent sich niederlässt und seinen Kopf auf meinem Schoß bettet. Er wiegt als Jaguar locker hundertfünfzig Kilo und ist somit ein wirklich stattliches Exemplar.

      Ich vergrabe immer noch mit geschlossenen Augen meine Hände in seinem seidigen Fell und seufze. »Warum konntest du mir das nicht sagen?«, flüstere ich. Langsam senkt sich die Abenddämmerung über den Garten.

      Der Jaguar kommt geschmeidig wieder auf die Beine und stemmt seinen massigen Schädel gegen meinen Brustkorb. Das typische Schnurren der Großkatzen umgibt ihn und ich drücke mein Gesicht in sein Fell am Hals. So sitzen wir eine Weile herum, bis ich seine Wandlermagie stärker werden spüre. Sie umkreist ihn surrend, und habe ich bisher immer Abstand genommen, wenn er sich verwandelt hat, bleibe ich heute einfach sitzen.

      Ich fühle mich so erschöpft, als hätte ich einen Marathon hinter mir. Noch nicht einmal meine Hände nehme ich von seinem Hals, und so wird er unter meinen Fingern wieder zum Menschen. Der Moment der Leere, der Moment, wo er sich komplett dematerialisiert, ist so kurz, dass meine sensiblen Fingerkuppen ihn nur als leichtes Kribbeln wahrnehmen, dann spüre ich seine glatte Haut und seine harten Muskeln.

      Ausgestreckt liegt er vor mir, den Kopf jetzt wieder auf meinem Schoß. Heute ist er nackt. Seit ich ihn kenne, hat er sich immer mit seiner alten Jeans zurückverwandelt, aber heute ist halt alles anders.

      Vincent ist schön, und die vielen Narben, die seinen muskulösen Körper überziehen, schmälern diese Schönheit in keiner Weise. Seine schwarzen Haare fallen in einer wilden Flut über meine Oberschenkel und er hat mit seinen starken Händen die meinen fest umfasst.

      »Liebst du mich oder meine Magie?«, frage ich ihn leise, und er kneift für einen Moment die Augen zusammen. Als er sie wieder öffnet, sind sie tiefschwarz und glänzen in dem immer schwächer werdenden Licht des Abends. Sein Gesicht ist unbewegt, als sich eine Träne aus seinem Augenwinkel stiehlt und langsam über einen markanten Wangenknochen auf meine Hand läuft.

      »Ich habe solche Angst um dich. Dass ich dich nicht beschützen kann«, sagt er leise und heiser. »In mir war eine solche Leere und nur du konntest diese Leere füllen. Mit deiner Magie, ja, aber vor allen Dingen mit dem, was du bist. Ich wollte nicht, dass du das alles weißt. Weil es keine Rolle mehr spielt und weil ich es kaum ertragen habe. Ich habe meine Magie verloren. Es ist vorbei.«

      Eine weitere Träne folgt der ersten, und hilflos streiche ich ihm durch das Haar. Sein Schmerz füllt mich aus, und ich habe einen Kloß im Hals, kann nichts sagen, selbst wenn ich irgendwo passende Worte finden würde.

      »Sie haben mir meine Magie geraubt und ich konnte nichts mehr tun. Stand dem allen hilflos gegenüber. Ich musste gehen, weil ich sonst alle, die versucht hätten, mich zu schützen, in Gefahr gebracht hätte.«

      Ich bringe nur ein schwaches »Wie?« zustande und hoffe, dass er es versteht.

      Wieder kneift er die Augen zusammen, wohl um die bösen Geister in seinem Kopf in Schach zu halten, dann sagt er leise: »Ich weiß es nicht genau. Ich war wie von Sinnen, und in dem Moment, wo ich ihm die Kehle durchgebissen habe, war es, als ob meine Magie in ihn hineinfließt. Im Nachhinein, jetzt, wo ich weiß, dass diese Vampire sehr systematisch versucht haben, die Rudel zu töten, denke ich, dass es ebenfalls irgendeine Form von Magie war. Meine Seele war vor Schmerz zu weit offen und somit leichte Beute.«

      Ich habe immer noch keine Worte gefunden, geschweige denn einen Weg, sie aus meinem Mund zu transportieren. Stattdessen laufen jetzt auch mir die Tränen über die Wangen. Er umfasst meine Hände an den Handgelenken und kommt in einer eleganten Bewegung vor mir zum Knien.

      »Mir bleibt nichts anderes übrig, als es zu akzeptieren. Das weiß ich schon lange, denn wenn ich es nicht irgendwann tue, gehe ich vor die Hunde. Aber jetzt bleibt mir wirklich nichts anderes mehr übrig. Denn jetzt gehe ich mit dir. Nicht als Schamane und nicht als Alpha, sondern nur um dich zu schützen, Elionore. Die Frau, die ich liebe, mit meinem Leben zu schützen. Alles andere ist scheißegal. Ich werde den Lauf der Dinge nicht mehr beeinflussen können, aber ich werde auf dich aufpassen.«

      Keine Worte, nur Tränen. Meine Nase fängt an zu laufen, wie sie es immer tut, wenn ich weine, und ich ziehe undamenhaft die ganze Rotze hoch.

      »Ich habe Angst, erneut zu versagen.« Seine Worte sind fast zu leise, um sie zu verstehen, und so erahne ich ihren Sinn mehr, als ihn wirklich hören zu können. »Aber es macht mich auch frei«, murmelt er abrupt im nächsten Moment, und ich spüre, welche Kraft es ihn kostet, weiterzusprechen. Seine schwarzen Augen lassen nicht ab von meinem Blick und ein leichtes Zittern hat von seinem Körper Besitz ergriffen.

      »Wenn ich meine Magie noch hätte, wäre ich nicht frei. Ich könnte nicht bei dir sein. Mir wurde alles genommen. Alles, von dem ich dachte, dass ich ohne es nicht leben kann. Aber mir wurde auch etwas sehr Wertvolles gegeben, und das werde ich mit meinem Leben beschützen.«
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      Wir bleiben noch einige Stunden in identischer Position auf meiner Terrasse sitzen. Manchmal sprechen wir, die meiste Zeit schweigen wir aber. Ich stehe nur auf, um uns einen Kaffee zu kochen und mir ein Kissen für den Po zu holen. Nichtsdestotrotz schläft mir irgendwann der Hintern ein (mir war bis dahin nicht klar, dass das geht), woraufhin Vincent einen »Stellungswechsel« vorschlägt und wir ganz aus Versehen in ein heftiges intimes Techtelmechtel geraten.

      Jetzt sind wir beide nackt, liegen auf meiner Terrasse und starren in den dunklen Himmel. Zwischendurch ist noch eine Kohlmeise zu uns gestürzt, die jetzt in der Ecke der Terrasse liegt. Weder Vincent noch ich haben Kapazitäten frei, uns damit zu befassen. Es gibt nur uns und den Wunsch, uns gegenseitig festzuhalten. Deswegen liegen wir herum und umklammern uns wie die Affen, als in meinem Garten ein ersticktes »Hmmmmpf!« ertönt.

      Ich mache daraufhin »Uaaahhhh!« und kneife die Augen zusammen, und Vincent hebt ruckartig den Kopf, um die aktuelle Gefahrenlage zu checken.

      »Könnt ihr nicht im Bett vögeln?«, fragt eine Sekunde, nachdem Vincent seinen Kopf wieder auf meiner Schulter gebettet hat, Pax’ Stimme aus der Dunkelheit, und ich erstarre.

      »Steht Pax in meinem Garten?«, flüstere ich meinem Freund in höchster Empörung zu und er brummt nur einmal bestätigend. »Und dann sagst du nichts, sondern bettest dich wieder an meiner Schulter zur Ruhe?«

      »Er hat jetzt doch eh schon alles gesehen«, antwortet er seelenruhig und schließt sogar die Augen wieder, während ich leicht hektisch werde.

      Ich gehöre zu den Menschen, die nicht gerne in der Öffentlichkeit Sex haben. Nein zu Sex im Fahrstuhl, der Tiefgarage, im Auto oder auf dem Kopierer. Im Bett, Licht aus, fertig! Die Terrasse ist da schon wirklich gewagt für meine Verhältnisse. Außerdem steht mein VATER dort und guckt uns an, das geht ja mal so was von überhaupt nicht, dementsprechend krieche ich über Vincents massigen Körper und verschanze mich hinter ihm.

      »Was willst du?« Ich hebe den Kopf aus der Deckung und höre Pax lachen. »Das ist nicht witzig!«, ereifere ich mich und hebe den Kopf noch etwas höher.

      Pax steht mitten in meinem Garten und ich kann ihn trotz der Dunkelheit recht gut erkennen. Was bedeutet, dass er mich glasklar sieht, denn meine Nachtsicht ist gut, seine vermutlich brillant.

      »Witzig ist was anders, da hast du recht. Ich wollte rechtzeitig vor der Abreise hier sein. Wie konnte ich das ahnen?«

      Er macht eine ausladende Bewegung mit dem linken Arm und meint wohl die nackte Skulptur, die mein Freund und ich auf der Terrasse abgeben. Wir liegen aber auch wie auf dem Präsentierteller.

      »Dreh dich um!«, fauche ich ihn an, und er macht es tatsächlich. Ich springe auf, renne ins Haus und schlüpfe in die erstbesten Klamotten, die ich finden kann. Eine weiße Bluse und eine alte lilafarbene Jogginghose, die eigentlich aufgrund der ollen Optik keinen Ausgang mehr hat und nur noch als Sofa-Lümmel-Hose dient. Die Kombination ist schrill und mein Freund erstarrt bei meinem Anblick für eine Millisekunde.

      »Besser als nackt«, knurre ich ihn an, und er murmelt fast unhörbar: »Besser nackt als das«, aber ich überhöre es und starre Pax an, der sich mitten auf meinen Rasen gesetzt hat.

      »Wir müssen doch erst morgen Abend los«, sage ich etwas lauter, woraufhin Pax sich mit einem leichten Seufzer flach auf den Rücken legt, die Arme weit ausgebreitet.

      Vincent guckt erst mich an, dann dreht er den Kopf und starrt den Ex-Engel an, der jetzt regungslos auf meinem Rasen herumliegt. »Irgendwie sind alle, mit denen du verwandt bist, sehr sonderbar«, murmelt er leise, kommt auf die Knie und stellt sich vor mich. »Kommst du mit dem«, er deutet hinter sich und meint Pax, »alleine klar?«

      »Wo willst du denn hin?«, frage ich lauernd.

      »Hab noch was zu erledigen.«

      Ich weiß, woraus die Erledigung besteht. Er wird sich verwandeln und einsam und leise durch den Hegewald schleichen. Seine Seele braucht das. Eine genetische Disposition, völlig normales Wandlerverhalten. Außerdem hat Vincents Seele in dieser Nacht schon einiges hinter sich, insofern nicke ich nur knapp, woraufhin er, immer noch sehr nackt, die Treppe in meinen Garten hinunterläuft und in der Dunkelheit verschwindet. Ich bleibe ein paar Minuten unschlüssig sitzen und starre auf Pax’ unbewegte Gestalt.

      Was soll das jetzt? Wieso liegt er auf meinen Rasen herum? Hat ihm unser Anblick die Sinne geraubt und ist er einer Ohnmacht anheimgefallen?

      »Was ist?«, kleide ich die Quintessenz dieser Fragen in zwei sehr deutliche Worte.

      »Hast du schon gepackt?«

      Mir fällt auf, dass Pax Fragen sehr oft mit einer Gegenfrage beantwortet, womit er sie eigentlich nicht beantwortet.

      »Das wollte ich morgen machen, jetzt wollte ich schlafen. Vielleicht esse ich vorher noch was, aber dann gehe ich ins Bett.«

      »Ich komme mit«, antwortet er und ist für seine Größe und sein Handicap recht flink wieder auf den Beinen.

      »Ins Bett?«, flüstere ich fassungslos und Pax lacht. Ein echtes, herzhaftes, tiefes Lachen. Dann schüttelt er den Kopf und sieht für einen Moment absolut menschlich aus.

      »Ich habe auch Hunger.«

      Und so kommt es, dass ich um zwei Uhr nachts für Pax und mich Toast mit Erdnussbutter und Himbeergelee mache, was selbst für mich eine ausgesprochen surreale Erfahrung ist, wo ich doch bereits über einen erheblichen Schatz an surrealen Erfahrungen verfüge. Aber Erdnussbuttertoast mit Himbeergelee an einem alten Holztisch ist ja nun eher eine heimelige Angelegenheit, wohingegen der große, düstere Ex-Engel in den schwarzen Klamotten in diese Szenerie passt wie eine Wildkatze in den Streichelzoo.

      Wir kommunizieren nur sehr rudimentär und scheinen beide sehr nachdenklich zu sein. Irgendwann fragt Pax mich, ob ich vorhabe, den Urvampir mit der lilafarbenen Jogginghose derart zu verschrecken, dass er gleich wieder ins Koma fällt, und ich gehe kommentarlos ins Bett.

      Wo ich vermutlich zwischen zwei und drei Stunden schlafe, dann bin ich wieder wach. Hellwach. Ich will aber noch gar nicht wach sein. Außerdem hat noch keiner meiner Wecker geklingelt. Ich scheine in ein neues Zeitalter eingetreten zu sein ‒ die »Eli wacht ohne Wecker auf«-Epoche. Vielleicht ist das aber auch schon der Beginn einer senilen Bettflucht. Wer weiß.

      Grummelnd klettere ich aus dem Bett und wandere müde ins Bad. Denn nur weil ich von alleine wach werde, heißt das nicht, dass ich frisch und ausgeruht bin. Ich habe nur aufgehört zu schlafen. Das scheint, rein vom Erholungsfaktor, genauso zu sein, wie von vier Weckern aus dem Tiefschlaf gerissen zu werden.

      Ich begrüße meine dunklen Augenringe mit einem Halleluja (ein armseliger Versuch, das Ganze mit Humor zu nehmen) und lege den Abdeckstift zu dem kleinen Haufen der dringend benötigten Utensilien für unseren Ausflug, dann gehe ich in die Küche und koche mir einen Kaffee.

      Von Pax ist nichts zu sehen. Auch von Vincent fehlt jede Spur. Also wenigstens das ist wie immer. Ich stecke mir einen Schokoladenkeks in den Mund, nehme meinen Kaffee und laufe barfuß auf die Terrasse.

      Pax steht in der Dämmerung gegen einen der Stützpfeiler gelehnt und raucht eine Zigarette. Zumindest hoffe ich das. Er wird sich ja wohl nicht morgens um zehn nach sechs, kurz vor einer wichtigen und weltrettenden Mission, ein Tütchen gönnen?

      Ich schnüffele einmal kurz und rieche Nikotin sowie ungefähr zweitausenddreihundertvierundneunzig andere Zusatzstoffe. Dann frage ich: »Du rauchst?«

      Was ja eigentlich eine ausgesprochen blöde Frage ist, weil es ja recht offensichtlich ist, was er tut. Aber wie immer um diese Uhrzeit liegt das Sprachzentrum meines Gehirns noch im Tiefschlaf und so ist es eigentlich erstaunlich, dass es überhaupt zusammenhängende Wörter produziert. Man darf da inhaltlich nicht so streng sein.

      Pax dreht den Kopf und sieht mich an. Das noch farblose Morgenlicht lässt die graue Farbe seiner Iris seltsam changieren und er sagt mit dunkler Stimme: »Ich rauche, saufe und vögle so ziemlich alles, was mich lässt.«

      Schweigen meinerseits. Das ist jetzt eine Aussage, mit der ich zu dieser Uhrzeit noch nicht so eloquent umgehen kann, deswegen sage ich nichts und widme mich meinem Kaffee.

      Nach einer weiteren Schweigeminute sagt Pax sehr nachdenklich, während sein Blick immer noch auf mir ruht: »Ich bin wohl kein guter Umgang für dich.«

      »Oh«, sage ich und schüttle leicht den Kopf, um das Koffein in meinen Gehirnwindungen zu verteilen.

      »Pax, ich bin über dreißig.« Pause. Mein Hirn muss derweil Worte sortieren und versuchen, sie sinnvoll aneinanderzureihen. »Meine Konditionierung ist dementsprechend abgeschlossen.« Pause, intensives Denken. Sehr anstrengend, so früh am Morgen. »Meine Mutter hat das sehr erfolgreich übernommen.« Pause. Schluck Kaffee. »Du kennst sie und weißt, was das bedeutet. Ich könnte ein Jahr mit bösartigen Erdlurchen durch die Kneipen ziehen und wäre hinterher immer noch ganz die liebreizende Erdhexe. Ich will damit sagen: Auf einen rauchenden, saufenden und kopulierenden Ex-Engel kommt es jetzt auch nicht mehr an.«

      »Liebreizende Erdhexe?«, fragt Pax gedehnt und drückt seine Kippe auf meinem Verandageländer aus. Was frevelhaft ist, leider reicht meine Kommunikationsfähigkeit gerade noch nicht aus, um ihn deswegen zurechtzuweisen. Außerdem gibt es eine viel wichtigere Sachlage zu klären. Mein Hirn sammelt sich.

      »Pax«, sage ich fest, und er hält inne auf seinem Weg wohin auch immer. »Das letzte Mal warst du vor achthundertvierundneunzig Jahren im Dschungel. Als Chef«, ich verziehe ein wenig das Gesicht, schließlich habe ich ein angeborenes Autoritätsproblem, »dieser schnellen Eingreiftruppe der Allianz zwischen Vampiren und Engel.«

      »Oberster Heerführer der Engel«, murmelt Pax, was mir allerdings nur ein schwaches Nicken entlockt. Was auch immer, Oberchef halt.

      »Da konntest du vermutlich noch fliegen. Das können Engel ja nun mal so. Richtig?« Pax’ Augen werden dunkler. »Das heißt, du warst, rein körperlich betrachtet, etwas besser zu Fuß.« Natürlich ist es mir nicht angenehm, dieses Thema anzuschneiden, aber es ist wichtig. Da kann ich auf persönliche Befindlichkeiten keine Rücksicht nehmen. »Wie genau hast du das dieses Mal geplant? Weil ich nicht mit dir kuscheln werde, damit du durchhältst.«

      Das körperliche Handicap meines Vaters (Vater, es fühlt sich sogar seltsam an, es nur zu denken) beruht auf der Tatsache, dass er damals aus dem Himmel geworfen wurde. Ist ja eine ziemliche Wegstrecke und seine Verletzungen sind nie ganz geheilt, deshalb auch der Stock. Körperlicher Kontakt und Liebe lindern diese Schmerzen. Allerdings werden sie stärker, wenn er seine ihm verbliebenen Engelsfähigkeiten einsetzt, und es ist ja davon auszugehen, dass er genau das tun wird. Aber zum Schmusen als Schmerztherapie stehe ich nicht zur Verfügung. Was ich an dieser Stelle noch mal ganz eindringlich klarstellen möchte.

      Pax schweigt ein paar Sekunden, knipst allerdings seine urtümliche Macht an, die augenblicklich um mich herumzuschwirren beginnt. Er kann das wirklich auf Knopfdruck und es verwirrt mich immer aufs Neue. Weil ich sonst in der Lage bin, einfach auszublenden, was er wirklich ist. Wenn er aber auf den inneren Schalter drückt, ist das nicht mehr möglich. Hey, er kann Menschen direkt in die Seele schauen und die Zeit anhalten! Das sind Dinge, die selbst für mächtige magische Wesen etwas kurios und beängstigend anmuten. Ich schüttle leicht den Kopf, um das beklemmende Gefühl loszuwerden.

      »Halt dich da raus«, sagt er und klingt plötzlich eiskalt.

      Es wäre so leicht, jetzt zu nicken, ins Haus zu gehen und meinen Rucksack zu packen. Aber ich kann nicht. Ich kann nicht das tun, was jetzt jeder in seiner autoritären Gegenwart tun würde ‒ die Schnauze halten und den taktischen Rückzug antreten.

      Denn bei unserem letzten Ausflug hatte er sich mit seinen Schmerzmitteln (finde ich ja besser als Körperkontakt) ein klitzekleinwenig verrechnet und aufgrund dieser Tatsache einen hübschen kleinen Zusammenbruch vor meiner Nase. Dieser Ausflug wird vermutlich etwas länger dauern. Deswegen sage ich, obwohl sich mir die Nackenhaare sträuben: »Nee, du erklärst mir jetzt, wie du das zu tun gedenkst! Und zwar bis ins kleinste Detail. «

      Pax hat sich zu voller Größe aufgerichtet, und ich muss den Kopf in den Nacken legen, um ihm weiter ins Gesicht schauen zu können. Und ich bin nicht klein. Sein Gesicht ist regungslos, aber sein Blick durchbohrt mich. Ich habe mich zu weit in seine Angelegenheit vorgewagt, dennoch werde ich jetzt nicht klein beigeben.

      Vielleicht helfen mir seine Gene, diesem Blick standzuhalten, vielleicht ist es aber auch nur Pax’ plötzliche Erkenntnis, dass ich tatsächlich ein berechtigtes Interesse an dieser Sache habe, denn er senkt für eine Sekunde den Blick und sagt dann: »Ich werde ein Schmerzmittel nehmen. Ich mache das nicht zum ersten Mal.«

      Bei diesen Worten berührt mich ganz sacht die Ahnung von Schmerz. Ein Ziehen im Rücken, in den Beinen. Unangenehm und ich weiß nicht, wo er herkam, aber bevor er sich in echten Schmerz verwandelt, ist er schon wieder verschwunden. Und mit einem Mal wird mir etwas klar: Dass nämlich Pax, so sonderbar und mächtig er auch erscheinen mag, doch auch irgendwie nur ein … Mensch ist.

      Was muss es für ihn bedeuten, nicht mehr richtig laufen zu können? Immer Schmerzen zu haben. Für ihn, der ja offensichtlich eine ganze Heerschar befehligt hat. Ich habe bis jetzt nur die Maske des mächtigen Ex-Engels betrachtet und noch nicht einmal den Versuch unternommen, hinter die Fassade zu schauen.

      »Eli«, setzt er an und plötzlich hat seine Stimme einen ganz fremden Ton angenommen. »Ich weiß, was ich tue. Was damals im Bunker passiert ist, wird nicht mehr vorkommen, okay?«, sagt er leise und hoheitsvoll.

      Ich nicke. Die Tatsache, dass er sich auf meine Frage eingelassen hat, macht mir deutlich, dass er mich respektiert. Zumindest ist das meine Schlussfolgerung.

      Pax tritt in diesem Moment einen kleinen Schritt vor und berührt mit seiner Hand meine Locken. Es ist eine sonderbar vertraute Geste, und ich komme gar nicht auf den Gedanken, mich ihm zu entziehen. Für den Bruchteil einer Sekunde trifft sich unser Blick, dann dreht er sich auf dem Absatz um und läuft die Stufen meiner Veranda hinunter.

      »Wo gehst du hin?«, rufe ich ihm hinterher.

      »Ich bin in der Nähe«, sagt er, ohne sich umzudrehen.
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      Ausgerechnet heute brennt im Büro die Luft und Klara »sorgt gut für sich« (Originalton, wie ich anmerken möchte, hat sie sicherlich an der Fernuni gelernt), indem sie die brennende Luft trotz meines Urlaubs telefonisch an mich weiterleitet.

      Wir haben eine verschwundene Baubeschreibung, die sich auch leider auf keinem der Laufwerke unseres Büroservers mehr wiederfinden lässt, einen sehr aufgebrachten Käufer, der nach fünfmaligem Erklären immer noch nicht begriffen hat, dass Erwerbsnebenkosten von ihm zu zahlen sind, sowie eine defekte Kaffeemaschine. Wenigstens Letzteres interessiert mich nicht wirklich, denn meine heimische Kaffeemaschine funktioniert hervorragend.

      Klara ist bei alledem sehr entspannt und wagt es, mir noch Tipps zur verbalen Deeskalation mit auf den Weg zu geben, dann stöpsele ich mir mein Headset ins Ohr und mache mich ans Abtelefonieren meiner spontanen und brandaktuellen To-do-Liste.

      Herr Meier jammert mir zehn Minuten ins Ohr, bis ich ihn etwas brüsk erinnere, dass er von mir eine Liste der anstehenden Nebenkosten erhalten hat. Und diese hat er mir sogar unterzeichnet, weil ich weiß, dass Hauskäufer aufgrund der Aufregung manchmal unter partiellem Gedächtnisverlust leiden. Also keine weitere Diskussion mehr, heute muss ich streng sein, schließlich will ich gegen Abend noch in den Dschungel aufbrechen und die Welt retten.

      Ich lege den Kopf auf die Tischplatte und sinniere einige Minuten über diese Tatsache, dann entscheide ich, dass ich eigentlich anfangen sollte zu packen. Und zwar genau in diesem Moment, bevor ich anfange, noch mehr über die bevorstehende Weltrettung nachzudenken.

      Bevor ich mir allerdings meinen Rucksack schnappen kann, steht plötzlich meine Mutter vor mir. Kommentarlos lässt sie einige Dinge auf den Fußboden fallen. »Utensilien für den Übertrittszauber«, bescheidet sie ernst, dreht sich um und verlässt meine Küche wieder.

      Auf dem Boden liegen Federn, ein Bündel Kräuter und ein dicker Jutebeutel. Vermutlich hat sie den dem Weihnachtsmann entwendet und der arme Kerl muss im Dezember mit einem schnöden Rucksack los. Was mich spontan an meinen eigenen Rucksack erinnert, und ich mache mich zügig daran, ihn mit nützlichem Inhalt zu füllen.

      Während ich das tue, werfe ich immer mal wieder einen Blick aus dem Fenster und kann so die zunehmende Hexendichte in meinem Garten bewundern. Gegen drei sind es schon acht Hexen, die sich dort tummeln. Meine Erdlinie ist sehr aufgeregt und summt hektisch zwischen ihnen hin und her. Ungerührt packe ich weiter. In der Vergangenheit hat sich nämlich gezeigt, dass nichts über eine strukturierte Vorbereitung geht.

      Ich brauche Essen in Form von Müsliriegeln, Kaffeeinstantpulver samt Campingkocher, Zahnbürste und -pasta, Wechselwäsche und Klamotten, Kondome (sicher ist sicher. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie zum Einsatz kommen ist bei der Anwesenheit des Ex-Engels zwar gering, aber frau weiß nie. Und nicht dass Sie glauben, ich hätte nur meinen Spaß im Sinn. Sex kann durchaus mal als magischer Katalysator gelten), mein Pentagramm-Amulett, das kleine Kästchen der Elfen, diverse Kräuter und zwei Messer. Mein Athame zum Zauberweben und eins, um etwas in Stücke zu schneiden oder es jemandem ins Herz zu rammen. Je nach Sachlage.

      

      Um vier bin ich fertig, abmarschbereit und in voller Montur. Cargohose, Wanderboots, Shirt und kurzärmlige Weste. Die allerdings nur, weil sie echt stylish aussieht und mich an Lara Croft erinnert. Außerdem lieferte Amazon Prime mal wieder innerhalb von vierundzwanzig Stunden, und die Weste verdeckt das Lederholster, in dem meine Beretta steckt, vorzüglich.

      Pünktlich als ich meinen Rucksack auf die Waage stelle, erscheint Vincent in der offenen Badezimmertür. Er sagt nichts, sieht mich aber fragend an.

      »Ich muss wissen, wie viele Kilo ich da schleppe«, murmele ich als Antwort auf seinen Blick. Denn ich gehöre nicht zu den Frauen, die packen und dann tragen lassen. Ich trage selbst. Zumal ich bereits einmal Diskussionen über den Inhalt meines Überlebensnotfallrucksacks führen musste. Das mache ich nicht mehr. Ich brauche den gesamten Inhalt und damit basta. Und die dreizehn Kilo sind fast nicht zu spüren. Wirklich nicht.

      Ich hieve mir das Teil auf den Rücken und befestige alle Schnallen und Riemen ordnungsgemäß an meinem Oberkörper. Leider wanke ich ein wenig, aber ich denke, dass wird sich im Laufe der Zeit geben. Kein Grund zur Beunruhigung. Ich muss mich wohl nur daran gewöhnen …

      Derweil entkleidet Vincent sich komplett. Entgegen seiner sonst so ordentlichen Art lässt er sämtliche Kleidungsstücke einfach fallen und auch noch liegen. Dann geht er unter die Dusche und stellt das Wasser auf exorbitant heiß.

      »Letzte Zählungen ergaben, dass draußen acht Hexen herumlungern. Ist das der richtige Zeitpunkt für Körperpflege?«, erkundige ich mich vorsichtig und lasse den Rucksack wieder zu Boden gleiten.

      Vincent reagiert nicht, sondern lehnt stattdessen den Kopf an die Wand. Ich schlüpfe aus meinen Wanderboots und nähere mich der Dusche. Mein Freund duscht derweil ungerührt weiter.

      »Hallo!«, sage ich energisch, weil er überhaupt nicht reagiert. »Vincent!« Ich stapfe ein wenig kindlich mit dem Fuß auf. Schließlich schiebe ich mir den Ärmel hoch und fasse ihn an der Schulter.

      Er reagiert mit einer ausweichenden Bewegung des Oberkörpers, packt mich aber im selben Moment und zieht mich zu sich. Also unter die Dusche, nur dass Sie das richtig verstehen. Ich fluche und schubse und entfernt registriere ich, dass ich ihn auch gegen das Schienbein trete, aber Vincent hält mich fest. Nicht nur das, im nächsten Moment küsst er mich. Nicht liebevoll oder zärtlich. Hart und fordernd versucht sein Mund den meinen zu beherrschen.

      »So nicht!«, zische ich und stemme meine Hände gegen seinen Brustkorb, aber er rückt keinen Millimeter von mir ab und er ist so unfassbar stark.

      Eine Welle der Angst überrollt mich und gleichzeitig flammt meine Magie auf. Wie auch im selben Moment seine Augen zu golden glühenden Vulkanen werden. Er zischt mich heiser an und leider hindert sein linkes Bein mein linkes Knie, ihn zu kastrieren.

      Panik überkommt mich. Mein Herz rast und ich kann Blut schmecken. Irgendwann muss ich ihm auf die Lippe gebissen haben, ein stetiges Rinnsal läuft ihm über das Kinn.

      »Hör auf oder ich hetze einen Schutzzauber auf dich!«, japse ich, und augenblicklich lässt er mich los.

      Er wischt sich mit dem Handrücken über die Wunde an der Lippe und sagt unvermittelt: »Ich liebe dich.«

      Ich bleibe unter dem heißen Strahl der Dusche stehen und starre ihn nur an. »Bist du irre?«, flüstere ich dann, kann aber keine äußeren Anzeichen von Irrsinn an ihm erkennen. Er sieht jetzt wieder aus wie immer, wenn er sich auch den Arm hält, auf dem meine Fingernägel sehr deutliche Kratzspuren hinterlassen haben. »Meinem Schutzzauber hast du nichts entgegenzusetzen, da musst du mir vorher schon den Kopf abbeißen.«

      Sein Blick wandert über die Wand hinter mir, dann legt er den Kopf in den Nacken und reibt sich über das Gesicht. »Das weiß ich wohl«, antwortet er heiser. Leider kann ich die Raubkatze in dieser Tonlage noch deutlich hören. »Er musste die Panik riechen und zuordnen können.«

      »Hä?«, zische ich und ziele erneut mit dem linken Fuß gegen sein Schienbein.

      »Er kennt dich nicht, wenn du panisch bist.«

      »WER?«, brülle ich und registriere etwas verspätet, dass diverse Wesen in meinem Garten herumstehen und mich vermutlich hören können. Ich kann nämlich echt laut sein.

      »Mein Jaguar.«

      Er legt den Kopf schief und blinzelt mich an, als wäre das die einzige mögliche Antwort. Was will er mir sagen? Sein Jaguar kennt mich schon ziemlich lange. »In der anderen Dimension war ich auch panisch. Du entsinnst dich?«

      Bei unserem Abenteuer vor zwei Jahren hatte ich ein kleines Zusammentreffen mit dunkler Magie, was durchaus geeignet war, mich fast hysterisch werden zu lassen.

      »Da war er unter Verschluss, aber dieser Dschungel ist seine Heimat. Er wird sich anders verhalten. Er muss sich anders verhalten, weil es seine Aufgabe ist, dich zu beschützen«, fügt er leiser hinzu.

      Okay, das ergibt irgendwie Sinn. Angst und Panik riechen anders als Frohsinn und Freude. Für ein Wesen, das sich intensiv über seinen Geruchssinn orientiert, ist es vermutlich gut, Gerüche den verschiedenen Gemütszuständen und Personen zuordnen zu können.

      »Aber musste das unter der Dusche sein, du Arsch?« Demonstrativ deute ich auf meine Reisemontur. Meine jetzt klitschnasse Reisemontur.

      »Musste eh noch mal duschen«, antwortet er pragmatisch und greift sich die Kernseife. Echte Kerle benutzen kein Duschgel.

      »Du hast mir Angst gemacht!«, sage ich wütend und stelle provozierend die Dusche aus.

      »Eli, das war notwendig. Wie sonst hättest du den Geruch von Panik produzieren können? Hätte ich dich bitten sollen, mal kurz ein wenig panisch zu sein?«

      »Ja, vielleicht«, antworte ich verwirrt und mache einen Schritt aus der Dusche, um sogleich die Fliesen vollzutropfen.

      Ist das noch als normal anzusehen? Vermutlich nicht, es sei denn, Sie leben mit einem Gestaltwandler zusammen. Dass er mir solche Angst eingejagt hat, wurmt mich. Ich habe nicht gerne Angst und schon gar nicht ausgelöst durch meinen Freund. Vincent stellt das Wasser wieder an und duscht ungerührt weiter.

      Ich zerre mir die nassen Klamotten runter, wringe sie aus und stecke sie in den Trockner. Ich bin nicht in der Lage, ein Übergangsoutfit zu suchen, und schlüpfe deshalb kurzerhand in die alte hässliche lilafarbene Jogginghose und die weiße Bluse, die beide immer noch einträchtig auf dem Badwannenrand herumliegen.

      »Vielleicht ist es besser, wenn du gleich im Dschungel bleibst«, murmele ich gegen das Getöse meines verkalkten Duschkopfes an und Vincent hebt den Blick.

      »Ich weiß, dass du mich dafür hasst. Tut mir leid.«

      »Arschloch!«

      »Danke!«

      Ich verlasse das Bad und treffe auf Maria, die an meinem Küchentisch sitzt und in den Garten starrt. Viele Hexen stehen schon auf dem Rasen herum.

      Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Ist kein so neuer Gedanke, aber irgendwie habe ich es bis zu diesem Augenblick geschafft, im Moment zu leben. Jeder Motivationstrainer würde mir huldigen, aber ich weiß, dass es sich nicht um positives Denken handelt, sondern um schlichte Verdrängungstaktik. Ich habe verdrängt, dass ich gleich durch ein magisches Portal (das ist schon gefährlich) in den brasilianischen Dschungel (kein ungefährlicher Ort) reisen werde, um die Welt zu retten (arschmegagefährlich!). Aber genau in diesem Moment löst sich die Verdrängungstaktik in Luft auf und mein Herz legt einen Zacken zu. Auch ich bin dann mal in der Realität angekommen.

      »Hast du einen Müsliriegel?«, fragt Marie in diesem denkwürdigen Augenblick und ihr fast gelangweilter Ton löst eine Wut aus, die ihresgleichen sucht.

      »Nein, Schätzchen, ich habe keinen Müsliriegel. Fahr zur Tanke und kauf dir einen«, gifte ich sie an und stapfe weiter in meinen Garten.

      Meine Mutter steht direkt neben der Treppe zum Garten und murmelt eifrig und mit geschlossenen Augen einen leisen Zauber vor sich hin. Aus Ermangelung an anderen Tätigkeiten murmele ich mit und umrunde den von den Hexen geschlossenen Energiekreis im Uhrzeigersinn. Dann setze ich mich im Schneidersitz neben meine Veranda auf den Boden und starre ins Nichts, während ich immer noch weiter murmele, denn das lenkt mich etwas von der Kombination aus Angst/Wut/Aggression ab, die mir im Magen drückt.

      Der Zauber klingt aus und Henriette hebt den gezogenen Kreis mit ein paar Handbewegungen auf. »Alles läuft bisher nach Plan, aber es ist nicht leicht. Wir können nicht garantieren, dass ihr tatsächlich direkt vor Ort herauskommt. Die Erdlinie ist heute leider etwas wankelmütig.«

      Will heißen, sie variiert ihren Standort um bis zu zwanzig Kilometer. Erdlinien können so etwas, für uns bedeutet es, dass ich den Kompass und das GPS-Gerät nicht umsonst in meinen Rucksack gepackt habe.

      Henriette zeichnet mit den Fingern fleißig Symbole in die Luft, scheucht das träge über der Wiese hängende Braun meiner Erdlinie ein wenig von links nach rechts, dann hält sie mitten in der Bewegung inne und starrte mich an. »Ziehst du dich noch um?«, fragt sie mich, die Stirn in tiefe Falten gelegt.

      »Göttin Eli, willst du das Ding durch diesen Aufzug zu Tode erschrecken?« Meine Mutter steht jetzt direkt vor mir und starrt mich ebenfalls an. Und sie sagt das natürlich nicht leise, sondern sehr laut. Ist ja meine Mutter.

      »So war der Plan. Hast du einen Besseren?«, gifte ich sie an und werfe meine nassen Locken zurück. Und wieder einmal habe ich die ungeteilte Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf meiner Seite. Ich verdrehe ein wenig die Augen und sage: »Das war ein Späßle, die Damen. Natürlich werde ich mich noch einem Ausflug in den Regenwald angemessen kleiden. Die Sachen sind nur gerade im Trockner. Okay?«

      Zum Glück taucht in diesem Moment Nicolas auf, womit sich jetzt die ungeteilte Aufmerksamkeit auf den Hexer richtet. Es ist nämlich so, dass Nicolas manchmal, immer dann, wenn er gedanklich sehr mit anderen Dingen beschäftigt ist, plötzlich wieder von seiner eiskalten Vampiraura umgeben ist. Er scheint in der Vergangenheit gelernt zu haben, dieses offensichtliche Erbe seines Vaters unter Kontrolle zu halten. Aber das klappt nicht immer.

      Jetzt hat er sie im Schlepptau, was die Hexen natürlich augenblicklich in ihren Bann zieht. Hexen sind da ja oftmals etwas hypersensibel, und so starren ihn die Damen in meinem Garten nun leicht erschüttert an. Sie haben bisher nur den Hexer in ihm kennengelernt. Aber er hat definitiv seine andere Seite nicht verloren, und so reagieren die sanften Gemüter in meinem Garten etwas verschreckt.

      Er steuert mit steinerner Miene auf mich zu, nickt den Damen einmal sehr knapp grüßend zu und bleibt vor mir stehen: »Können wir kurz reden?«, fragt er und seine blauen Augen leuchten kalt wie zwei helle Kristalle.

      Wenn auch seine Frisur ihn optisch den menschlichen Lebewesen angeglichen hat und er nicht mehr auf den ersten Blick als Killer zu identifizieren ist, seine Augen stehen jetzt in krassem Kontrast zu diesem Bild.

      Ich komme auf die Beine und nicke ebenfalls knapp in Richtung Einfahrt, der einzige Ort, an dem die Wahrscheinlichkeit eines Gespräches unter vier Augen gewährleistet zu sein scheint. In meiner Küche hockt Maria und wartet auf einen Müsliriegel, im Bad ist mein bösartiger Freund und der Garten ist überfüllt mit Hexen, die Nicolas anstarren.

      »Was ist mit dir? Hättest du den Vampir nicht zu Hause lassen können?«, zische ich ihm über die Schulter zu, während er mir folgt.

      »Nein, natürlich nicht. Meine Aufgabe ist es, das Portal vor unliebsamen Besuchern von der anderen Seite zu bewachen. Das, meine Liebe, kann ich als Vampir besser als als Hexer. Noch Fragen?«, antwortet er trocken.

      »Nö«, sage ich daraufhin.

      Er hat recht. So einfach ist das.

      Das Portal ist während unserer Stippvisite in Brasilien offen, und es besteht die Möglichkeit, dass eine bösartige Kreatur über diesen Weg in meinem Garten landet. Und Nicolas wurde auserkoren, die Hexen, den Hegewald und die Welt davor zu schützen. Dass er für diese Aufgabe mal schnell seine tödliche Aura einschaltet wie ich sonst meine Kaffeemaschine, finde ich durchaus logisch. Das Schweigen hinter uns im Garten deutet allerdings darauf hin, dass die Hexen weit weniger Verständnis dafür haben.

      Wir bleiben neben den Mülltonnen stehen und Nicolas beginnt mit gesenkter Stimme zu sprechen. »Eli«, sagt er leise, was ja nun noch nicht sonderlich informativ ist.

      Wenigstens scheinen die Hexen sich jetzt von seinem Anblick erholt zu haben, denn sie beginnen mit dem eigentlichen Portalzauber, und ich habe das Gefühl, einen leichten Sog zu spüren. Offensichtlich klappt das Ganze.

      »Ja?«, frage ich ungeduldig, um ihn zum Weitersprechen zu animieren.

      Nicolas sieht mich fest an, dann sagt er: »Vampire sind schäbig.«

      »Nee«, raune ich. Was für eine brillante, neue und die Welt verändernde Information.

      Nicolas schließt für einen Moment seine strahlend blauen Augen, dann blinzelt er mich an. »Ich mache mir Sorgen, Eli. Ich weiß, wozu diese Kreaturen in der Lage sind.«

      »Das weiß ich seit dieser Bunker-Geschichte auch«, antworte ich etwas milder gestimmt. Nicolas steht die Sorge nämlich ins Gesicht geschrieben. Womit er den Vampir in sich kurzfristig in die letzte Ecke gezerrt haben muss, sonst hätte er seine Mimik jetzt besser unter Kontrolle.

      »Ich wollte dir das nur noch einmal sagen. Falls du auf einen Vampir triffst: Erst umbringen, dann fragen, was er wollte. Klar?«

      Hm, von den Problematiken, diese schäbige Gattung ins Jenseits zu befördern, habe ich bereits berichtet. Da ich kein Breitschwert mit mir führen werde, fällt auch die Köpfungsnummer (meine bevorzugte Tötungsart) aus.

      Nicolas greift sich in den Hosenbund und fördert seinen Ritualdolch zutage. Ein prachtvoller zweischneidiger Athame mit tiefschwarzem Griff. Er hält ihn mir entgegen und erstaunt sehe ich ihn an. Wie bei jedem magischen Gegenstand achten wir Hexen sehr darauf, dass er nicht mit fremden Energien in Berührung kommt.

      »Nimm ihn mit. Ich habe ihn ein wenig … manipuliert.« Als ich die Augenbrauen hochziehe und meine Hände demonstrativ in die Hosentaschen stecke, fügt er hinzu: »Magisch manipuliert. Er verhindert, dass durchtrennte Blutgefäße sich wieder schließen. Auch nicht durch vampirische Selbstheilungskräfte.«

      Iiih! Wie bösartig und hinterhältig. Aber vermutlich fast so wirkungsvoll wie Kopf ab. Denn wenn Vampire ihre Wunden nicht mehr selbst heilen können, verbluten sogar sie.

      »Bist du als Kind in den magischen Zaubertrank gefallen?«, erkundige ich mich vorsichtig und strecke jetzt doch eine Hand nach dem Griff des Dolches aus. Ist ja nun eine Leihgabe, die ich nicht ausschlagen kann.

      Augenblicklich gibt es noch mehr Mimik in Nicolas’ Gesicht zu bewundern. Er grinst mich an. »Ich bin halt gut.« Dann zuckt er mit den Achseln und küsst mich auf die Wange. »Pass auf dich auf, Hexenfreundin!«

      Mit diesen Worten dreht er sich um und läuft mit großen Schritten zu dem erneut gezogenen magischen Kreis, wo Henriette und meine Mutter ihn wortlos in ihre Mitte nehmen.
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      Um kurz vor sechs befinden sich dreizehn Hexen auf meinem Rasen. Ich bin wieder ausgehfein und baue den Zauber mit auf. Dabei präge ich mir die einzelnen Energien gut ein. Sie sind es, die ich gleich, zumindest gedanklich, mit in meinen Rucksack legen werde.

      Ich spreche die leisen Verse mit und spüre Henriettes besorgten Blick auf mir ruhen. Diese Portalzauber sind schwierig, insbesondere weil sie nicht nur durch einen wirklich komplizierten Vorgang das Portal öffnen, sondern weil das Verschließen am Ende, also nach dem Ritual, fast noch wichtiger ist.

      Zu diesem Vorgang müssen nämlich alle dreizehn magischen Komponenten (im Klartext: die Hexen) wieder zusammenarbeiten. Auf gut Deutsch: Wenn ich im Dschungel ein Problem bekomme und es nicht rechtzeitig schaffe, zum Schließen des Portals zurück zu sein, ist die Kacke am Dampfen. Dann ist das Portal zwar undurchlässig, womit ich erst mal im Dschungel festhängen würde, aber die Ordnung wäre so exorbitant gestört, dass es unwillkürlich zu einem Kollaps aller Linien führen könnte. Was dann mindestens genauso unschöne Folgen hätte wie das Auferstehen des bösartigen Urvampirs. (Einige meiner Leserinnen sind sehr genau und werden jetzt fragen: Ja, was passiert denn dann? Das verstehe ich total, aber ich kann leider nicht alle Geheimnisse der magischen Welt enthüllen. Tut mir leid! Nehmen Sie »großen Mist« hoch fünfundsechzig und Sie kommen der Sache recht nahe.)

      Flo wird erst später zu den Hexen stoßen, wenn wir schon im Dschungel unterwegs sind. Sie wird für Pax als Anker fungieren. Wobei der meinte, dass er gar keinen brauche, weil die Welt, in die er verbannt wurde, schon zwangsläufig eine ausreichend hohe Anziehungskraft für ihn habe.

      Aber sicher ist sicher, waren sich alle Beteiligten einig bis auf meine Mutter, die den Gedanken, wie Pax allein im Urwald zurückbleibt, wohl recht verlockend findet. Tja, und der einzige Anker für Vincent bin dann ich. In spätestens vierundzwanzig Stunden werde ich wissen, ob diese Kraft ausreichend sein wird.

      Maria hat sich schon in ihren Jaguar verwandelt und liegt auf dem obersten Absatz meiner Terrasse herum. Und auch Pax ist endlich zu uns gestoßen. Umgeben von seiner heißen Aura der Macht ist er über den Rasen geschlendert, als käme er zum Pokerspielen. Es hat ihn noch nicht einmal behelligt, dass er dabei unseren Energiekreis empfindlich in seiner Ruhe gestört hat. Aber die Hexen hat es gestört und Henriette hat sogar einmal wütend geflucht. Doch auch das hat Pax nicht beeindruckt. Seitdem lehnt er an der Hauswand und beobachtet das magische Ritual.

      Der Zauber nimmt langsam Fahrt auf und Henriette nickt mir einige Minuten später kurz und energisch zu. Das Zeichen, mich langsam für den Übertritt bereit zu machen. Mit klopfendem Herzen ziehe ich mich aus dem magischen Kreis zurück und stelle mich neben Vincent, der eine Hand locker in meine Taille legt. Der Körperkontakt hilft ein wenig gegen meine innere Unruhe, auch wenn ich immer noch wütend auf ihn bin, wegen der Panik-Nummer im Badezimmer.

      Um halb sechs beginnt sich ein leises Lüftchen über meine Veranda hinwegzubewegen. Zehn Minuten später ist daraus ein heftiger Sog geworden, von dem wir vorerst Abstand nehmen und uns in die entgegengesetzte Richtung meines Gartens verkrümeln, damit wir nicht aus Versehen viel zu früh verschwinden.

      Aber dann ist es Zeit zu gehen. Wortlos umarmt mich meine Mutter, dann drücken mich alle anderen Hexen der Reihe nach. Die eine mehr, die andere weniger. Nicolas presst mich so fest gegen seinen Brustkorb, dass ich kurzfristig unter Sauerstoffmangel leide, aber kurz bevor ich protestieren kann, lässt er mich wieder los und hilft mir wortlos, den Rucksack zu schultern.

      Meine Mutter umarmt sogar Vincent und streicht ihm einmal über die schwarzen Haare. Es verwundert mich etwas, dass sie ihm nicht mit Kastration droht, falls er nicht ordnungsgemäß für meine Sicherheit sorgen sollte. Das holt sie aber sofort bei Pax nach: »Wenn meinem Kind etwas passiert, werde ich dich auf die schlimmsten Arten töten, die du dir vorstellen kannst.«

      Sie will ihn also mehrfach ermorden. Nun, der Ex-Engel ist leider ein klein wenig unsterblich, darüber werde ich sie jetzt aber nicht in Kenntnis setzen.

      Der Gedanke ehrt sie, und es ehrt Pax, dass er nicht weiter darauf eingeht, sondern nur leise murmelt: »Unser Kind, Smilla.«

      »Na dann, Vati, lasst uns starten«, sage ich leise und stelle mich an den Fuß der Treppe. Maria stupst mich seitlich ans Knie und Vincent umfasst mich von hinten. Pax steht direkt dahinter. Ich kann ihn nicht sehen, aber seine Aura glüht, wohl durch die direkte Nähe zur Magie, heiß auf.

      »Das Portal ist voll eröffnet. Ihr habt genau vierundzwanzig Stunden Zeit. Elionore, wir brauchen dich am Ende der vierundzwanzigsten Stunde wieder hier. Nur mit deiner Hilfe werden wir es wieder versiegeln können. So sei es. Gute Reise!«

      Henriettes kraftvolle Stimme verklingt hinter uns und im selben Moment spüre ich den Sog nach mir greifen. Er umschlingt meinen Hals und für den Bruchteil einer Sekunde bekomme ich keine Luft. Der Sog wird augenblicklich zu einem Orkan und ich kneife instinktiv die Augen zusammen. Entfernt spüre ich etwas gegen meine Schulter schlagen, aber ein hohes Surren betäubt meine Sinne, und dann ist es heiß um mich herum.

      Durch meine geschlossenen Augenlider dringt glühendes Rot und ich versuche die Hände zu heben, um mein Gesicht vor der brennenden Hitze zu schützen, aber meine Hände sind nicht mehr da … nichts ist mehr da …

      Bis ich frontal mit dem Gesicht auf etwas Weichem lande. Jetzt sind meine Hände wieder da, aber leider unter meinem bewegungsunfähigen Körper eingeklemmt. Ich wackele ein wenig mit den Füßen, brumme leise, weil meine Stimmbänder irgendetwas tun wollen, dann versuche ich vergeblich irgendwie in die Senkrechte zu kommen.

      Ich liege platt wie eine Flunder da, eingequetscht von meinem Rucksack, und fühle mich wie durch den Fleischwolf gedreht. Sehr intensiv gebe ich mich dem Versuch hin, nicht in Panik zu verfallen. Ich bin ja keine alleinreisende Frau, sondern mit Begleitschutz unterwegs. Dieser sollte doch in der Lage sein, mich aus dieser misslichen Lage zu befreien.

      »Hallo?«, murmele ich leise, weil mein Gesicht zum größten Teil in feuchter, modrig riechender Erde vergraben ist, aber niemand eilt mir zu Hilfe.

      Wo sind meine Begleiter?

      Ich beschließe einfach noch ein wenig liegen zu bleiben. Das ist zwar nicht schön, aber es scheint kein akuter Handlungsbedarf zu bestehen. Niemand will mich fressen und die Vögel piepen fremdländisch klingende Töne. Abgesehen davon habe ich eh gerade keine andere Wahl. Ich lausche den Vögeln und versuche irgendeinen optimistischen Gedanken zu formulieren. Bei »Es hätte schlimmer kommen können« breche ich das Experiment ab und nehme all meine Kraft zusammen.

      Mit einem Ruck schaffe ich es, mich auf die Seite zu drehen, und in dieser Position bin ich sogar in der Lage, mich aufzusetzen. Womit ich mich erst mal gegen den Rucksack in meinem Rücken lehnen kann, was ganz bequem ist. Ich spüre, wie das Blut zurück in meine Hände schießt. Ekeliges Gefühl. Es kribbelt, als hätte ich in einen Ameisenbau gegriffen und acht Billionen Ameisen hätten mich in Notwehr angepisst. Ich schüttle die Arme aus und blicke mich um.

      Alles ist knallgrün und augenblicklich kommt mir der Begriff »Grüne Hölle« in den Sinn. Die Bäume sind hochhaushoch und ich liege inmitten einem Feld aus Farn, um mich herum nur dieselbe Farbe in allen Variationen. Es riecht leicht faulig nach im Kühlschrank vergessenen Möhren.

      Ich bin zwar ein Naturgeschöpf, aber das hier ist kein natürlicher Lebensraum für eine gemeine norddeutsche Erdhexe, die sich sonst zwischen Eichen und Kastanien herumtreibt. Das hier ist der Wahnsinn.

      Der Wald ist überall und vom Himmel sehe ich nur einen klitzekleinen blauen Fleck, ganz am oberen Ende der Bäume. Ich hatte im Internet gelesen, dass die Sonne in Brasilien recht früh untergeht. Skeptisch betrachte ich den kleinen hellblauen Fleck ungefähr hundertfünfzig Meter (eventuell übertreibe ich jetzt) über mir. Ich bin offensichtlich bei unserer Reise nicht nur einmal falsch abgebogen, sondern auch noch zu einer anderen Uhrzeit herausgekommen.

      All diese miesen Erkenntnisse lösen ein Grummeln in meinem Magen aus und schlagartig kitzelt etwas meine Wahrnehmung. Etwas nicht Schönes. Etwas wirklich Schreckliches. Es fühlt sich an wie ein Ableger der dunklen Magie. Ein latentes, nerviges Surren, ganz entfernt, aber doch so präsent, dass mir spontan ein wenig übel wird.

      Ich will gerade den Mund aufklappen und nach Vincent rufen, als ich ihn sehe. Er steht in der Luft wie ein Kolibri und betrachtet mich interessiert.

      Natürlich nicht Vincent. Der kann ja nicht fliegen. Zumindest nicht, dass ich es wüsste. Aber was weiß ich schon. Ich klappe den Mund wieder zu und starre ihn an. Mein Gehirn versucht das Wesen vor meinen Augen zuzuordnen, gibt den Versuch aber schnell wieder auf.

      Also um es auf den Punkt zu bringen: Keine zwei Meter vor mir fliegt eine Schlange, mit sehr bunten Federn, einer kleinen Krone auf dem Kopf und smaragdgrünen Augen. Ich bin irritiert, um es gelinde auszudrücken, dennoch tue ich das, was man in dieser Situation so zu tun pflegt: freundlich grüßen.

      »Bom dia! Como estás?«, frage ich deshalb. Ich muss die fliegende Schlange duzen, weil ich die »Sie«-Form im Portugiesischen nicht beherrsche, was mir ein wenig unangenehm ist, weil ich die Flugschlange laut Knigge vermutlich siezen müsste.

      »Bem, obrigado! E tu?«, antwortet das Wesen mit glockenklarer Stimme.

      Tja, somit sind meine portugiesischen Vokabeln auch fast schon aufgebraucht. Ich könnte mir jetzt noch ein Bier bestellen, was wenig zielführend wäre, und so frage ich: »Sprichst du Deutsch?«

      Bedächtig nickt das Wesen. »Jaaa«, antwortet es gedehnt und legt den Kopf mit dem kecken Krönchen schräg.

      »Ich habe meine Mitreisenden verloren«, versuche ich sofort, ihn für meine Sache zu gewinnen. Immerhin kann er fliegen, was ihm vermutlich einen besseren Überblick über die aktuelle Sachlage ermöglicht als mir.

      Ich hocke schließlich immer noch mit dem schweren Rucksack auf dem übel riechenden Waldboden herum. Glauben Sie mir, ich bin sonst nicht so vertrauensselig, aber dieses fliegende Etwas strahlt positive Energie ab wie ein Weihnachtsbaum mit Kerzen darauf und Geschenken darunter Weihnachtsstimmung. Was eine nette Abwechslung ist, neben dieser latent summenden unheilschwangeren Energie, die durch diesen Urwald zieht.

      Ich spüre seine Neugierde und sehe sie dazu noch in seinen interessiert blitzenden grünen Augen. Und wenn ich nicht umgehend Vincent und Pax wiederfinde, sieht es mit der weiteren Zukunftsgestaltung eher schlecht aus.

      Auf meine Eröffnung guckt er aber nur, sagt nichts, also wiederhole ich mich und konkretisiere das Ganze noch einmal, während ich mich mühsam unter meinem Rucksack hervorwinde.

      »Ich habe meine Mitreisenden verloren und muss sie ganz dringend wiederfinden!«, sage ich deswegen eindringlich. Endlich stehe ich wieder auf den Beinen und bin somit auf Augenhöhe des fliegenden Etwas.

      »Verloren …«, seufzt das Schlangentier und schlägt eine kleine Luftkapriole.

      »Richtig!«, bekräftige ich.

      »Wie heißt du?«

      Er hört auf mit der wilden Drehung in der Luft und klebt sich mit wild flatternden Flügeln direkt vor meine Nase.

      »Elionore Brevent«, antworte ich ungeduldig, füge aber noch ein höfliches »Und du?« hinzu. Wir wollen hier ja niemanden durch Ungeduld verärgern, der vielleicht noch nützlich sein könnte.

      »Valiodo«, zischt er leise und umrundet mich im nächsten Moment mit hektischen Flügelschlägen, als wolle er mich noch einmal komplett betrachten.

      »Gut, Valiodo. Sehr erfreut. Könntest du dann bitte mal einen Sichtungsflug starten? Ich suche einen Jaguar und zwei große Kerle mit schwarzen Haaren. Vielleicht sind es auch zwei Jaguare und nur ein großer Kerl mit schwarzen Haaren.«

      »Hä?«, fragt er mich, und ich verliere langsam die Geduld. Vielleicht ist sein Deutsch doch nicht so gut, womit dann aber unsere Kommunikationsmöglichkeit erheblich eingeschränkt wäre.

      »Okay, do you speak English?«

      Er schüttelt den Kopf und plinkert mich an. »Müde«, seufzt er im nächsten Moment und schließt die Augen.

      »Hallo?«, frage ich und stupse ihn sogar mit dem Finger an, was seine Flughöhe zwar um zwei Zentimeter verringert, ihn aber nicht veranlasst, die Augen wieder zu öffnen.

      Der Kerl ist eingeschlafen, während er fliegt, ich meine Reisegefährten verloren habe und die Welt kurz vor der Apokalypse durch einen irren Urvampir steht. Ich bin hier irgendwie im falschen Film.

      Fassungslos starre ich das bunt schillernde Etwas an, das jetzt sogar begonnen hat, leise Schnarchgeräusche von sich zu geben. Die bekrönte Flugschlange schläft tief und fest und ich bekomme vor Aufregung Schluckauf. Das beständige Hicksen hindert mich am Denken und ich halte die Luft an, bis mir ganz blümerant wird, aber er hört nicht auf. Stattdessen höre ich ein ganz leises Rascheln irgendwo in meiner Nähe.

      Lauschend drehe ich den Kopf hin und her, während ich mein zuckendes Zwerchfell verwünsche. Zum Glück funktioniert meine Wahrnehmung nicht ausschließlich über meine Ohren, denn jetzt beginnt die Flugschlange sehr intensiv zu schnarchen, was in Verbindung mit meinem Gehickse eine weitere Raschel-Ortung eh fast unmöglich macht. Dafür springt mein internes Ortungssystem an und vermeldet mir die Anwesenheit von diversen Gestaltwandlern. Irgendwo hier, direkt in meiner Nähe. Mehr als zwei, so viel steht bei dem hektischen Gepiepse in meinem Kopf fest, womit es mir nicht Vincent und Maria vermeldet.

      Nervös blicke ich mich um, kann aber außer tiefgrünem Grünzeugs nichts sehen. Mein Magen zuckt empfindlich und gleichzeitig kurbelt mein Körper die Adrenalinproduktion an. Ein genetisches Urprogramm, was mir hier so überhaupt nicht hilft, weil Flucht schlicht und ergreifend ausgeschlossen ist. Wohin denn auch bitte? Noch nicht mal auf einen Baum könnte ich klettern, weil diese Bäume um mich herum absolut kletterunfreundlich ausgestattet und nur schlank und hoch ohne jegliche Äste in Bodennähe sind. Abgesehen davon klettern Jaguare hervorragend. Vermutlich um einiges besser als Erdhexen.

      Also greife ich langsam unter meine Weste, um die Beretta aus ihrem Schulterholster zu ziehen. Sie ist mit Silberkugeln geladen und mit der schweren Waffe in der Hand geht es mir doch gleich ein kleines Stück besser. Dann schließe ich für den Bruchteil einer Sekunde die Augen, um mich zu sammeln, und beginne einen Schutzzauber zu weben.

      Das funktioniert erstaunlich gut, denn ganz plötzlich spüre ich die Anwesenheit meiner Erdlinie durch den ganzen Körper kribbeln. Sie fühlt sich anders an, wie eine weit entfernte Verwandte, die man zwar aufgrund der Familienähnlichkeit als sippenzugehörig identifizieren kann, aber noch nicht persönlich kennt. Das tut aber unserer Zusammenarbeit keinen Abbruch. Sie schnurrt beim ersten Aufflammen meiner Magie los wie ein Formel-1-Wagen auf der Zielgeraden, augenblicklich verdichtet sich die Luft um mich herum und die Schutzmagie nimmt zuverlässig ihre Arbeit auf.

      Keine Sekunde zu spät, denn nur einen Herzschlag später sehe ich hellgolden aufblitzende Katzenaugen im Busch neben mir. Es sind vermutlich zehn, fünfzehn oder, äh … sehr viele.

      Verdammt! Ich bin umzingelt von tiefschwarzen Raubkatzen, alle in identisch geduckter Angriffshaltung. Die Erdmagie surrt um meine Füße herum, und ich halte die Waffe im Anschlag, registriere aber im selben Moment, dass es nicht nur die Anwesenheit der Raubkatzen ist, die mein Herz in den Jagdgalopp treibt. Es ist eine plötzlich gefährlich zischende fremde Magie, die immer wieder aggressiv gegen meinen Schutzzauber poltert.

      »Wach auf, Prinz Valium!«, knurre ich der friedlich schlummernden Schlange zu, die immer noch träge vor meinem Gesicht in der Luft hängt. Und tatsächlich öffnet sie die Augen und blinzelt mich verschlafen an. »Jaguare. Viele Jaguare. Hilf mir!«

      Ihre Pupillen weiten sich und sie schaut einmal nach links, einmal nach rechts, dann murmelt sie: »Oh, ich muss weg«, und verschwindet.
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      »Herzlichen Dank auch!«, brülle ich ihren entschwindenden Konturen hinterher. Leise muss ich jetzt nämlich nicht mehr sein, die Raubkatzen starren mich nach wie vor an. Was ein sehr unangenehmes Gefühl ist, das kann ich Ihnen sagen.

      Ich verdichte den Schutzzauber noch ein wenig und hebe die Beretta auf Brusthöhe. Dann entscheide ich, dass es Zeit ist, eine kleine Ansprache zu halten. So von norddeutscher Erdhexe zu brasilianischem Gestaltwandler.

      »Okay, Leute! Ich bin Elionore Brevent und ich bin hier, um diesen verdammten Supervampir wieder in sein Grab zu verbannen. Wenn ihr mich jetzt fresst, sieht das ganz schlecht aus für euch. Zumal ich eine wirklich gute Hexe bin und die hier«, ich hebe die Beretta, so dass auch der letzte Jaguar im Dickicht die schwarz glänzende Waffe gut im Blick hat, »ist mit Silberkugeln geladen.«

      Ende der Ansage. Ich lasse den Blick schweifen, ohne jedoch den Kopf zu drehen. Ich kann nicht sagen, dass meine Worte eine umwerfend entspannende Wirkung auf die Situation hatten. Um ehrlich zu sein, hatten sie offensichtlich gar keine Wirkung, aber ganz plötzliche greifen zwei sehr starke Arme von hinten um meinen Oberkörper. Allerdings so sanft, dass der unter anderen Umständen einsetzende Abwehrreflex ausbleibt und ich die Beretta weiterhin sicher in Position halten kann. Denn noch bevor das passiert, weiß ich, dass Pax hinter mir steht. Leider weiß ich nicht, warum ich das weiß, habe aber gerade keine Hirnkapazitäten frei, um mich dieser Frage zu widmen.

      Stattdessen knurre ich leise: »Arschloch!« Diese Ausdrucksweise muss in solch einer besonderen Situation gestattet sein, und füge dann noch hinzu: »Wo warst du? Ich schwebe in Lebensgefahr und ihr Deppen landet einfach irgendwo außerhalb? Das kann ja wohl nicht wahr sein …«

      Weiter komme ich nicht. Denn jetzt folgt der Auftritt meines Ober-Alpha-Jaguars, frisch importiert aus Niedersachsen.

      Ich spüre ihn erst direkt hinter mir und Pax, dann schleicht er an unserer rechten Seite vorbei und bleibt direkt vor mir stehen. Er unterscheidet sich schon rein optisch von seinen Artgenossen. Vincents Jaguar ist wesentlich größer, wesentlich muskulöser und wesentlich … mächtiger. Das Wort trifft es nicht ganz, doch mir fällt auf die Schnelle nichts Passenderes ein. Aber es ist so was von offensichtlich, wer hier der Chef im Ring ist, dass sogar mein sonst so alpharesistenter Hexenkörper reagiert und ich mich unbewusst ein paar Zentimeter intensiver in Pax’ feste Umarmung drücke, während ich von einem Bein aufs andere trete. Das ganze Adrenalin in meinem Körper weiß nicht wohin.

      Abgesehen von dieser seltsamen Erkenntnis passiert aber erst mal gar nichts. Zumindest nichts Sichtbares. Die plötzlich brodelnde Energie kann ich nur spüren. Sie wirbelt um uns herum und bringt sogar das Blättermeer über unseren Köpfen in Bewegung.

      »Hör auf zu zappeln«, brummt Pax leise hinter mir, und tatsächlich stelle ich jede Bewegung vorübergehend ein. Stattdessen starre ich Vincents kraftvollen Körper vor uns an. Er hat ganz leicht den Kopf gesenkt, die Ohren fest an den Schädel gelegt und die Lefzen gehoben. Jetzt gibt er ein fast lautloses Zischen von sich.

      Ich habe keine Ahnung, wie lange wir so herumstehen und uns gegenseitig anstarren, als endlich Bewegung in die Sache kommt. Einer der Jaguare bahnt sich plötzlich mit federndem Schritt seinen Weg durch die ausharrenden Tiere und stoppt wenige Meter vor Vincent abrupt. Und dann verwandelt er sich. Oder besser sie.

      Aus dem Tier wird nämlich vor unseren Augen ein weibliches Wesen. Ein sehr nacktes weibliches Wesen, dessen genetische Kombination offenbar zu unfassbarer Schönheit geführt hat, bei der Männer vermutlich schon mal einen Atemstillstand erlitten haben.

      Sie ist zwar recht klein und hat sich die Haare raspelkurz geschoren, verfügt aber über einen Körper und ein Gesicht, mit dem sie ohne Weiteres den Titel der Miss Brasil erringen könnte. Was vermutlich niemals ihre Absicht sein wird, denn mit dem aktuellen Gesichtsausdruck wäre sie locker in der Lage, jeden Vampir in den Selbstmord zu treiben oder wenigstens sich in die Hosen zu machen. Womit diese ansprechende Optik, einschließlich der wirklich hübschen Brüste, eine absolute Ressourcenverschwendung darstellt.

      »Oh, là, là«, murmelt Pax, und ich gebe einen sehr leisen grunzenden Laut der Zustimmung von mir. Ehre wem Ehre gebührt.

      Ihr kalter Blick aus sehr grünen Augen trifft für einen Moment den Ex-Engel und mich, wie wir in inniger Umarmung mitten in der grünen Hölle stehen, woraufhin Pax mal kurz seine sonderbare Aura anknipst. So rein prophylaktisch vermute ich. Den Anschein, sich hier einmischen zu wollen, macht er zumindest nicht. Ich übrigens auch nicht. Das sollen die Wandler hier mal schön unter sich ausmachen.

      Vincent wirft mir noch einen kurzen Blick zu und verwandelt sich, und zwar im Bruchteil einer Sekunde.

      Ich atme ein und noch bevor ich es schaffe, wieder auszuatmen, steht er in seiner menschlichen Gestalt vor uns. Einigermaßen erschüttert starre ich ihn an. Das war ja mal eine Blitzverwandlung. Pax’ Griff wird fester und er zieht mich einen halben Meter nach hinten. Ich bin viel zu gebannt von dem Schauspiel vor uns, als dass ich auch nur auf den Gedanken komme, mich dagegen zu wehren.

      Die fremde Frau schaut Vincent jetzt direkt an und sagt etwas auf Portugiesisch, was ich natürlich nicht verstehe.

      »Nimm die Waffe runter«, übersetzt Vincent daraufhin in ihre Richtung, kann aber nur mich meinen, weil ich ja die einzige Bewaffnete bin.

      Brav senke ich die Waffe um einige Zentimeter und sichere sie vorsichtig. Die Anwesenheit von geladenen Schusswaffen ist ja der allgemeinen wertschätzenden Kommunikation nicht sonderlich förderlich. »Dein Rudel?«, frage ich leise und Vincent reagiert, indem er minimal den Kopf schüttelt.

      Tja, wäre das hier sein Rudel, würde sich die Wiedersehensfreude ja auch wirklich in Grenzen halten. Was vielleicht gar nicht so schlecht wäre, denn wenn sie sich nicht freuen, ihn zu sehen, wäre es vielleicht leichter für ihn, wieder mit mir nach Hause zu kommen, wobei diese Gedanken natürlich jetzt hinfällig sind, weil es ja nicht sein Rudel ist … Ich höre jetzt sofort auf zu denken und konzentriere mich auf unseren Auftrag.

      Weltrettung. Weltrettung. Weltrettung.

      Während all dieser komplizierten Gedanken in meinem Kopf spricht das brasilianische Supermodel mit dem finsteren Blick eindringlich mit meinem Freund. Der wiederum senkt irgendwann den Kopf und offenbart mir den Blick auf seine stahlhart angespannten Nackenmuskeln.

      »Komm bitte zu mir«, murmelt Vince und hebt leicht den Arm, ohne jedoch den Kopf in meine Richtung zu drehen.

      Pax gibt mich frei und ich mache ein paar Schritte nach vorne, bis ich direkt neben meinem Freund stehe. Miss Brasil fixiert mich mit ihrem kalten Blick, und ich verenge die Augen. Man soll Wandlern nicht direkt in die Augen schauen, und so wäre es jetzt vermutlich ratsam, den Blick zu senken, aber leider bin ich genetisch bedingt nur sehr unzureichend mit der Eigenschaft der Unterwürfigkeit ausgestattet.

      Dominante Erdhexe vs. dominante Gestaltwandlerin. Supersache!

      Vincent rettet die Situation, indem er mich nah zu sich heranzieht und meinen Kopf seitlich gegen seine Brust drückt. »Minha esposa«, murmelt er, und mein Hirn bemüht sich um eine Übersetzung.

      Hat er gerade gesagt, dass ich seine Frau bin? Vermutlich, denn Miss Brasil nickt mir daraufhin einmal knapp zu, was als Begrüßung durchgehen könnte. Dann dreht sie sich abrupt um und entschwindet mit ihrem kleinen Knackarsch im Dickicht des Dschungels. Die Jaguare folgen ihr lautlos.

      Vincent lässt mich nicht los, sondern zieht mich jetzt vollständig an seine Brust. Ich spüre sein rasendes Herz gegen seine Rippen schlagen, bin aber gerade überhaupt nicht auf Kuschelkurs.

      »Wer war das?«, nuschele ich gegen seine nackte Haut, und er gibt mich wieder frei.

      »Maria«, antwortet er heiser und dreht sich zu Pax um, der die ganze Sache mit schräg gelegtem Kopf aus seinen nordseegrauen Augen beobachtet hat.

      »Heißt alles, was über Brüste verfügt, in diesem Land Maria?«, fragt er trocken und meine Mundwinkel zucken unwillkürlich. Dabei ist das hier alles andere als spaßig.

      Vincent schweigt, dann räuspert er sich. Offensichtlich ist er auf der Suche nach seiner Stimme. Er räuspert sich erneut und wird ihrer zumindest in Teilen habhaft, denn er spricht leise und heiser weiter: »Sie ist die Alpha eines anderen Rudels. Sie haben in den letzten Tagen vier Jaguare verloren. Die verwirbelte Energie bringt alles durcheinander und es werden immer mehr Vampire, die die Gestaltwandler jetzt direkt angreifen.«

      Ein weiblicher Alpha? Sehr interessant. Noch interessanter wäre allerdings die Information, wo wir sind und wo wir hinmüssen. Ach ja, und Datum und Uhrzeit wären auch noch sehr hilfreich. Bevor ich es allerdings schaffe, all diese Informationslücken in eine Frage zu kleiden, kommt Vincent mir zuvor.

      »So wie die Sonne steht, dürfte es jetzt früher Nachmittag, so halb drei sein. Die Zeitverschiebung kommt uns zu Gute.«

      Zeitverschiebung? Sonne? Ich sehe nur Bäume … und verstehe nur Bahnhof. Aber ich halte jetzt lieber Mal meine Klappe, mit Uhrzeiten hatte ich es noch nie …

      »Gut. Wo genau sind wir denn?«, fragt Pax sehr interessiert.

      »Wir müssen in diese Richtung.«

      Vincent hebt eine Hand und deutet vage nach links. Irgendwie wirkt er leicht … verwirrt? Offensichtlich hat die Zusammenkunft mit Miss Brasil ihn ein klein wenig aus der Fassung gebracht. Was wiederum auch ein klein wenig an meiner Fassung nagt.

      »Und wie lange müssen wir in diese Richtung?« Pax hat eine Augenbraue gehoben und wirkt jetzt ein ganz klein wenig genervt.

      Vincents seltsam unsteter Blick verharrt für einen Moment auf dem markanten Gesicht des Ex-Engels. »Ein paar Stunden«, murmelt er, und Pax und ich verdrehen in einer nahezu synchronen Bewegung die Augen, was Vincent noch mehr zu irritieren scheint. »Scheiße, ihr seid wirklich verwandt«, raunt er leise und starrt uns beide an.

      »Schwiegersohn, diese Erkenntnis erfreut mein väterliches Herz. Aber wir sollten uns jetzt umgehend den wichtigen Dingen widmen, als da wäre, den richtigen Weg zu finden.«

      Hätte Pax das nicht gesagt, hätte ich es getan. Mit einer vermutlich sehr ähnlichen Kombination aus Worten. Ja, wir sind definitiv verwandt und der Dschungel scheint diese Tatsache gebührend in Szene zu setzen.
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      Wir sind also tatsächlich gefühlte zweihundertfünfzig Kilometer (laut Vincent sollen es nur ungefähr zehn sein, aber ich glaube ihm nicht) von unserem Zielpunkt, dem Urvampir-Grab, entfernt. Womit diese Sache mit der mir bisher entgangenen Zeitverschiebung eine tolle Fügung ist, weil wir so noch genügend Zeit und Tageslicht haben, dorthin zu wandern, wo wir in wenigen Stunden definitiv sein müssen.

      Mein GPS funktioniert leider nicht. Was vermutlich an den sehr starken negativen Schwingungen liegt, die selbst hier, weit entfernt von diesem vermaledeiten Grab des Obervampirs, sehr deutlich zu spüren sind. Zum Glück bin ich in Begleitung von gleich drei absoluten Pfadfindern, die alle über die genetische Sonderausstattung einer internen Navigation verfügen.

      Nachdem Maria elegant wie eine Balletttänzerin mit vier Beinen von ihrem sicheren Baum geklettert ist, auf dem sie das Zusammentreffen mit dem anderen Rudel abgewartet hat, laufen wir durch den Dschungel. Also Vincent, Maria und Pax laufen, ich stolpere. Dabei hat Pax mir sogar den Rucksack abgenommen, womit ich relativ unbelastet unterwegs bin.

      Aber das hier ist kein Wald. Das hier ist die absolute Vorhölle! Ich fühle mich wie in der Sauna, die Luft ist heiß und schwül, und immer wieder versuchen Bäume und Sträucher (deren Namen ich nicht kenne und deren Farben und Formen zum Teil sehr fragwürdig sind) mich zu Fall zu bringen. Manche stellen mir ein Bein oder versuchen mich festzuhalten, andere hauen mit ihrem dichten Blattwerk nach mir, und bereits nach einer halben Stunde bin ich dermaßen genervt, dass ich einer dicken Wurzel kurzerhand beherzt einen Tritt verpasse und sie aufs übelste beleidige, weil ich mir das Knie an ihr gestoßen habe.

      Ich gehöre hier einfach nicht her und sehne mich nach alten Eichen, kühlem Morgennebel, einer dicken Schicht alter Blätter auf dem Waldboden, dem zarten Ruf der Amsel und sogar der piksigen Weißdornhecke kann ich in diesem Moment etwas abgewinnen.

      Hier herrscht irgendwie das totale Chaos. Alles ist grün, groß, laut, aufdringlich und stinkt. Während irgendwelche Vögel eine Kakophonie an kreischenden Lauten von sich geben (Was singen unsere heimischen Amseln melodiös! Sie machen sich kein Bild), werde ich zu guter Letzt noch von einem Schwarm Mücken angegriffen. Wobei Mücken definitiv eine heftige Untertreibung darstellt. Die mich angreifenden Viecher sind ausgewachsene Moskitos mit einem Saugrüssel, der einem Elefanten alle Ehre gemacht hätte. Kurze Zeit später bin ich völlig durchlöchert und zutiefst dankbar, dass meine Mutter mir kurz vor der Abreise noch die magische Variante einer Malaria-Prophylaxe hat zukommen lassen.

      »Scheiße, Scheiße, Scheiße, Mist, Mist, Mist«, fluche ich vor mich hin, während ich über hinterhältig versteckte Baumwurzeln stolpere und gleichzeitig auf mir selber herumdresche, um die Riesenmücken zu erlegen, die mich aussaugen wollen.

      Und ob Sie es glauben oder nicht … an Kondome habe ich gedacht, aber ein wirksames Mückenmittel habe ich vergessen! Schlechte Vorbereitung rächt sich immer!

      Ich haue also recht erfolglos auf mir selber herum und stelle dabei fest, dass die Moskitos in diesem Dschungel ein echtes Konzept haben. Es heißt »Schnell piken und schnell abhauen!« und ist sehr erfolgreich. Sie klauen mir mein Blut und ich habe keine Chance, mich durch sofortiges Erschlagen zu rächen. Sie sind immer schneller. Und natürlich bin ich die Einzige unserer kleinen Wandergruppe, die sich mit diesem Problem herumschlägt.

      Die beiden Jaguare vor uns jucken die Mücken überhaupt nicht, weil sie ja sehr viel Fell zwischen ihrem Blut und dem bösartigen Saugrüssel haben, und Pax scheinen die kleinen Biester zu ignorieren.

      »Ich hasse euch!«, knurre ich zum wiederholten Male.

      »Eli, du als liebliche Erdhexe solltest etwas mehr Nachsicht mit diesen Wesen walten lassen«, lässt Pax genau in dem Moment verlauten, als ich es doch endlich geschafft habe, eines der Viecher an meiner Wange zu zerquetschen, und jetzt angewidert auf den blutigen Fleck in meiner Handfläche starre.

      Ich sage nichts. Ich habe nämlich mittlerweile ein Aggressionspotenzial in mir, das mir ermöglichen wird, den Obervampir mit bloßen Händen und innerhalb von vier Sekunden wieder in sein Grab zu befördern. Vorher könnte es allerdings sein, dass ich Pax noch gegen das Schienbein trete.

      »Die können doch nichts dafür. Deren Kopf ist maximal so groß wie die Spitze einer Stecknadel. Die haben zwangsläufig nur ein Punkthirn. Da hat halt nur ein genetisches Programm drin Platz. Die armen Mücken wundern sich, warum sie immer eine aufs Maul bekommen.«

      Nach dieser interessanten Abhandlung über die evolutionäre Entwicklung des gemeinen brasilianischen Moskitobestandes bleibe ich stehen und drehe mich um. Pax bleibt ebenfalls stehen, allerdings nur notgedrungen, weil ich ihm jetzt den Weg versperre und er sich, würde er nicht anhalten, durch dornige Büsche zwingen müsste, die den Weg säumen. Wobei der Ausdruck »Weg« viel zu zivilisiert klingt. Es ist ein vier Zentimeter breiter Trampelpfad, den es nur gibt, weil Vincent ihn mit seiner Masse für uns plattgewalzt hat.

      Er sieht mich an und öffnet gerade den Mund, als sich seine Augen erstaunt weiten. Ohne ein Wort klappt er den Mund wieder zu und legt den Kopf schräg, wobei er mir über die linke Schulter sieht.

      »Ist es gefährlich?«, frage ich knapp. Ich meine, dass er etwas sieht, was direkt hinter mir ist, ist ja nun offensichtlich, oder?

      Er überlegt einen Moment, dann schüttelt er den Kopf. Vorsichtig drehe ich mich um und sehe mich Aug in Aug mit Valiodo, der feigen Flugschlange mit dem kecken Krönchen.

      »Allo!«, trompete Prinz Valium und grinst mich an.

      »Hallo, kleines Arschloch. Danke für deine Hilfe vorhin!«, antworte ich und verschränke die Arme, nicht ohne vorher noch einmal beherzt nach einer Mücke auf meinem Unterarm zu schlagen.

      Vincent gesellt sich zu uns. In nun wieder menschlicher Form schlängelt er sich an Maria vorbei, die sich träge mitten auf den Weg gelegt hat und uns aus goldenen Jaguaraugen beobachtet.

      Valiodo gibt ein erschüttertes »Ohhhh!« von sich und sucht augenblicklich hinter Pax’ breitem Rücken Schutz. Da der Ex-Engel Vincent in Sachen krasser und machtvoller Aura nun allerdings in nichts nachsteht, eine etwas befremdliche Wahl, wie ich finde.

      Doch Vincent ignoriert die Flugschlange und sieht stattdessen mich an. »Eli, wir sind noch nicht wirklich lange in diesem Dschungel unterwegs und du hast bereits neue Freunde gefunden?«

      Er klingt allerdings eher resigniert als amüsiert. Ich fühle mich eigentlich nicht, als ob ich mich dafür entschuldigen müsste. Immerhin ist das Tier oder was auch immer es ist zu mir gekommen. Ich habe nicht aktiv daran gearbeitet, die einheimische magische Bevölkerung kennenzulernen.

      Valiodo hat sich mittlerweile auf Pax’ Schulter niedergelassen und beobachtet uns sehr intensiv, ebenso wie Pax, den die Flugschlange auf Kuschelkurs überhaupt nicht aus dem Konzept zu bringen scheint.

      »Was ist das?«, frage ich knapp und deute auf Pax’ Schulter mit dem grünen Wesen darauf.

      »Ein Quetzalcoatl«, antwortet Vincent ebenso knapp.

      Ich würde dieses Wort gerne wiederholen, aber meine Zunge weigert sich. Zu viele aufeinanderfolgende Buchstaben, die nicht aneinandergereiht werden sollten.

      »Er ist heilig.«

      Aus dem Nichts taucht Maria neben Vincent auf. Sehr nackt, weil jetzt menschlich.

      »Hallo Maria«, sagt Pax und nickt kurz.

      »Hallo Ex-Engel«, antwortet Maria, und verstört registriere ich ein leichtes Lächeln in ihrem Mundwinkel.

      Die beiden haben sich ja tatsächlich noch nicht kennengelernt. Pax kennt sie nur in ihrer Jaguar-Gestalt und sein Blick wandert jetzt interessiert zwischen dem Unaussprechlichen auf seiner Schulter und der nackten Frau neben Vincent hin und her.

      »Heilig?«, hole ich alle Beteiligten zurück in die Realität.

      Valiodo richtet mit einem kurzen Ruck des Kopfes die Krone und rollt einmal hoheitsvoll mit den Augen. Nervig und feige ja, aber heilig?

      »Er ist ein mythologisches Wesen«, fährt Maria fort. »Es wäre gut, wenn er uns begleiten würde. Er trägt eine Menge positiver Magie in sich.«

      »Warum sollte er das tun wollen?« Pax runzelt die Stirn und sieht dem Quez-Dings tief in die smaragdgrünen Augen.

      »Sie sind krankhaft neugierig«, murmelt Vincent. »Hast du auf uns gewartet?« Er sieht Valiodo fragend an, doch der grinst nur und bleckt leicht gelblich verfärbte Zähne.

      »Er wird seinen Grund haben, hier zu sein. Es gibt keine Zufälle«, bemerkt Maria mit einer Selbstsicherheit, die ich in völlig nacktem Zustand so vermutlich nicht hinbekommen hätte.

      Und ab diesem Moment reisen wir zu fünft. Was sich schon nach wenigen Metern als absolut klasse Sache herausstellt. Heiliges Wesen hin oder her: Prinz Valium steht auf Mücken!

      Somit hat sich dieses Problem vorübergehend erledigt, weil die Flugschlange mich umkreist wie ein Helikopter und sämtliche Moskitos in seinem Magen landen, bevor sie auch nur den Versuch unternehmen können, ihren Rüssel in mich zu versenken. Das macht mich sehr froh, und da ich nicht mehr permanent mit der Ermordung von kleinen Blutsaugern beschäftigt bin, kommen wir recht zügig voran.

      Wir laufen und laufen, und es wird dunkel. Nicht so eine nette kleine Abenddämmerung, wo langsam die Farben aus der Welt verschwinden und in sanfte Grautöne übergehen. Nein, hier ist es dunkel. Zack! Licht aus. Ich sehe umgehend überhaupt nichts, marschiere aber dennoch weiter. Und wir laufen und laufen und wäre ich nicht irgendwann entkräftet zu Boden gegangen, würden wir vermutlich immer noch laufen, oder ich wäre frontal gegen einen dieser Urwaldbäume gerannt, weil es ja so dunkel ist.

      Es ist jetzt nämlich wirklich spät und das Schlafdefizit der vergangenen Nächte holt mich schlagartig ein. Na ja, als würde meine Müdigkeit mir mit einem Vorschlaghammer (und keinem für Weicheier aus Holz) einmal mit einem lauten »Klonk!« auf den Schädel hauen. Weil es im Hirn »Klonk« macht, machen meine Füße einen ungelenken Schritt und ich komme ins Taumeln und werde nicht von Pax aufgefangen, sondern gehe zu Boden. Wobei es hier ja keinen Boden gibt. Es gibt nur Grünzeugs, das auch umgehend seine umtriebigen, blättrigen Finger nach mir ausstreckt und mich umschlingt.

      Ich liege also in dem grünen Wahnsinn herum und will gerade anfangen, hysterisch zu zappeln, als Vincents Raubkatzenkörper auf mich zugestürmt kommt. Was mich augenblicklich in eine Art Schockstarre fallen lässt. Ich kann das genetische Urprogramm nicht daran hindern, die Empfehlung mich totzustellen auszusprechen, der mein restlicher Körper umgehend nachkommt. Große schwarze Raubkatzen, die in einem Höllentempo auf einen zugesprungen kommen, sind ja nun größtenteils als tödliche Gefahr einzustufen, und so liege ich still und starr, bis mir seine raue Jaguarzunge über das Gesicht fährt.

      »Nix passiert«, nuschle ich undeutlich und wische mir mit dem Arm Jaguarspeichel vom Gesicht.

      Es zischt und der Jaguar verschwindet. Boah, dieses Gestaltenhopping ist aber auch ein wenig anstrengend.

      Vince ist wieder ein Mensch. Ein sehr wütender Mensch, der kaum dass er wieder Stimmbänder hat, Pax anbrüllt. »Kannst du nicht auf sie aufpassen?«

      Huch Göttin, das weckt doch meine Lebensgeister umgehend, und ich stemme mich ungeachtet meiner bleiernen Müdigkeit wieder auf die Füße.

      »Was willst du?« Pax hat die Hände gehoben und starrt meinen Freund an.

      »Dass du auf sie aufpasst, Arschloch!« Vincents Stimme ist ein heiseres Zischen, und so schnell wie er sich eben verwandelt hat, muss die Raubkatze noch direkt unter der menschlichen Fassade hocken.

      Aber was ist das denn für ein Tonfall? Von der Wortwahl mal ganz abgesehen. »Okay, ganz locker bleiben«, sage ich so freundlich und deeskalierend wie möglich und drängle mich zwischen die beiden Kraftbolzen.

      »Ich bin locker«, lässt sich Pax ungerührt hinter meinem Rücken vernehmen.

      »Wie schön für dich«, murmele ich und starre Vincent an, der wiederum mich anstarrt.

      Vince ist alles, nur nicht locker. Wir liefern uns ein nettes kleines Blickduell, aus dem ich als Siegerin hervorgehe. Er blinzelt und schaut zur Seite, während ich noch völlig überrumpelt dem Gedanken nachhänge, was das jetzt bitte für ein sonderbarer Gefühlsausbruch war.

      »Du brauchst eine Pause«, knurrt mein Freund und schiebt mich mit einer kraftvollen Armbewegung nach links. Dann schießt sein stechender Blick wieder zu Pax. »Ich bringe uns zum Grab und währenddessen musst du auf sie aufpassen. Das ist dein Job! Hast du mich verstanden, Ex-Engel?«

      Wann genau konnte dieses Aggressionspotenzial entstehen, ohne dass ich es mitbekommen habe? Ich bin ja fast geneigt, Pax, den Ex-Engel, äh … meinen Vater, in Schutz zu nehmen.

      »Vincent, würdest du dich bitte beruhigen?«

      Klasse. Ich habe den Tonfall drauf, der üblicherweise für Kassen blockierende Mittachtziger reserviert ist. Fehlt nur noch, dass ich ihm den Arm tätschle. Vorsorglich, damit er den fehlgeleiteten Impuls nicht bemerkt, stecke ich meine Hände in die Taschen meiner Hose.

      Vincents Blick ist düster. Sein Körper bebt vor Anspannung, und ich spüre, weil er mich immer noch fest am Arm hält, die Aufruhr in seinem Innersten. Ich schließe kurz die Augen, um seine starken Gefühle besser auszusperren, als ich seine Hände auf meinen Wangen fühle.

      »Du musst ein wenig schlafen.« Die Aggression ist weg, stattdessen sehe ich tiefe Sorge in seinem Gesicht.

      »Ich bin nicht müde.« Klingt nur ein wenig wie ein trotziges Kind.

      »Du bist müde, weil es in Deutschland bereits wieder Tag wird. Wir haben noch ein wenig Strecke vor uns, aber liegen gut in der Zeit. Wir sollten jetzt rasten, solange wir noch weit genug vom Grab entfernt sind.«

      Das klingt überaus vernünftig.

      »Eli, du siehst wirklich müde aus.«

      Pax schielt an Vincents Rücken vorbei und ich antworte hoheitsvoll: »Nur im Gesicht.«

      Warum bin ich eigentlich immer mit Typen unterwegs, für die Schlafen nur eine luxuriöse Freizeitbeschäftigung darstellt? Ich hingegen muss schlafen. Was sehr lästig ist. Die Welt wäre auch für mich einfacher, wenn ich sie durchgehend im hellwachen Zustand erleben dürfte.

      Vincent schiebt mich vor sich her, während Pax und Maria folgen. Von der heiligen Flugschlange ist nichts zu sehen. Hat vermutlich bei dem Rumgebrülle das Weite gesucht. Vincent lotst uns zu einigen Felsen, die plötzlich mitten im Dschungel herumliegen, als hätte sie jemand dort fallen gelassen. Er dirigiert mich zu einem der größeren Felsen und nickt mir zu. »Leg dich hin.«

      Ich beäuge den felsigen Steinboden unter mir und ziehe die ultraleichte, ultrawasserdichte und ultrawärmende Isomatte aus meinem Rucksack. Sie ist zusammengefaltet so schmal wie ein Nudelholz. Und leider auch ungefähr so bequem, wie sich nur eine Sekunde später herausstellt. Da hat mir die Werbung aber etwas ganz anderes versprochen. Ganz klarer Fall: Ich bin ein Marketingopfer.

      Wütend über diese Tatsache zerre ich sämtliche aus Stoff bestehenden Utensilien aus meinem Rucksack (ohne Rücksicht darauf zu nehmen, dass auch zwei Slips in rosa mit pinken Blumen darauf darunter sind) und stopfe sie unter die Matte, mit dem Erfolg, dass es sich jetzt anfühlt, als würde ich auf den Alpen zu nächtigen versuchen. Das Matterhorn sticht mir schmerzhaft in die Rückenmuskulatur und ich verschiebe es etwas nach links. Dann schließe ich die Augen. Es ist immer noch schwülwarm und irgendetwas raschelt ganz in der Nähe.

      Mein Gehirn produziert sonderbare Gedanken. Ich schließe noch fester die Augen, aber mein Gehirn hört nicht auf damit. Was ein Scheiß. Da muss man dringend schlafen und dann kann man nicht. Ich trete noch einmal mit der Ferse auf den Brocken ein und rolle mich fest auf der Seite zusammen … und kann nicht schlafen. Verdammter Mist!

      Dafür scheinen aber alle Anwesenden zu glauben, dass ich schlafe, denn sie fangen an sich zu unterhalten. Schweinerei, wie ich finde. Etwas mehr Rücksicht auf die schlaflose Erdhexe wäre durchaus angebracht, aber bevor ich mich beschweren kann, werde ich Zeugin folgenden Dialogs:

      »Du bringst sie hier raus, koste es, was es wolle.« Vincent.

      Vincent? Hat er nicht vor, mich dabei zu begleiten?

      »Sie ist mein Kind.« Pax.

      »Heißt das, dass du sie hier rausbringst, egal was passiert?«

      »Ich tue, was ich muss.« Pax’ samtige Stimme klingt abgebrüht. Und in dieser Eigenschaft fast kalt.

      »Bring. Sie. Hier. Raus!« Das ist ein Flüsterbrüllen. Mir krampft sich der Magen zusammen.

      »Reg dich ab. Falls du allerdings nicht vorhast, mit ihr zurückzugehen, solltest du ihr das beizeiten sagen, Kater.«

      Schweigen.

      »Ich werde alles tun, um Eli zu beschützen. Das ist meine Aufgabe. Aber jeder Schlachtplan ändert sich, sobald der Feind ins Spiel kommt.«

      Pax schweigt.

      »Ich liebe sie.«

      »Ich auch.«

      »Verdammt, es geht darum, falls ich es nicht schaffe.« Vincents Stimme ist fast unhörbar.

      Falls er es nicht schafft? Was heißt das? Falls ihm der Kopf fehlt? Oder weil er es sich anders überlegt hat?

      Ich sollte umgehend aufspringen und zur Auflösung dieses Rätselratens mithilfe von Gebrüll und Handgreiflichkeiten beitragen, aber ich bin zu müde. Was jetzt selbst mich erschüttert. Es geht hier doch um meine Zukunft. Und ob Vincent bei mir bleibt oder nicht.

      Leider übernimmt in diesem Moment das Zentrum in meinem Gehirn das Regiment, das sonst wohl üblicherweise keinen Ausgang hat. Hätte es einen Namen, hieße es wohl: »LECKT MICH ALLE AM ARSCH!«-Zentrum. Verwundert schließe ich die Augen. Mit diesem Teil in meinem Kopf hatte ich bisher noch nicht so viel zu tun. Ich bin ja immer die, die sich um alles und jeden Mist kümmert.

      Aber die Müdigkeit in Verbindung mit dieser latenten Anspannung verursacht etwas Seltsames. Ich schlafe ein. Als ich schon fast in Lummerland angekommen bin, fängt es links neben meinem Ohr an zu schnarchen. Ich schaffe es gerade noch, das linke Augenlid einen Millimeter zu heben, erblicke Valiodo mit offenem Mund auf dem Rücken liegend neben mir, pikse ihm in die Rippen, woraufhin der nervtötende Laut umgehend verstummt, und schlafe weiter.
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      Ich wache auf und habe schlechte Laune. Nachdem die rudimentären Hirnfunktionen ihren Dienst wieder aufgenommen haben und ich feststelle, dass ich mitten im brasilianischen Dschungel herumliege, sinkt meine Laune auf einen bis dahin nie gemessenen Wert. Und als ich mich dann auch noch an das Gespräch zwischen Pax und Vincent gestern Nacht erinnere, habe ich vermutlich die freundliche Ausstrahlung eines nuklearen Winters.

      Mit einem Grunzen setze ich mich auf und denke zwei Worte: Zähne putzen!

      Ich gucke nach links, sehe Vincent und denke bei seinem Gesichtsausdruck: Oha!, und dann gucke ich in die Richtung, in die er guckt, und denke: Ach du grüne Neune!

      Da mir die Worte fehlen, schweige ich. Ist ja manchmal auch besser ‒ in diesem Fall zum Beispiel.

      »Wir haben uns mit der Nachtwache abgewechselt. Und das ist passiert, als ich gerade mal nicht hingesehen habe.«

      »Das ist sozusagen«, ich wedle mit der Hand in der Luft herum, »an dir vorbeigegangen.«

      »Ich hielt es für sinnvoll, mich nicht einzumischen. Der Kerl braucht das ja … irgendwie. Und ich war lange nicht hier. Ich kann ihr wohl schlecht vorschreiben, was sie zu tun und zu lassen hat.« Interessante Erkenntnis.

      »Wir sollten sie wecken. Immerhin müssen wir gleich die Welt retten«, murmele ich, bleibe aber unbewegt sitzen.

      Das Stillleben, das wir hier so bestaunen, besteht aus Pax, Maria und Prinz Valium. Maria ist nackt und hat sich zusammengerollt dicht an Pax geschmiegt, der nicht nackt ist ‒ Göttin sei Dank trägt er zumindest ein Hose. Seine muskelbepackten und durchgehend tätowierten Oberarme halten sie fest und liebevoll umschlungen und auf seiner Schulter, sozusagen als magische Cocktailkirsche, hat Prinz Valium sich zusammengerollt. Der Mann scheint immer jemanden zu finden, der mit ihm kuschelt.

      Vincent neben mir atmet einmal tief durch und sein Gesicht nähert sich dem meinen. Offensichtlich beabsichtigt er mich zu küssen. Ich presse die Lippen fest aufeinander und versuche trotzdem mich zu artikulieren. Klingt sehr dämlich. »Hmm nnnnn gpschhhh!«

      Soll heißen: Ich habe doch meine Zähne noch nicht geputzt!

      »Eli, ungeputzte Zähne sind mir so was von egal.«

      In seinen tiefbraunen Augen blitzen kleine goldene Sternchen auf. Die sind in Niedersachsen sonst nicht da. Ich presse weiterhin die Lippen aufeinander und sehe ihn an. Er ist mir plötzlich so fremd. Er sieht aus wie Vincent, aber ich habe das Gefühl, dass alle seine internen Abläufe hier anders funktionieren. Dass der Dschungel einen Teil seiner Instinkte, die bei uns zu Hause gut versteckt hinter seiner zivilisierten Fassade sind, ziemlich grob ans Tageslicht zerrt. Das in Kombination mit seinem Schmerz und der Sorge, was uns bevorsteht, lässt ein sonderbares Emotionsgebräu in ihm brodeln, der es in sich hat.

      Er senkt in einer blitzschnellen Bewegung den Kopf und reibt seine Stirn an meiner, dann steht er auf und läuft barfuß an dem Stillleben mit Cocktail-Kirsche vorbei, nicht ohne einmal düster »Aufstehen!« zu zischen.

      Während Maria nur ein leises Schnurren von sich gibt und sich rekelnd noch dichter an Pax drückt, wacht der auf wie eine Leuchtstoffröhre.

      Zack, wach!

      Seine nordseegrauen Augen kleben sofort an meinem Gesicht und die Entspannung des Schlafes weicht blitzartig aus seinem großen Körper. Etwas irritiert von so viel Aktion direkt nach dem Aufwachen kann ich gar nicht weggucken. Ich blinzle noch nicht einmal, sondern starre nur düster zurück. Na ja, ich bin ja auch immer noch der nukleare Winter, insofern wäre jede andere Mimik auch unangebracht. Pax schenkt mir ein sonderbares Lächeln und kommt auf die Beine, nicht ohne erst Prinz Valium und dann Maria äußerst sanft umzubetten.

      »Na, Hauptsache der Vati ist mopsfidel.«

      Verdammt, ich wollte nichts sagen. Ich bin doch der nukleare Winter. Pax scheint für den Bruchteil einer Sekunde unsicher auf den Beinen zu sein. Er greift sogar hinter sich, um sich am Felsen auszubalancieren und ich denke: Ach du Schreck! Das fehlte uns jetzt noch, dass der Vati eben nicht mopsfidel ist und nicht gemeinsam mit mir den Obervampir wieder ins Bett schicken kann.

      »Alles klar bei dir?«, frage ich nüchtern.

      Pax steht wieder sicher. Er hebt eine Augenbraue und betrachtet mich jetzt deutlich kühler. Eine Antwort bekomme ich nicht. Stattdessen dreht er sich um und verschwindet.

      »Toll! Danke! Gut, dass wir darüber gesprochen haben!«, rufe ich ihm hinterher.

      »Guten Morgen, Elionore.« Maria. Und sie spricht mit mir. Welch unfassbare Tatsache.

      »Morgen«, gebe ich knapp zurück. Von gut kann ja nun wirklich keine Rede sein. Ich weiß ja noch nicht einmal wie spät es ist. Und Sie ahnen es vielleicht schon … dann verschwindet auch sie in den Büschen. Ich bleibe zurück, während Prinz Valium weiterschnarcht, und lasse mich rücklings wieder auf die Alpen fallen.

      Ich brauche dringend einen Kaffee. Jetzt. Ich wühle mich durch meinen Rucksack und finde die kleine Dose mit dem Instantkaffee. Leider finde ich meinen Campingkocher nicht. Ich kämpfe mich bis zum Grund durch, treffe auf vergessene Haargummis, aber keinen Campingkocher. Gerade als ich mir das wirre Haupthaar raufen will, fällt es mir siedend heiß ein. Der steht immer noch auf meinem Küchentisch, weil Maria mich mit ihrer unsinnigen Anfrage nach Müsliriegeln aus dem Konzept gebracht hat.

      O Göttin, ich muss die Welt retten, ohne vorher Kaffee getrunken zu haben!? Schockschwerenot! Ich sage doch: Schlechte Vorbereitung rächt sich IMMER!

      Aber hilft ja nun nix. In kaltem Wasser lösen sich die kleinen, dunklen Brocken, die entfernt an Babyhasenkötel erinnern, nicht auf. Ich brauche das Koffein, was da drin ist. Jetzt. Schnell. Umgehend.

      Vorsichtig angle ich mir den Löffel (ja, den habe ich mitgenommen) und tunke ihn in die Brösel. Dann stecke ich mir das Ganze in den Mund und kaue. Es ist schlimm. Schlimmer, als Sie es sich vorstellen können, aber es tut seine Wirkung. Ich spüre das Koffein langsam in meinen Blutkreislauf eindringen und schlagartig erhöht sich meine Denkfähigkeit. Mutig geworden löffle ich weiter und spüle den doch sehr krassen Geschmack mit Wasser hinunter.

      Es raschelt neben mir und Vincent taucht wieder auf. Das ungläubige Erstaunen bei meinem Anblick inklusive Löffel und fragwürdiger Substanz darauf verschwindet gleich wieder hinter einem harten Gesichtsausdruck. Ich bin von dieser Reaktion natürlich völlig unbeeindruckt und nehme noch ein paar Happen. Ich meine, was muss, das muss, nicht?

      Es raschelt erneut und ein wunderschöner schwarzer Jaguar bahnt sich den Weg durch die grüne Hölle. Maria lässt sich elegant neben Vincent auf die Seite fallen und beginnt ihre linke Vorderpfote zu lecken, um danach ihr Gesicht zu putzen.

      Und dann gesellt sich auch Pax wieder zu uns. Ich will ihm gerade einen Müsliriegel anbieten, als er etwas aus der Hosentasche zieht und sich in den Mundwinkel steckt. Mit einem goldenen Zippo entzündet er das Ding, und habe ich bis zu diesem Moment noch geglaubt, er würde jetzt mal genüsslich eine Kippe rauchen, weiß ich nur eine Sekunde später, dass dem nicht so ist. Gras hat ja doch einen sehr hohen olfaktorischen Wiedererkennungswert.

      Während ich Babyhasenkötel frühstücke, Maria sich ihrer Morgentoilette hingibt und Vincent in der Gegend herumsteht, dampft mein Vater ein Tütchen. Das sind die Moment, in denen auch ich sehr sparsam aus der Wäsche gucke (übrigens noch der von gestern).

      Maria unterbricht ihre anmutige Körperhygiene und rollt sich auf die Füße. Dann trabt sie zu Pax, der jetzt mit angezogenen Beinen am Fuß der Felsformation hockt, und reibt ihren Kopf ausgiebig an seinem Knie. Pax kifft einhändig weiter, mit der anderen streichelt er Marias lackschwarzes Fell.

      »Hör mal«, sage ich und pule noch schnell mit der Zunge einen verirrten Kötelkrümel aus meiner Wangentasche. »Ist das zielführend, wenn du bunte Farben siehst, Stimmen hörst oder glaubst, fliegen zu können, während wir hier doch eine sehr ernste Mission haben?«

      Pax schenkt mir einen tiefen Blick aus seinen grauen Augen. »Das Zeug wirkt bei mir anders.«

      »Ach ja? Du musst danach immer zwanghaft Schlagertexte aufsagen?«

      Ich sehe Vincent an. Er kann sich wohl noch nicht ganz entscheiden, ob er die Gesamtsituation nur sonderbar finden soll oder ob er eingreifen muss. Also mir das Instantpulver entreißen und Pax das Hasch aus dem Mundwinkel zerren.

      »Es hilft gegen die Schmerzen«, antwortet Pax schlicht und wohl grundehrlich.

      Das ist doch mal eine klare und direkte Aussage, mit der ich was anfangen kann. Die bewusstseinserweiternde Substanz in Verbindung mit Marias nacktem Körper dürfte dann ja wohl hoffentlich ausreichen für unser Vorhaben.

      »Super«, grunze ich, komme auf die Füße und verschwinde ebenfalls mal kurz in der grünen Hölle. Also nur hinter den Fels, damit mich jemand retten kann, falls eine Liane oder ein Brüllaffe beabsichtigt, mich zu fangen oder zu erlegen. Ich traue hier nichts und niemandem!

      Dann betreibe ich ebenfalls noch fix ein wenig Morgentoilette und als ich zurückkomme, sind alle startklar. Ich rolle das Nudelholz mit den integrierten Alpen zusammen, stopfe es samt Kaffeedose, Löffel und dem Wasser in meinen Rucksack und wir laufen weiter.
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      »Seit ich deine Mutter kenne, bin ich wirklich beeindruckt, dass du so normal geworden bist. Seit ich deinen Vater kenne, glaube ich, dass du es gar nicht bist, sondern nur gekonnt so tust.«

      Vincent läuft neben mir, wohl um diesmal höchstpersönlich zu verhindern, dass ich ungewollten Bodenkontakt habe. Der Weg ist nämlich plötzlich wirklich ein Weg, und so haben wir Platz nebeneinander. Maria und Pax laufen ebenfalls einträchtig Schulter an Schulter. Maria scheint noch nicht einmal zu stören, dass Pax direkt nach seinem Drogenkonsum seine urtümliche Macht eingeschaltet hat und sie jetzt düster um ihn herumwabert. Offensichtlich hat er sich schon mal rein prophylaktisch in Kampfmodus versetzt. Ich wäre froh, das jetzt auch tun zu können, denn die negative Energie nimmt mit jedem Schritt zu.

      »Das ist ekelig«, knurre ich, während die schlechten Schwingungen meinen zarten Hexenmagen, in dem ja bis jetzt nur Müsliriegel und Hasenkötel vor sich hinblubbern, zum Rumoren bringen. Ich muss mich irgendwie ablenken, weil das Magengefühl die Angst vor unserer ungewissen Zukunft noch verstärkt, und so versuche ich schnell die sonderbaren Pflanzen zu zählen, die den Weg säumen. Bei giftgrüner Stachelpflanze mit lila Blüten Nr. 29 werde ich von Vincent unterbrochen, der mir fest einen Arm um die Schulter legt.

      »Wir kommen langsam in das Territorium meines Rudels. Ich muss mich verwandeln und werde vorweglaufen. Ist das okay?«

      »Warum?«

      »Weil ich ihnen das erste Mal in meiner Jaguargestalt begegnen möchte. Und uns so auch besser verteidigen kann.«

      »Warum?« Fragen ist gut, Fragen lenkt mich von meinem Magen ab.

      »Weil ich nicht weiß, wie sie reagieren.«

      »Warum?« Ha, fragen als Therapie gegen Übelkeit.

      »Weil es so ist.«

      Er beugt sich zu mir, küsst mich überaus zärtlich und verwandelt sich dann in einem Affenzahn in den Jaguar. Die Raubkatze streift mir noch einmal kurz um die Beine, womit sie mich fast zu Fall bringt, und trabt dann zügig zu Maria und Pax. Wortlos lässt Pax sich daraufhin zurückfallen, um wohl wieder die Aufsicht über die Erdhexe zu übernehmen.

      Also laufe ich jetzt mit ihm und seiner machtvollen Aura Schulter an Schulter durch die grüne Hölle. »Wie spät mag es sein?«, frage ich.

      Pax wirft einen Blick zum Himmel, von dem aufgrund des Grünzeugs nichts zu sehen ist, und murmelt dann: »Morgens. Gegen sieben.«

      Ich schaue auch nach oben, aber mir will das wabernde Meer aus Blättern und Ästen keine Uhrzeit verraten. Mir wird nur klar, dass wir nicht mehr allzu viel Zeit haben. Was wiederum ein Grummeln in meinem Magen auslöst.

      »Warum kannst du das?«, läute ich übergangslos eine weitere Fragerunde ein. Wenn ich nur laufe, ist das nicht gut für meinen Magen, der jetzt angefangen hat, sonderbare Geräusche von sich zu geben.

      Er zögert, antwortet dann aber doch: »Es war früher sehr nützlich, die vergangene Zeit anhand des Sonnenstandes auf dem Schlachtfeld bestimmen zu können.«

      »Wann war früher?«

      »Du bist wieder mal ein klein wenig penetrant.«

      Ich nicke. Ist ja schließlich eine meiner herausragenden Eigenschaften und nichts, für das man sich schämen muss. Außerdem muss ich jetzt sprechen, sonst werde ich leider ein klein wenig verrückt vor Sorge oder kotze. Das ist beides nicht gut.

      »Also?«, helfe ich ihm auf die Sprünge.

      »Das ist lange her.«

      Hm, nette Nullachtfünfzehn-Antwort.

      »Pax, du bist mein Vater. Ich weiß aber quasi nichts über dich. Und ganz ehrlich, wer weiß, ob wir nach dem heutigen Tag noch die Gelegenheit bekommen, so nett miteinander zu plaudern.«

      Das war jetzt gar nicht so negativ gemeint, wie ich es gesagt habe. Immerhin leide ich laut meiner Mutter unter dem mangelhaften Erkennen von wirklich ausweglosen Situationen, womit ich tief in meinem Innersten durchaus noch positiv gestimmt bin. Aber da Pax es so vorbehaltlos hinnimmt, ist unsere Lage ja vielleicht doch auswegloser, als ich im Moment begreife. Mein Magen zuckt nervös und gibt einen grunzähnlichen Laut von sich.

      »Ich zähle keine Jahre.« Seine volle Stimme ist bei diesen Worten ein wenig leiser geworden. Wir bewegen uns eindeutig in einem Bereich, den er normalerweise wohl lieber ausblendet. Pax’ Vergangenheit ist ein schwarzes Loch. Ich weiß nur ein paar Bruchstücke über ihn. Er war ein besonderer Engel, ein Lelan, der in Krisengebieten agierte, und wurde wegen eines sehr schwerwiegenden Vergehens heruntergestoßen.

      Ich sehe ihn von der Seite an, aber er starrt abwesend auf den Weg vor uns und scheint plötzlich so gefangen in seinen Erinnerungen, dass ich ihn vorsichtig am Arm berühre. Seine heiße Macht durchzuckt mich, ohne aber meinen Magen zu erreichen. Zum Glück, sonst hätte ich wohl den Urwald mit meinem sonderbaren Frühstück gedüngt.

      »Du willst es wissen, oder?« Er erwidert meinen Blick und wieder mal zieht ein Sturm über der Nordsee auf.

      »Natürlich will ich es wissen. Es ist doch die erste Frage, die man sich stellt. Warum bist du da oben rausgeflogen?«

      Das mag unhöflich erscheinen, ist aber die reine Wahrheit, und weder Flo noch Heya, die Einzigen, die es offensichtlich wissen, äußern sich darüber.

      »Ich habe die Liebe kennengelernt.«

      Sein Gesicht ist ganz starr, und so habe ich ihn noch nie erlebt. Es fällt ihm schwer, darüber zu reden. Auch wenn Engel potenziell erst mal alles lieben müssen, was so kreucht und fleucht, ist ihnen die Liebe zu einer Person streng verboten. Wenigstens soviel weiß ich.

      »Wir agieren aus der allumfassenden Liebe heraus, das weißt du. Aber wird dürfen nicht eine einzelne Person lieben. Es ist verboten. Und es … war auch nicht der Grund. Ursächlich …«

      Er verstummt mitten im Satz. Pax sprachlos. Ein sonderbarer Zustand für ihn, der doch sonst immer so sehr über den Dingen zu stehen scheint.

      »Was war dann der Grund?«, frage ich ganz vorsichtig nach.

      Sein Blick verharrt auf mir, seine Augen sind plötzlich fast schwarz, und als er spricht, ist seine Stimme glatt, als müsse er seine Gefühle hinter einer abperlenden und keimfreien Oberfläche verstecken.

      »Ich habe getötet, ohne einen Auftrag zu haben.«

      Die Worte kommen in meinem Kopf an, wabern ein wenig hin und her und schlüpfen endlich in das Worterkennungsprogramm in meinem Gehirn. Leider ergibt sich daraus keine weitere Frage, weil ich gelinde gesagt geschockt bin.

      »Manchmal ist der Tod auch eine Erlösung. Und jetzt lass es gut sein, Elionore.«

      Er nennt mich äußerst selten bei meinem ganzen Vornamen, und als ich ihn ansehe, sehe ich Schmerz in Reinform auf seinem schönen Gesicht. Seinem Gesicht, zu dem weder sein Gothic-Kleidungsstil (alles schwarz mit viel Leder), noch der Ring in der Unterlippe, der heiße Schlitten, den er fährt, noch das unrühmliche Gewerbe, in dem er tätig ist, so recht passen. Vielleicht ist noch viel mehr Engel in ihm, als wir glauben. Weil er nicht möchte, dass wir genau das wissen?

      Aus einem Impuls heraus greife ich nach seiner Hand und drücke sie. Er erwidert die Berührung, sieht mich aber nicht mehr an.

      Valiodo gesellt sich zu uns und lässt sich auf Pax’ breiter Schulter nieder. Er hockt dort wie ein Papagei und singt leise ein Lied in Dauerschleife. Der Melodie nach kann es sich nur um einen brasilianischen Schmonzetten-Schlager handeln, und er geht mir bereits nach dem dritten Durchgang gehörig auf die Nerven. Dafür fängt er zuverlässig sämtliche um mich herumschwirrenden Mücken, unterbricht sein nervtötendes Geträller aber nur für den Schluckvorgang. Den Rest untermalt er weiterhin mit Melodien für Millionen. (Ich hatte die Mücken nicht mehr erwähnt, weil das lästig wäre. Stellen Sie sich einfach hinter jedem Satz ein »Scheißvieh! Aua! Patsch!« vor, dann passt das.)

      »Wann sind wir endlich da?«, frage ich die Jaguarhintern vor mir, bekomme aber keine Reaktion. Dabei hat still und heimlich die Zeit begonnen, uns davonzulaufen. Wenn Pax richtig liegt, müssen wir in ungefähr sechs Stunden wieder durch das Portal springen.

      Ich verspeise noch vier weitere Müsliriegel, verschwende viele sehnsüchtige Gedanken an starken, schwarzen, dampfenden Kaffee, trinke stattdessen Wasser, muss zwei mal Pipi (ist ja nun mal so, ich kann das Zeug nicht ausschwitzen) und harre der Dinge, die passieren mögen, bis Valiodo sich zu einem Erkundungsflug über unseren Köpfen aufmacht.

      Schlagartig wird mir übel.

      »Oh, verdammt«, murmele ich und presse eine Hand auf meinen bockenden Magen. Ich spüre eine absolut negative Energie in der Luft vibrieren. Pax fasst mich an der Schulter und sieht mich fragend an. Irgendwo auf unserem Weg müssen diese »bad vibrations« massiv zugenommen haben. Nur dass ich nichts davon mitbekommen habe.

      »Komm zurück!«, brülle ich nach oben.

      Pax guckt immer noch fragend, jetzt mit hochgezogener Augenbraue. Tatsächlich erscheint das grünglitzernde Flugtier eine Sekunde nach meinem verzweifelten Ruf und hängt sich vor mich in die Luft wie ein kleiner Helicopter.

      »Du musst in meiner Nähe bleiben«, schnauze ich ihn an.

      Mir ist durchaus bewusst, dass ein etwas verbindlicherer Tonfall angebracht wäre, aber ich kann gerade nicht, in meinem Magen ist der Kriegszustand ausgebrochen. Akuter Kotzreiz und anständige Kommunikation überfordern mich. Wenige Sekunden später beruhigt sich die aktuelle Krisensituation in meiner Körpermitte etwas, was, wie von mir vermutet, nur mit der Anwesenheit der kleinen Flugschlange zu tun haben kann. Ich schiebe ein freundlicheres »Bitte. Danke« hinterher.

      »Uii«, sagt Valiodo, umkreist mich aber ab diesem Moment wie eine Wespe den Zwetschgenkuchen.

      »Ich bin ein wenig empfindlich bei solch starken und vor allen Dingen negativen Energien«, erkläre ich Pax, der mich immer noch höchst interessiert beobachtet. »Und der«, ich deute auf Valiodo, »hat irgendetwas an sich, was diese Energie abschwächt.«

      Maria ist ebenfalls stehen geblieben und sieht uns an. Nur Vincent scheint kein Interesse an der Hexenmagen-Rebellion zu haben. Er tigert drei Meter vor, drei Meter zurück umgeben von purer Unruhe. Gereizt hat er die Fangzähne entblößt und die Ohren eng an den Kopf angelegt.

      Nein, in diesem Moment würde ich es wirklich vermeiden, ihm zu nahe zu kommen. Während er im Hegewald immer ganz leicht deplatziert wirkt, ist er hier zu Hause. Und in diesem Moment strahlt er das mit jeder Faser seines kraftvollen Raubtierkörpers aus.

      »Gehen wir weiter«, murmelt Pax und schiebt mich gleichzeitig an der Schulter nach vorne. »Es kann nicht mehr weit sein, ich spüre es auch.«
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      Den ersten Jaguar sehe ich nicht. Zumindest nicht sofort. Vincent bleibt stehen, Maria bleibt stehen, Pax bleibt stehen und packt mich am Arm, damit auch ich stehen bleibe. Gedanklich bin ich nämlich gerade bei der Elfenprophezeiung, die ich minutenlang in meinem Hirn zu Brei gedacht habe, aber endlich sehe auch ich ihn.

      Er sitzt auf einem Ast über uns. Aufrecht, mit zuckendem Schwanz, die Lefzen gehoben, und starrt uns aus gelben Augen an.

      Valiodo gibt wieder seinen persönlichen Universallaut von sich (»Uiii«) und versteckt sich hinter Pax. Für einen klitzekleinen Moment möchte ich das auch tun. Oder nach Hause gehen. Auf mein Sofa und Miss Marple gucken. Aber als tapfere Erdhexe mit wichtigem Auftrag bleibe ich aufrecht stehen, greife nach der Beretta, straffe die Schultern und gucke finster.

      Plötzlich brodelt die Luft um mich herum vor Emotionen. Aufregung vermischt sich mit Freude, aufflammende Aggression umschlingt blanke Angst. Wer hier was fühlt, weiß ich nicht. Aber eins ist klar. Das hier ist die Vorhut von Vincents Rudel.

      Der fremde Jaguar hat sich auf alle viere erhoben und starrt weiterhin auf Vincent. Trotz des schattigen Lichts hier zu Füßen der gewaltigen Bäume erkenne ich die runden, etwas helleren Flecken auf seinem dunklen Fell.

      Vincent hingegen ist tiefschwarz.

      Pax neben mir fängt an zu summen, was mich vorübergehend aus dem Konzept bringt. Ich werfe ihm einen kurzen Blick zu. Seine Miene ist düster, und das Summen scheint irgendwie aus ihm herauszukommen. Hat er früher schon gesummt? Nicht dass ich mich erinnern könnte. Hat das etwas zu bedeuten?

      Bevor ich weiter über die sonderbare Geräuschkulisse rund um ihn nachdenken kann, springt der Jaguar vom Baum. Er landet geschickt auf allen vieren und einen Atemzug später ist er ein Mann. Ein großer, nackter, dunkler Mann. Er wirkt weniger europäisch und strahlt dabei eine sonderbare Wildheit aus. Trotzdem weiß ich, dass er Vincents Bruder ist. Seine Körperhaltung und die Art, wie er die Lippen fest aufeinanderpresst, ist identisch.

      Maria stürzt in diesem Moment an Vincent vorbei und stellt sich direkt vor ihren Bruder. Ich bin so gebannt von diesem Anblick, dass ich ihre Verwandlung überhaupt nicht mitbekommen habe. Sie spricht leise und eindringlich, was im krassen Gegensatz zu ihrer ängstlichen Körperhaltung steht. Ein glatter Kontrast zu ihrem Bruder. Der breitbeinig und aufrecht blanke Wut ausstrahlt und passend dazu im nächsten Augenblick anfängt loszudonnern.

      Maria taumelt ein paar Schritte zurück, hält aber wenigstens verbal gegen diese Welle der Aggression stand. Zumindest vermute ich das. Zu hören ist sie durch den tiefen Basston ihres Bruders nicht mehr, aber ihre Hände gestikulieren wild und scheinen ihre panischen Worte zu untermalen.

      Endlich verwandelt sich auch Vincent. Ich erwarte, dass er zu den beiden geht, sich einmischt. Aber sein erster Blick gilt mir.

      Es ist nicht der Ausdruck in seinen Augen, der mir plötzlich und ganz unerwartet etwas Ruhe schenkt. Es ist ein tiefes Gefühl von Verbundenheit mit ihm, das über mir zusammenschlägt wie der Scheitelpunkt einer Welle, und meinen Herzschlag etwas beruhigt.

      Vincent wirkt so besonnen und abgeklärt. Seinen Schmerz hat er dort verborgen, wo er auch seine Unruhe hingesteckt hat. Er ist übergangslos in die Alpharolle geschlüpft, weil er seinem Rudel gegenübersteht, und für den Bruchteil einer Sekunde sehne ich mich nach der sicheren Enge einer dominanten Macht, die mein Leben in die Hand nimmt. Natürlich nur für den Bruchteil einer Sekunde. Ungefähr so lange, bis mir klar wird, dass ich eine Überdosis seiner Alphamacht abbekommen habe, und sie energisch wieder abschüttle.

      Nicht so jedoch der Kerl mit der lauten Stimme. Er verstummt schlagartig, als Vincent sich zu ihm dreht.

      Hinter mir ertönt ein leises »Uiii«, dann knurrt Pax: »Du bleibst hier. Sonst kotzt Eli.«

      Sogar Valiodo scheint bei dieser Demonstration von Macht klare Fluchttendenzen entwickelt zu haben. Da es meinem Magen aber ganz gut geht, scheint Pax ihn dingfest gemacht zu haben, bevor er entschwinden konnte. Ich kann mich leider nicht umdrehen und nachschauen, weil ich wie paralysiert auf die drei Gestaltwandler vor mir starre.

      Vincent bewegt sich jetzt anscheinend völlig entspannt auf seine Geschwister zu. Aber nicht im Sinne von: »Hey, alles lässig hier!«, sondern mehr wie: »Worüber sollte ich mir Sorgen machen? Wer nicht meiner Meinung ist, bekommt ein paar auf die Glocke.«

      Sein Bruder knurrt. Tief und unmenschlich bleckt er in seiner menschlichen Gestalt die Zähne, und meine Beine wollen jetzt doch lieber fliehen. Allerdings rückt Pax in diesem Moment dichter an mich heran, womit er auch mich dingfest macht. Valiodo zappelt in seinem Arm und seine Krone ist ihm über die Augen gerutscht. Was vielleicht auch besser ist, denn die brodelnde Gestaltwandlermagie vor uns verdichtet sich immer mehr. Bei diesem Anblick könnte es sein, dass er sich vor Schreck in Luft auflöst.

      Ein weiterer Gestaltwandler tritt aus dem tiefen Dickicht des Regenwaldes, und auch ich erwäge kurz, mich in Luft aufzulösen. Puff, weg, wäre toll, denn für einen Atemzug überlagert die gewaltige Energie alle meine Sinneswahrnehmungen.

      Diese Wandler sind anders als alles, was ich kenne.

      Eine dunkelhaarige Frau betritt die unfreiwillige Bühne von rechts und in dem Moment, als ich fest davon ausgehe, dass das Chaos über uns hereinbricht, entspannt sich die Lage.

      Die Frau lächelt, aber in ihren Gesichtszügen steht Fassungslosigkeit. Starr blickt sie an Vincent vorbei, während sie langsam auf ihn zugeht. Als sie seitlich von ihm stehen bleibt, streckt sie zögernd eine Hand nach ihm aus.

      Vincent ergreift die ihm dargebotene Hand nicht, er umfasst stattdessen ihr Gesicht in einer Geste größter Zärtlichkeit. Ihre Stirn presst sich gegen sein Kinn und für einen Augenblick verharren die beiden. Tränen laufen der Frau über das Gesicht und für einen kleinen Moment verrutscht Vincent die Fassade des Alphas.

      Das Brüllen durchbricht die Stille wie ein Schuss. Der massige Jaguar greift im Bruchteil einer Sekunde an, seine Tatzen schlagen Vincent in die Seite. Ein feiner Blutnebel hängt plötzlich in der Luft. Vincents Verwandlung bringt den Jaguar kurzzeitig aus dem Gleichgewicht, dann ist er wieder über ihm. Für einen Moment kann ich nicht unterscheiden, wer wer ist. Eine Frau schreit und meine Magie schießt mir durch die Fußsohlen direkt bis ins Herz. Sie flutet mich und ich spreize die Finger. Der Zauber ist brennend heiß und in dem Moment, wo ich ihn loslassen will, rempelt Pax mich von der Seite an.

      »Misch dich da nicht ein. Das müssen sie untereinander klären. Wenn der andere wegen dir unterliegt, ist das nicht richtig.«

      Fassungslos starre ich auf die verbittert kämpfenden Raubkatzen. Pax hat recht. Aber ich kann hier doch nicht zusehen.

      Vincent versenkt einen harschen Treffer in die Flanke des anderen Jaguars und ich fälle eine Entscheidung. Ich werde bis zehn zählen, dann jage ich meine Magie auf sie. Ich brauche Vincent. Lebend. Scheiß auf Rudel-Hierarchien.

      Ich komme bis vier, dann verbeißt Vincent sich in der Kehle des anderen. Bei acht wird der völlig starr und regungslos. Wieder schreit eine Frau. Diesmal gellende Worte auf Portugiesisch.

      Vincent macht eine ruckartige Bewegung nach vorne und lässt im nächsten Augenblick los. Auch er erstarrt für einen kurzen Moment, dann verwandelt er sich völlig überraschend zurück. Meine eigene Magie zerrt an mir, mühsam sammle ich sie wieder ein und starre auf Vincents blutüberströmten Oberkörper. Er fährt sich mit beiden Händen durch die Haare und kommt scheinbar mühelos auf die Füße. Das Gesicht hat er uns zugewandt, und so sehe nur ich den harten Zug um seine Lippen, mit dem er so vorzüglich versteht, seinen körperlichen Schmerz zu verstecken.

      Vor seinen Füßen glimmt die Magie der Verwandlung auf und Sekunden später liegt ein blutender Mann auf dem Waldboden. Kaum hat er wieder zwei Beine, rappelt er sich ebenfalls auf, allerdings wesentlich schwerfälliger. Er taumelt zur Seite, aber niemand kommt ihm zu Hilfe.

      Vincent lässt die Halswirbel knacken und dreht sich abrupt zu seinem Rudel. Mindestens fünfzehn Menschen stehen ihm gegenüber. Sämtliche Blicke sind gesenkt.

      Die Rudelmagie fühlt sich in meiner Seele ein wenig an wie ein zu starker Kaffee ohne Zucker. Bitter.

      Die Luft ist geschwängert vom Duft nach feuchtem Waldboden und Blut.

      So ein Jaguarrudel scheint nicht von den Prinzipien Harmonie und gegenseitigem Verständnis geprägt zu sein. Wir waren Zeugen eines Kampfes auf Leben und Tod. Eines Alphas um seine Vorherrschaft und seine Macht. Und ich begreife endlich tief in mir drin, aus welcher Welt er wirklich kommt. Der stärkere überlebt. Wer schwach ist, wird getötet.

      Der andere Mann verschwindet in der tiefen grünen Hölle, ich nehme an, dass auch er einer von Vincents Brüdern ist. Vincent sagt etwas auf Portugiesisch, und ich mache mir erst gar nicht die Mühe, irgendetwas verstehen zu wollen. Außer meinem eigenen rasenden Herzschlag höre ich sowieso nichts.

      Unfreiwillig hat Vincent sich gerade die Alpharolle seines Rudels zurückerkämpft. Ich weiß nicht, ob das sein ursprünglicher Plan gewesen ist. Aber er hat gerade fast seinen eigenen Bruder getötet. Das endgültige Begreifen, dass unsere Welten so kompatibel sind wie die von Heidi auf der Alm und die Batmans braucht so viel Kapazität, dass ich nicht bemerke, dass Vincent sich zu mir umgedreht hat.

      Er schweigt, hebt aber seinen rechten Arm. Eine Einladung. Er will mich seinem Rudel vorstellen.

      Meine Magie flammt wieder auf. Sie umkreist mich für einen Herzschlag wie ein angriffslustiger Hornissenschwarm, weil in meinem Innersten ein echter Aufruhr stattfindet. Dennoch straffe ich die Schultern und trete zu ihm, dabei starre ich ihm demonstrativ in die Augen. Ich bin kein Mitglied seines Rudels, ich bin seine Frau.

      »Minha esposa«, sagt Vincent mit vermeintlich fester Stimme. Das leichte Zittern spüre ich mehr, als dass ich es höre.

      Die Frau, die er vorhin so liebevoll begrüßt hat, tritt vor. Sie kommt nah an mich heran, und gerade als ich mich versteife, reibt sie ihre Wange gegen mein Kinn.

      »Meine Mutter.«

      Ich bewege mich nicht und bringe meines Erachtens sogar so etwas wie ein angedeutetes Lächeln zustande. Mutter. Klar. Ich meine, jeder hat eine Mutter. Tränen schießen mir in die Augen. Göttin, hätten wir nicht einmal vorher darüber sprechen können? Auf meiner Terrasse bei einem Bier zum Beispiel?

      Energisch blinzle ich die Tränen weg. Falscher Ort für zu viele Emotionen.

      »Ich wollte das nicht. Als er mich angriff, blieb mir nichts anderes übrig«, murmelt Vincent in meine Haare.

      Die sind allerdings genauso schweigsam wie ich und so bleibt das Gesagte unkommentiert.

      Pax taucht plötzlich völlig unbeeindruckt von der ganzen Rudelmagie neben uns auf. Dann stellt er sich in ausgesprochen gut klingendem Portugiesisch kurzerhand selber vor, was ihm leicht entsetzte Blicke einbringt. Erst jetzt fällt mir auf, wie kalt Pax’ Aura im Vergleich mit denen der Gestaltwandler ist.

      Also erst gucken sie ihn an, dann mich, dann wieder ihn. Vermutlich hat er ihnen nicht nur erklärt, dass er der Retter der Welt ist, sondern dass er auch mein biologischer Erzeuger ist. Zu allem Überfluss hält er den zappelnden Valiodo immer noch im Arm. Ehrfurchtsvoll nicken sie ihm zu. Und auf einmal wirkt Pax durch und durch wie ein Heil bringender Engel.

      Plötzlich geht alles ganz schnell und überfordert mein doch recht langsames Nervensystem enorm. Alle Menschen, die es können, fangen übergangslos an sich zu verwandeln, und in Nullkommanix sind wir umringt von schwarzen Raubkatzen. Dann fällt ein Schuss, mein Ortungssystem springt an und schlägt Alarm.
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      Es funkt Vampir in mein Hirn. Plural. Viele Vampire, viele Wandler, ein sonderbares Rauschen, das nur Pax sein kann, und etwas … extrem Böses. Das allerdings sehr zuvorkommend und, um die Lage noch mal klarzumachen, in leuchtend roten Lettern mit Alarmton in hundertsechzig Dezibel.

      »Es geht los«, sage ich knapp.

      »Jap«, antwortet Pax und summt wieder. Außerdem hat er jetzt begonnen, ganz leicht zu glimmen. Offensichtlich eine seiner Spezialitäten, wenn er im Kampfmodus ist.

      »Mein Rudel hat die Vampire mithilfe unserer Magie vom Grab ferngehalten. Seit einigen Stunden gelingt ihnen das nicht mehr. Offenbar ist die Kraft des Urvampirs kurz davor, vollends zu erwachen.« Vincent strahlt Ungeduld ab wie eine Mikrowelle Strahlen. »Die Vampire haben begonnen, die Wächter zu erschießen. Es gibt einige Rudel, die direkt vor dem Grab Stellung bezogen haben. Wir bringen euch dorthin. Dort ist der Stein, der neu versiegelt werden muss.«

      Hä? Welcher Stein? Aber weiter komme ich nicht mit meinen Gedanken, denn Vincent ist plötzlich wieder der Alpha und gewohnt die schwere Last der Verantwortung auf seinen Schultern zu tragen. Ich spüre förmlich seine Schultergelenke knacken.

      »Ich kann dich in meiner Jaguargestalt besser schützen«, murmelt er und legt die Hände fest um mein Gesicht. »Hab mich immer im Blick, verstanden?«

      Ich nicke.

      Jetzt geht es los. Ist ja nicht so, dass das nicht abzusehen war. Aber in der mir zueignen Ignoranz den wirklich ausweglosen Situationen gegenüber, habe ich das bis zu genau diesem Moment ziemlich erfolgreich verdrängt. Ich schlucke trocken und erwarte das umgehende Erwachen meiner internen Truppen, die zum Marsch blasen, die Flagge hissen und die Kriegsbemalung auflegen. Aber weit gefehlt. In meinem Innersten herrscht absolute Flaute.

      Vielleicht habe ich alle starken Gefühle schon aufgebraucht, zumindest passiert, außer dass meine Magie erneut zum Leben erwacht, relativ wenig in mir. Man sollte doch meinen, dass in solch einem Moment intern die Luzi abgeht. Stattdessen werde ich noch ein kleines Stück ruhiger.

      Pax drückt mir Valiodo in den Arm. Dann berührt er Vincent kurz an der Schulter und ich erkenne an dem nonverbalen Augen-Techtelmechtel der beiden, dass sie mal fix abklären, wer hier was zu tun hat. Pax rettet die Welt, Vincent mich. Was genau meine Aufgabe sein wird, dürfte sich dann innerhalb der nächsten zehn Minuten klären.

      Valiodo blickt zu mir auf und ich zucke bedauernd die Schultern. Mitgefangen, mitgehangen, würde ich mal sagen. Noch mehr Intensivstrahlung der negativen Magie würde mein Magen wohl definitiv nicht verkraften, deswegen flüstere ich: »Du musst bei mir bleiben! Bitte!«

      »Wenn du mich loslässt. Sonst löse ich mich in Luft auf«, flüstert er zurück, und ohne nachzudenken, gebe ich ihn frei. Ich hatte ja keine Ahnung, dass er das wirklich beherrscht. Er richtet sich kurz die Krone und nimmt Kurs zum Umkreisen meiner Person.

      Pax nickt mir zu und setzt sich in Bewegung. Sein Gesicht ist leer. Völlig frei von Emotionen, aber seine heiße Aura der Macht zeigt sehr deutlich, dass hier die oberste Befehlsgewalt unterwegs ist.

      Vincent schließt für einen Moment die Augen, was weiß ich was für Götter er noch mal schnell bemüht, dann verwandelt er sich. Mit einem letzten Blick aus seinen strahlend gelben Katzenaugen folgen wir dem befehlsgewaltigen Pax, der offensichtlich einen Kurs eingeschlagen hat.

      Ein Schuss gellt durch die Luft und ich lasse mich fallen. Was vermutlich ganz gut war, denn auch Pax hat sich ins Unterholz geschmissen. Vincent drängt sich dicht an meine Seite. Seine Wandlermagie umkreist uns und verwebt sich gekonnt mit meiner eigenen und auch Valiodos Magie muss irgendwo in diesem Knäuel sein.

      Pax bedeutet mir vorwärtszurobben. Im Robben bin ich nicht so gut, befinde aber, dass es wohl die einzige Fortbewegungsmöglichkeit ist, wenn Kugeln durch die Luft fliegen. Eine Weile krauchen wir so gemeinschaftlich durch das Unterholz, während die negative Energie immer mehr zunimmt. Was ich fast nicht für möglich gehalten hätte. Dankbar werfe ich Valiodo einen Blick zu. Er fliegt dicht bei mir, die Augen konzentriert zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen, und hindert so meinen Magen daran, verrückt zu spielen.

      Ein paar Kugeln schwirren noch mit einem hohen Surren durch die Luft. Einige scheinen direkt in den Baumkronen zu landen, denn es regnet immer wieder Blätter und anderes Grünzeug. Dann dreht Pax sich vor mir um und deutet mit dem Finger nach links. Ich hebe ganz vorsichtig den Kopf und spähe durch das Dickicht.

      Wir befinden uns auf einer kleinen Anhöhe, hinter der der Blick frei ist. Ich sehe eine gerodete kreisförmige Fläche, in deren Mitte sich ein aus schwarzem Stein gemauerter Brunnen befindet. Pax hat sich jetzt an mich herangerobbt und deutet erneut auf dieses so sonderbar deplatzierte, von Vampirhand errichtete Objekt.

      »Das ist das Grab. Das Siegel befindet sich auf der anderen Seite.«

      Aha. Und wie kommen wir dorthin?

      Was ich bis jetzt nicht erwähnt habe, ist die Tatsache, dass locker an die hundert Vampire um diesen Brunnen herumstehen. Also die sind nicht locker, sondern bis an die Zähne bewaffnet. Aber selbst diese Tatsache ist es nicht, die mit grausamer Eiseskälte nach mir greift. Es ist der völlig leere Blick, den die Blutsauger allesamt haben. Leer und tot und potenziell sehr lebensgefährlich stehen sie inmitten des dunklen Brauns meiner Erdlinie, die träge über das satte Grün der freien Fläche wabert.

      »O Göttin!«, entfährt es mir. Genau an diesem Ort endet meine Linie, sucht sie sich ihren Weg zurück zu Mutter Erde. Das Erdlinienkribbeln nimmt augenblicklich zu, und anhand der plötzlich auftretenden Strudel in der sonst so samtig glatten Oberfläche der Magie glaube ich, dass auch sie meine Anwesenheit deutlich spürt. Was leider den Blick freigibt auf einige bisher unter ihr verborgenen toten Raubkatzen.

      Ich schlage eine Hand vor den Mund, um kein Geräusch von mir zu geben. Im selben Moment beginnt ein sanfter Strom an brauner Energie auf mich zuzufließen und Pax tritt mir herzhaft gegen das Knie.

      Wenn es sein muss, kann ich blitzschnell Rückschlüsse ziehen und begreife, dass er Angst hat, dass die veränderte Bewegung der Erdlinienmagie die Vampire auf uns aufmerksam machen könnte.

      »Sie können die Erdmagie nicht sehen«, schnauze ich ihn so leise wie möglich an. »Du weißt doch sonst alles!«

      Ohne auf meine Worte einzugehen, schnauzt er zurück: »Du bleibst hier. Ich versiegele das Grab.«

      Okay, gegen diese Regieanweisung habe ich jetzt prinzipiell erst mal nichts einzuwenden. Er weiß ja offensichtlich, wie das hier läuft. Meine Magie allerdings auch, denn im nächsten Moment kribbelt mir ein heißer Schutzzauber in den Händen, der durchaus Potenzial hat, jemandem gewaltig in den Hintern zu treten.

      Meinen Handflächen entströmt ein goldenes Vlies und ich wende mich Pax zu. Der rümpft allerdings nur kurz die Nase und fragt völlig verständnislos: »Was soll das?«

      »Schutzzauber.«

      »Für wen?«

      »Dich. Idiot.«

      »Brauche ich nicht.«

      Bitte? Ich öffne den Mund, um ein paar deutliche Worte für diese Ignoranz meiner Magie gegenüber zu finden (Ich dachte an: »Leck mich am Arsch!«), als es plötzlich knallt und für einen Moment das Licht ausgeht. Etwas springt mich an und ich lande mit dem Gesicht voran im Grünzeug, während Vincents Raubkatzenkörper mit die Luft abdrückt.

      O Scheiße!

      »Lass mich los«, keuche ich unter den hundertdreißig Kilo meines Freundes, der sich offensichtlich in Lebensrettungsabsichten auf mich geschmissen hat.

      Zögerlich rutscht er ein Stück zur Seite, und ich begrüße beglückt den in meine Lungen zurückkehrenden Sauerstoff. Kaum verfüge ich wieder über Denkleistung, reiße ich den Kopf hoch und sehe, was ich erwartet habe.

      Die Vampire haben allesamt die Waffen zum Boden gerichtet und glotzen mit debil offenstehenden Mündern ins Nichts. Die Raubkatze zischt nervös, was ich ihr nicht verdenken kann. Der Anblick ist grotesk.

      »Er hat die Zeit für die Vampire angehalten«, murmele ich ihm leise zu.

      Einzelheiten diesbezüglich habe ich schon das letzte Mal nicht begriffen, insofern sehe ich von weiteren stümperhaften Erklärungsversuchen ab. Pax war ein Lelan, ein Kriegsengel, und hat auch nach seinem Sturz eine Menge an Fähigkeiten behalten. Eine kleine Zeitschleife zu legen gehört dazu. Und das kann er offenbar selbst hier im brasilianischen Dschungel. Kurzerhand ziehe ich meinen Schutzzauber über Vincent, mich und Valiodo, der ein lautes »Uiii« grunzt.

      »Schnauze!«, fahre ich ihn an, einfach weil ich jetzt wirklich nervös bin und gerade sonst niemanden habe, an dem ich mich abreagieren kann.

      Die Erde scheint hier sehr reich zu sein, denn meine eigene Magie hat noch eine ganze Menge sonderbarer und fremd anmutender Energien angezogen, zumindest glitzert der Mantel, der sich zuverlässig über uns senkt, in den schillernsten Farben des Regenbogens. Und so beschützt harren wir der Dinge, die kommen mögen.

      Ich erkenne im Dickicht rund um die kleine Lichtung des Grauens immer wieder vereinzelte Raubkatzen, die nervös umherstreifen. Unter Vincents Fell zuckt die angespannte Muskulatur. Es ist gegen seine Natur hier so herumzulungern. Allerdings auch gegen die meine, zumindest brüllen meine Gene mich sehr laut an, endlich die Beine in die Hand zu nehmen und die Flucht anzutreten.

      Stattdessen liege ich auf dem Bauch mitten in der grünen Hölle, atme den satten Gestank von faulem Eau de Dschungel und starre sabbernde Vampire an, während mein Erzeuger sich durch sie hindurchpirscht und hinter dem Brunnen verschwindet.

      Ich weiß nicht, was er da macht. Aber es dauert und dauert und direkt neben meinem Kopf fängt es an zu schnarchen. Verstört werfe ich Prinz Valium einen kurzen Seitenblick zu. Er schläft. Ich meine, auch schlafen ist eine Form der Kritik. Alles blöd hier? Oder vielleicht ist das auch sein üblicher Umgang mit brenzligen Situationen? Andere rennen schreiend weg, er fällt umgehend in Tiefschlaf. Mal ganz ehrlich, so dumm ist das nicht. Also mal angenommen, man befindet sich in einer höchst prekären und vermutlich lebensgefährlichen Situation (wie unserer), da ist es ja doch fast schon heimelig, dem nahenden Tod nicht hysterisch kreischend ins Auge blicken zu müssen. Merke ich mir für das nächste Mal. Erst mal begnüge ich mich damit, auf die Lichtung zu starren, ob sich was tut in Sachen Rettung der Welt.

      Diesbezüglich ist kein Fortschritt zu vermelden. Einzig ein paar Vampire ganz links des Stilllebens zucken leicht. Vincents breiter Schädel presst sich gegen meine Schulter und ich will gerade … SIE ZUCKEN???

      Ach du Scheiße!

      Pax hat mir erklärt, dass das Aufheben der Zeitschleife oftmals mit heftigen Reaktionen des vegetativen Nervensystems einhergeht. Wenn sie zucken, stimmt etwas mit der Zeitschleife nicht. Vincent starrt mich an und ich packe kurzerhand Valiodo, klemme ihn mir unter den Arm, schultere den Rucksack und sprinte los. Durch das Horror-Labyrinth an erstarrten (aber zuckenden!) Blutsaugern renne ich zum Brunnen, dicht gefolgt von Vincent.

      »Pax!«, zische ich, kann ihn aber immer noch nicht entdecken. Ungelenk stolpere ich links herum und finde ihn endlich. Auf dem Boden kniend. Ich stoppe so abrupt, als wäre ich gegen eine Stahlwand gerannt.

      Er hat beide Hände erhoben und blutet wie ein abgestochenes Schwein. Aus den Handflächen. Was vermutlich nicht gut ist und nicht zum Plan gehört.

      Vincent packt mich im selben Moment und reißt mich zu Boden. »Bist du irre?«, schnauzt er mich an. Er ist sonderbarerweise wieder ein Mensch und leicht verwirrt folgt sein Blick dem meinen. »Verdammt, das ist nicht gut«, murmelt er dann.

      Nein, das ist nicht gut. Vermutlich ist das sogar das »Hors d’Oeuvre« von Armageddon.

      Vincent lockert spontan seinen Griff und ich robbe zu Pax, traue mich aber nicht, ihn anzufassen. Die Energie, die um ihn herumjagt, ist grell weiß und surrt in meinem Kopf. Und in meinem Herzen. Und in meiner Seele.

      Ein stetiger Blutstrom rinnt Pax aus den Handflächen. Schnell schaue ich mich um, kann aber nichts entdecken, was diese Wunden verursacht haben könnte. In diesem Moment hebt er den Kopf. Seine Augen sind strahlendes Silber, sein Blick völlig leer, und in meinem Kopf bricht die Hölle aus.

      »Ich muss den Stein berühren«, murmelt er fast unhörbar.

      »Dann tu das«, faucht Vincent ungehalten, der mir hinterhergerobbt ist und mich wieder fest um die Taille gepackt hat.

      Vincents sicherer Griff reißt mich aus meiner Erstarrung und schlagartig legt mein Hirn einen Denksprint hin. Pax muss das Grab versiegeln, weil er es damals geschlossen hat. Damals war er einer der mächtigsten Engel. Jetzt ist er gefallen.

      Scheiße. Wir haben ein Logikproblem, was uns jetzt den Kopf kosten könnte. Uns und ungefähr sieben Milliarden Menschen.

      Pax Hände bluten, weil das heilige Siegel sich widersetzt, von einem gefallenen Engel geschlossen zu werden. Weil seine Engelsmacht schlicht nicht mehr ausreicht.

      Da er schweigend auf seine blutüberströmten Hände starrt, hat sein Hirn vermutlich vor nicht allzu langer Zeit den gleichen Rückschluss gezogen.

      Ist nicht so, dass ich groß darüber nachdenken würde. Es ist mehr so wie die Tatsache, dass man beim Niesen die Augen schließt. Ein Reflex.

      Ich werfe mich in Vincents Griff nach vorne und greife nach Pax’ Händen. Verwundert spüre ich die Kraft, mit der ich seine Handflächen nach unten presse, bis sie den Stein berühren.

      Es wird hell. Meine Magie rast durch mich hindurch wie ein unaufhaltsamer Tsunami, in der Mitte meines Herzens trifft sie auf Pax’ unnachgiebige Macht. Die Wucht nimmt mir den Atem. Vincent hält mich. Ohne ihn würde ich von dieser Kraft zerquetscht. Mich auflösen. Wegfliegen, mitgerissen werden, nie wiederkommen.

      Etwas schießt in mich hinein. Rast durch meine Seele, mein Herz, mein Hirn und lässt sich dann einfach nieder. Irgendwo und überall.

      Dann ist es ganz dunkel.

      Und es wackelt ganz fürchterlich. Ich weiß, wenn es so weiterwackelt, muss ich kotzen. Es wackelt aber weiter, auch als ich anfange, mich zu wehren. Ich will nicht kotzen. Niemand will kotzen.

      Es knallt. Einmal, zweimal und ich lande auf dem Boden. Gerade als ich denke: Oh, es wackelt nicht mehr!, wache ich auf. Über uns zischt etwas durch die Luft und Blätter und Äste stürzen auf uns herunter.

      Jetzt hält mich Pax im Klammergriff und presst mich mit dem Kopf auf den Boden und ich atme ganz flach, um nicht am Eau de Dschungel zu ersticken. Wo ist Vincent? Was ist passiert?

      »Was?«, krächze ich.

      Pax’ Blick schnellt zu mir. In seinen Augen liegt ein Ausdruck, den ich nicht kenne. Immer noch benommen starre ich ihn einfach nur an. Was um alles in der Welt ist passiert?

      »Das Siegel ist geschlossen«, murmelt er knapp. »Aber die Vampire sind nicht mehr in der Zeitschleife.« Ein weiterer Knall (ein Schuss, korrigiere ich mich selber) donnert über uns hinweg. »Und sehr wütend«, fügt er noch hinzu.

      O Göttin, wo ist Vincent?

      »Vincent?«, flüstere ich, und im selben Moment landet er auf mir. Immer noch in seiner menschlichen Form. Trotz der Kugeln, die über unsere Köpfe hinwegdonnern, bemerke ich auch in seinen Augen den sonderbaren Ausdruck.

      »Wir müssen hier weg. Wo ist das Portal?«

      Pax’ Kopf ruckt nach rechts. »Dort, wo wir hätten landen sollen. Nicht weit.«

      Ich komme auf die Knie und fühle mich seltsam. So … anders. Meine Magie summt sonderbar in meinem Körper und alles kribbelt, als hätte ich mich in einem Ameisenhaufen gewälzt.

      »Kannst du laufen?«

      Vincent hat mich fest gepackt und starrt mich an. Ich nicke. Laufen werde ich doch können, oder? Konnte ich bis jetzt immer. Gestaltet sich aber schwieriger als angenommen und klappt auf den ersten Metern nur mit intensiver Unterstützung von meinen beiden Begleitern, wobei Pax’ blutige Hände dunkle Flecken auf meiner Jacke hinterlassen.

      Erst als wir auf den ersten Vampir mit ernsten Mordabsichten treffen, verwandelt sich das Gummi in meinen Beinen wieder in feste Materie. Gerade rechtzeitig, denn so schaffe ich es, mich samt meinem Rucksack, der immer noch auf meinem Rücken festgeschnallt ist, hinter einen dicken Baum zu flüchten. Pax ist nämlich zum Angriff übergegangen. Ich hocke hinter dem Baum und mache mich ganz klein, während Vincent versucht, mich mit seiner Körpermasse zu erdrücken, während die Vampire scharf schießen.

      Vincents Plan ist klar: besser platt als erschossen. Trotzdem schiebe ich ihn energisch von mir. Zumindest gebe ich mir redlich Mühe. Nachdem ich ihn aber nicht loswerde, keuche ich: »Waffe«, und er rutscht endlich zur Seite.

      Ein Schuss donnert in die Baumkrone und wieder regnet es Grünzeug. Jetzt kommt der Dschungel auch noch von oben. Ich zerre die Beretta aus dem Holster und den magischen Dolch von Nicolas aus dem vorderen Teil meines Rucksackes, dabei fällt mir das Kästchen der Elfen in die Hand und ich stopfe es kurzerhand in meine Hosentasche.

      Vincent späht um den Baum, offenbar auf der Suche nach Pax. Als er sich wieder zu mir herumdreht, ist er grau im Gesicht und mein Herz setzt aus. Für einen Moment kann ich mich nicht bewegen. Was hat er gesehen?

      »Okay«, flüstert er gedehnt. »Dort ist das Grab. Und dort müssen wir lang. Und das schnell. Die Zeit läuft uns davon.« Sein Atem rast. »Das Problem ist, dass ich Pax nicht sehe, es dort aber vor hochbewaffneten Vampiren nur so wimmelt. Offenbar versuchen sie uns den Weg abzuschneiden.«

      Klar, würde ich an ihrer Stelle auch tun. Und wo um alles in der Welt steckt Pax?

      Ich entsichere die Beretta und zerre einen für meine Verfassung sehr ordentlichen Schutzzauber aus meiner Seele, der sich sanft über uns senkt. Gleichzeitig taucht auch meine Erdlinienmagie zu meinen Füßen auf. Griffig umrundet sie mich und zischt dabei leise und aufgeregt vor sich hin.

      »Dann sollten wir dort entlanggehen und zusehen, dass wir Pax finden.« Ich deute nach Osten. Unser Ziel liegt im Norden. Zwischen Osten und Westen hocken die Vampire, wir können nur hoffen, dass wir einen Durchschlupf finden.

      »Willst du dich nicht verwandeln? Ich habe nur ein begrenztes Arsenal an Waffen und du bist diesbezüglich von Natur aus besser ausgestattet.«

      Er nickt, wenn auch widerwillig. Dann nimmt er mein Gesicht fest in seine Hände und sieht mir tief in die Augen. »Eli, du wirst zu diesem Portal laufen, komme, was wolle. Schwöre es!«

      Komme, was wolle? So hundert schwerbewaffnete Blutsauger, zum Beispiel?

      »Ja«, knurre ich, und augenblicklich sinkt er in die Knie und wird ein Jaguar. Er starrt mich an, und ich erkenne deutlich, dass er sich nicht entscheiden kann, ob er vor oder hinter mir laufen soll. Ich nehme ihm die Entscheidung ab und gebe seinem Katzenhinterteil einen Schubs. Er ist der bessere Pfadfinder von uns.

      Lautlos schleicht er voran und ich folge ihm.
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      Wir kommen nicht weit. Es sind viele, und sie haben echte Maschinenpistolen, die lässige hundert Schuss pro Minute abfeuern können. Dagegen fühle ich mich mit der Beretta und dem Messer wie ein kleines Streichholz im Fegefeuer. Außerdem wissen die schäbigen Blutsauger, dass wir an ihnen vorbei müssen. Denn auch wenn sie meine Magie nicht sehen können, den Sog des Portals spüren sie vermutlich so deutlich wie ich. Vincent hatte mehr als recht: Die Zeit läuft uns davon.

      Der dicht gewebte Schutzzauber schützt uns zwar gut und zuverlässig, dennoch stecke ich kurz die Waffe zurück in das Holster und knie mich auf den Boden, um noch einen Verschleierungszauber zu weben.

      Die Blutsauger registrieren jeden Herzschlag und sämtliche Gehirnströme, die so ein Gehirn bei seiner Arbeit nun mal produziert auf eine Entfernung von zwei Kilometern. (Die Gehirnströme kann nämlich nur Pax verschleiern und der ist ja weg, womit ich wieder bei der Frage bin: Wo steckt der Kerl nur?) Und selbst wenn sie mich durch den Schutzzauber nicht wahrnehmen sollten, würde ich allein durch die Geräuschkulisse, die ich bei meiner üblichen Fortbewegung so produziere, unsere Tarnung auffliegen lassen.

      Mit dem ganzen Adrenalin im Körper brauche ich ein paar Sekunden, um mich zu sammeln und eine zuverlässige Verbindung zu Mutter Erde aufzubauen, dann aber fließt die Energie und wenige Minuten später umgibt Vincent und mich ein leichter Nebel. Dieser Nebel schluckt erst mal sämtliche Geräusche, aber auch er macht uns nicht gänzlich unsichtbar oder unhörbar.

      Was wiederum ganz gut ist, denn wenige Sekunden später stößt Pax zu uns. Er sieht aus, als hätte er versucht, einen Bus mit eh schon zerschundenen Händen aufzuhalten.

      »O Scheiße«, flüstere ich. Ich bin ja hart im Nehmen, was jede Form von offenen Wunden angeht, aber freigelegte Schädelknochen finde ich dann doch echt unappetitlich. »Du«, flüsterte ich und deute auf die klaffende Wunde an seiner Stirn.

      »Ich weiß. Tut weh. Themawechsel.«

      Vincent umrundet Pax und schleicht von links nach rechts.

      »Wir müssen hier raus«, bringe ich die aktuelle Sachlage mal schnell auf den Punkt. Und das dringend. Der Sog des Portals ist in den letzten Minuten immer stärker geworden, das heißt, wir befinden uns vermutlich kurz vor dem Höhepunkt des Zaubers. Womit das Portal sich bald (und ich meine wirklich BALD) wieder schließen wird.

      »Mach die Zeitschleifennummer noch mal«, sage ich knapp.

      Er sieht mich an. »Lauf du mal einen Marathon und dann sagt dir einer danach: ›Hey sorry, ich habe vergessen, die Zeit zu stoppen. Kannst du bitte noch mal?‹«

      »Du kannst also nicht mehr.«

      »Nein«, sagt er scharf. »Ich kann nicht mehr.«

      Die Raubkatze zu unseren Füßen faucht nervös.

      »Da kommen wir nicht durch?«

      Pax lacht kurz auf und schüttelt den Kopf, um sich danach mit schmerzverzerrtem Gesicht an die Stirn zu greifen.

      »Sie sind überall. Und sie haben MPs 60 dabei.«

      Sie erinnern sich? Wenn ich nicht rechtzeitig zum Schließen des Portals wieder zu Hause bin, bekommen wir die nächsten Probleme gleich frei Haus geliefert.

      Ich denke so intensiv nach, dass ich damit den Schutzzauber zum Erbeben bringe, und in diesem Moment wird mir erst bewusst, dass Pax direkt neben mir steht. So dicht, dass ich die feinen Fältchen um seine Augenpartie glasklar erkennen kann und das Weiß seines Schädelknochens, das durch die klaffende Wunde blitzt. Mein Schutzzauber hat ihn nicht als Feind erkannt. Entweder hat mein Schutzzauber ihn gar nicht erkannt (was ich nicht glaube, der ist gut und tritt sogar einem Eichhörnchen in den buschigen Hintern, wenn er mich beschützen soll), oder er hat Pax als etwas identifiziert, was mit mir verbunden ist. So zumindest funktioniert es bei meiner Mutter und Vincent. Die können durch meine Magie spazieren, als wäre nichts gewesen.

      Pax lehnt sich jetzt gegen den großen Baum in seinem Rücken und Vincent presst sich leise schnurrend gegen seine Beine. Ob das Prinzip Liebe gegen Schmerz jetzt allerdings auch hilft, wage ich bei dem Loch im Schädel zu bezweifeln, aber Vincents Bemühungen bringen mich auf einen Gedanken.

      Kurzerhand greife ich in die Hosentasche und ziehe das Elfenkästchen hervor. Was auch immer da drin ist, es ist auf unserer Seite und somit parteiisch. Ich schicke ein ganz kurzes Stoßgebet zur Göttin, dass die Elfen mir keine Schokolade eingepackt haben, weil sie wissen, dass ich die gerne mag, sondern irgendetwas Mächtiges.

      Pax, Vincent und ich zusammen ergeben eine Einheit an Energie. Und trotz Pax’ geschwächtem Zustand ist die nicht von schlechten Eltern. Dann kommt noch meine sonderbare neue Energie dazu plus die Elfenmagie – das könnte wie ein Griff in die Steckdose sein.

      »Pax, wie hältst du die Zeit an?«

      Er bringt so etwas wie ein Grinsen zustande. »Ist die Frage ernst gemeint?«

      »Nur wenn du die kommenden Minuten überleben möchtest.«

      Das Grinsen gefriert ihm im Gesicht. Er hat begriffen und reicht mir seine Hand. Vincent blickt auf und lehnt sich jetzt gegen meine Beine. Seine Wandlermagie umkreist mich mit einem tiefen Brummen.

      Und dann tue ich es. Ich lasse Pax in meinen Kopf, in mein Herz und meine Seele und reiße den Deckel von dem kleinen Kästchen.

      Eine bunte Fontäne schießt daraus hervor.

      Ich sehe, was Pax tut. In meinem Kopf. Ich spüre die Kraft seiner Magie und folge ihr einfach, lasse mich mitreißen und verbinde all unsere Energien zu einer großen, allumfassenden Kraft.

      Es knallt. Ohrenbetäubend. Mein Gehör quittiert vorübergehend den Dienst, dann rauscht es und ich starre in Pax’ silbern glänzende Augen.

      Krass! Wir haben eine Zeitschleife gelegt. Eine Engel-Hexen-Wandler-Zeitschleife.

      Wir rennen los. Ich halte Nicolas’ Athame fest umklammert in meiner Hand. Pax hält mich am Arm, als habe er Angst, dass ich wegfliege. Wir jagen durch das dichte Unterholz und vorbei an drei dämlich glotzenden Vampiren mit sehr gefährlich aussehenden MPs im Anschlag.

      Aus dem Augenwinkel nehme ich schemenhaft die Jaguare wahr, die uns begleiten. Vincents Rudel gibt uns Deckung.

      Noch mehr Vampire, der Sog des Portals wird immer heftiger. Verdammt, wir müssen uns beeilen. Ich lege noch einen Zahn zu.

      Und noch einmal verdammt! Ich habe das Elfenkästchen liegen lassen.

      Mit jedem Meter, den wir zurücklegen, spüre ich, wie die Vampire langsam wieder auftauen aus ihrer Zeitschleife. Etwas rempelt mich von rechts an. Ein Vampir, benommen zwar und ohne Waffe, aber dennoch blitzt bereits wieder Mordlust in seinen Augen.

      Meine Beine bewegen sich ganz automatisch noch schneller. Im nächsten Moment springt uns ein Blutsauger direkt vor die Füße. Auch er hat keine Waffe. In Anbetracht der gebleckten Fänge auch nicht notwendig.

      Pax macht eine Vollbremsung und packt mich gleichzeitig am Arm. Der Vampir starrt uns an. Ein zweiter schleicht irgendwo durch das Unterholz. Aus dem Augenwinkel sehe ich etwas aufblitzen. Nummer zwei ist definitiv bewaffnet. Nur offenbar immer noch zu benommen, die Waffe zum Einsatz zu bringen.

      Mein Herz rast in meiner Brust. Hinter uns höre ich weitere Geräusche. Der Erstarrungszauber gibt langsam, aber sicher den Geist auf.

      Sie wachen auf. Und sie werden uns töten.

      Pax zieht mich in seine Arme, womit ich umgehend sehr deutlich spüre, wie geschwächt er ist.

      Und dann hebt der Vampir rechts, der mit der Maschinenpistole in der Hand, ganz langsam, als müsse er sich erst wieder daran erinnern, wie sein Arm funktioniert, die Waffe.

      Es ist der Moment, in dem wir alle eine Entscheidung treffen. Und für die bleibt uns ein knapper Atemzug.

      Pax entscheidet sich für sein Versprechen an Vincent und meine Mutter. Er reißt mich nach vorne. Ich entscheide, das Portal auf der anderen Seite zu verschließen, die Welt damit vor Schlimmerem zu bewahren und wehre mich nicht.

      Und Vincent entscheidet, mein Leben zu verteidigen und stürzt sich auf den Blutsauger mit der Waffe, der jetzt aus dem Unterholz getorkelt kommt.

      Vincent reißt den Vampir mit brachialer Gewalt von den Füßen. Ich höre sein tiefes Brüllen hinter mir und laufe, wie ich noch nie gelaufen bin. Durch den Sog werde ich immer schneller und ich fühle mich wie auf einem dieser langen Laufbänder am Flughafen.

      Ein Vampir stürzt auf mich zu, ich rase an ihm vorbei und ramme ihm unkoordiniert die Dolchspitze in den Arm. Ich sehe noch aufspritzendes Blut, dann ist Pax dicht bei mir, ich höre seinen Atem. Er packt mich fest von hinten und ich will schreien, weil wir unweigerlich gemeinsam stürzen werden, aber ich habe noch nicht den Mund aufgemacht, da sind wir schon mitten im Strudel des Portals. Diesmal fühlt es sich an wie der Schleuderwaschgang einer Hightech-Waschmaschine. Ein paar Mal prallen wir gegen irgendwelche Wände, die Luft riecht nach Rauch und Pax hält mich so fest, dass mir ganz schwindelig wird.

      Mit einem Getöse, als wären wir ein Steinschlag, knallen wir auf meine Terrasse. Also Pax knallt, ich lande recht weich auf seiner Brust.

      »Schnell!« Die durchdringende Stimme meiner Mutter schneidet mir ins Bewusstsein, noch bevor ich es schaffe, die Augen zu öffnen. »Schnell!«

      Ich entspanne mich ein klein wenig und gönne mir einen tiefen Atemzug. Die Hexenmutter scheint zu Hilfe zu eilen. Und das offensichtlich schnell. Die können wir gut gebrauchen, denn Pax unter mir rührt sich keinen Millimeter und ich bin kurz davor zu kotzen.

      »Hoch jetzt!«, fährt meine Mutter irgendjemanden an. Im nächsten Moment zerrt etwas an meiner Schulter. »Aufstehen! Zack!«

      Wie jetzt? Es zerrt weiter und ich öffne ganz behutsam ein Auge. Meine Mutter steht vor mir und hat mich am Arm gepackt. »Hoch!«, schnauzt sie mich an und ich öffne beide Augen.

      »Hallo Mama, schön dich zu sehen«, murmele ich benommen.

      »Wir müssen das Portal schließen«, faucht sie.

      Oh! Betroffen setze ich mich auf und Pax unter mir gibt ein leises Grunzen von sich.

      »’Tschuldigung.« Ich klettere von seinem Oberkörper, der mir eine so weiche Landung verschafft hat, und komme langsam auf die Beine.

      Alle Hexen stehen in meinem Garten. Der Zauber zum Schließen ist in vollem Gange, offensichtlich fehle nur ich, um ihn zum Abschluss bringen zu können. Etwas überfordert von der Gesamtsituation (so eine Reise durch ein Raumportal ist ungefähr so komfortabel, wie in einer Butterdose zum Mars zu fliegen) mache ich einen unsicheren Schritt zur Treppe. Zwei Vampire liegen auf meinem Rasen. Ziemlich tot, würde ich sagen. Nicolas steht am Rand des magischen Kreises, seine Fänge blitzen hinter seinen Lippen hervor.

      »Eli, schnell!«

      Meine Mutter schiebt mich die Stufen hinunter, und ich werfe einen Blick auf Pax, der immer noch reglos daliegt.

      »Äh«, sage ich, aber meine Mutter winkt nur ab.

      »Der stirbt nicht«, bescheidet sie dann und schiebt mich weiter auf meine Position im Kreis. In meinem Kopf dreht sich alles.

      »Mein Schwiegersohn zog es vor, im Dschungel zu verweilen?«

      Die Frage trifft mich bis ins Mark. Langsam schüttle ich den Kopf. Göttin! Vincent!

      Ich schlage eine Hand vor den Mund und versuche die Panikattacke unter Kontrolle zu bekommen, die versucht mich hinterrücks zu Fall zu bringen.

      »Befass dich später damit, wir müssen JETZT das Portal schließen!«

      Meine Mutter rüttelt schon wieder an meiner Schulter.

      »Ich kann nicht … wir müssen warten«, stammle ich, während mir die Tränen in die Augen schießen.

      Henriette, die direkt neben mir steht, greift kurz nach meiner Hand, ohne jedoch die höchste Konzentration, mit der sie gemeinsam mit den anderen Hexen den Höhepunkt des Zaubers vor sich herbalanciert, zu verlieren.

      »Wir müssen es jetzt tun, Eli«, flüstert sie.

      Im selben Moment schießt meine Erdlinie auf mich zu. Ihre Energie flutet mich und verbindet sich mit diesen ganzen sonderbaren Dingen, die ich offensichtlich aus dem Dschungel mitgebracht habe. Zumindest verändert sie schlagartig die Farbe. Aus ihrem üblichen dunklen Braun wird ein sattes Blau.

      »Oooooh!«, geht ein Raunen durch die Reihe der Hexen, während mir ganz unschön die Kinnlade runterfällt.

      Kraftvoll pulsiert die Magie in der neuen Trendfarbe Bleu durch meinen Garten und die Hexen fangen an zu singen. Ich starre auf die neue Farbenpracht, hebe langsam die Hände und denke an Vincent. Es gibt keine weitere Handlungsoption, als das Portal jetzt zu schließen. Es ist höchste Eisenbahn, kurz vor zwölf, Ende im Gelände.

      Tränen laufen mir über das Gesicht, als ich leise und tonlos in den Gesang mit einfalle. Die einzelnen losen Fäden des Loches beginnen sich langsam miteinander zu verweben, bilden ein immer fester werdendes Vlies. In meinem Rücken spüre ich, wie der Sog langsam nachlässt, während meine Erdlinie beginnt, den Herzschlag jeder von uns Hexen aufzunehmen und sie in einem wilden Stakkato an Kraft um uns herumzuwirbeln.

      Die letzten Fäden schlingen sich ineinander, füllen das letzte kleine verbliebene Loch fast vollständig aus, da kracht es auf meiner Terrasse.
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      Ein kollektiver Aufschrei geht durch meinen Garten, während es auf meiner Terrasse ein sehr unschönes Geräusch gibt. Es klingt, als hätte Pax grade das letzte bisschen verbliebenen Sauerstoff in seiner Lunge verloren. BittelassesVinceseinbittelassesVincesein!, denke ich, kann mich aber leider nicht umdrehen, weil das neu entstandene Loch meine ganze Aufmerksamkeit fordert. Einzig Nicolas werfe ich einen kurzen Seitenblick zu, denn er hat die Terrasse von seinem Standpunkt aus fest im Blick. Da er nicht Fänge fletschend dorthin stürzt, ist zumindest kein Vampir dort gelandet.

      Wenige Atemzüge später ebbet die Magie langsam ab. Das Portal ist wieder fest verschlossen und die Hexen beginnen, jede für sich und auf ihre Art, sich für die geschenkte Energie zu bedanken. Ich hauche Mutter Erde eine »Danke« zu und renne los.

      Es ist Vincent.

      Auf meiner Terrasse. Auf Pax.

      Zum Glück in seiner menschlichen Form, sonst wäre Pax jetzt platt wie eine Flunder. Vincent hält sich den Kopf, während Pax immer noch aussieht, als wäre er von uns gegangen.

      Ich jage die Stufen zu meiner Terrasse hoch und schmeiße mich vor Vincent auf die Knie. Dann umfasse ich fest seinen Kopf, der auf seinem Hals hin und her wackelt wie ein Lämmerschwanz. Ich höre die ersten Schritte hinter mir und Henriette taucht von der anderen Seite auf und beugt sich ebenfalls herunter.

      »Können Sie mich hören?«, fragt sie Vincent lauernd und stupst ihn gegen die Schulter.

      »Ja. Aua«, ist die Antwort.

      »Er muss mit ziemlicher Wucht durch das bereits fast verschlossene Portal gedonnert sein. Davon wird er wohl ein paar Tage länger Kopfschmerzen haben. Sonst sieht er aber ganz gut aus. Im Gegensatz zu ihm hier.« Sie deutet auf Pax und betrachtet ihn mit gerunzelter Stirn.

      Meine Mutter erscheint hinter Henriette und faucht: »Bring ihn ins Schlafzimmer.«

      »Sachte, Mutter«, sage ich leise und fahre Vincent vorsichtig über das Gesicht.

      »Wer zu spät kommt, den bestraft das Leben«, kontert sie.

      »Er ist zu spät, weil er mir das Leben gerettet hat. Sonst wäre ich jetzt Vampirfutter!«, fahre ich sie an.

      »Boah!«, sagt Vincent und kneift die Augen zusammen. Dann knurrt er ein wenig, was die jetzt um uns herumstehenden Hexen dazu bewegt, gemeinschaftlich einen Schritt zurückzutreten.

      Endlich taucht Nicolas auf. Ohne dass er eine weitere Verhaltensaufforderung benötigt, packt er Vincent am Oberarm und gemeinsam hieven wir ihn auf die Beine. Flo drängelt sich von irgendwoher durch die Menge auf meiner Terrasse und schmeißt sich auf Pax’ Brust.

      Wir bugsieren meinen Freund durch die Terrassentür und befördern ihn auf direktem Weg ins Bett. »Ich kümmere mich um ihn«, wehrt Nicolas meine Versuche ab, ihm die Schuhe auszuziehen. »Kümmer du dich mal um Pax.«

      Für einen ganz kurzen Moment setze ich mich auf die Bettkante und schließe die Augen. Bleierne Erschöpfung greift nach mir. Vincent dreht sich mit einem Stöhnen zur Seite und schiebt seine große, kalte Hand in meine. Nicolas setzt sich neben mich und für einen kurzen Moment sind wir einfach nur da. Vollzählig, am Leben und mit diversen neuen Erkenntnissen:

      Reisen durch magische Portale sind scheiße. Nicht zu wissen, warum die eigene Erdlinie plötzlich in einem fröhlichen Blau vor sich hinleuchtet, ist auch scheiße.

      »Ganz klarer Fall: Wenn die Welt noch einmal beschließt unterzugehen, nehme ich Urlaub und fahre nach Hawaii«, sage ich fest.

      »Ich komme mit«, haucht Vincent.

      Nicolas lacht. Lautlos, aber herzhaft. Müde stemme ich mich wieder auf die Beine und schlurfe zurück auf die Terrasse. Die Ansammlung von Hexen hat etwas abgenommen, weil einige bereits damit beschäftigt sind, ihre Sachen zu packen. Aber die verbliebenen stehen im Halbkreis um Pax und schweigen einträchtig.

      Flo hat sich fest gegen seine Brust geschmiegt und biestert aus dieser Position heraus: »Jetzt hilf ihm doch mal jemand!«

      »Ich fasse ihn nicht an«, sagt Sophia, nachdem ich aus der Terrassentür getreten bin.

      »Wobei ja eigentlich nichts passieren kann. Er ist stark geschwächt«, flüstert Becca und tritt von einem Stiletto auf den anderen.

      Die Sorge der Hexen ist durchaus gerechtfertigt. Seine machtvolle Aura umkreist ihn trotz riesiger Wunde und Bewusstlosigkeit.

      »Smilla, du solltest dich um ihn kümmern. Immerhin kennst du ihn … äh, besser. Zumindest als wir.« Rosa hat ihre Hände in der Jeans versenkt und betrachtet den Ex-Engel auf den Dielenbrettern offenbar höchst interessiert.

      Meine Mutter hat die Arme vor der Brust verschränkt und sagt gar nichts. Ihre Lippen sind so fest aufeinandergepresst, dass ich genauer hingucken muss, ob ihr Mund überhaupt noch da ist.

      Das kann jetzt ja wohl nicht wahr sein! Ich stemme die Hände in die Hüften und schnaube einmal wie ein wilder Stier ‒ gut, so hätte es klingen können, es klingt wohl doch eher nach keuchender Lok. »Er hat uns allen den Arsch gerettet.«

      »Ja, zweifelsohne. Dafür sind wir zutiefst dankbar, aber er ist nicht wirklich ein magisches Wesen. Und somit erst mal potenziell gefährlich«, antwortet Rosa trocken.

      »Was war denn jetzt deine Aufgabe?«, fragt Becca mich übergangslos, ohne Pax aus den Augen zu lassen.

      »Also?«, verfeinert Rosa Beccas Begehr nach weiteren Informationen und sieht mich neugierig an.

      »Ich war der Hilfsengel, ohne den Pax das Grab nicht versiegeln konnte, weil seine Engelsmagie, oder was auch immer das ist, nicht mehr ausreichte. Womit ich … äh, also auch irgendwie …«

      Ach du Schreck!

      Ich beiße mir selber auf die Wange und sage schnell: »Energie. Ich musste mit Energie und einem Schutzzauber aushelfen.«

      Die Hexen nicken und starren weiter auf Pax’ regungslosen Körper samt Florentine darauf.

      »Der Farbwechsel deiner Erdlinie deutet aber auf etwas mehr hin. Irgendetwas ist dort passiert und hat deine Magie verändert.« Henriette sieht mich direkt an und ich erwidere ihren festen Blick.

      Ja, vermutlich hat der Moment, in dem Pax und ich das Grab versiegelt haben, irgendetwas in mir freigesetzt. Eine Art Initialisierung. Mein Erbe. Und mein Erbe ist offensichtlich königsblau mit einem Schuss türkis. Sehr hübsch, aber auch sehr befremdlich in meinem Garten, in dem bis jetzt sattes Goldbraun für das Farbkonzept zuständig war.

      Stumm schüttle ich fast unmerklich den Kopf. Henriette schenkt mir ein kleines Lächeln und lässt das Thema tatsächlich auf sich beruhen. Stattdessen schubst sie meine Mutter an. »Er ist der Vater deines Kindes.« Dann nickt sie ihr freundlich zu und fängt an, sich reihum zu verabschieden.

      Ich drehe mich wortlos um und gehe in mein Bad, dort treffe ich Nicolas, der gerade ein Handtuch auswringt. Ich laufe weiter ins Schlafzimmer und suche im Kleiderschrank nach meinem Erste-Hilfe-Koffer, klemme ihn mir unter den Arm und begebe mich zurück auf die Terrasse. Es herrscht allgemeine Aufbruchsstimmung. Alle verabschieden sich, umrunden aber Pax weitläufig.

      Ich hocke mich neben ihn, öffne den Koffer und hole eine sterile Nadel und Faden hervor. Was bei Gestaltwandlern klappt, wird doch wohl auch bei unsterblichen Ex-Engeln funktionieren, oder?

      Flo sieht mich fassungslos an. »Was hast du vor?«, fragt sie und weicht ein wenig vor mir zurück.

      »Die Wunde nähen. Gibt sonst eine sehr hässliche Narbe«, antworte ich müde und mache mich ans Werk.

      »Uhhh«, murmelt Flo und starrt auf meine Hände.

      Ich steche die Nadel durch das Fleisch und versuche eine halbwegs gute Verbindung zwischen den Wundrändern herzustellen.

      »Bähh«, haucht Flo und meine Mutter gesellt sich zu uns. Sie setzt sich rechts neben mich und legt Pax eine Hand auf die Brust. Erstaunt halte ich inne und sehe sie an.

      »Guck nicht so. Er heilt nur durch körperlichen Kontakt«, giftet sie mich an, und ich widme mich schnell wieder meiner Stickerei auf Pax’ Stirn.

      Als ich fertig bin, mache ich einen wirklich kunstvollen Knoten in das Ganze, lege sterile Gaze auf die Naht und klebe das Ganze mit Klebeband an den Rändern fest. Ich schaue mir kurz seine Handflächen an, beschließe aber, dass die Wunden von alleine heilen werden. Florentine hat sich dicht an Pax gekuschelt zusammengerollt, während meine Mutter hoheitsvoll neben ihm thront.

      »Gute Nacht«, murmele ich und stehe auf. Ich lasse alles einfach so liegen und laufe in die Küche. Dort trinke ich direkt aus dem Kühlschrank einen halben Liter Bio-Vollmilch aus der Tüte und schlurfe dann weiter ins Schlafzimmer, als ich ganz unerwartet Pax’ tiefe Stimme von der Terrasse höre.

      »Smilla?«, fragt er ganz leise und ich bleibe stehen. Nur für den Fall, dass sie umgehend anfängt, ihn wüst zu beschimpfen oder körperlich zu bedrohen.

      »Ja, ich bin hier«, antwortet sie knapp.

      Ich trete einen Schritt zurück und linse durch die Terrassentür. Vielleicht versucht sie, ihm lautlos das Genick zu brechen?

      Nein, weder noch. Sie hat seinen Kopf in ihren Schoß gebettet und streicht ihm über die schwarzen, blutverklebten Haare.

      »Du hast gut auf mein Kind aufgepasst.«

      »Unser Kind«, murmelt Pax schwach und ich gehe ins Bett. Einfach weil mir dazu beim besten Willen nichts mehr einfällt.
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      Als ich am nächsten Morgen mit einem Kaffee in der Hand meine Veranda betrete, finde ich folgende Personen und Persönlichkeiten darauf vor: meine Mutter (im Zustand offensichtlicher Verwirrung, ihr stehen im wahrsten Sinne des Wortes die Haare zu Berge), Pax (offensichtlich wieder sehr genesen, er sitzt aufrecht und raucht, die lilablauen Flecken in seinem Gesicht einschließlich der von mir kunstvoll genähten Naht stehen ihm beinahe gut) und Rafael, oder kurz Raffi, Pax’ Liebhaber aus Hamburg. Sie erinnern sich? Keine Ahnung wo der zarte Hase jetzt herkommt. Er sitzt direkt neben meiner Mutter und betrachtet sie mit dem bangen Gesichtsausdruck der Menschen, die sie das erste Mal kennenlernen. Auf dem Terrassengeländer hockt Valiodo und schnarcht leise vor sich hin.

      Ach du meine Güte, ist mein erster Gedanke bei diesem Anblick. Wo kommt der denn her?

      Die Krone hat er abgenommen und sie sich unter die linke Vorderpfote geklemmt, wohl in der Sorge, die Niedersachsen könnten sie ihm vom Kopf klauen, während er sein Nickerchen macht.

      »Elionore!«, begrüßt meine Mutter mich schneidend.

      »Hä?«, frage ich müde.

      »Du kannst nicht einfach so ein Quetzalcoatl mitnehmen!« Ihre Stimme ist tadelnd und zischt durch die Luft.

      »Hä?«, frage ich und betrachte sie. Sollte sie die Nacht auf meiner Terrasse verbracht haben, sieht sie, abgesehen von ihrer Frisur, erstaunlich frisch aus. Ich habe die Nacht in meinem Bett verbracht, sehe aber leider aus, als hätte ich sechs Wochen gesoffen, geraucht und andere teintschädliche Dinge getan.

      Ein kurzer Blick in den Spiegel hat mir nämlich offenbart, dass der aktuelle Zustand meiner Haare hochgradig fragwürdig ist und es genau zwei Farben in meinem Gesicht gibt: lila (Augenringe) und kalkweiß (der Rest). Hätte ich geahnt, dass all diese vielen Menschen und magischen Wesen auf meiner Terrasse herumhocken, hätte ich mich definitiv ein wenig angehübscht.

      »Elionore, ich spreche mit dir!«, unterbricht meine Mutter mich in all diesen spannenden Gedankengängen rund um mein Äußeres und ich sehe sie wieder an.

      »Ja?«

      »Das da«, sie deutet anklagend auf Valiodo, »war in deinem Rucksack.«

      »Wie ist der denn da reingekommen?«, grunze ich und kratze mich am Kopf. Das letzte Mal habe ich ihn am Grab bemerkt und danach wurde die Situation etwas unübersichtlich. Ich dachte, die feige Flugschlange hätte das Weite gesucht.

      »Viel schlimmer ist, dass er sich an Elfriede herangemacht hat«, schnauzt meine Mutter.

      Ich meine ein ganz leichtes Grinsen in Pax’ demolierter Visage erkennen zu können, während Raffi verschreckt zum Himmel starrt.

      »Aha. Hat er sie begattet?«, frage ich seufzend und meine Mutter zischt leise: »Gevögelt trifft es besser.« Dabei wackeln ihre Augenbrauen und Raffi bekommt augenblicklich so große Angst vor ihr, dass er fast in Pax hineinkriecht.

      Ich hingegen muss ob der wunderbar eindeutigen Zweideutigkeit grinsen und erblicke im selben Moment Elfriede, das Perlhuhn, wie sie glücklich mit dem Köpfchen wackelnd unter meiner Lieblingshortensie sitzt und die Federn aufplustert.

      »Echt? Er hat das Huhn begattet? Krass.«

      »Ich hoffe, du weißt, was das heißt? Elfriede ist nicht von Natur aus magisch, hat sich aber mit einem rein magischen Wesen gepaart. Wir haben keine Ahnung, was dabei herauskommt. Deswegen muss ich die beiden mitnehmen und genaustens beobachten. Sollte sie tatsächlich befruchtete Eier legen, könnten wir ein Problem bekommen.«

      Jaja, die Reproduktion von magischen Wesen ist immer etwas heikel. Allerdings liegt in diesem Fall kein Verschulden meinerseits vor. Ich war schließlich damit beschäftigt, die Welt zu retten und zu überleben. Außerdem konnte ja keiner ahnen, dass Valiodo so testosterongesteuert ist und sofort das verzauberte Huhn besteigt.

      Mit einem Knurren kommt meine Mutter auf die Füße und klemmt sich Prinz Valium unter den Arm. »Und wie soll ich den vor den Nachbarn verstecken?«, fragt sie mich schneidend und zerrt die grüne Flugschlange, die immer noch ihre Krone festhält, einmal hoch, nicht ohne ihr dabei die Luft abzuwürgen. Was man allerdings nur merkt, weil er kurzfristig das Schnarchen einstellt, ansonsten aber ungerührt weiterschläft.

      »Dir wird schon was einfallen«, murmele ich und setze mich neben Pax und Raffi auf den Boden.

      »Na klar. Ich werde es schon richten«, knurrt sie. »Auf Wiedersehen, Pax. Du bist jetzt ja bestens versorgt.«

      So viel Zynismus am Morgen vertrage ich nicht so gut, deswegen lasse ich ihre Worte unkommentiert und nehme stattdessen einen tiefen Schluck Kaffee. Pax nickt nur leicht und Raffi gibt ein unterdrücktes Stöhnen von sich. Ganz offensichtlich hat er wirklich allergrößte Angst vor meiner Mutter. Das ist nicht so schlimm, das geht fast allen Menschen so.

      Da ich aber schon bei meiner ersten Begegnung mit Raffi begriffen habe, dass er ein ziemliches Weichei ist, hat er halt überproportional große Angst. Ich glaube, er zittert sogar ein wenig, während er sich weiterhin schutzsuchend gegen Pax’ massigen Körper presst.

      Einträchtig schweigend beobachten wir meine Mutter, wie sie sich Elfriede unter den anderen Arm klemmt und das Huhn und die Flugschlange auf dem Rücksitz ihres Golfs verstaut.

      »Wie geht es Vincent?«, fragt Pax ganz unerwartet und klingt sogar recht normal.

      »Fast gut«, antworte ich. Stimmt auch beinahe. Wenn man von den höllischen Kopfschmerzen mal absieht, die so schlimm zu sein scheinen, dass er mehrmals geäußert hat, jetzt bitte gerne schnell ableben zu dürfen. Ich habe ihm drei Aspirin gegeben.

      »Und wo kommst du her?«, wende ich mich an Raffi, der heute übrigens keinen Anzug trägt, sondern sehr lässige Jeans und ein rosa gestreiftes Hemd.

      Er beugt sich etwas vor, um an Pax vorbeischielen zu können, und antwortet mit einer Gegenfrage: »Das war deine Mutter?«

      »Ja. Kann ich aber nichts für.«

      Geht mir schließlich nicht das erste Mal so, dass die Leute meinen, nur weil meine Mutter so sonderbar ist, dass ich auch so sonderbar wäre.

      »Ich habe ihn angerufen, damit er mich abholt«, beantwortet Pax meine Frage.

      »Pax, es gibt da noch eine wichtige Sache, die wir klären müssen.« Er sieht mich aufmerksam von der Seite an. »Wie können wir sicher sein, dass dieses olle Grab jetzt für immer verschlossen bleibt? Von den Wächtern mal ganz abgesehen, aber die haben den ganzen Mist ja auch nicht verhindern können, oder?«

      »Da sind jetzt halt zwei Engel.«

      »Und was machen die da?«

      »Rumstehen. Bewachen.«

      »Wie? Für immer? Warum ging das vorher nicht?«

      »Eli, weil auch die Titanic angeblich unsinkbar war. Auch dort oben wird letztendlich nur mit Wasser gekocht.«

      »Die stehen da jetzt für immer einfach so rum?«, erkundige ich mich erneut und Pax rollt die Augen eindrucksvoll in den Höhlen.

      »Ihr seid aber auch ein kalter Verein«, stelle ich fest und habe kurz intensives Mitgefühl für die beiden Engel, die jetzt den Rest ihres Daseins (bei Engel ist das ja vermutlich eine durchaus lange Zeitspanne) dort in der grünen Hölle herumstehen müssen. Was allerdings die Dschungel-Obervampir-Problematik sehr erfolgreich im Griff halten wird. Womit die nächste Mission zur Weltrettung hoffentlich noch lange auf sich warten lässt.

      Ich nippe an meinem Kaffee. Eigentlich auch egal. Bei der nächsten Weltrettung bin ich ja überhaupt nicht dabei. Da wollte ich ja zum Strand, stimmt. Lächelnd trinke ich noch einen Schluck Kaffee und setze mich neben Pax, um die friedliche Morgenstimmung in meinem Garten zu genießen.
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      Meine Magie hat sich verändert. Ich würde gerne sagen, dass sich das nur in der wunderbaren neuen Farbe in meinem Garten widerspiegelt. Das Königsblau mit dem Schuss Türkis ist wirklich schön anzusehen. Wie ein mit blauen Mosaiksteinen ausgelegtes Schwimmbecken, in dem sich die Sonne spiegelt.

      Leider scheint auch in mir etwas passiert zu sein, dessen Ausmaß ich noch nicht so recht abschätzen kann. Es blubbert sehr sonderbar in mir herum. Also nicht im Magen-Darm-Trakt, sondern mehr im Bereich Herz und Seele. Und war meine Erdmagie bisher eher samtig warm, spüre ich jetzt immer häufiger eine durchdringende Kühle, die durch mich hindurchfließt, wenn ich meine Zauber webe. Es ist aber keinesfalls eine negative Kühle … eher etwas sehr … na ja, Mächtiges.

      Manchmal glühe ich offensichtlich auch ein wenig um mich herum, aber weder Vincent noch ich sprechen darüber. Wir finden das beide so strange, dass wir lieber schweigen und warten, bis es vorbei ist. Also das Glimmen und vor sich hin Leuchten. Es passiert offenbar immer, nachdem wir Liebe gemacht haben. Postkoitales Ganzkörperglühen hat Vincent es mal genannt und seitdem zieht er nur noch die linke Augenbraue hoch und ignoriert es gekonnt.

      Anscheinend war das, was dort im Dschungel passiert ist, tatsächlich so etwas wie eine Initialisierung, durch die meine sonderbaren Engelsanteile erwacht sind. Ich habe Mutter Erde um Klärung der Sachlage gebeten, bisher allerdings noch keine Erkenntnisse diesbezüglich gewonnen.

      Also warte ich ab und gucke, was passiert.

      Pax ruft mich jeden Sonntag um Punkt halb zehn an, um sich nach meinem werten Wohlergehen zu erkundigen. Weder wüste Beschimpfungen noch derbe Flüche haben ihn davon abbringen können, deswegen bin ich mittlerweile dazu übergegangen, ihm einen detaillierten Wochenbericht abzuliefern.

      Henriettes Vermutung, das Springen durch geschlossene Zeit- und Raumportale wäre mit einigen Tagen Kopfschmerzen erledigt, stimmte übrigens nicht. Vincent schmerzt das Hirn bis heute, auch wenn er es nicht zugibt.

      Dafür ist bei uns der kollektive Familiensinn ausgebrochen, denn während ich mit Pax meinen kleinen Vater-Tochter-Plausch halte, telefoniert er jeden Sonntag mit seiner Mutter oder Maria.

      Ich habe in alten Grimoires, die im Besitz des Magischen Rates sind, viel über die Wächtermagie der Kelten gelesen, dem Ursprung der Magie von Vincents Rudel und somit auch die Herkunft seiner Tätowierungen. Ursprünglich sollte diese Magie die sonderbaren Wesen bewachen, die in den vielen Höhlen und Seen von Britannien hausen. Das tun sie übrigens noch heute, nur gibt es nicht mehr sonderliche viele Wächter dort. Was man schon daran merkt, dass Nessie von Loch Ness seit gut achtzig Jahren immer mal wieder den Kopf aus dem Loch steckt. Aber da sich nicht wirklich jemand darum kümmert, scheint Nessie nicht ganz so gefährlich wie dieser fiese Obervampir im Dschungel zu sein.

      All meine Erkenntnisse habe ich natürlich mit Vincent geteilt, der jedes Mal nur mit dem Kopf genickt und gesagt hat: »Ich weiß.«

      Ja, vielen Dank auch für deine wunderbare Freude an informativer Kommunikation mit mir!

      Wir reden nach wie vor nicht sonderlich viel über seine Vergangenheit. Vincent scheint seine schamanische Energie unwiderruflich verloren zu haben. Dennoch spüre ich manchmal, dass etwas in ihm aufflammt. Ganz unerwartet und fast vorsichtig glimmt eine Kraft in ihm auf, die mich innehalten lässt.

      Und jetzt gehe ich einen neuen Zauber ausprobieren. Es ist Vollmond und die Erde ist heute reich … Ich wünsche Ihnen alles Gute!

      Also, liebe Leserinnen (und Leser, ich weiß, dass es euch gibt), bis zum nächsten Mal. Sollte da allerdings wieder die Weltrettung notwendig sein, bin ich nicht dabei, weil auf Hawaii.

      Ihre Elionore Brevent

      Maklerin und Hexe

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Zusätzliches Kapitel, weil die Autorin nicht aufhören konnte zu schreiben …

          

        

      

    

    
      »Eli, wach mal auf!«

      Hä? Ich wache zwar zwangsläufig auf, vermag mich aber noch nicht zu rühren. Ein minimaler Kontrollblick aus dem Fenster bestätigt: tiefste Nacht. Was soll das denn jetzt?

      »Eli, aufwachen!«

      Es rüttelt an mir. Ich knurre, sehr tief, sehr gefährlich. Der, der an mir rüttelt, ignoriert die Warnung und rüttelt weiter. Und beginnt mit seiner Zunge an meinem rechten Ohr zu spielen. Was rein von der Körperkoordination her betrachtet eine ziemliche Leistung ist, denn er rüttelt währenddessen weiter.

      »Boah«, krächze ich, aber Vincent hat mich schon gepackt und auf die Füße gezogen. Leider schlafen meine Beine noch und so plumpse ich, kaum dass er mich loslässt, wieder rücklings aufs Bett.

      »Elionore, jetzt komm aber mal in die Pötte.« Vincent knurrt jetzt auch, was aber nicht schlimm ist. Denn er ist nackt, da wirkt er immer wesentlich weniger bedrohlich als in angezogenem Zustand. Allerdings könnte dieser Eindruck der »Harmlosigkeit« auch daran liegen, dass ich aufgrund des erhöhten Hormonaufkommens in meinem Organismus abgelenkt bin. Und das wiederum liegt nur daran, dass Vincent im nackten Zustand so unfassbar schön ist.

      Ich sehe ihn an und bewege mich nicht, merke aber, dass der nackte Mann die Hauptschaltzentrale in meinem Hirn schlagartig zum Erwachen bringt.

      »Was willst du eigentlich von mir? Es ist mitten in der Nacht. Ich hoffe, es handelt sich um eine sexuelle Angelegenheit?«, frage ich regungslos, aber durchaus lüstern, alle viere von mir gestreckt.

      »Wir müssen was erledigen.«

      War das ein Grinsen auf seinem Gesicht? Ich bin mir nicht ganz sicher und lange zu meiner rosafarbenen Nachttischlampe, um ihn ins rechte Licht zu setzen.

      Knips, und mein Schlafzimmer ist in einen rosigen Schein getaucht. Ja, Vincent grinst. Und er ist plötzlich angezogen. Das sieht nicht nach einer sexuellen Angelegenheit aus. Definitiv nicht. Das ist aber sehr schade.

      »Mensch, Eli, das muss aber mal schneller werden mit deiner Aufwachphase. Zieh dir was an, wir haben Besuch.«

      Zack, sitze ich aufrecht. Besuch? Schockschwerenot! Wenn ich nachts Besuch bekomme, droht meistens die Welt unterzugehen. Oder der Besuch fliegt besoffen gegen meine Scheiben und kotzt in die Rabatten. Beides Dinge, die ich nicht gebrauchen kann.

      »Sag mir, dass es keine Elfen sind. Und keine Waldgnome. Und keine Hexen. Und schon gar keine Vampire. Auch Engel will ich jetzt hier nicht haben!«

      »Steh auf, dann siehst du es.«

      Das scheint mein Schicksal zu sein. Kein Lebewesen auf diesem Planeten ist bereit, mir mal VORAB eine Information zu geben. Niemand tut das. Alle sind immer sehr verschwiegen und heimlich mit ihrem Wissen.

      »Ätzendes Katzentier«, murre ich, hieve mich aber doch auf die Füße und schlüpfe in eine Jeans und meinen alten Kapuzenpulli mit der Aufschrift »Achtung Hexe!«, weil beides griffbereit vor dem Bett liegt. Manchmal hat mein Schlampentum eben auch seine Vorteile.

      Vincent zieht mich durch das Wohnzimmer, durch die Küche und dann durch die Terrassentür, direkt in den Garten.

      Wir haben tatsächlich Besuch. Er steht sich mitten auf meinem vom Vollmond beschienenen Rasen gegenüber und hält mit links Händchen und mit rechts jeweils eine rote Kerze in der Hand, während meine Erdlinie sanft und träge (in Bleu!) über meinen Rasen wabert.

      Mein Gehirn hat noch Probleme, das sich mir bietende Bild korrekt umzusetzen und an die entsprechenden Hirnregionen weiterzuleiten. Da Vincent wieder komplett verhüllt ist, gibt es auch keine Zusatzhormone, die das Aufwachen erleichtern könnten.

      »Äh. Ich brauche einen Kaffee«, murmele ich.

      »Brauchst du nicht«, widerspricht der Besuch und strahlt mich an. »Das geht schnell.«

      Meine Erdlinie berührt mich am Knie und augenblicklich durchschießt mich das altbekannte Erdlinienkribbeln. Und das auf leeren Magen. Zumindest bringt der Energiekick mein Hirn etwas in Fahrt.

      »Seid ihr bescheuert? Es ist«, ratlos blicke ich zum Mond hoch, »äh, verdammt spät!«

      »Eli, wir möchten dich etwas fragen«, strahlt Florentine mich an.

      Nachts um weiß die Göttin wann? Wir leben in Zeiten des Handys und Facebook. Eine SMS oder PN hätte es doch wohl auch getan.

      Vincent schubst mich und wieder ist dieses Grinsen auf seinem Gesicht. »Sie wird schon noch aufwachen«, prophezeit er freundlich, knufft mich aber erneut von der Seite an, wohl um den Aufwachprozess zu beschleunigen.

      Und dann endlich raffe ich, was hier vor sich geht. So mit zehnminütiger Verspätung.

      »Huch!«, entfährt es mir und ich greife mir in die Haare. So ein großer Moment und auf meinem Kopf sieht es aus, als ob ein Amselpaar versucht Eier zu brüten. Ich raffe die wirren Locken ein wenig zusammen und drehe sie im Nacken zu einem Knoten. Dort bleiben sie zwar nicht, dafür stehen sie nicht mehr zu Berge, was als Fortschritt in der Gesamtoptik zu werten ist.

      »Okay, bringen wir es hinter uns.«

      Nicolas sieht mich ernst an. Ernst und doch so glücklich. Seine hellblauen Augen spiegeln den Mond wieder und auf seinem Gesicht liegt ein Ausdruck der Ruhe. Seine übliche zur Schau getragenen Kälte, die so hervorragend alle Gefühle übertüncht, die es bis auf sein Gesicht schaffen, hat er zu Hause gelassen. Und seine blonden Haare hat er auch nicht gekämmt. Oder sie zwischendurch gerauft, auch möglich, bei den Absichten.

      Sie verstehen sicher gar nichts, richtig?

      ’Tschuldigung, ich war abgelenkt und noch nicht wach. Es ist nämlich so: Wenn ein Paar aus unseren Reihen nachts bei Vollmond gemeinsam jemanden aufsucht und eine brennende rote Kerze dabei hat, wollen sie eine sehr elementare Frage stellen. Die Nicolas jetzt auch locker und leicht von den Lippen kommt: »Elionore Brevent, meine Lehrerin und Freundin, möchtest du bezeugen, wie ich die Frau meines Herzens vor der großen Göttin zu meiner Gefährtin nehme?«

      Ich bin ja keine Memme, Sie kennen mich, aber nach diesen leise vorgetragenen Worten habe ich feuchte Augen. Weil ich den beiden ihr Glück von tiefstem Herzen gönne. Und weil Nicolas beschlossen hat, dass ich seine Familie bin. Denn eigentlich wäre das Bezeugen der Ehe traditionell Aufgabe eines Bruders oder einer Schwester.

      »Ja, ich will«, hauche ich und blinzle die Tränen schnell weg.

      Flo heult schon die ganze Zeit, wie ich mit einem Seitenblick feststelle. Mit tränenerstickter Stimme fängt sie plötzlich an zu sprechen: »Vincent, Kater, möchtest du bezeugen, wie ich den Mann meines Herzens vor Gott zu meinem angetrauten Ehemann nehme?«

      Vincent nickt, jetzt ein wirklich breites Lächeln in seinem Gesicht. »Auch ich will das«, sagt er fest und drückt dabei meine Hand.

      Das wird mal eine ökumenische Veranstaltung. Na ja, ihn oder sie da oben wird es nicht stören.

      Sie überreichen uns feierlich ihre Kerzen, verneigen sich (gehört alles zum Ritual, ist aber witzig, weil Flo sich beim Hochkommen den Kopf an Nicolas Schulter stößt) und gehen.

      Zurück bleiben Vincent und ich. Mit zwei brennenden Kerzen in der Hand, während der Vollmond die Welt in ein zartes Licht taucht.

      

      ENDE

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Danksagung der Autorin

          

        

      

    

    
      Nun sind wir ja schon bei Band drei, wer hätte das gedacht? Dann lege ich mal los … ich liebe Danksagungen!

      Danke wie immer an Claudia und Birte, mein persönliches Team und meine Plotmasterinnen!

      Danke an Philip Poisel! Aber leider muss ich sagen, dass du ein wirklich bescheidener Schreibpartner bist. Alle Szenen, die mit deiner Musik im Ohr (ganz besonders sei an dieser Stelle »Für immer« und »Liebe meines Lebens« erwähnt) geschrieben wurden, mussten radikal neu gestaltet werden, weil am Ende immer alle geweint haben im Dokument. So geht das nicht … Ich kann dich leider nicht mehr hören. Zumindest nicht beim Schreiben.

      Danke an meinen Drucker, dass du durchgehalten hast. Ich hätte es aufgrund deiner röchelnden Hustenanfälle nicht geglaubt, aber du hast meine sehr bedrohlichen Drohungen wohl ernst genug genommen und davon abgesehen, den Geist aufzugeben. Das war sehr klug und umsichtig von dir.

      Danke an meine wunderbaren Testleserinnen: Sabine (der Hase), Indra und Mine! Ihr wart so hilfreich!

      Danke an meine Mitleserinnen von www.leserunde.de. Ich hatte so viel Spaß mit Euch! »Federloses Hautmuskelding« und die Diskussion über die Körperausscheidungen von Vampiren haben mich einige Male vor Lachen unter den Schreibtisch rutschen lassen. See you soon!

      Danke an meine Mia, die mir Philip untergejubelt hat, bei dem ich (und alle im Manuskript) immer so viel heulen müssen.

      Danke an meine Facebook-Freunde für die sachdienlichen Hinweise, wie es so im Dschungel ist.

      Danke an Ramona und ihre ABF, wegen dem tollen Shirt! »Achtung Hexe!« stand drauf und ich freue mich immer noch darüber.

      Danke an Ina für die Mücken mit dem Stecknadelkopf!

      Danke Katja für die Kekse und die umsichtige Motivation via Facebook, als Word mich verlassen hat und Ulysses in mein Leben getreten ist.

      Danke Mann! Du bist zwar jetzt nicht so der klassische paranormale Chicklit-Leser, aber eins steht fest: Wenn du beim Vorlesen komisch guckst, ist irgendwo im Text ein mir bis zu diesem Moment unbekanntes Problem aufgetaucht. Danke, du bist ein Held!

      Danke an meine Leserinnen!

      Ihr seid grandios!

      Weil ihr mir manchmal magische Mails schreibt, mit mir bei Lesungen plaudert, ihr mir bei Facebook virtuelle Kekse und Schokolade rüberreicht, wenn ich gerne mit dem Kopf auf die Tischplatte hauen möchte (manchmal passiert das und manchmal ist ein sehr bekanntes Textverarbeitungsprogramm nicht ganz unschuldig daran), und weil ihr Eli mögt. Ich mag sie auch.

      Herzliche Grüße

      Eure Kris

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Über die Autorin

          

        

      

    

    
      Kristinas Leben sind die Bücher. Sie liest und schreibt, und das quer durch alle Genre. Vor über zehn Jahren hat sie die Serie »Eine Hexe zum Verlieben« begonnen, sich danach an Vampire gewagt, ist zu den Sternen gereist und hat währenddessen immer humorvolle Romane über die Tücken des Alltags geschrieben. Jede Geschichte hat aber immer eine Portion Liebe. Erzählen kann man schließlich alles, aber ohne die Liebe geht es nicht.

      
        
        Wer mehr erfahren möchte, findet hier weitere Informationen:

      

        

      
        https://kristina-guenak.de

        post@kristina-guenak.de

      

      

      

      Auf dem folgenden Bild sehen Sie allerdings nicht die Autorin, sondern Herrn Hund.
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      Die Ereignisse in diesem Buch sind frei erfunden. Die Namen, Charaktere, Orte und Ereignisse entspringen der Fantasie der Autorin oder wurden in einen fiktiven Kontext gesetzt und bilden nicht die Wirklichkeit ab. Jede Ähnlichkeit mit lebenden oder toten Personen, tatsächlichen Ereignissen, Orten oder Organisationen ist rein zufällig.
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      Das Erbe der Dunkelheit

      Vampire leben unter uns. Unerkannt. Eine fremde Welt voller Macht, Dunkelheit und Magie.
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        Band 1

      

      
        
        Für Charlotte Sanders ändert sich alles, als sie bei einem Meeting zum ersten Mal auf ihren geheimnisvollen Chef Luka Van Dyke trifft.

        Ihr wird schnell klar, dass dieser attraktive Mann nicht der ist, der er vorzugeben scheint. Mühelos manipuliert er Menschen und lässt sie nach seiner Pfeife tanzen – nur bei Charlotte gelingt ihm das nicht.

        Als sie von einer Vision heimgesucht wird, begreift sie, dass ihre Welt eine völlig andere ist, als sie geglaubt hatte. Und Luka Van Dyke spielt darin eine ziemlich große Rolle. Zwischen den beiden entwickelt sich eine unheimliche Anziehungskraft, doch ein Geheimnis steht zwischen ihnen und plötzlich ist nicht nur ihr Leben, sondern die ganze Welt in Gefahr.
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